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Unorganische  Chemie* 


Von  den   im    vei'llossencii  Jahre  absgefUIirten   Aü^emnne'^ 
Arbeiten  über  das  Licbl  gekört  ern  Theil  in  da8*^*^^^^;jja^- 
fifbiet  der   Chemie  9    nämlich   die^    welche   siclk  VerhältnisMeA 
aof   die     chemischen    Strahlen     bezoged    haben.       Licht. 
In  diesftr  Hinsicht  v^ieuen    zwei  sehr  \vichtige  * 
Arbeiten  angeführt  zii  werden^  nämlich*  Edmond 
Becqnerel's  *)  Abhandlang  ti6ei*  die  Pf^rkun» 
jtn,  welche  von  den  Sonnenstrahlen  auf  Körper 
mugeäbt  werden j   und   John  W.  Draper's**) 
Dnlersachnngen  über  die  Zersetzung  der  Kahlen" 
imre  und  der  kohlensauren  Alkalien  durch  Son^ 
nenstrahten. 

« 

Die  erstere  enthält  ein  physikalischesf  Stndinm 
des  Spectram  prismatieam  seiner  ganzen  Länge 
Bich.  Sie  weist  ans ,  dass  gleich  ausserhalb  des 
TOtben  Endes  bald  tille  Merkmahle  von  Strahlen 
•ofbören  ,  und  dass  die  erwärmenden,  welche  hier 
ibr  Maximum  erreichen,  darüber  hinaus  sehr  rasch 
ealigen.  Dagegen  fahren  die  chemisch  wirken« 
'ea,  wiewohl  nicht  sichtbaren   Strahlen  ansser« 


*)  Ann.  de  CI1.  ei. de  Pliys.  3  Ser.  T.  tX,  p.  257. 
**)  London,  Edinlnurgli  nnd  Dublin  Pliilosopkieal^Ma£;at. 
ttd  Jtnrnnl  of  Science,  T.  XXill,  p.  l&l. 
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ausserhalb   des    violeUen  Endes   noch  ein  Stuek 
weiter  fort^   welches  ungefähr  .§  von  der  ganzen 
Länge  des  sichtbaren  Farbenbildes  hat.    Die  drei 
Ponhte  des  Maximums  für  die  angenommenen  drei 
verschiedenen  Arten  von  Strahlen  fallen  bekannt- 
lich    fiir    die    erwärmenden     gleich     ausserhalb 
des  Rothenj    für  die  leuchtenden   in  das  Gelbe, 
aber   näher  dem   Brandgelben,    von  wo  an  ihre 
leuchtende  Kraft  rasch  abfiimmt  nach  beiden  Sei- 
ten zu  dem  ^Rothen  und  zu  dem  erslen  Blau  ,   in 
welches  sie   sich   schwach  fortsetzt,   und  für  die 
am  kräftigsten  cheoiisch  wirkenden  Tällt  er  in  das 
Violette,   und   nimmt  rasch   ab   nach,  der    einen 
Seite  bis  zur  Grenze  des  ersten  Blau's  und  nach 
der  anderen  langsamer  in  entgegeqigesetzter  Rich- 
tung, so  dass  ihre  sichtbare  Wirkung  erst  ausser- 
halb des  violetten  Endes  in  eiper  Entfernung  von 
ungefähr  \  der  Länge   des  .sichtbaren  Farbenbil- 
des aufhört«     Hierbei  muss  jedoch  bemerkt  wer- 
den ,  dass  das,  was  wir  in  diesem  Falle  chemisch 
wirkende   Strahlen    nennen.  ^    die  Art   davon  ist^ 
welche  Silbersalze  schwärzt,  und  dass  die  Maxima 
für  die  chemischen  Wirkungen   der  anderen  Art 
auf   andere  Stellen    des    Farbenbilde^   einfallen. 
Wir  wissen  z.  B.^  dass  das  Guajacharz   in  einem 
Theil  des  Spectrums  g^n  und  zuletzt  Mau  wird» 
und  dass  es  in  einem  anderen  Theil  seine  anfang- 
liche Farbe    wieder  erhält^    in  Folge   chemischer 
Veränderungen ,  welche  auf  der  einen  Stelle  von 
umgekehrter  Beschaffenheit  sind,   wie   sie  an  ei- 
ner anderen  stattfinden.     Becquerel  fand,  dass 
das  Guajacharz  in  dem  violetten  Lichte  nicht  blau 
wird ,    sondern  dass  es  an  dem  Rande  davon  an- 
fängt blau   zu   werden ,   was   rasch  zunimmt  bis 


xa   eiBeni    Stodk   aoascrkalb  »4cs    4iolfett«n ,   -imd 
dftwi  forigehl- Uliler  ftlkMliger  Abn^bnic   bU  nu 
AtK  ImseBBten  Ciivaixc  dar  aiehi  BiöbyianenSlMlh 
len.      Ougcgtn  •  begjaat .  Sfltne  Wiedblikcrsidlaiig 
hm   sar   oigprangiidufa  g^ken   fiilkrbii .  adKm  •  iii 
dem  Tioldteiiy'imiviehl  adi^j^toh' hntf  wearig  be* 
merUMUp:,   «nd  »schreUet  d»iui  fori  da  isnlgegoBge- 
ttlzler   RidktiMKg 'mi^' fickwacber  Zonabme ,   die 
ediM   14   dem  HeUbfemn  l>edfateAd!Ut>iihd  ibr 
Maxknmai  ki  den -firilneii  und  ui  dem -nit  diesem 
»iMebst   gelegenen  Tbeil   vod   dem  -Gelben  *er- 
leieht ,    wolniif  die   Wwfaoiigen  «bnebmen ,    so 
dase   nie    in  deii  B«^tlien  wenig  »iiemerbbar  sind« 
Ein  mit  einer  Lltoung  von  fevreifiieh  'cbrofinsaurem 
Kali  bestricbenes  nnd  wieder  getrocknetes  Kapier 
leigt   im   Speelfmb'  eiae  Rriluction    der  Ckrom- 
sanre    and  bekommt   iM>n  deni  Cbromoxyd   eine 
gcine  Farbe  3  abmr  .dieMlleducllioiAy  'wiewobl  siebt* 
bar  ein  langes  Stüid&  auaa^balb  »des  .violetten  En- 
des ^   wird  niebt  «ker  beaonders  deutlich,  als  in 
dem   Heliblaneii ,    worin    sie   ihr  Maxinittm  *  kat, 
nnd  endigt  an  derifirtoze  zu  dem  Grünen.    Hier-  ~ 
ans  zeigt  es  siek  also ,  dass  jede  Stelle  im  Spec^ 
tmm^  ein  Streben  ;bat>    eine  gewisse  chemische 
Wirkung  kerTOdrsnbringen ,    b&  dass   die   Kraft, 
weleke  oxjdlrt ,  «a  eine  ganz  andeee  Stelle  faUt, 
wie  die ,  welekie  iredileirt ,  und  es  kann  vielleickt 
eine  nngimcJie  J^atnip  der  Körper,   auf  weleke  die 
Wirkung  ansgefibt  wird>    bestimmen,   dass   das 
Maximum  'einea;analogon  Einflnssea  liir  den  einen 
auf  eine  endete  «SteHeimSpeetrum  lallt^  wie  für 
den  anderen.    In  Betrdf  der  redipdrenden  Kraft, 
welche  Silbersalse   schwirzt   oder  Gold  reducirt, 
so  fand  Bee quer el,  dass,  obgleich  sie  gänzlich 
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von  il«iii  iiellbl«iieii 'M^.zattinrotbeii  Endeleblk, 
dieser  Theil  *de^  Speelnuhs  do^h  die  Eigenacliaik 
besitzt 9  da9S  er,  weMi  das  Sslbaf salz  oderGoUt 
Mlzy  naebdeni  die  Wirkaag  in .  dem  violetten 
•Ende  «einem^ikiigenUIeti  begiuihan.'batf  ^mi  ibia 
zu  der  milr  dem;  RoUienLiend^caden  tHidfle  .ydn 
dem  Spectrum,.  gefitbrl  nird/  deiLioinmftL'ange- 
fadgenen  chemiseben  EinfluBaiforteeHil  ^i  was  ilm 
veranlasst  bat^:;idle  StraUeä  in. dieser  Hilfte  des 
Speetrums  rayan«  eoti#titualetir5iBu\nennett(VergL 
Jabvesb.  1843,  Sm.87),  deren.  Kraft  in  dieaer 
Beauebnng''  tbr  Maximtun  auf  .dcüselben  Stelle  4u 
dem  Gelben  erreidii^'  wo  'dib  stttfkstQ  Liebtkrafit  ' 
biofällt,  uüd  Von  welcber  sie i  aaiih  beiden  Seiten 
bin  abniikiml*    .  ■   ■  f  .  • 

Idi  mnss  hier  die  sebr/  lehrreiobeti  iVersuebe 
übergeben  ,  wolcbe  Beicq'ite'reir  4  <  angestellt 
bat  über  den-Eihfliiss  von  •  gefärbtem  Glas  iii|d 
Flüssigkeiten,  üb^r  den  Einflilss  der  Anflöann- 
gen  gewisser  Salze,  durcb  die  man- die. Strahlen 
faindurebgehen  lässt,  um  ein«  veriinderte  Liige  der 
Stellen  für  die  grösste  cbeiiiisehe  .  Wirksamkeit 
bervorzabringen,  indem  diese  'Versuche  ganz  und 
'gar  in  das  Bereich  der  Physik  gehören«  ^ 

Wir  wissen,  dass  ^o  den  Wirbungen  der  Strah- 
len auch  die  gehört,  dasa  sie  gewisse  Körper, 
z.  B.  Schwefekaleiom  und  Sehwefelbarium ,  ei* 
nige  Minuten  lang  im  Dunkeln  leuchtend  machen, 
und  dass  diese  Wirkung  dem'  violetten  Ende  an* 
gehört^  so  wie  ancb,  dass  der  übrige  Tbeil  dea  , 
Farbenbildes  augenblicblidi '  die  "hervorgebrachte 
Leuchtkraft  zerstört.  Becquerel  fand,  daaa 
Schwefelcalcium  so  wohl  in  dem  violetten  Liebte 
als  auch   gleich   ausserhalb   desselben    leuchtend 


wivd^  daranf  >kMttiiil  eine  etwaa /weniger  gtark 
leneiitende  Stelle  uimI  neben  dieaer  wieder  eine 
»lärker  leachtende^  welche^  aieli  weiter  .über  des 
^lettevEfide  Linans  erstreckt,  ah  die. Einwir- 
kung- 'auf  irgend  ein  anderes  Reagfiifii,  : Hier- 
aus-  fe)g^^  dass-es  für  die  HervorruFung  der  leuefa- 
tendcia  Kraft  -in';  ScbweTelcalciiini  swei  Haxina 
gibl^y  'Teii('  dMen  das  eine  gerade  in  die  'Grenze 
des  Tioleften  Bndes.  und  das  andere  ein  bedeaten^ 
des  S4üdi  ansseiibalb  desselben  fiUt.  Becqae- 
rel  wandte  an  diesen  Yeirsuehen  ein  .mit  Gnninii* 

''  Wasser  äberstrtcfaenes  Papier  an.»  ^^iMibbes .  mit 
sn  Pnlver  geriebenen  Seh weMcaletnm')itbersiebt 
nmd  dann  getladeknet'' werden- War..-  Wtinn  dieses 
Papier  dann  einige  Aogenblicke  lang^^dem  LicJite 
aasgesetzt  wnrde,  so  bekam  es  die  Eigensdiaft, 
eine  bnge  Wrile  im  Dunkeln  zu  lenebten.  Warde 
dasselbe  dann  in  seinem  leuelitenden  Znstende 
einen  Angenblick  lang  dem  Farbenbtide  aaage« 
sctat  nnd  die  I^iehtöffnnng  Versdilossen,:  so  leigte 
das  lenehtende  Papier  eine  dunkle  Fignr  naeb 
dem  Speelrom  Ton  Anfang  des  Donkdblanen  M» 
um  wenig: ansserhalb   des  rotben  Endes ^'^itoffin 

^  alles  Liehl  TerKscht  war«  ScbwdTelbartiim  zeigte 
nnr '  em  Maximum  von  Leuebftkraft^'  Welebel  in 
dem  Violette«  anfing  and  bis  nahe-  an  das  Ende 
des  nichts  sichtbaren  Theils  reichte,  aber  nicht 
so  weit)  wie  beim  SchwefelealcilNB. 

Beeqnerel  ziebl  aus  seinea  Ibtiuehen  den 
Sehlos0y''da88  es  niebt  verschiedemMli^lStraUeil 
gibt ,  find  dass  erwärmende  ^  litoektende  .dlnil 
cbemisefae  Strahlen  die  Wirkongen  von  eineriei 
Agens  seien ,  dessen  Eitifliiss,  besonoers/der  ebe^ 
ihey  Ton  der  Natnr  der  Körper  bestimmt  iviiad, 


'  fc 


6 


auf  die  e9  einwivht.  Beini  GekrMcli  der  Benen« 
nniig  erwärmende)  JenehtendettndisheHiUeheSlrab^ 
len  darfniffo  »bo  niclil  den  Qegriff  haben  ^  deee 
min  es  mit  di^  vefe&ekiedenen  Agentfen.  zAlhiii» 
habe,  sondern  mit  einem  und  demselben,  abernnlet 
,  beslimmt  versehiedenen  Umstaildejn.^  Das  ¥ermä<^ 
gen  de»  Slveklen,  gewiase  Kn#pev  selWlIeacklettd 
za  machen,  liegt  naeb  seiner  Meinung  darin,  dase 
das  Gleiehgewieht  ihrer'  Beslandtheüe  daleb'  die 
Strahlen  gestuft  werde,'  und  *4nas  :sieii  ilieses 
Gleiehgewieht  nachher  allmäligwieiLer  mill#iidiit« 
entwiehklbflg  herstelle. 

D  r  a  p  e  r  ha't  •  darüber  .  eine  ganzr .  entgegen  g^« 
setzte  Meinung.  Er  hmU  din.  .Krall  im  Sonnen»* 
lichte,  welche  ebemiseheVeiündeniingen  bei  wäg* 
baren  Körpern  ^bewirbt  j  fiir  ein  viertes  (als  die 
dn»  ersten  bUt  er  fär  wahraefaeinlich  t  Elektri« 
ckriit,  Licht  und  Wärme)  selbalatändiges  Grunde 
agene,  welches  4sr  tilAenic  roy^  (Tilhtmiscbe  Stiali^ 
len)  nennt.  Er  bat  gefuiiden,.  dssäi  die  Zersetzung 
der  Kobiensänre  dnrcb^PAanauin  unter Entwiebelnng 
YÖA  iSaueiStoffgas  ihr  MasdiUum  auf  ter  Grense 
Yon '  Gelb  und  Grün  bat.  Fite  Ami  Veraai^en  der 
nngleicb  ^gebrochenen  Strahlen  ,  dieses  Pbänomcsa 
na  bewirben,  gibt  er  folgende,  relative  Zahlen« 
verhiltnisse,  die  aich  auf  seine  Versnobe  gründ^i  s 

:  '  .  Erster  Vemcbw    2weittr  Versneb. 
Aensscrstcs  Rolb  0,33  . — 
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Roth  und  fisandgeUb        30,0»,;  84,75. 

Gelb  und  Grün            <    36,00  -  «3,7& 

Grttn  vmd  Hellblau            0,10  4,10 

Hellblau     '  •                  ,  ■'    -^  ifio 

Ddakelblan                          «^     -  .*  ,  v. .  — 
Vwktl 
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Da  diese  ekanisdren  Wirkungen  so  nahe  an 
fcm  rotken  Ende  des  Spectrams  ansgeäht  werden, 
■ad  da  sie  also  keiner  besonderen  Klasse  von 
Strablen  in  dem  yioletten  Ende  angelieren,  so 
■immt  Drap  er  dadurch  Veranlassung ,  die  Be- 
aennniig  ekemiseke  Strählen  zn  verwerfen  und 
lafur  die  oben  angeführte  neue  anzunehmen^^nnd 
betraektet  das  Phinomen  als  herrührend  von  der 
fon  ihm  angenornnKmen  yierten  Grundkraft* 

Däss  wir  In  dieser  Frage  niemals  zu  einer 
lieberen  Kenntniss  von  dem  Richtigen  kommen 
können  9  dürfte  Wohl  kaum  bestritten  werden  kön» 
nen^  aber  soll  man  sie  beim  Mangel  an  sicheren 
Kenntnissen  mit  Vermnthungen  ersetzen,  so  scheint 
mir  BaequereTs  Ansicht  einen  grossen  Vorzug 
Tor  der  yon  Drap  er  zu  haben. 

Draper  hat  die  chemischen  Phänomene  un- 
tersncbt,  welcbls  bei  d^r  Entwickehng  von  Sauer« 
Btoflgas  aM  Kohlensäure  durch  Pflanzen  stattfin- 
den,  aber  da  diese  Untersuchung  in  die  Pflan- 
senehemie  gehört,  so  werde  ich  sie  dort  anf&bren. 

D  r  a  p  e  r  *)  hat  femer  ein  Instrument  ausgedacht,  Tühonometer. 
mn  damit  die  Starke  der  chemischen  Kraft  in  einem 
Licht  zn  messen,  und  er  hat  dasselbe  TflAonome- 
fer  genannt.  Es  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft 
des  Lichts,  Ghlorgas  und  Wasserstoflgas  zu  Salz- 
dhiregaa  ztf  yereinigcn.  Bekanntlich  können  diese 
CSaae  im  Dunkeln  mit  einander  gemengt-  sein  ,  ohne 
daas  aie  sieh  rereinigen ,  durch  zerstreutes  Licht 
wefdcfn  sie  ^iemKch  rasch  yereinigt,  und  im  Son- 
BCMckeiti  vereinigen  sie  sich  augenblicklich  mit 
Ezpineidii«  Bin  Gemenge  Ton  diesen  beiden  6a« 
•  ■' ■    •  >*•  *    • 

*)  PkU.  M«e.  XXIH,  401. 
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Ben  zu  gleichen  Yoliimen  ist  eiO|ifitt\irieh  far.  den 
geriogsten  Sonnen^elieiii*  Eia  Fehler  ia  ihren 
reUtivcn  Proportionen  yejrmiiiderl  die  Empfind- 
lichkeit bedeutend.  .  Setzt  man  ein  rielitiges  Ga* 
menge  dem  Einflnss  von  sehwäeherem  Liehte  un- 
ter solchen  Umständen  aus.  dasa  die  sieh  bildend« 
Salzsäure  fortwährend  ahisorbirt  wird,  ao  erkennt 
man ,  das«  die  Verminderung  im  Volum  in  .glei-* 
eben  Zeitmomenten  sich  gleich  bleibt^  aolango 
noch  etwas  von  dem  Gase  übrig,  ist  y  ohne  dass 
das  abnehmende  Volum  des  noeh  uBverbunden^ 
Einfluss  darauf  hat.  Ist  diese  Beobachtung  rich- 
tig,  so  muss  daraus  folgen,  dass  die  Grösse  der 
Volum- Verminderung,  welche,  in  einem  Instru- 
mente von  siets  demselben  Glas ,  yon  derselben 
Form  und  Grösse,  In  eincjr  bestimmten  Zeit  wäb«» 
reod:des  Einflusses  von  verschiedenen  Lichtquel* 
len  stattfindet,  eine  Möglicl^kelt  dacbietet',  die 
«relative  Kraft  derselben  zu  bestimme^.  Als  i^r 
die  Wirkungen  der  Strahlen  im  Spectrum  verglich, 
fand  er,  dass  das  Rothe  und  Brandgelbe  wenig 
oder  keine  Wirkung  ausübte,  oder  höchstens  eine 
Wirkung,  die  sich  durch  0^33  bis  0,75  ausdrücken 
lässt.  In  dem  Gelben,  worin  die  Leuchtkraft  ihr 
Maximum  hat,  war^  sie  =;:  9)75,  durch  das  Griin^ 
und  hellblaue  stiejg;.  sie  allmälig  bis  zu;  144  in 
dem  Ilellb|auen^  vonf^da  erreichte  si^.iUr  I^^i* 
muu^  ii^  dem  Dunkelbl/ii|jei|y  worin  siej^Oitv-WHle 
und  ;Sich  dann  rascht  vermindert^  dui«ch  djCs^  Yjipn 
fette  bis  zu  12,0,:  wa^  gleich,  aia^serbalb  dea  vioy 
letlen  ,]Sndeff  eintraf.  Die  Vereiaigong  dfl^CIJklora 
und  des  Wasserstoffs  hat  alfo  jd^^selbe  Sjf^|u^tt.m, 
wie  Bccquerel  für  das  Schwärzen  der  Silber? 
salze  fand.  .'..'    '    '\ 


D«9  MessJnstrnnieiit  ist  ein  lieber  ron  eiilem 
Glasrolir)    welches   von   der  ünssersten  Kante  w  ] 
gerechnet   0,4  Engl.   Zoll    im   Durchmesser   hat. 
Der  kürzere  Sefaetikel  ist  ziigeUasen  und  bildet  den 
Gtobehälter   bis    za   nngefahr    der   Hälfte   seiner 
Linge.     Der  längere  Schenkel  ist  von  der  Stelle^ 
welche  der  Mitlelhöhe  für  den  Stand  der  das  Gas 
einsperrenden  Flnssigkeit  in  dem  kürzeren  Sehen* 
kel  entspricht ,    zu  eliiem  dünneren  Rohr  aasge» 
sogen,  an  dem  eine^grädiiirte  Skale  befestigt  ist. 
Die  Flftnsigkett,  «welche' das  Gas  spierren  soU/ist 
Bit  CUorgas   gesättigte  Sali^säure.      Damit    wird 
der  kürzere  Schenkel  und  «in  so  langes  Stück  des 
laogeren  gefüUr,  dass  wenn  das  zugebiasene  End^ 
aafwarts  gekehrt   wird ,   die  Flüssigkeit    die  Bie«' 
gang  des  Rohrs  so  sperrt,    dass  aus  dem  langen 
Schenkel  keine  tnft  hinein  kommt.     In  den  kür* 
zeren  Sebenkel  sind  eine  Strecke  Tön  einander  zWei 
Pialindrahte  eingeschmolzen.     Leitet  man  mit  die* 
•en   Drahten    einen    kräftigen    hydi^elektrischen  ' 
Stroni  durch  die  Flüssigkeit ,    so  entwickeln  sich 
Cklorgas   and   Wasserstoffgas    zu  gleichen  Volh* 
meäy    weil  die  Salzsäure ,   wenn    sie  vorher   mit 
Gkiorgas  gesättigt  worden  war,    nichts  niehr  Tbn 
diesem  auflöst.   '  Von  dem  Draht  wird  imtner  ein 
wenig  Platin  avfgenommen^  was  aber  nach  Dra< 
per  so  wenig  beträgf}   dass  der  eingeschmolzene 
Dinht  mdhrere.'llonate  lang  giebrane6-t  Werden  katin( 
Draper  saltigt   seine  Säure   mit  CAilor  auf  die^ 
selbe  Weise  i   wodnreh  -erreicht  wird  ^   dass  si<*li 
die  Flassigkeit  votier-  auch   mit  Wasserstoff  sät^ 
l%t  y  und  wenn  sie  dann  Chlorgas  an  d«m  posirf^ 
▼ea  Leiter  zu  geben   anfängt ,    so   ist  sie   für  die 
Anwendung  fertig.      Sobald  die  gewünschte  Por* 
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üon  6118  erhalten  worden  nt  j  wird  der  elel&lri- 
sehe  Strom  unteehroeheu*  Die  FKisaigkeit  ist 
dann  in  dem  ausgezogenen  dünnen  Rohr  hinanf- 
gelrieben  9  an  dessen  Skale  der  Standpmiht  der? 
selben  abgelesen  wird.  Die  ganze  Einrichtung 
muss  bei  dem  mögliehst  sehwäehsten  Liebte  ge^ 
macht  und  das  Instrument  mit  einer  für  das  Licht 
undnrchdriogliehen  HfiUe  umgeben  werden«  Die* 
ses  Instrument  soll  so  empfindlich  sein,  dass  ein 
In  der  Nähe  bervorgebraehtjer  elektrischer  Fun« 
ken ,  ungeachtet  derselbe  bekanntlich  einen  uu- 
messbar  geringen  Zeitmoment  dauert ,  einen  be» 
merkbaren  Ausschlag  an  der  Skale  gibt. 

I^as  Instrument  ist  aehr  beacbtungswerth,  abev 
es  ist  noch  vieles  daran  zu. Tervollkommenen  übrig 
geblieben,  in  Rücksicht  auf  den    unveiinderten 
Druck  auf  das  Gas^  sowohl   dureb   die  Flüssig- 
keit als  auch  durch  die  Luft  9  nnd  in  Betreff  der 
l^emperatur,   welche  sowohl   die  äussere  umge- 
bende ,   als  .  auch  das  Licht  bewirken  kann  y  und 
die,  welche  durch  die  Vereinigung  der  Gase  hßt* 
Torgebcacht  wird. 
Lichtentwicke-      Dur^h  die  ToUkommnem  Constrnction,  wdehc 
hydfociÄ  Bunpen  der  vo»  ihm  erfunden  elektrischen  Säule  *), 
sehe  Entla-  in   wdeber  in  Salpetersäure  gestellte  Kuhle   der 
^^^S-      negative  .Elefciromolor  ist,  gegeben  bat 9    wurde 
es  möglieh,  di0ses  lostrument  zur  Hcrvorbringnng 
ypn  starkem  Lieht  mit  sehr  geringen  Kosten  uA* 
zuwenden.      Das  Liebt  entsteht  durdh  Entladung 
der  Säule  ^^wisohen   zwei  Knhienspitze» ,  welche 
Run^sen  Mwohl  unveränderKeher  als  aueh  mit 
^^rnselben.  elclstriseiitn  Stroua  fiist  doppelt  so  viel 


*)  Api9..de  Ck«  et  de  VhjM.  VIU,  28. 
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licfct  gebeild  gefoaden  bat,  wcan  sie.Torher  mit  ci- 
aer  coaeentrirtan  Lösung  von'  schwefekaurem  Na- 
Imi  gHribftIcl  worden  aiad.  Durch  EinacUqsa  der* 
idbea  in  etoe  Kugel  von  klarem  Glaa  kann  an* 
Midem  die  Verbrennung  der  Kokte  durch  den 
Wccksel  der  umgebenden  hnti  Terhindert  werden. 

Daa  Ueht,  was  auf  diese  Weise  von  48Paa* 
tta  einer  solchen  Säule  herTorgebraeht  wird ,  ist 
gitieh  dem  von  572  Stearinlichtern.   . 

Dm  dabei  den  Verbranch  an  Zink  und  Säure 
m  bestinamen^  so  bat  er  das  hydroelektriscke 
As^nivalent  des  Zinks  sn  bestimmen  gesucht 
(L  Ji.  die  Quantität  von  Zink ,  welche  Tcrbrancbt 
wird  9  nna  einen  elektrischen  Strom  von  bestimm* 
Icr  Intemsität  eioe  bestimmte  Zeit  lang  sn  unter* 
laben).  Fnr  diesen  Zweck  hat  er  15  bis  16  Se* 
cunden  lang  an  einem  einfachen  hydroelektrischen 
Paar  gleiehaeit^^  bestimmt ,  wie  Tiel  Tsn  dem 
liA  nvfgelbst  wurde ,  nnd  welche  Inlensiläl  der 
Strom  dabei  hatte.  Durch  Vergleichung  der  Qtian« 
tilal  TiMi  Zinky  welche  bei  nngleiiDher  Stromstärke 
anmeldet  wurde,  fand  er  sie  stets  in  einerlei  Ver- 
ktttniss  tnr  Staike  des  Stroms,  und  er  berechnet 
als  Mittel  Ton  mehreren  Versuchen  fär  das  hy« 
drselektrische  Aequivalcnt  des  Zinks  die  Zahl 
§,033&«  Zur  Bestimmung  der  Aequivalentzabl 
des  Wnssiers  liess  er  den  Strom  von  yriet  Paaren 
^ durch  einen  Wasser -Zersetznngs- Apparat  gehen, 
dessen  Einriehtnng  so  beschaffen  war ,  dass  die 
Gase  Mcbt  wieder .  sn  Wasser  verbunden  werden 
kannten.  Die  Quantität  des  z^iiBetzten  Wassers, 
wdebe  einem  StroiKi  .tou  bestimmter  Stärke  ent- 
^tacby  iwurde  durch  Wägung  des  Apparats  vor 
mmi  nneb  dem  Versuch  bekannt,  und  dadurch  ge* 
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nftn  erlinit^n,  dass  die  Ga^e  durch  Troekonags* 
röhren^  die  mit  dem  Apparat  gewogen  wordcw 
waren ,  weggingen*  Die  Versnche  gaben  alff  IKl' 
tel  von  4  wohl  übereinstimmenden  Versnehen  die 
Zahl  0^00937'').  Biese  relativen  Zahlen  spre^ 
eben  zum  VorUieii  von  Fa ir ad ay's  Gesetz  für  con« 
stante  elebtroly tische  Aetion^  und  sie  weben  ans, 
dass  die  Quantität  des  zersetzten  Wassers  demr 
darchgehenden  Strom  proportional  ist ,  nnd  dars» 
das  nngleiche  Leitiingsvermö'gen  der  Pole  und 
ancfa  das  der  zersetzten  FlnssiglBeil  keinen  -wits 
sentlichen  Einflnss  daranf  hat.  Das  Aeqnivaient 
des  Zinks  kann  dann  zur  Anflosnng  der  Cro^ 
bleme  dienen,  welche  die  oeconomisehe  Anwon* 
dnng  der  SMule  betreflkn.  .  Den  Verbi«n«h  vmi 
Zink  erhalt'  man  durch  Mnltipliealion  dieser  Zahl 
mit  der,  welche  die  Mittelstärke- des  Stroms,  so 
wie  die  Fortsetzung  desselben  in  Sekunden  «nd 
liie  Anzahl  der  einfkehen  Piare  ansdriickt ,  »us 
welchen  die  Säule  besteht. 

In  Betreff  des  Verbrauchs  Von  Salpetersäure  wis- 
sen wir^  dass  1  Aeqnivalenl  Schwefelsäure  und 
1  Aeqnivalent  Zink'nnr  ^^'AequivÄlent 
säure  entsprechen. 


*)  Die- Resultate    dieser  Versuclie   sind  in  folgender  ta- 
l>ellari8clier  ÜeBersicIit  entbalten: 


Strom- 
stärke. 


Zeit  in 
Sekunden 


Gewicht  des' zersetzten 
Wassers  in  Brücken  vpn 
Grammen     >  '-  - 


A.equiyaUnt* 
zahl    des 


AequiTalent- 

zahl  des 

zämks. 


96,876 
68,694 
1^7,062 
7,0204 


600 
900. 
1800' 
720« 


'«• « 


0,»a92 

0,5695 
0,4693 
0^,i|i86 


i{J 


0,000^65 

,0,0092115 

0,0093236 

0,0092706 


0,033256 

0,033023 
0,033424 
4),03nM 


IV(itt«lzakfr  I    0,0092705   |S  0;03S2)4. 
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Wenn  >  man  diese  BerecimongsvFetiie  .anwendet^ 
m  seigt  es  sieb  ^  dass  eu  einer  einstiindieen  ün- 
ftedallang  eiaes  hydroelektrischen  Li^htS)  Reiches 
Sn  Siearinliehten  :j  MMflffifih^  ,«»r  ^»ftfam- 
nea  (SSy^Ji  sebwed«  l^oth)  Sjlink ,  4^  Gianweii 
(34^93  Lotb  oder  1  Pfofid  und  2^  JLiOtl^)  scbwe- 
tebiarey  und  606  GrtuimeD  (45^764X0^1  oder 
1  Pfand  i3|  Lotb)  Safpeiersäure  vaa  1,306  spe- 
•df.  Gewidit  erfptfderl  werden.  Der  I^r^issdifsser 
Ssbslanzen  i^ei^l  leißhl  nn»^  dass  man.  acbw^rlicb 
ciae  so  atarbe  ErleUi(;htmigiaaf. anidere.  Weise,  mit 
dwB  8Q  geringen. Kosten  erhalten  l^ann«  Diese 
EffUucbCangaweise  bal  dagegen  dasll^vorjl^eilharte, 
dass  sie  nicbt  zu  allen  Zfvecken  angf  wandet  .weir* 
den  kann,  indem  die  ganze  Lichtmasse  divergi- 
lead  von  einem  einzigen  Punkt  ausgeht^  währcn|l 
die  Erleuchtung  mit  Lichtern  und  Lamp^  von 
einer  grossen  Anzahl  vouiw^cniger  starb  leyichten- 
den  lind  über  den  zu  erleuchtenden,  I^auia  yer* 
tteilten  Centra^s  ausgebt.  Aber  sie  eignet  sidi 
varlreinicb  zur  Hervorbringung  eines  Licbtß,  .wel- 

*)  In  einer  späteren»  privatim  gemacliteii  Mittbeilung 
kat  dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  angegeben,  dass  mit 
einem  Terrolllsommneten  '  Lichi-  Mes^nngs  •  Instrument  he», 
iliaait  ifrorden  sei ,  dass  '44  Paare  ^o»  seiaer  Sfinle-,  mit 
einer  StromsUrke  Ton  aiir-  ^7,6  ,  swischea  Koblenspilsc» 
ein  Lidlit  bcnrorhrinc^ea ,  welches  1171,3  StCArinlichteni 
caispricht,  tia4  t  Pfund  Zinlc  in  der  Stunde  verzehren. 
Vicwoiil  der  leuchtende  Fleck  dabei  nur  2  bis  höchstens 
4  Quadrat-Millimeter  einnimmt,  so  sieht  er  doch ,  in  Folge 
Ics  Einflusses  der  Irradiation ,  in  einer  Entfernung  von 
SS  Schrift  aus,  wie  eine  Sonne  Von  der  GrSsse  einer  Hand, 
ia  der  Entfernung  von  1000  Schritt  davon  kani«  man  eine 
Sdrift  lesen.  In  der  nftchstca  Nahe  kann  nan  Daguenro- 
tjpen  dnmit  machen.    • 
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ches  in  weiter  Entfern nng  gesehen  -ff erden  soll 

und  man  iiat  angefangen,   daeselbe  in  Steinko 

l^engrnlien  anznff enden,  ffo  der  indie  nmgebend 

Glaskugel'  'eftigegeltlna»rtiW  LencA^nnkt  leudil 

ohne-  eile  Gefahr  'Mner  Entaundnng  der  tiirennbi 

ren  9  der  Lnft  eiiigemengten  Gaae« 

W^ärme.  Grakaui  *)  hat  über  die  relative  Warmeqnan« 

d^i^lben  ?e!  ^^^^ '   welcke   sich  bei  der  Vereinignng   «inigei 

chemischer  'achf^efelsfaiii^er  Sabe  mk  versohiedenen  ^^antltin 

^rahf^fl'  ten  Yon  Ki^staüffasser  «ntffickelt,   so  ffie   aneh 

Vertache.    Über  die  Wurme  ,  freldbe  bei  der  AuAfisong  Ter- 

schiedcner  Salze  gebunden  ff  ird ,  eine  Untersnokunji 

angestellt;    Diese  Arbeit    ist   von  grossem  InteM 

esse.     Graha  m  hat  bemerkt,  dass,  fvenn  sich  die 

Säure  in 'Gestalt  von   HS   mit  einer  Basis    verei- 
^  »igt,    die   sich    entffickelnde  Wärme   den  Untdr* 

schied  zffischen  der  Wärme  ausmacht,  ff  eiche 
die  ffasserfreie  Säure  bei  ihrer  Vereinigung 'mit 
1  Atom  von  der  angewandten  Base ,  von  der  'das 
Wasser  ausgetricfben  ffird,  frei  machte,  geschieht 
aber  der  Versuch  auf  nassem  Wege,  «o  zeigt 
nicht  die  Temperatur- Veränderung  der  Masse  diese 
Wärme^uantität ,  sondern  man  erhält  eine  War« 
mequantität,  die  aus  der  zuletzt  erfvähnten  Wärmle- 
Entwiekelung  and  ans  der  Wärme  zusammenge- 
setzt ist,  Vfviehe  das  Salz  bei  seiner  Vereinignhg 
mit  einer  gcff issen  Atomen-Zahl  von  Kr^fstallffas* 
ser  entfvickelt ,  mit  Abzug  der  Wärme ,  fvelcfae 
bei  der  Losung  des  Salzes  in  der  Flüssigkeit  ab- 
sorbirt  ffird.  Cm  von  der  Sättigung  der  Säure 
mit  der  Base  ein  ReauUat  zu  erhalten, :  muss  man 

*)  Phil.  Mag*    XXII ,    3)29.     Ana.   de  Ch.    et   de    Phys. 
VIII,  151. 
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abo  diese  betden  Wirmequantitlteii  keaiten ,  die 
eine  abziehea  and  die  andere  hinznaddiren«  Reelit 
klar  wird  jedoch  das  Resultat  aneh  nicbl  darcli 
diese  Correction^  indem  die  Schwefelaiure  sidi 
▼arber  in  fliissigeln^  d.  b«  in  att%elÖ8fem  Zustande 
befindet  ^  nnd  der  Versuch  aüsio  nicht  ganz  die 
Wärme  -  Quantitü  gibt^  Welche  das  Salz  in  fe^ 
ster  Form  hti  seiner  AuQösung  aufniipmt,  son- 
dern nnr  die^  welche  sich  anf  die  feste  Base 
besieht. 

Ungeacblet  es  behauptet  worden  lAf  dass  ?er* 
sdiiedräe  Basen  Ton  derselben  Atiy  wenn  sie 
siieh  mit  derselben  Säure  vereinigen^  ^iehviel 
Wirme  entwickeln  sollten^  so  fand  &ra[bam  bei 
VerBuehen^  die  er  nur  als  blosse -Erkemiungs- 
Venmcbe  ansiebt,  dass  I  Atom  KapAinnbjfd)  Zvnk-^ 
iiLjd  und  Talkerde,  "wenn  sie  in  einer  gleichen 

funtitit  Wasser  mit  1  Atom  ScIiwefiebSnre  (ftS) 
fsbnnden  werden,  die  Temperatur  des  Gemeii- 
fes  in  folgenden  relativen  VerhHlttaissen  erhöben.: 
J»jStOj  S^^IS  und  11^70,  Verhiltnisse,  die  durch 
Im  oben  erwähnten  CorreetioUM  zu  i<>37,  fio^Ü'l 
8^,41  redncirt  werden ,  welche  weit  entfernt 
,  gleich  genannt  werden  zn  kö'nnen ,  und 
welche  sehr  nahe  mit  den  multiplen  Yerfaältnissen 
S|  3  nnd  12  übereinstimlnen*  Zur  Bestimmung 
der  Warme,  welche  sich  bei  der  Vereinigung  ei» 
acr  Saure  mit  der  Base  entwickelt,  müssen  also 
isaane  Versuche  über'  die  Wärme-Entwickelung 
darch  die  Vereinigung  mit  Krystallwasser ,  und 
iker  die  Wärme-Absorption  durch  die  Auflösung 
vorangehen,  welche  Versuche  der  Cregenstand  die« 
Abhandlung  siiid. 
Die  Versuche  wurden  durch  Mengung  mit  Was- 
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6er  angestellt  <nitd  dsrcb  ^naiie  Bestiaiinniig  iler 
Temgeraiuv^'  bis  zu  i/¥elcher  die  Flössigkeit  darch 
die  Mengung  tlsiieg.  Das  Gefiiss  war  ein  grosse* 
ifer  Platialkgel^  die. Quantität  4os' Wassers  be» 
ttong  iOOO  Gran,  die. Masse  wurde^  nut  einem  li^^ 
l^n  SlabVon  Palladiiun  umgerilbrt.  Die  Teniperatot 
der  Masse  nvar  bei  den  meisten  Versucben  vor  der 
]IIenguag:«eb^n-80  ^iel  Grade  unter  der  der  umge*» 
benden  Luft^  ^als  sie  in  Folge  von  angesteliten 
Erkennungs  •  Versuchen  sich  durch  die  Mengitn^ 
darüber  eifböhen.  mnsste«  Der  Tiegel  wurde  in 
'gekämmte  Banm.woHe  in  ein  grösseres  Gefäss  ge«^ 
stellt^  i||iddie  Vergleichungen  zwischen  verschiede* 
f«^n  Köffperil  geschahen  nach  deren  Atomgew ichte«« 
.^  .  Di^  ekr&ien  Vehrsuche  belraFen  die  Verliindaii- 
.geih  der  Sebweüelsäure  mit  Wasser ^  wobei  er  van 
H  &  aifsgiog^  und  das  Resultat  erhielt  er  durch  die 
Bestimv^u^g  der  abnehmenden  Warmequantitäl^ 
die  stob  in  detn.Mafis^  ^utwiehelte^  als  die 
geitaddie  Säure  vorher  jmlt  1,  2  :und.  3Th*  W« 
.eer-^Terbnqdei^sUlid  daraufbis  zu  einer  bestimmteit 
TempenrKtiir  erkaltet  worden  war...  Er  fand  dann^ 
dass.  die;  HTemp^rMur  des  Gemenges  auf  folgeude 
Weise,  durch  eine  verschiedene  Anzahl  von  Wa»- 
scr^toAieki  erbebt  wurdet 

;  ÄS  +  H  =  1^47*) 
+3H  =  10,09 
4;5H  =  00,43 
+7H  =  90,19 

Uübestimmt  grosser 

Ueberachuss  an  Wasser    =  00,68« 


*)  Bi«  Gi^izAhlen  sind'  Roamnor'iMshe« 
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Hier    simii^,  wie  H»mi  sielilf  je  zwei  Atome 

isser  iiKii&ttgelsooiinen.     Diee  gründet  eieh  fl«f* 

,  dees  er  darch  Versache  gefonden  hatif  ^  dass 

ohl   de«   zweite  ela  eaeh   des   dritte  Wasser^ 

ein  nni  dieteUie  Waraequatttitat  'eotwiekelte, 

aoa^aweiaen  achten  9  ilaaa  keine  Verbiaduiig 

BS  -f-  S9ft  ei^iAtirt  $  sonder»  daf«  4f^ff  ^^  f^^ 
ge  Vf»  HS  -{tH  mit  äS  +  3il  ist.    Bei  dem 
n  iiokl \^fnnften  Waiaeratome  w^ran  jedoeii 
t  die  Reanltate  der  Yfiraodie  €0  najbe  dlpaelr 
,  wie  bei  den  zweiten  und  dritten  (=:!24,f9)^ 
Grnknm  liält   es  doch   für   möglich,    dasa 
k  hier  daaselhe  gilt,  insbesondere  da  mehrere 
welche  Terscbiedeoe  Gehalte  an  chemisch 
nndenem  Wasser  aufnehmen ,   ron  dem  einen 
erbindaogsgrade  häufig    einen   Sprung   zu  dem 
eiteB   Ton  zwei  oder  mehrerien  Wasseratomen 
ly    zwischen   denen  keine  Verbindung  dar^ 
It  werden  kann.     Im   Debrigen  fand  Gra- 

lam«    dasa   SS   auch    noch   Wärme    entwickelt, 

iD   sie  sich  schon   mit  49  Atomen  Wasser 

nnden  bat,    welche  ihr  9faches  Gewicht  ^ua- 

1,  aber  er  bestimmte  nicht,  wriche  Anzahl 

Waaseratomen   erforderlich    ist,    um   aadi- 

keine  EntwiekitiMag  yoa  Wärme  mehr  zu  he^ 


itm* 


WiewobI  Grahdw'a  and  Heea' ^)  Versoebe 
le  allgeaMHae  CcdMireiaatiaunnag  darbieten,  ae 
igt  aicb  dach  zwisdien  ihnen  eine  Abweidiang, 
rekhe  Graham  durch  folgende  Vergleichung  ans* 
riebt: 


*)  Jaltfcsb.   1842,  S.  30. 
Benelius  Jabrec- Bericht  XXlV. 
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'  <..<  Wäim«,  eatwiekell  d«i«fa  dt»  erkle  H<  -Cr. 

•Wksaisratoiri  !  •  .'-i-.n  .' =      =^28 

dweli  da»iaweite    *         *    <'>      ::ji  t-  -O^tTS' 
dorch'die  drei  folgenden  -  rr   1  *  i'^dS 

durch  Wiaeter  im  Ueber^baM-     b=  1    t^tS. 

Wenn  1  Atomgewicht  von  einem  jeden  der 
Tölgendeb  Wasserfreien  Sulfate  unter'  den  oben  an- 
gegebenen 'Umständen  aufgelöst  wurde ,  '  sb  eut» 
tstanden  iWIgende  Temperatur -Erh^hutigen;  Untier 

denen  ancli  HS  zur  Vergleicbüng  aufgestellt  ist: 

Scb^Tcfelsaures  Manganoxydul    3^,22 

-r-  Kupferoxyd  30,73     '. 

—  '''."  Wasser,  .  '  3o,8ß'  "'    '' 

—  Zinkoxyd  40,17 

—  Talkerde   .  4<»^S3, 

wobei  inzwischen  zu  bemerken:, ist.,  d^s^  fler  von 
Salzen  entwickelten  Wärme  auch  die  Wärme  hin- 
zugefügt werden  muss*,  welche  durch  die  Auflö- 
sung   der   gebildeten  Salze    absorbirt    wird ,  ,  was 

wiederum  nicht  der  Fall  ist  mit  H  S,  welche  schon 
vorher  flüssig  ist. 

SehwefeUmuve  Talkerde.'  77^35  Gran  krystal- 
lisurlen-  Salzes  {t^,  .von  dem  Atoatgewicht  in  Gra* 
aen  ausgedrüehl)  würden, ittiSOC^iß.firan  Wasaers 
(wobei  39,4  Gran  Krystallwasser  des  Salzes  lODO 
Gssn  voll  niaohen)  aufgelöat^  und  bili  3  .Versu- 
chen «ntstand  eine  Tem{ieratiir-£miedrigung  von 
qo,8ft^<y>,80  und  0^89,  Mittelzahl  es  0^92. 

37,98  Gran  wasserfreien  Salzes  (ein  Aequi- 
valent  für  77,35  Grau  wasserhaltigen)  wurden  in 
1000  Gran  Wasser  aufgelöst^  wodurch  sich  die 
Temperatur  bei  2  Versuchen  um  4^,30  und  4^,36 
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eribobte  j  Mittelxalil  =  4^33.  Wird  hierzu  die 
Warme  gelegt  ^  welche  durch  die  Auflösung  des 
ICO  gebildeten  Salzes  in  der  Flüssigkeit  ahsor- 
Krt  wird  ,  ==  (F,92 ,  so  erhält  man  5o,85 ,  die 
Temperatur  9  lim  welche  die  Mischling  durch  die 
tignng  mit  Krystallfiasser  erhöbt  wird. 

Wurde  1  Atoipigewicht  von  lAgS  -|-  M  auf  ähn- 
I  liebe  Welse  aufgelöst^  so  bekam  die  Mischung  die 
Temperatnr  nach  einer  Mitlelzahl  =  3^,03  und 
I,  corrigirt  =:  3^,95^  was  ausweist^  dass  die  Verei- 
oigung  des  Salzes  mit  dem  ersten  Wasseratom  die 
corrigirte  Temperatur  der  Mischung  um  1^,30 
er&öben  würde,  was  -gerade  ^  von  der  ist,  wel- 
che alle  7  Wasseratome  entwickelt  hatten  ,    denn 

!!£!=.  io,3i. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  erniedrigt. bei  seiner 
Aoflösnng  die  Temperatur  der  Mischung  um  1^,6, 
die  Vereinigung  mit  Krystallwasser  erhöht  sie  um 
4^,17^  das  corrigirte  Resultat  wird  also  5,17.  Die 
Yereinigung  des  Salzes  mit  1  Atom  Wasser  gibt 
10,71    corrigirtes    Resultat  ^   und    dies  .  ist  ^    von 

50,17,  denn  £^  =  lo,72. 

Sehwejehaures Kupferoxyd,  a)  Abkühlung  durch 

das  Auflösen  von  Cu  §  +  5H  =  00,67.  b)  Er  war- 
muDg  durch  Auflösen  von  wasserfreiem  Salz 
==  3^,73.  c)  Corrigirte  Wärme  •  Entwickclung 
=  A^fiO.  d)  Wäruie-Entwickelung  von  1  Atom 
Wasser  =  1^^59.  e)  Verhältniss  derselben  zur 
Wirme-Entwickelung  von  allen  5  Atomen  =:  ^« 

SeJnvefehaures  Eüenoxydül.    a)  (S*  das  Vor« 
hergehende)  =  1^04.   b)  =  lo,06.   c)  =  00,02. 

2* 
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Schwefelsaures  ManganoxyJM.  a)  =  0^,42. 
h)  =30,22.    c)  =30,34.    d)  =  10,43.    c)  =  f. 

Graham  hat  gisfanden,  dass  zw«i  Salze,  die 
sieh  in  einer  Anflösung  zu  einem  Doppeisilze 
vereinigen,  keine  Warme  eiitwieheln;  aneh  hat 
er  Versnehe  naeh  ähnlicher  Art  angestellt  nber 
die  Warme-Entwiickclung  bei  der  Vereinigung  ei« 
nes  dieser  Salze  mit  Krystallwasser^  ftasserfreien 
schwefelsaures  Talkerde-Kali  erhöhte  bei  seinctr 
Anfiösung  die  Temperatur  um  3^,90 ,  Zinkoxyd«- 
Kali  um  40,30  und  schwefelsaures  Kupferoxyd« 
Kali  um  50,01. 

Folgende  Uebersicht  zeigt  die  relative  Wärme* 
Absorption  bei  der  Auflösung  von  24  Salzen,  je- 
des zu  einem.  Atomgewicht : 

Schwefelsaure  Talkerde         mit  7  Atomen  Wasser  ==  00,92 
Schwefelsaures  Zinkoxyd  .--*  -—      =  IO9OO 

Eisenoxydul  —  —      =  io,06 

Kupferoxyd ^mit  5  Atomen  Wasser  =:  Oo,67   • 
Manganoxydul      —  —       =:  Oo,li& 

Talkerde-Kali  mit  6  Atomen  Wasser  =  20,3O 

lÄgPÖi*  —  —      =  20,24 

lAnP^'g^^  —  —       —20,24/ 

^c»S^  —  —      =20,27 

Eisenoxydul-Rali     —  —      =  20,47 

ZinkoxydKali  —  -^      =  9P,m 

Cu»H*  —  —      =  20,63 

tnm^^  —  —  =  20,73 

Kupferoxyd-Rali      ~  —  =  3o,04 

Natron      mit  10  Atomen  Wasser  =:  40,5O 

Kali  wasserfrei  :=  lo,51 

Ammoniumoxyd  desgl.  -  =  0o,51 

Chromsanres  Kali        wasserfrei  =  lo,18. 
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ZireifiMh  ckfomsitares  Kdi  WMserfirei  =  3^,96 

Silpetersaares  KaU                  desgl.  ,     ==  3^>96 

Dnibdi  cliroinsaMes  Kdü    .desgL  =  20^98 

Iiveitich  'pliospliorsanres  Rali  mit  fi  Al.  Wasser     =  2^,24 

lirrifacli  arseniksaares  Kali       -     desgl.  =  2^,26 

Stares  sebwefelsanres  Kali  ÄS+Hä  =  lo,95. 

Aelinliehe  Yersaebe  über  die  Warme-Absorp-ChodBew^s 
tisB  bei  der  Aalosimg  yerscbiedener  anderer  Salze  ^^^^^  ^* 
Itt  CbodBew*)  angestellt.  Derselbe  bat  seine 
Versaebe  nacb  denselben  Prineipien^  aber  nach  ei- 
ser anderen  Methode  ansgefäbrt.  Das  snmmari- 
sdie  Resultat  weist  die  folgende  iJcberstebt  aas^ 
wtiche  '§.  Atomgemcbt  von  jedem  Salz  rorans- 
Mlzt,  nnd  in' mreleber  die  daneben  stehende  Zahl 
die  relative  Wirme  -  Absorption  bei  der  Losung 
liedentels 

NaS  +  10^    1123,0 
ÄnB  +    7Ö      199,3 
ÜMgS  +    7H      241,2 
Ba€l  +    Sä     281,4 
fbiC:  4.  iO«  999yl       JKa^P-f-fiSH   2436,0. 
Von    den    bkr .  tt^teriiiii^bten  Salzen   befinden 
sich  die  4rei  erdien  in  ider  :Mreitett  Coliuime  aaeh 
ia  Graham' s  Ueb^asfiebt ^  aber   verglek^t  man 
Cbodaew's  rebiliiie  Zahlen  mit  denen  von  Grat      / 
harn,  so  ergibt  sich,  dass  sieh  die  des  letzteren 
later  einander  nicht  m  wrhaltep^  vvie  die  des  er- 
ileien,  wiefroU  sie  allerdings  diwelbe  allgemeine 
Bidilug^  jbabon..    Qfacii  G  ra  h  a  m  ist  das  Verbalt* 
um  xwtsolM^;  dem  S#lz  der  Talkerde  nnd  .dem 
das  Ziokoi^fds  Cist  gleich,  nach  Chodnefr  ist 


Na€l 

125,1 

JfB^Cl 

505,0 

KCl 

525,0 

KS 

382,0 

')  Jon».  Hit  pract.  Ch.  XXVIII,  116, 
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die  ZaLl  für  daa  entere  um  ^  größer,  wie  die 
fiir  das  letztere* 
A  n  d  r  e  w'  s  A  n  d  r  e  w'  8  ^)  ha t  über  die  Wärmequaiilität 
Versacke.  Yersttclie  angestellt,  welche  sieb  bei  der  Verei- 
nigung des  Zinks  nnd  Eisens  mit  Chlor,  Brom 
und  Jod  entwiekell.  Die  Resultate*  dieser  Yer* 
sttcbe  sind  folgende: 

i)  Die  Wärme,  welche  sldb  eatwiekelt,  wenn 
man  1  Alomgewieht  Zink  vereinigt  mit:. 
1  Ae4|uivalent  Chipr  ^ '  erwärmt  ein  gleiches  Gef 

wicht  Wasser  9u  2766^ 

1  ~  Brom  za  &2S4P 

1  —  Jod  zu  14749 

(Es  ist  beinerkenswerth ,  dass  sich  diese  Zah» 
^    len  nahe  wie  2,  3  und  4  Tcrhalten)«    . 

2)  Die  Wärme,  welche  entwickelt  wird,  .wenn 
sich  2  Atome  Eiseo  vereinigen  mit : 

3  Aequivalenten  Chlor,  erwärmt  ein  gleiches  (ie- 

wjcht  Wasser  auf        3246^ 
3  -^  Brom,  auf        2302^ 

3  —  Jod,  auf  8340 

(Hier  ist  das  Verhältnis»  nahe  =  1,  .3  und  4). 

3)  Wird.  Eisenchlorid,  Eisenbromid  oder  Ei^ 
senjodid  mit  mehr  Eisen  zn  Chlorär,  Bromür  oder 
Jodür  vereinigt,  so  entwickelt  sich  in  allen  3  Fäl« 
len  für  eine  gleiche  Quantität  Eisen  eine  g^leicbe 
Quantität  von  Wärme. 

Wiewohl  die  Resultate  der  Versiltehe'sehr  wohl 
damit  äbereinstimmeo  >  so  ist  doch  dieses  Ver* 
hältniss  schwierig  zu  begreifen^  denn,  wenn  sich 
FeCP,  FeBr»  oder  Fe P  mit  i  At.  Eisen  zu3Fe€l 
U.S.W,  verbinden,  so  ist  es  doch  1  Atom  Eisen, 


M«*W> 


*)  Poggend.  Ann.  LIX,  428. 
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•fcr  JodaT^räuM^v:  I  kihdMii.i^i»  Wftfm«'-  Est-, 
wiekeiaiig .  in*  alhAjtdrtt  SüAeaigteieli ,  im»  Imnsk 
lania4  fiolgenj^]  i*d«ai'^  1  jAtomiEiMm  teit  liAft^U 
nUeot .  ymm :  jedoMiltdHtseci Syslnlcler .* ' ciori  ^eiehe 
Wfirme^Qwinlitai'knlwicIieb  ,  undi  ddss'wdfar  12ii»J 
tetsefaied.  *  in  4el|i|uiifMrbeig«Jiieadefo  Vcrsriobr)  Inmi 
far  Yeninigna^  TMl  ji^i At^Awi  G[^mfir>>BffäoiäK 
«kffJiKdltr  iBii  l.AeqwiiralefitiVM  dsin  S«il«biUl!f 
aii|^lioMi^> . .  Aber.:  d\^  «limnil  4c(iledltiw]n^lidftii 
Va0«fcIifif)bdinBc.ZiQbi'tthl^mI  ü?    ,.1!  .'it  ^lt/  Itt'* 

üeber  die  gebandene  WäiikijB  {«(bddlieiiQ'^iliM  Gebundene 
nUrelebe  Veraocbe JMtgedeüll  wdfrddo;  wm  Of  b  1  a  ^^^ 
Pr^TOstf«>yib.'«nd  'fiAiiaans,*))  unQ-ivoii  'Hm^., 
•aalt:1>  ,  BdJannllioUiiglifiiibt  idkiiiiliii^liiltet«« 
^cranck^.  iü-'i^iliiiifeea;^  dbsBildieicWi^niäi^iiAreM* 
▼endffrindet  odetiatedti^avtrd^v  wca»<  dnibNUilifatel 
tesiGewidt  Ea6>beniflj^  iiiilWasser^YOO  fl9|Mbiinlat^ 
gerade- liintfekbend  fv^&w^rdiB  TempenuiiiolittltadL 
hea  Wn8seik(na«tiyU7fod:<F  biftrauE^ä- aSPiiio  «M» 
ftSbcB.  :^1>ie-<iir9t|9fen.!l|aben  in  12  y«fabd|^»ig^ 
iMidM^'*daa8  *di«8«flt»Wirii|eqawtuin>lBtw«si^8Bf;f 
Nt-,  «I9  wir  Jbwijdldt^ge^ladbt  bbbeni^i  Btthmltf' 
drigafe  Vea«vMsb  tgaWVa^SSlJiad  devih»eliite>lW4a. 
iNeMittelcahk^y  rilenlVeMacHen^fik  ImiFdß^Oi: 
iKe"Mi4tdz«bl  iyan  «bgnanli^k  Vürslbahemisl 
99»,46.-  Daraiian folgt  idbö>!da8s  d«s<Wa^an!b^ 
•ainrai  Feslweiden  kintEia  bei  0<^.:dM l<^Diilal 
Warne  Yetiievt>  flAelobe  seinei  'Vemtiistetnt:  ton 
9^  anf  799>>efbKbtiladiiannwtt»diw'  ./  ^.<i<.'tüii  er,  «7  » 


•J  'J       I  •  •  .  f 


*)  Aannl.  de  Gh.  et  de  Pb^.  VIII,- S.    ,  wt;.i  i.-  .i 
-)  Dm.  VIII,  19.  ,    .   >    ,:     ... /. 
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««MtiDiligcir  Gme  siad  %oä.  Pieraaii'*)  VteiMN., 
ek«  «Bgettellt  wdrd«»^  abittü  die  Awfilbraiiga¥r«iM  | 
d«M8lli«a   ifti  ton  eiäer  m  :rokiaä  A«t ,   d«ts   die  | 
RofiiltaU    aehw^ilifeh  nar  .  ak  Appr»]daialbaeii 
8ii9«  WaliHi€lt>  «ng^Mi^a   «fiährdm  i Üffnacn. .    ^Sr  , 
Iiiii^  eine  klei*«  Kapiael  .raH  Plalia  odir  JUlbar  , 
kl  deft-^bereA  Tb^l  «lea  Lah^nglakea  einer  bpflii4>  ^ 
«enden  OeHampe  enfy  urteilte'  dkaan  einen.  T«o«  , 
pfiin  'Ton   den  Kljrpern  datadT,    din  vckfltckilgl 
«eMiünoilteii^'  beitinuiile  diis  2kil»  weMte  dniH  i 
auf  yerstrich  •   und  bei«eba(elii' danabh  diellnlente  * 
Wirnw  dea;  Dampfe. 
Foirtge«et2te     ;  Regnault*^)   bat  Fortattaiingen  aetnee  V^ 

die  specüUche^"'^'^  ^^^^  ^^'  ^p^«  Wärme  Tefscbiedener  Kör«-  i 

Wärme  der  per  faii^etbeilt^  Hiid  dabei  DnLolig'a  ond  Pe*  « 

RegnauU.  ^i^^  Melbode^  'sie  dttittk  die  Abbühbinga^eift   in  , 
InAleaerti' Ranne  zil  beatiniinkn  .^'  einer 
dnteiwMMrfen  ^   aber  *  er  lisl  jgftfnnden  ^  daas 

HalkAde  Iteine  ad  zn«erläaa(ge  ReaüUnte  ^bt^  wk  ^ 

dte  idurch   Mi^ngun^   ttit  WluMier  ^qder  andere^  ^ 

Fiiiaai|ilieitfn ,  ao  daas  eä:fflarnltt.)  daas  sie  «tr-da  ^ 

geviiUt  werden  lariiaae^  ifro  die  andere  nieblfiua-  ' 

wendbafr   iah  »  .Durah  Vergleidinlig   der  apeeif.  ^ 

WMiierid^aisaigdiChlürtt^bMnkigMtAnZinii^  ^ 

Tüaü  lind  Sieael>  ae  #ie  dte  Ztniisihife ,  Tilan-  < 

ninre  und  KieselMfihire  anehle  er.  Kadnl^ian  an  ü^  > 

laigen,    ab  nich«  die  Kieaelainre  nnr  2  Alome  ^ 

SMerstWff.«ühalle$  dber  an  keiMei  Fall  stiipiyilen  ^ 

die  Reanilate  %^  mit  dieser  iAnslcbi%bereiny'da9&  ^ 

elwaa  daraus  gescbloisenufatodeli'  kennte*.  ^] 

Den 'baiipteaebliebite  /fibeü  -dseaer^AilMat  um-  ^ 


*)  L'Institat;  Nfo  507,  310«. 
*')  Ann.  de  Gh.  et  de  Pbye.  IX,  322. 
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km  tn8^i6»^1^d^pet ,  ah  Allröliol ,  ScLwefel- 
MkflBtoff •^' '  ^%ge  ffiiclillg^  Oä W ,  ^ .  s.  w.  Auch 
M  er  di«  %p<^ir.  Wime  ^rsklbeki^^bei  Tisnipe. 
ttliHar«iiler«4-^«rlJUrsMbt  nna  sm  ftt  diesen 
itel»  nkdrig«!' g)er^e«i;  Fügende  IVibeHe  Dcigt 
i«  hittpfsichitehstoi  RedalMe  älk^  Versuche 
lidTeiiip^ratiiMA'i^Vtsehen  4.'^^  :^  15^;  * 


Name 


j  Specif. 


KieielsupercUorid 
1%tttklörid 

Aiüottieii  sind* 


7 


.0,8518 

'   0,8088 

f;4884 
f,7322 


Specif.  I 
Wärmei 


:r7an«. 


Speeif.  I  Specif. 
lOewicht  Wärme 


:9jt^w.mm 


0i4M7  tP&08|ilM>i«hl<»IÜ 


0^501    KoyÄ^siiUU 

0,4342    Aetber 

0,3*82   AtetlijUttimiK     ■     * 

0,3499  A*äiyli^flfir.,. 

0,1904  Alkoliol  , 

0;18!28   Oialsanreg  AethTlbxya 


'|i,591i 

41,2676 

0,7185 

6,8356 


},9348,  0,1584 


P,8072 

!  ,0898 

»0,8130 


0,1991 
0,2206 
0,5157 
0,4772 


0,6148 
0,4554 
0,6009 


;  sergenannee  L ei tl e lif rtj s i^ schcDas  Leiden- 
b  WsTOhflichö^  Ontersöehungen  voti  ^^^^[^^ 
Bjratigny  *)  ängeSteHr  Wöi'den.  Oieses  Pfiäno- 
Mctt  besteht  bekutontlieh  darin ,  dass  em  Tropfen 
Witor,  'wetilik'Mma^  ihü  anf  einen  gHihendeu  odcf 
Ittt  ÄO  iffeh  fluten  Körper  fallen  lässt,  durcb 
C^a  zorficAfgestossen  wird"  und  seine  Gestallt 
A  Tropfen  i^^ehalt  ^  '  der  durch  seine  eigne 
&*wcrB  tirttiH  iüefit  abgeplattet  wird,  je  grösser 
'^  ist ,  nni  ^hitroidfsc^h  wird  mit  seinem  kürze- 
ftn  Dorehmesm  nber  dem  Schwerpunkt,  indem 
k  Liquidtini  ''}n  '  rotirende  Bewegung  kommt« 
ootttigdy  liHt  sich  dabei  verschiedene  Fragen 
>ir  Beantworenng  gestellf.  lü  Rücksicht  auf  den 
anstand ,  welche  die  niedrigste  Temperatur  zur 
Bervorbringüng  di^s^s  Phänomens  sei ,   fand  er, 


*)  iaa.  de  Cb.  et  de  Pliys.  IX,  d5(V. 


<'.' 


(•> 


II  • 
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d^B  sie  far,  fU|B«igMitcn  VO0  «iglcidker  Flpdbt 
Ijgkei^  .Ter8QUie4ei»  ist.  f  üi;  Waater  Aintfrefc 
a«.  B.  +J7i?,  r^r  vvmerfraeii  AlJkoM  +  i34<» 
und  ßir  X^^^\^,%^.^  ,.Jk|ier  i^f^Uicm  der  *ih 
stfind  eioe»  rot^endc^  $pliiireffl|i  .fia|iifil:iei#gislr«» 
^^11  isl  ^;  J^llll  auch  f^oselb^  h^^  eio^i;  T««^fi|tur 
.«rhalteo.',  welo|l^e..pMsdi:ig^r  j(ti|9;.,ali|.zar  Ä<rv9«H 
brlngaqg  d^^UwitejrfQrdert.wäfde..  Sftfiifi^  isri 
das»  sich  ein  gebildeter  sphäroidiaeker  Wasser- 
trppfen  erst  bei  +  ^^  libiMr/dein  Geßiise  aus- 
breitet und  daun  so|;leich  TerSue^igl.  DicUi^ 
sajche  hiervon  uiuss  dann  darin  gesucht  ^etdiin^ 
dass  die  Temperatur  der  Unterlage  um  sQk  yiel 
höher  sein  iriuss  ilber  den  ricUtig|eki  Punkt  für  die 
l^ildmig:  4es  Phänomens;  dass  sie;  durch  den  Wasr 
sertropfen  nicht  lioglieieh«  unter  diese  Tenperalur 
aIfg<ektthLt.py.ijt4.  .l^r  hat  d}(^se.Teiqpera,ti|r /qicfat 
^p^chdasOi^ranffalbsn  von  sjedejpdfeni  .Wasser  g^ 
sucht  (Jahresb.  11^43.  ^\^Vsa)/DJe  yerdiinstqittS 
d^s  Tropf(^lis  gefcbiej|it:,u|n  so  rascher^  jemüh^^ 
er  die8.0r  Minimuni  -  Temperatur  homipt)  pnd  er* 
j^ordert  beim  starken, Rotfag^lühexi, eUie  ^Ma^  län- 
gere Zeit^  alß  bei,-|r  ,fOO^.  £r  f«!;id^  das^.dcr 
yerdpn^.^ippde  Trppifen..  «icht ,  TöUii;  siein^ii  Siedf^* 
pun^  hat.  Beim  Wiassts^r  rfaiad.flf  ^pgefatr  -^.96^> 
aber  der. Dai|y>f  hat' n^he  dieTeinperatui^  des.pmr 
gebenden  <^^f|ias^.  Dies* , fahrte  .ihn  zu  dem  Ve^ j- 
suche  9  einen  grösseren  Tropfen  irc|n  jQüssigef? 
schwefliger  Säure  auf  eine  g|übei|de  Pl^iinkapsid 
fallen  zu. lassen»  JSr  war  dem.  aUgemeinen  Ge- 
setz  ,unte;rwo|pfen  ^  wurde  .  sphärndijscfa  ^  rotirte^ 
verdunstete  weit  langsamer  als  bei  niedrigerer 
Temperatur^  aber  er  wurde  während  dessen  allmälig 
trüber^  und  wenn.der  Rest  herBUSgeVfOfifeA.wriirde, 
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eke  äet  Tropfen  versefcwanden  war  ^  *  so  ceigte 
er  sidi  in  Gestalt  von  Eis.*  Danelbe  fwd  statt, 
M^  wenn  die  Ka^el  im  Moffelofiih  •  glnhetel 
DisErklitnng  davon  ist,  dass  flüssige  sbhwefirge 
Sine  bei  —  10^  siedet,- dass  die  LoA'^ '  weiebe 
im  Tropfen  umgibt,  viel  darefa  die  Verbrennung 
gebildeten  Wasser  entbäit,  ivelebes  derselbie  eon- 
dcBsirt  und  unter  O^.abblUilt,  und  welches,  vreiin 
MW  den  Versttcb  zur  ricbltgen  Zeit  nnterbriebt^ 
in  Eis  gefrcuren' erbalten  wird.  *    '- 

Er  glaubt  bewiesen  tu  beben ,  dass :  die  ürU 
Mche,  weshalb  sich '  dfer  Tropfen,  nieht'bis  au 
leinem  Siedepunkt  eibitist^  darin  liege 9  dfiisa-dae 
fidiirende  Wärme  nicbt  in  denselbenreindringti 
Sandern  von  der  OberlUcbls  .total  refleetirt.  mrd^ 
Dies  isfr  jedoch  (Oin  Missverstand«  So'  lange  die 
Warme  strahlend  ist ,  eri^bt  sie  beinies -«Ktirpers 
TcMpentnr.  Hier  soll  erklärt  werden.,  wesbalb 
des  stark  erbitate  Medium  ,.  welches  den  Tropfen 
ia^;ibt,  nicht  durch  Iui4iittelbare  Miftbeilung, 
d.  b.  dnrcb  das  Streben  nach  einem  Temperatur^ 
Gleiehgewiebi,' den;  Tropfen«  Jiöhelr  eibitzt» 

Er  fand,  dass  alle  flnss^jen  Körper,  auch  die- 
jenigen 9  deren  Sie|len  in'  einer  ZersiBizung  und 
sieht  in  ^ner  Verfl^btigUng  ^obne./verändeet^ 
Natnr  beateht,  wie  z.  B.  fette  Oele^  den  Zustand 
fop  sphiroidis^.^n  Tropfen  auf  hinreichend  er- 
hitzten  Kcirpern  annehmen^  und  fuhrt »Versache 
•n  mit  Jod ,  Qo<$cksUbercblorid ,  Salmiak^  rSalpe* 
tenäure  und  salpojtersajnureiii  Aniinoniak.  Die 
Fnge^  ob  der  Tropfen  sich  mit  dem  «erhitzten 
Korper  in  materieller  Berührung  befinde ,  beant- 
wertet  er  mit  nein*  Diese  Antwort  bann  aller- 
£ags  mit   allejr  Sicherheit  gegeben  werden,    da 


28 

wir  wissen^  dats  die  riNaader  Xhnlidien  kleiualrä 
TlMsile  eines  festen  Körpers  nieht  als  mit  einan-. 
der   in  völliger  Berttkrung   befindlich  angeselieB 
werden   können  9    in   welehem   Falle  die  Volnm«  i 
Verindernng    durch  die  Temperatur  «nerklirlieli  - 
werden  wurde*    Aber  bei  dem  Beweise,  welcbeo 
Boutigny  «nfiihrt,   dass   man  den  Absland  des  * 
Spharoids   Ten  dem   erhitzten  Körper  •  gegen  die  t 
Flamme  eines  Lichts  sehen  kann^  bat  er  die  Fot-  | 
gen  der  Irradiation  vergessen  ^    die  sich  von  bei- 
den Seiten  begegnet.     Beweisender  ist  der  Ver-  , 
such ,    dass  ein   Spbäroid    von  Salpetersiure  aaf  , 
einer  glühenden  Knpfersehale ,  die  sieh  durch  das 
Glühen  mit  einer  Schiebt  von  sehwarsem  Kopfer*  j 
otyd  äbersoeen  bat^rotirt,  olrae  kupferhaltig  zm  ^ 
werden.    Liegen  aber  lose'  Flitter  von  dem  Oxyd  ^ 
darauf  und  werden  von  der  Säure  getroffen  ^  so  ^ 
weiden   sie   davon   aufgenommen   und   aufgelöst.  , 
Dies  seheint  ap  beweisen  5   was  auch  der  sphäro« 
disehe  Znstand    a  priori   voraussetzt  ^    dass   das  ^ 
Spliiraid    an.  seinem  Ruhepunkte   der  Unterlage 
nieht  so  nahe  kommt ,  wie  in  niedrigerer  Tem»  ^ 
peratur,  und  davon  weiter  entfernt  erhalten  wird,  ^ 
als  dass-  eine  chemische   Einwirkung  stattfinden  \ 
kam.     Ein  ausfnhrlieberMr  Theil   der  Versnebe 
Ist  noch  zu  erwarten. 
Die  ls»tiilytu       Die   Ansichten    über    die    katalyliscbe    Kräf^fc  ] 
sind  noch    immer  getbeilt.      Wahrend  sich    Ei- 
nige  bemühen ,   ans  chemischen  Thatsachen   Be- 
weise gegen  ihre  Existenz  herzuleiten  ") ,  suchen 


ecke  Kraft. 


*)  Ri<%rcke  intcmo  alle  molecole»  de*  corpi  ed  alle  loro 
afÜBttt  de^endeali  dalki  forsa  ripolaiva  lasita  alle  medeslme, 
del  Die  Osrt^loaieo  Bix&o.    VeacsU ,  1843. 
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ABiere  neve  Beweise  fiir  ihre  Wiffkangea  anfen« 
liden.  Vou  den  lelzlereA  mögen  Reise l's  und 
Hillon'e^)  Cnteisucbungen  über  Tersehiedeäe 
danisehe  Phünomene^  die  dadureb  bedingl  aind^ 
Mjpfnlirt  werden.  Sie  haben  Platinscbwamni^ 
KsBleia  und  Koblenpalver  mit  einander  Tergli- 
eben.  Bekaiintlicb  scheiden  Mangansuperoxyd  und 
fapferoxjd  den  Sapierstoff  aus  eblersanrem  Kati 
kt  einer  Temperalnr  ab,  in  welcher  das  Sals  al- 
lein nicht  serseUt  wird  9  wahrend  Kieselsaure  da- 
bd  gans  nnwirbsam  ist.  Sie  fanden,  dass  Platin* 
tcbwamm  und  Bimstein  das  Salz  ebea  so  leicht 
Mrsetzeii  »  wie  Braunsteiu.    • 

Sie  geben  an,  dass  wenn  man  Weiasalire, 
Zacher,  Butter,  Talgsäure,  Wachs  oder  Baumol 
ant  PlatinscAwamm  einem  Strom  von  ^Aver^^off* 
gaa  aussetzt,  sich  ihre  Bestandtheile  zu  Kohlen« 
limre  laad  Wasser  oxydiren,  in  einer  Tempera* 
tur,  in  welcher  sie  sieb  allein  gar  nicht  Teran* 
dem;  das  Wachs  z.  B.  bei  +  lOO»,  die  Butter 
taitchaii  -f.  9(K>  und  -l*  lOOO;  das  Baumöl  zwi- 
mkm  +  800  und  -}-  90o.  Werden  zwei  Röhren 
Mit  salpetersaurem  SUberoxyd,  von  denen  eine 
aai^eieh  Platiasehwamas  enthalt,  in  einerlei  Bad 
fMellt,  und  darin  bis  zo  einer  Temperatur 
«bitzt^  welche  sich  der  nähert,  waria  das  Salz 
deich  die  flitze  .zersetzt  wird ,  so  zersetzt  sich 
das  Salz  Im  dem  Rohre«  welches  Platinscbwamm 
cadkält,  vollhommea  in  Silber»  Sauerdtoffgas  und 
W9&e  rauchende  Salpetersäure  ^  während  sich  das 
Salz  in  dem  anderen  Rohr  unveräUidert  erhält. 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  salpetersan- 


-}  Jsara.  f.  pr.  Che«.  XXIX,  Uh 
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rem  AmittMiunioxyd  in  einem, Bade  von  -)-  160^ 
an,  ao  verändert  aicli  daa  nngemcngte  Salz  nTelil,! 
«her  das  mit  Platin  gemengte  gibt  Gas,  welbhes^ 
aber  ilieht,  wie  gevröhnlick ,  Stiehoxydulgas  und< 
^Wasser  ist,  sondern  Stickgas,  dem  Salpetersaure) 
nnd  Wasser  folgt,  so  dass.von  5  Atomen  Salz  8 
AequivaUttte  Stickgas,  SO  Atome  Wasser  nnd; 
2  Atome  Salpetersäure  erhalten  werden.  Die  ka-: 
taiytische  Kraft  hat  also  nicht  allein  die  Zersetzangi 
in  einer  Temperatur  hervorgebracht,  welche  das* 
Salz  allein  verträgt,  aondern  -sie  hat  auch  eine! 
'Tereinigang  derGrundstoffe  uaeh  anderen  Verhält* i 
nissen  veranlasst,  als  in  welche  sie  durch  die  Zer-i 
Setzung  in liöherer  Temperatur  umgeändert  werden*  | 
'Setzt  inan  das  Platinrohr  dieser  Temperatur  aus,« 
so  geschieht  die  Zersetzung  mit  einer  exploslons-^ 
ähnlichen  Heftigkeit.  * 

Bimstein  verursacht  die  Zersetzung  dieses  Sai'-,j 
zes  erst  bei  -^  230^  und  gibt  ein  Gemenge  von, 
Stickgas  und  Stickoxydulgas.  Kohlenputver  ex-, 
ploditt  damit  bei  4*170^9  ^^^^  seine  Wirkung^ 
miiss  aus  einer  gleichzeitig  chemischen  und  kata- 1 
lytischen  zusammengesetzt  sein.  , 

'Wird   der   Versuch  mit  salpetersaurem  Harn-^ 
Stoff  gemacht^  so  gibt  bei  -)«  ISO^  das  Platinroiir^ 
in   sehr   kurzer  Zeit  alles  das  Gais ,    welches  von 
tdem  Salze  entwickelt  werden  kann  ,  während  das. 
Rohr-  mit  dem  «ngemiengten  Salz   kaum   anfangtj 
«Gas  zu  geben»'    Wird  aber  die  Temperatur  unter- 
halten,  so  gibt  auch  dieses  fortdauernd  alles  das. 
Gas,  welcbes' davon  einhalten  werden  kann.     Wer- 
den  dann  bdde  Röhren  über  -f»  170^  erhitzt ,    so 
geben   sie  zwischen  -|-  1700  nnd  -|r  230^  wieder 
Gas,   aber  die   Producte,    welche  dann   erhalten 
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#^4en,  ^io4  m  keijlen  Röliren  vori  gdtfi;  vfersclü^>- 
^er  BesebfliFeiilieit,  so  dass^,  wenodie  katäly- 
tiMlie  Kraft  in  der  ersten  Tenaperätu^  ntir  be- 
idbleanigend  wirlsteV  die  i^  d«r  letzteren  andere 
rÜRrbindangen  zwi^ehen  deti  Gruiidstfiffen  Iiertor- 
kmgt.  «  : :  . 

>  Zwei  Röhlren,  welche  Wefnsüure  eotlialteii, 
At  eine  mit  ünld  die  aiidere  ohne  Platin  ,  und 
welche  mit  gebogenen  Äbieitniigsröhren  versehen 
4iid,  geben  Tersdiiedene  Destillationsproducte  ^ 
das  mit  Platin  gibt  farblose,  krystallinis^lie ,  und 
feines  Kohlettsänregas^  das  mit  reiner  Säure  gibt 
idBe  gewcninlichen  ,  brenzlichen  ^  und  gemengte 
Gase.  Hierin  Hegt  eine  Andeutung  211m  Studium 
der  Prodoete  der  trocknen  Dästillalion^  die  nicht 
femachlässigt  werden  darf. 

Die  Tranbensaure ,  einem  ähnlichen  Versuch 
snterworfen  9  gibt  für  sich  zwischen  4^1850  und 
4*  190^  ohne  zu  schmelzen  ein  äas  y  von  dem 
Vxo  nicht  Ton  Kali  aufgenommen  i^ird;  mit  Pla- 
tin gibt  sie  3  bis  4  Procent  unabsorbirtes  Gas, 
md'  mit  Bimstein  gibt  sie  ein  Gas  ^ '  welches  Von 
Bali  fast  ohne  Riichstand  aufgenommen  wird« 
Hit  Bimstein  ist  die  Gasentwichelnng  -bei  4"  "^^ 
iaseb  und  gleichmässig ,  mit  Platin  erst  z  «Tischen 
«^  185^  «ind  4*  iBO^,  und  in  der  reinen  Säure 
nebt  eher,  als  zwischen  -f*^^^^  ""^  -{"  fiOO^. 
Der  Einflttss  de^  Bimsteins  ist  insbesondere  bei 
4er  Citronensaure  merkwürdig.  Sie  entwickelt  da- 
tft  niebts  anderes,  als  Ko]|ilensäuregas ;  mit  Pla- 
tin nnd  mit  der  Säure  allein  werden  ausserdem 
tiele  andere  Gase  gebildet. 

Oxalsäure  wird  mit  Bimstein  nicht  leichter  zer- 
setzt,   als  für  sidh  allein^    und    auch  mit  densel- 
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ben  Proda€ten ,  aber  mit  KobldnpvlTcr  w^r4 
die  Verkiltnisse  ganz  verändert  (wie  itft  aicbf  || 
gegeben  worden).  ,         ' 

Die  Dampfe  von  Aether  oder  EssigBäure  gebe 

,    wenn  man  sie  durch  ein  bis  zu  -|->  300<>  eirbitzk 

mit  Bimstein  gefülltes  Porcellanrolir  leitet^  nnvi 

.  ändert  durcb,  aber  sie  werden  einem,  gutien  Tlu 

nach  In  brennbare  Gase  zersetzt^  wenn  das  R^ 

Platinschwamm  enthält« 

AllotropUcbe       Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresberichte^  S.  4 

^^^^;^^;;;;^ "einiger  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Phosph« 

Stoffe.       welche   die  Richtigheit  eines  von  mir  früher  g 

ahnten    Verhaltens    auszuweisen    schienen ,  \A9A 

sich  nämlicb  die  allotropischen  Modificationcn  di 

Grundstoffe    in    den    Verbindungen   mit  afidep« 

Körpern  erhalten    und   dadurch   die  Ursache  di 

isomerischen  Modificationcn  werden,  könnten  (Ja! 

resb.  1841,  S.  13).     Dieser  Gegenstand  >  welcbi 

wohl  Aufmerhsamkeit   verdient ,    schien  mir  au 

.  dem,  was  wir  über  einen  grossen  Theil  derGrnnc 

Stoffe  wissen  ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  we 

ter  eiitwackelt  werden  zu  können ,  und  kh  hab 

daher  der  K«  Vet.  Ac^.  einen  Versuch  4^?  Arl 

mitgelheUt,    ans  dem   ich  hier  einige  Worte  ^% 

fuhren    will.       Bekanntlich    habeii    Kohlenstofl 

Schwefel  nnd  Phosphor  drei  allotroplscbe  ifjüständi 

In  welchem  Grade   diese  in  Betreff  des  Kohlen 

Stoffs  in  der  grossen  Anzahl  von  ungleich  beschal 

fenen  Kohlenstoffverbindungen  , .  ^\e  wir  Isennen 

Iheilnehmen^  M  uns  vollkommen  unbekannt. .  Di 

Vermuthungen  ^   welche   wir   über  die  allotropi 

sehen  Verhältnisse  des  $cfai^efe][s   und  Phosphpi 


*)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1843,  p.  1. 
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uehen  können ,  habe  ieli  im  vorigen  JalK^esbe* 
richte,  S.  38,  und  S.  51,  angefakrt.  Es  ist  fer* 
ler  bekannt,  daaa  der  Kiesel  zwei  beatimmte  al« 
biropiMlie  Zastände  bat,  von  denen  sieh  der  eine 
MMcidinet  dnrcb  seine  leichte  Eniziiddlichkeit  und 
ktA  seine  Löaliefakeit  in  Fldorwasserstoflbänre 
nter  Entwiekelnngrtvon.  Was^eradoffgas ,  und  dir 
lodere  dureb  seine  Unverbrennliehkeit  auch  vor 
'  der  Spitae  der  Oxydationsflantinie  des  Lh'throhrs, 
'  ui  durch  seineUnl&sUchkell  in.FlnonvasserstoiT^ 
ttire«  Diese«  beiden  Zuständen  d0s  Kiesels-  enU 
^Nrecben  ganz  jjibnlicbe  Zusländls  der  Säure  ded« 
ttlkea,  von  denen  die  eine  bii(  zu  einen»  gcrin» 
gea  Grade  in.:Wass0r  löslich  isl,  sich  noch'  leich- 
ler  itt  Sauren  iöat.y  und  deren  SdUse,  tovrohl  na* 
liriicke  als  ancU  köoatliche,  «mit  'der  grössten 
LeicLligkeit  durch  SiMiren  2erselit  iverden;  dage» 
gta  ist  die  andiire  in'  ,Wasser  Und  in  Säuren^  un« 
Kdieb,  und  die  Salze  davon  ,  sdbst  die,  neiohe 
albilisehe  Basen  enthalten^  lassen  sieh  nicbt  durch 
Siirea  zersetzen.  Es  scheint 'also,  offenbar  zu 
ttia)  wenn  auch  keine  entscheidende  Bevreis^ 
difiir  erhalten  werden  können,'  4ass  die  beiden 
dblropiscbcB  Zustände  des  Kiesels  nnv^ändert  in 
fiese  beiden  Arten  von  Verbindyngeneingebeil'  und 
kttM  ungleiche  Eigensebafleq '  bestimmen ,'  4ind 
'mi  also  die  Ungleichheit  in  dem '«llotrs|iisdkeii 
ZstliDde  des  Radicals  hier  die  Ursache 'ist,' däss 
Oswei  isonerische  Kieselsäuren,  .gibt« 

Au  Chfom^xyd  gleicht  an  diesen  Verhältnis« 
tes  der  Kieselsäure«  Es  bat  eiiie  lösliche  isome« 
nacbe  Modifieationi,  die  beim  firbilzebiiit' Feuere 
Akomen  in  eine  nnlöslicbeiibergnht.i^'Wip^kenA 
M  die  VerUbdnng   dieser  letzteren  mit  Schwe- 

Beneliiis  Jabre«-. Bericht  XXIV.  3 
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felsaore  nnd  mit  Eisenoxydul,  nncliirir.fiabcn  ausser* 
dem  eine  ähnliehe  Chlarv^erbindfing« •  'Das  Chrom 
ist,  so  weit  wir  es  bis  jetsi  kennen,  un verbrenn* 
lieh  nnd  unlöslich  in  Säuren ;  es  vei^ält  sieh  also 
zu  dem  nnlöslichen  Chromoxyd  j  wie  der  Kiejsel 
zur  Kieselsänre«  j^-Wenn  diese  Ansichten  einigen 
Grund  haben,  so  muss  es  auch  eine  alloCropische 
Modification  Tom  Chrom  geben,  welche  dem  lös-^ 
liehen  Oxyd  entspricht.  So  wie  wir  das  Chrom 
bis  jetzt  kennen,  ist  es  in  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur mit  Kohle  redneirt  worden ,  nnd  es  ist 
dann  nnverbrennlleh  nnd  nnlöslieh  in  Königswas- 
ser. Ich  yersuckte  daher,  wasäerfrei^  Chrom* 
ehlorid  mit  Kalium  zu  redneiren,  nnd  erhielt  das 
Metall  in  Gestalt  eines  eisengrauen  Pulvers,  weU 
ehes  unter  dem  Polirstahle  völligen  Metallglanz 
annahm;  nach  dem  Trocknen  entzündete  es  stell 
beim  gelinden  Erhitzen  nnd  yerbrannt«  mit  leb- 
haftem Feuer  -  Phänomen,  wobei  es  grünes  Oxyd 
zuriickliess;  mit  einem  Tropfen  concentrirler  Sal- 
petersäure erhitzt,  brannte  es  fast  wie  Schiess- 
pulver ab ;  es  wurde  nicht  durch  siedendes  Was-> 
ser  verändert,  aber  es  löste  sich  in  Salzsänre 
mit  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  nnd  bildete 
damit  eine  griine  Auflösung. 

.Diese  Verhältnisse  seheinen  die  angeführte  An^ 
siebt  zu  etwas  mehr  als  zu  einer  bloss  wahr* 
sebei^licheh  Yeriiinthnng  zu  erheben.  Das  Titaim 
zeigt  in  der  Titansäure  ganz  dieselben  Verhält«» 
niase,  wie  die  Kieselsäure  und  das  Chromoxyd« 
Bekanntlieh  ist  das  fcrystallisirte  Titan,  welches 
häufig  ip  Hofaöfen  erhalten  wird  ,  vollkommen  un^ 
verbrennlich  und  auf  nassem  Wege  unlöslich  it^ 
Köni&rswsissejr.     Aber  ich  fand ,  dass  das  Titan  ^ 
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welches  nftch  H«  Rose' •  Methode  aas  TitancLIo» 
rtd-AmiBonisk  duTcb  gelindes  Erhitsen  iu  einem 
Strom  TOD  nrsfiserfreiem  Ammoniafcgase  erhalten 
wird  9  sowohl  Terbrennlieh  als  auch  in  Königs- 
wasser ohne  Rückstand  aoflöslich  ist,  nnd  glaube 
Jiher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Tcrmuthen 
sa  können,  dass  wenn  wir  bei  den  Metallen,  de» 
ren  Oxyde  entsprechende  isomerische  Modifica* 
tissen  seigen,  z»  B.  Tantal,  Tellor,  Alitimon, 
Zinn,  noch  keine  ähnliche  allotropische  Modifica* 
tiaaen  entdeckt  haben,  dies  nicht  davon  herkommt, 
dtss  sie  nicht  existiren ,  sondern  dass  dies  darin 
teiaen  Grnnd  hat,  dass  wir  noch  nicht  die  Me* 
Aode  ihrer  Heryorbringnng  kennen  gelernt  haben, 
gleichwie  wir  es  nicht  vermögen ,  den  Kohlen* 
Stoff  in  den  allotropischen  Zustand  von  Diamant 
n  versetzen,  wiewohl  wir  die  Existenz  dessel- 
ken  sehr  gut  kennen.    • 

Das  Mangan  kennen  wir  nur  erst  in  dem  Zu» 
stinde  y  worin  es  leicht  verbrennlich  ist ,  Wasser 
leisetzt,  n»s.  w.  5  aber  Sefström  hat  gezeigt, 
dus  wenn  dieses  Metall  während  seiner  Reduc* 
tisn  mit  6  bis  8  Proeent  Kiesel  vereilugt  wird, 
iasscibe  dann  unverbrennlich  und  in  Köiligswas- 
scr  unauflöslich  ist.  Diese  Eigenschaften  rühren 
wAX  davon  her,  dass  bei  den  Versuchen  zu  sei- 
ner  Oxydation  oder  zu  seiner  Auflösung  eine 
Schicht  von  Riesels&nre  auf  der  Oberfläche  eine 
weitere  Einwirkung  verhindert ,  .  weil  sich  mit 
weit  mehr  Kiesel  verbundenes  Platin  in  Königs* 
Wasser  auflöst,  wobei  die  Lösung,  wenn  die  Kruste 
van  Kiesel  gf  r  zu  dick  wird  ,  allerdings  in  Folge 
fo  mechanischen  Hindernisses  langsam  stattfindet^ 
aber  sie  fahrt  dennoch  beständig  fort«     Hier  zeigt 
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es  sieb  also,  dass  wenn  vm^h  li&itVQ  Temp^ 
tor  nicht  don  in  Frage  stehenden  allotpopiseli 
Znstand  bei  dem  MangSn  «Hein  hervorbqringt^  tl 
selbe  ihn  doch  annimmt^  Trenn  es  ftich  in  V< 
bindnng  mit  einem  Körper  befindet  ^  weM 
Neigung  bat.  In  diesen  Znstand  überzugeben  ^ 
dass  sieh  in  dem  Kieselmangan  beide  Gruii 
Stoffe   in  diesem  Znstande  biefinjen. 

• 

^enn  aber 9  wie  eben  angefahrt  wurde,  d 
Mangan  dnreh  Kiesel  ini  diesen  Znslan:d  verseJ 
werden  hann^i  und  wenn  ihm  ausserdem  au 
ein  isomerischer  Znstand  in  den  Oxyden  ei 
spricht,   so  folgt,    dass  die  CnlösUchkeit  des  n 

türlichen  kieselsauren  Manganoxyduls,  Mn^Si 
davon  hefrühren  mnss,  dasd  sich  die  RadieiB 
beider  Oxyde  in  dieser  allotropischen  Mofdific 
tion  befinden ,  wahrend  sie  sich  dagegen 
derselben  Verbindung ,  wenn  diese  auf  nasse 
Wege  hervorgebracht  worden  ist ,  in  der  and 
ren  Modifieation  befinden,  auf  welche  Rcagcntii 
mit  Leichtigheit  ihre  Einwirkung  ausüben/  D 
was  von  dem  Mangan  gilt,  muss  natürlicli  am 
für  andere  Körper  gültig  sein  können  ,  die  ev 
weder  mehr  oder  weniger  elektropositiv  sind,  w 
dieses ,  nnd  wir  erhalten  also  einen  Begriff  vi 
dem  was  sonst  wenig  begreiflich  war,  da^s  'i 
Mineralreiche  kieselsaure  Satte  mit  Alkalien  ni 
anderen  stärkeren  Basen  hervorgebracht  wordi 
sind,  aus*  deiven  nicht  durch  die  kräftigsten  Sä 
ren ,  selbst  -  ilicht  durch  glühendes  Sdimelz« 
mit  saurem  schwefelsauren  Kalt  die  Base  an 
g^ezogen  werden  kann.  Die  Natur  btctelf  ai 
dere  dar ,    wo   das  Gegenlheil  stattfindet  ^   diese 
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kn  sind  im  AUgemeiiien  wastferlialtig ,  und  man 
lebeint  es  der^egenwart  iron  Wasser  zogesebrie* 
kt  za  haben  ^  dass  sie  sieb  so  Idcbt  durch  Sau» 
in  oder  Königswasser  xersetieen ,  besonders  bei 
^■9  welehe  nach  dem  Austreiben  des  Wassers 
ktA  Glühen  nicht  mehr  versetzt  werden ;  aber 
dieser  Schluss  ist  nicht  richtig;  das  Wasser  bat 
liemeB  Theil  daran  ^  sondern  durch  das  Glühen 
werden  sie  ans  einer  isomeriscben  Modification  in 
£e  andere  übergeführt,  was  wir  an  einigen  biesel- 
nirea  Mineralien  sehr  wohl  sehen ,  welehe  beim 
Ueliergttige  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslicben 
Zustand  das  Feuer«Pbanomen  berrorbringen,  wel- 
ches nnler  günstigen  umständen  diesen  lieber»^ 
gug  aoszeiebnet.  In  dem  Granat  sind  die  Be- 
ilaadüietle.in  ihrem  unlöslichen  Zustande  entbal- 
tta^  aber  wird  er  zu  Glas  geschmolzen ,  so  sind 
«e  in  ihren  lösUcbeii  Zustand  übergegangen 9' 
wann  das  Wasser  keinen  Tfaeil  baben  kann. 

Wenn  iüda  nicht  zu  sehr  irre,  so  hat  das  Mine- 
nlieieh  audi  Beispiele  von  kiesehauren  Salzen 
Hfioweisen^  in  denen  sieh  die  Saure  in  der  ei- 
*tt  aad  die  Basen  in  der  anderen  Modification 
ktfiden.  Sie  sind  diejenigen,  welche  zwar  leicht 
'■rch  Säuren  zersetzt  werden  ,  iiber  wobei  die 
Gasdaänre  in.  der  Gestalt  des  Minerals  oder  der 
hlverkömer  zurückbleibt ,  ohne  dass  sie  einen 
(dlertartigen  Zustand  annimmt,  was  dann  hin- 
«eidiend  beweist,  dass  sieb  in  den  TÖUig  nnlös- 
Uen  kieselsauren  Salzen  sowohl  die  Säure  als 
^  die  Basen  in  derselben  Art  des  isomeriscben 
«■Standes  befinden ,  wenn  auch  dieser  Zustand 
W  mehreren  von  dii^sen  Basen  in  isolirter  Ge* 
i^noch  nicht  bat  bervorgebracbt  werden  können. 
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Aber  wenn  gewisse  Körper  die  Neigong  lia« 
ben  y  andere   in  den   hier  erwähnten  unlosliefaen 
oder  indifferenten  ZosUnd  zu  versetzen,  so  mils» 
Ben  auch  andere  Körper  eine  entgegengesetzte  Na- 
tur nnd  also   die. Eigenschaft  haben,    sie   daraus 
zuriickzufuhren,  wenn  sie  in  hinreichender  Masse 
darauf  einwirken.     Dieses    sehen  wir  bei  den  AI« 
kalien,  welche,  im  Ueberschnss  angewendet,  so- 
wohl  auf  trocknem   als  auch   auf  nassem  Wege 
den    indifferenten   Zustand    aufhellen.      So    löst 
kohlensaures    Kali    und    Natron    die  Kieselsimre 
im  Sieden   auf,   ohne  dass  sie  daraus  die  Koh- 
lensaure  austreibt,   und   das  Aufgelöste  ist  Kie^ 
seisaure;  so  wenden  wir  das  Glühen  mit  kohlen« 
saurem  Alkali  an.  um  unlösliche  Silicate  löslich 
zu  machen.     Selbst  die  Veränderung  des  Granats 
,  durch  Schmelzen  ist  von  derselben  Art,  indem  er 
ein  kieselsaures  Salz  mit  einem  Ueberschnss  an  Ba- 
sis ist,  die  beim  Schmelzen  ihren  eigenen  nnd  da- 
neben den  allotropischen  Zustand  des  Kiesels  ver- 
indert.     Vergeblich  versucht  man,  geschmolzenen 
Feldspath  oder^GUs  oder  im. Allgemeinen  solche 
stark  gegluhete  Mineralien ,   in  welchen  die  Kie- 
selsaure  zwei    oder  mehrere  Male  soviel   Sauer- 
stoff wie   die  Basen  enthält,    durch   Sauren    xu 
zersetzen«   . 

Dfe  angeführte  Abhandlung  enthält  im  Uebrt- 
gen  Betrachtungen  iiber  die  Verhältnisse  eines 
grossen  Tbeils  der  anderen  Grundstoffe ,  welche 
in  Zukunft  zur  Erforschung  des  allotronischeii  2Ui. 
Standes  auch  bei  diesen  /tihren  können ,  herge- 
nommen von  bestimmten  Verschiedenheiten  nntei 
bestimmten  Umständen  in  dem  Vereinigungsstre« 
ben  zu  anderen  Körpern ,  im  specif.  Gewicht,'  ia 
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der  »pecif*  Winne ,  KrysUllfonn  u.  s.  w.  Da 
aber  bierin  keine  ueoe  l*baUaeheo  vorkonunetf^ 
••  Terweise  ich  in  Betreff  dieser  Betracblungen 
aaf  die  Abbandlaog« 

Eft  iat  nicbt  möglieb  tieb  einen  Begriff  zu 
■acben,  worin  die  VencbiedenarligbeitderGrnnd- 
aloffe  In  ibren  nngleieben  allotropiacben  Zustanden 
beklebt  ^  wenn  wir  aueb  wobl  die  einem  jeden 
Znalnnde  angebchrigen  Eigenaebaften  beatimnien 
bMneo.  Werden  sie  davon  auagemaebt,  daa»  sieb 
die  Atome  der  Grundstoffe  auf  eine  eigene  Weise 
xn  2y  3  oder  mebreren  Atomen  verbinden  ^  wor- 
anf  jede  Groppe  dieselbe  Rolle  wie  ein  einziges 
Atom  spielt  ^  so  wie  dies  bei  d^m  Sebwefel  den 
Anscbein  bat?  Oder  rubren'  sie  Ton  einem  ver* 
inderten  und  fizirten  Grad  der  elektriseben  Pols« 
rtlit  ber , .  so  wie  dies  bei  den  im  Vorbergeben- , 
den  aogefiibrten  Zuständen  aussiebt?  Pies  sind 
Fragen,  zn  deren  Beantwortung  der  gegenwärtige 
Znstand  unserer  Kenntnisse  uns  keinen  Grnnd  gibt« 

leb  führte  im  Jabresbericbte  1843«  S.  30«  an«  Feuer  -  Ph&ao- 
dssa  Rose  dureb  Versnobe  zu  bestimmen  gesncbt  y^i^ijaeniag 
babe^  ob  bei  dem  Feuer  «Pbänomen,  welcbes  bei  des  ifomeii- 
dem  in  liöberer  Temperatur  stattEndenden  lieber-  «cbeo^^^attan- 
gange    des  Gbromozyds  in    den  unlöslieben  Zu- 
stand entsteht  9    ausser  dem  Liebt  auch  Wärme 
sntwicbelt    werde  ^  und   dass   die  Versuche   nur 
sine    Licbtentwickelung     auszuweisen    schienen. 
Kose*)  hatseine  Versuche  mit Gadolinit^  Chrom-'  ^ 

szjd  und  Titansänre  wiederholt ,  und  sie  nach 
einer  andern  Methode  angestelU«  Diese  Körper 
mffden    in   einem  langen  Rohr  erhitzt ,   welcbes 


*)  P«(s<a4.  Abb«  LUL»  47  6< 
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mit  eiaem  Thermomelerrohr  versehen  war,  dursli 
welches  die  dareh  die  Erhitzung  ansgedehnte  Luft 
in  Wasser  gefuhrt  wnrde.  -Das  Rohr  wurde  zwi- 
schen Kohlen  erhitzt,  und  die  Lnfl  aas  dem  Ther« 
mometerrohr  durch  das  Slefgen  der  Temperatur 
in  dem  Rohre  selir  regelmassig  hervorgetrieben. 
Aber  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Feaer*Phäuo* 
men  stattfand,  wurde  die  Entwickelung  sehr  hef- 
tig nnd  kehrte  sogleich  darauf  wieder  zn  ihrem 
früheren  gleich  massigen  Gang  zurück  ,  was  ^deut- 
lich darlegt,  dass  das  Fener-Phanomen  mit  einer 
Entwickelung  von  Wärme  begleitet  ist.  Sie  war 
bei  dem  Gadolinit  am  stärksten,  schwächer  beim 
,  Chromoxyd  und  am  schwächsten  bei  der  Titan* 
säure. 

Atomgewiclite.       Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  319, 

einiger  von  Gerhardt  aufgestellten!  deen  über 
die  Unrichtigkeit  in  der  Methode ,  das  relative 
Gewicht  der  Atome  der  Körper  zu  berechnen. 
Im  Zusammenhang  hiermit  hat  er  Betrachtunget^ 
über  die  Aetjuivalenie  einiger  einfachen  und  zu- 
sammengesetzien  Körper*)  mitgetheilt.  Im  An- 
fange dieser  Abhandlung  macht  er  die  Bemer- 
kung, „dass  man  in  der  nnorganischen  Chemie 
.    ,  die  Aequivalentgewichte  auf  das  Atomgewicht  des 

Sauerstoffs,  angenommen  zu  100,  aber  in  der  or- 
ganischen Chemie,  mit  demselben  Atomgewicht^ 
zn  200  genommen,  bezogen  habe.  Man  hat  also 
dem  organischen  Sauerstoff  ein  doppelt  so  grosses 
Atomgewicht  beigelegt,  wie  dem  unorganischen." 
„Untersuchen    wir  jetzt,"    fügt  er  hinzu,    „wie 


•)  Ann.  de  Ct.  ^t  de  Phyg.  VIII,  238. 
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fiese  sooderbare   AaoniMilie  in    die  Wissensdiaft 
engefubrt  worden  ist.'' 

Icli  halte  diesen  Auszug  aus  seinen  Betraeli- 
tiigen  Tür  ganz  hinreicliend ,  indem  es  mit*  nicht 
kbnut  ist,  dass  sonst  Jemand  anders  als  er  eine 
Miclie  Inconsequenz  begangen  hat,  die  unge- 
iclitct  seiner  Autorität  niemals  in  der  Wissen- 
Schaft  eingeführt  worden  Ist.  Denjenigen  ,  wel- 
clier  sich  für  das  interessirt  ,  was  Gerhardt 
im  Uebrigen  hierüber  denkt ,  muss  ich  auf  die 
Abliandlung  verweisen^  denn  gewiss  wird  es  nie«' 
mU  Eingang    in    die  Wissenschaft  erlangen. 

Dumas*)  hat  die  Versnche  über,  die  Zusara-*  Metalloide. 
tteosetzung  des  Wassers,  deren  Resultate  im  vo-  getzung  des 
rigen  Jahresberichte,  S.  26 ,  mitgetlieilt  wurden,  Wassers. 
io«rahrlich  beschrieben  und  sie  mit  einer  Zeich- 
Bing  des  dabei  angewandten  Apparats  begleitet. 
Aus  dieser  Abhandlung  will  ich  Folgendes^  an- 
nihren :  Um  reines  WasserstoJTgas  zu  bekommeii, 
wtndte  er  ausser  reiner  Sehwefelsäure ,  die  frei 
von  Salpetersäure  und  schwefliger  Säure  war, 
svr  Auflösnog  des  Zinks,  nachfolgende  Reagen- 
tiea  zur  Reinigung  des  Gases  an :  das  Gas  wurde 
iient  in  einem  Uförmig  gebogenen,  1  Meter  lan- 
pa  Rohr  über  eine  Lösung  Ton  salpetersaurem 
Bleioxyd  geleitet;  das  Rohr  war  zu  diesem  Zweck 
■it  grob  zerstosseuem  und  mit  der  Bteilösung  be- 
leachteten  Glas  gefüllt,  um  Schwefelwasserstoff- 
ps  daraus  wegzunehmen.  Darauf  wurde  es  durch 
(ia  abnliches  Rohr  geleitet ,  worin  das  Glas  mit 
ciaer  Lösung  von  salpetersanrem  Silberoxy4  be< 


*)  Aanal.  de  Cb.  et  de  Pbys.  VIII,  199. 
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feuchtel  war,  um  Ardcnilcwasserstofigas  daraus  zu 
eotfernen  5  dann  durch  ein  eben  solebes  Rohr,  . 
welches  mit  Bimateinalfichen  gefüllt  war,  die  mit 
einer  concentrirten  Lösung  Ton  kaustischem  Kali 
getraiüst  worden  waren  ^  Ton  diesem  durch  ein 
mit  Stücken  von  gewöhnlichem  festen  kaustischen 
Kali  gefülltes  Rohr,  hierauf  durch  ein  anderes,  mit 
Stücken  von  geglühetem  kaustischen  Kali  gefüll- 
tes Rohr,  und  zuletzt  wurde  das  Gas  in  einem 
Rohr  ausgetrocknet,  welches  Bimsteinstncke  ent- 
hielt,  die  in  reine  concentrirte  Schwefelsäure  ge* 
taucht  worden  waren,  und  welches  mit  Stücken 
von  Eis  umgeben  wurde«  Diese  Umgebung  mit 
Eis  hatte  nicht  den  Zweck,  die  Teusion  der  Säure 
zu  vermeiden ,  sondern  die  Zersetzung  derselben 
durch  das  Wasser^toffgas  zu  verhindern,  indem 
Dumas  gefunden'  hatte,  dass  schon  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  ein  wenig  Wasser  und  eine 
bemerkbare  Quantität  schwefliger  Säure  dadurch 
hervorgebracht  wii;d.  Zuweilen  geschah  das  Trocic- 
neu  des  Gases  in  einem  Rohr,  welches  ein  Ge- 
menge von  Bimsteinstüeken  und  wasserfreier  Phos- 
phorsäure enthielt,  so  dass  das  Zusammenbacken 
der  letzteren  durch  die  ersteren  verhindert  wurde. 
Das  so  bereitete  Gas  ist  ganz  geruchlos.  .  Hun- 
derte von  Litern  dieses  Wasserstoffgases,  welche 
sich  zufälligerweise  in  der  Luft  des  Laborato- 
riums verbreiteten ,  Hessen  ihre  Gegenwart  nicht 
durch  den  Geruch  ahnen. 

Den  einen   von  den  Einwürfen,   welche   ielt 
gegen  die  Resultate  seiner  im  Uel)rigen  gut  aus- 
gefiihrten  Versuche  gemacht  habe ,    und  welcher  ^ 
sich  auf  die  Vermuthnng  gründete,  dass  eine  ge- 
ringe Menge  von  Schwefekänre  in  dem  Gase  ab- 
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dansten  kfinne,  widerlegt  er  damit,  dass  die  Re- 
soltate,  ^reiche  ans  den  Versncheir.  Ton  Baron 
Wrede  und  von  Vogel  (Jabreeb.  1844,  S.36) 
^ogen. worden  seien,  iron  einem  geringen  Ge- 
walt an  sebwefliger  Sanre  in  der  Sebwefekaure 
bergerübrf  bitten  ,  die  dem  Gase  gefolgt  wäre 
and  den  NiedersebUg  in  dem  Barytwasser  yer- 
SDlasst  babe.  Dies  ist  wabrscbeinlieb  aucb  rieb- 
tig.  leb  babe  ein  Glas  mit  weitem  Boden,  wel* 
ebes  ZQ  Pnlyer  geriebenes  wasserfreies  Chlorba- 
rinm  entbleit,  anf  eine  geseblUTene  Glasplatte 
gestellt,  nnd  anf  die  Mitte  des  Bodens  ein  Wein- 
gbs  gebraebt,  welcbes  ein  Cbrglas  trng,  das  bis 
an  den  Rand  mit  gut  ansgeboebter  destiliirter 
Scbwefelsinre  gefüllt  worden  war,  nnd  darüber 
eise  Glasgloebe  gestellt ,  so  dass  diese  Inftdiebt 
scbloss*  Diese  Vorricbtnng  blieb  Yon  Anfang 
September  des  verflossenen  Herbsts  bis  Mitte  Ge- 
ber steben.  Es  ist  klar,  dass  wenn  die  Scbwe- 
felsinre abdunstet  nnd  die  darüber  befindlicbe 
Atmospbire  ilires  Gases  aucb  niemals  so  niedrig 
wird ,  es  docb  an  den  Seiten  des  Glases  lierab- 
fliessen  und  yon  dem  Barytsalz  absorbirt  werden 
mnss.  Aber  dieses  Salz  löste  sieb  pacb  Verlauf 
Ton  6  Wocben  nocb  vollkommen  klar  auf» 

Dep  zweiten  Einwurf,  welcber  die  Frage  be- 
ffiibrte,  ob  das  gewogene  flücbtige  Wasser  luftfrei 
war  oder  nicbt,  wie  das  erstere  erbalten  werden 
oder  ob  in  dem  letzteren  Falle  das  Gewicbt  der 
Luft  in  dem  Wasser  bestimmt  und  abgerecbnet 
werden  könne,  bat  er  nicbt  beräbrt,  .und  dieser 
Einwurf  war  ibm  vermutblicb  damals  unbekannt. 

Aber  er  bat  einen  dritten  Einwurf  binzoge- 
ßgt,  der  jedoeb  von  geringer  Wicbtigkeit  zu  sein 
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scheifit.     Meisen«   baue  beobachtet,    daas   das 
sieb    redncirende   Kupfer,    weon    es    nicht    sehr 
stark   erhitzt   wird,    eine  Portion   Wasseistoffgas 
einsaugt  ^    die   es  nicht  eher  abgibt ,    als   bis .  es 
verbrannt  wird,  wobei  dann  Wasser  gebildet  wird. 
Inzwischen    hatte   sein  Versuch,  nicht   mehr    als 
7  Milligramme   Wasseiistoff   auf    240   Grammen 
Kupfer  ausgewiesen. 
Die  Einfach-       In  BcBug  auf  Brown's  bekannte,   aber  voii 
Jj^l^/f;;  F^'J;*Mcn  SeUen  widerlegte  Versuche   z^r   Verwand- 
gestellt,      lung  des  Paracyans  in  Kiesel  hat  G.  J.  Knox  *) 
Versuche  über  die  Einfichheit  des  Stickstoffs  an* 
gestelit.     Derselbe  wandte  Katiuinaniid  an,  erhitzt 
mit  Eisenspänen  in  einem  eisernen  Gefiisse.     Von 
.    90  Gran    Kaliumamid    und    eben   so  viel  Eisen, 
gibt  er  an  ,  Kiesel  erhalten  zu  haben ,  der ,    mit 
kohlensaurem   Kali    geglüht,    I^SS  Gran   Kiesel- 
saure gegeben  habe«      Der  Stichstoff  besteht  also 
ans  Kiesel  und  Wasserstoff^  entweder  allein  oder 
ansserdem  noch  mit  Sauerstoff.     Man  hann  wohl 
nicht    ohne    eine  Art    von    Erstaunen   Afigaben 
dieser  Art  lesen.    Aber  alles. Erstaunen  versebwin* 
det,   wenn  man  Kenntniss    von    der  Fortsetzung 
nimmt.     Er  bereitete  Kieselkalium  durch  Zusam- 
menschmelzen  von  Kieselsiure   mit  Kalium,    lei- 
tete trocknes  Sajlzsäuregas  darüber  und  bekam  ein 
Gemenge  von  1  Volum  Stickgas  und  4  Volumen 
Wasserstoffgas.       Wer    Kieselkalium     so    berei- 
tet, kann  damit  auch  jedes  beliebige  Gas  hervor- 
bringen. 
Atomgewicht       Ma r igu ac *'^)  hat  Versuche  zur  Bestimmnug 

des 
Stickstoffs. 

•)  Phil.  Mag.  XXITT,  135. 

*')  Bibliothcf  ae  uniTcrs«  de  Gen^Tc,  XLVI,  363. 
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i»  Aloingewrieitr'fMft  Sti«h9toff  angieBlellL    Dies« 
VerMieii«  scheinen  mit  deniBelbto' gf^wissimliiMen 
Streben  naek  genaKcn-  Re^olUtea  ftnsgefulrrl'  fvor* 
ktt  zo  sein^    tfitfilte  im  vorigen  Jaliriesberiehte, 
$.56^    angeftlhßrteii.      Zur   BeAtinimnng'  diese« 
Atomgewieiit»  bat  er  d#ei  fteiben  iroti  Veraitcben 
aagefttelll.    IKe  erste  balte  zum  Zweefr  ^u  bestim- 
mea,  wie  yiel  ntalnilcfs  8alpetei*8attre8  Sitberoxyd 
fOB    einem    beadmmlen   Gev^icfat   veinen   Silbers 
erballen    wird.      Um   dabei   genaue  ReSiilfate  zu 
erbalten^    wnfde  das  Silber  iti  eldef  Retorte  mit 
Vorlage    anfgetöst^    die  Lösnng  darin  yerdunslet 
and  der  Riieksiand   bis   zum  Schmelzen   erhitzt. 
Es  war  nicht  zu  vermelden ,    dass  nickt  ein  we- 
aig  Silber  mitfolgte,  was  durch  Kochsalz  nieder« 
geschlagen  und  abgerechnet  wurde ,  und  welches 
bei  Terschiedenen  Versuchen  0,01  bis  0^03  Gram- 
men betrog«    Marignac  bemerkt,  dass  es  schwie- 
rig sei,    den   letzten  Ueberschuss  an  Säure  weg- 
zascbaffen,  waa  aber  gelang,  wenn  das  Salz  lange 
Zeit   bei    einem   oder   zwei  Graden  über   seinem 
Schmelzpunkt  erhalten  wurde.    100  Theile  Silber 
gaben  ihm  nach  einer  Mittelzahl  von  5  Versuchen 
=  157,430  Tb.    Salpetersäuren  Süberoxyds,   das 
Maximaai  wiir  ==  157,447  und    das  Minimum  np 
157^401.      Die  zweite  Reibe  Ji^stand   in  der  Be- 
stimmong»    wiß  viel  Chlorkalium  zur  Ausftllung 
eives  hesiimmten  Gewichts  salpQl^^'eiattreii  Silber- 
oxyds erfordeirlieb  i^t^      Beide  SdUe«  wurden  zu 
gleicben  Aequlvalent  -  Gev^icht^ti    ip  Wasser  ,liinft 
gelSal,    n»d.  uachdf^  die  Zeirsetzung  gcfchchen 
war,   wurde  mit  einer  Probe- Auflösung  you  be- 
kanntem Gehalt  an  dem  einen  oder  anderen  Salze 
Tersncbt^  wie  yiel  davon  zugesetzt  werden  musste. 
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vm  nöcli  Qnaasgeftlltes  Chlor  oder  Silber  niodterx«- 
aeklagen.  Die  AUllelsahl  von  6  Versoeben  gob 
auf  100  TheUe  CUorkaUim  ft&7,»86  Tli.  salpe. 
tersaiireft  Süberoxyd«.  Das  Maxiaram  war  S889O9 
uod  das  Mininfom  227,91«  Die  dritte  Reibe  be* 
stand  ans  ähnlichen  Versueben  mit  Salmiak*  Als 
Mittekaiil  Ton  7  Versucben  ergab  sich,  dass  100 
Theile  in  Salpetersäure  aufgelöstes  Silber  dnrcii 
48,522  Th.  Salmiah  geßllt  wurden.  Das  Maxi- 
mum  war  49,545  und  das  Minimum  49,482.  In 
dieser  letzten  Reibe  wurde  das  Atomgewieht  des 
Stickstoffs  in  dem  Saimiah  nach  dem  des  Silbers 
berechnet.  So  wurde  das  Atomgewicht  des  Stieii-» 
Stoffs  erhalten. 

natih  der  ersten  Reihe  =  87,535| 

zweiten—  =:87,685>Mittelzahl=r  87,625 

^  dritten  —  =87,855' 

Mittel  -  Acqnivalent  =::  175,25.  Bei  allen  diesen 
Berechnungen  wurde  das  Atomgewicht  d^s  Sil- 
bers =  1349,01  angenommeif,  aus  Gründen,  die 
bei  dem  Atomgewicht  des  Chlors  angeführt  wer- 
den sollen. 
£infac1ie  Be-  Mar ch and*)  (in  Fecamp)  bereitet  Stichgas 
reitung  des  jn^ch  Vermischung  einer  Lösung  von  unterchlo- 
rigsaurer  Kaiherde  mit  haustischem  Ammoniak. 
Das  Gas  entwichelt  sich  mit  Brausen ,  wahrend 
eine  Lösung  von  Chlorealcium  zurückbleibt. 

Die  Verbindung  des  Slicko:&yds  mit  Schwefel- 
siure  wurde  iftchon  Tor  einigen  Jahren  von  H.  R  o  s  ^ 
(Jattresb.  1841,  II,  S.  55)  hervorgebracht,  lund 
nachher   ist  dasselbe  mit   noch   anderen  Sänrea 


*)  Journ.  de  Cli«  med.  X,  15» 
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ferctnlgl  worden«  ReittA^h^)  hat  eiaige  Ver* 
sscfce  witgetlietlt ,  die  'Bnsere  Kenntnbse  d«rfiber 
Mdi  mehr  erweitern.  .     . 

SUekaxyd.  mii  Pkosph^rsÜMre*      Leitet    nMnStiekozyd  mit 
Slickoxyd    über  eine  bockst  coneentrirle ,   ayrop«     S*«'«"* 
Jicbe  Pbospborsinre , ,  so  wird  es  von  dieser  all* 
■ilig  nbsorbirt,  wodurch  sieb  die  Sanre  yerdicbt 
and  schwaeb   gelblieb    wird«      Gesättigt  erstarlrl 
sie  bei  —  2(P  und  wird  fest  9   ebne  Merkmahle    , 
fon   krystallinischer  Textur.      Der  Kalte  wieder 
entzogen  sebmilzt  sie  bald  j    wird  sie  aber  zwi« ' 
seben    -j-  7^  nnd  8^  sieb  selbst  überlassen  5   so 
erfüllt  sie  sieb  in  kurzer  Zeit  mit  feinen  prismati« 
tcben  Krystallen,   die  bei  einer  darüber  binano 
•erböb'ten  Temperatur  wieder  schmelzen,  sieh  aber 
■nter  -f-  8^  aufs  Nene  wieder  bilden.      Versetzt 
man  die  gesättigte  Säure  mit  sehr  wenig  Wasser  und 
erwärmt  man  sie  dann  gelinde  9    so  dass  sich  dss 
Ganze  mischt ,  so  schiessen  nach  einigen  Stunden 
aoch   grössere  Tierseitige   Prismen    an,   die  sieb 
idur  lange  Zeit  erbalten.     Beim  Auflösen  in  Was- 
ser so  wie    auch    beim  Erhitzen  werden  sie   in 
Phospborsänre  nnd  in  Stiekoxyd  zersetzt« 

(Hit  Arseniksäure    wird   auf  ähnliche  Weise 
eine  Verbindung   erhalten,    die  aber  leicht  einen  ^ 

ySA  ins  Blaue  bekommt,  in  Folge  der  Bildung 
▼Ott  salpetriger  Säure,  wenn  nicht  der  Zutritt 
der  Luft  gehörig  verhindert  wird.  Die  gesättigte 
Siure  erstarrt  bei  -)~  ^^^  nach  einigen  Stunden 
an  Mer  bntterartigen,  bläulichen  Masse,  die  beim 
bwärmen  schmilzt  nnd  den  Stich  ins  Blaue  ver* 
Bert,  worauf  sie  beim  Erkalten  wieder  butterähn- 

*)  Jaam.  f.  pr«  Chem.  XXVIII,  391, 
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lieh -fest  wird.  Sie  löst  sieii  langsam  in  Wasser, 
Mfodareii  das  Gas  auagelrieben  wird,  von  dem  aber 
etwas  ziiräekgeliaUen  wird,  «ras*  sieh  leiekt  dareli 
ein  Eisenoxydolsalz  entdecken  lasst.  Dureli  Er- 
iiiteung  wird 'es  völlig  sttsgetrieben. 

Von  Chromsäure  in.  syrnpdicker  Form  wird 
das  Gas  ebenfalls  sehr  begierig  eingesogen.  Sobald 
aber  eine  gewisse  grössere  Quantität  binzugekom- 
men  is(,  fängt  das  Liquidum  an  grün  zu  werden, 
und  zuletzt  verwandelt  es  sich  in  dunkelgrünes 
salpetersaures  Chromoxyd ,  welches  viel  Stick- 
Qxyd  aufgelöst  enthält. 

Syrupdicke  FFeinsHure  saugt  das  Gas  eben- 
falls ein ,  und.  wenn  sie  damit  beinahe  gesättigt 
worden  ist,  so  krystallisirt  leicht  ein  wenig  freie 
Weinsäure  heraus.  Die  Verbindung  mit  Stick- 
Qxyu  bleibt  flüssig,  sie  entwickelt  Gas  bei  der 
Verdünnung,  aber  sie  verträgt  das  Sieden  >  ohne 
liUes  Stickoxyd  zu  verlieren; 

Essigsäure  in  ihrer  höchsten  Goneentralioa 
saugt  das  Gas  ein ,  wird  blau  und  gibt  bUne 
Krystalle,  die  wohl  ihre  Farbe  von  salpetriger 
Säure  haben.  Die  reine  Verbindung  seheint  gelb 
zu  sein.  Auel^  die  Essigsäure  behält  beim  Sie* 
den  einen  guten  Theil  von  dem  Gas  zurück. 
Vt^ird  die  gesättigte  Säure^  nachdem  sie  eine  Por« 
tion  Sauerstoff  ans  der  Luft  absorbirt  hat,  destil» 
lirt ,  so  geht  ein  rother  Dampf  über ,  der  sich 
in<  der  Vorlage  eondensirt  und  blau  «wird  9.  der 
aber  auch  nicht  bei  —  15^ krystallisirt.  Reiosek 
kalt  ihn  für  eine  Verbindiüig  def  salpetrigeii 
Säure  mit  Essigsäure.  Das  in  der  Retorte  Zu- 
rückbleibende ist  flüssiges  essigsaores  Stickoxyd. 
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Rcinaeli*)  Btelite  sich  ifor,  dam  aveh  ein 
idsaaares  Sticlsoxyd  existire.  Derselbe  trieb  aus 
«er,  auf  der  Innenseite  feuchten  Flascbe  die 
Uft  mit  Salxsanregas  ans,  leitete  dknn  gleich- 
leitig  Slichoxydgas  und  Salzsanregas  hinein,  und 
iolirte  das ,  war  sich  nicht  condensirte  dorch  ein 
drittes  Rohr  in  Wasser.  Die  Flasche  füllte  sich 
Bit  einem  gelben. Gas,  von  dem  sich  ein  Theil 
la  einem  getbgriinen ,  ölähnlichen  Körper  eon* 
densirte,  und  das  Wasser,  welches  das  Ablei'* 
tuigsrohr  nmgab,  wnrde  rothgelb,  wie  Königs* 
Wasser.  An  dem  Rohr,  welches  das  SalzsSore» 
gas  zuführte,  hatten  sich  I  Zoll  hoch  farblose 
Krjstallnadeln  abgesetzt,  die  er  für  hrystallisirtea 
sdzsanres  Stichoxyd  hilt.  Was  der  ölähnliche 
Körper  war,  hat  er  nicht  atisgemiüelt;  er  war  sehr 
fliichtig  und  schwärzte  in  Wasser  getropft  schwe*  ^ 

felsanres  Eisenoxydnl.  Nach  der  Beschreibung 
ist  er  dem  Chlorslickstoff  sehr  ähnlich,  um  hiervo^ 
iberzengt  zu  sein,  fehlte  ein  nngläcMicher  Zufall. 
Die  Wiederholung  dieses  Versuchs  kann  gefähr- 
lidi  sein,  aber  der  Gegenstand  verdient  wohl  eine 
bessere  Untersuchung.  Mit  Fluorwasserstoffsiure 
ksnnle  heine  Verbindung  herTorgebracht  werden.     ' 

Das  Gemenge  von  Stickgas  und  Saiierstoifgas  Stickstoff  und 
ia  der  Atmosphäre  wird  im  Allgemeinen  als  un-  ^*J'^7"][^^^ 
wtiaderlich  betrachtet,  und  Versuche  weised  aus, 
es  in  der  freien  Luft  auch  ohne  einen  gro- 
Fehler  dafür  angenommen  werden  kann.  In* 
MrisehaK  wenn  die  Ursache  dieser  gleichmiteigen 
Mengnng  darin  liegt ,  dass  -die  Pflanzen  alle  das 
Sanerstoffgaa  wieder  herstellen^  welches  in  Koh« 

*)  Baclui.  Rep.  Z.  R.  XXXII,  168. 
Beneüus  Jabres-Bericht  XXIV.  4 
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lensäore  verwandelt  wivd,  so  ist  es  kUr,  dass 
diese  Wiederherstellong^  nar  jsn .  den  Orten  vor 
sieh  geht  9  wo  Vegetation  stattfindet,  und  dass  ein 
Ueberschnss  an  Sanerstoff  von  hier  aus  verbreitet 
werden  mnss,  theils  dnrefa  Diffnsjlon  nnd  theils 
dareh  diie  grossen  Bewegungen  der  Luft,  welche 
durch  Winde  bew^t  v^ird;  dass  aber,  vrte 
schnell  dies  auch  gesehehen  mag^  immer  eine  Zeit 
erfordert  wird,  nnd  dass  also  der  Sanerstoffge|liiil.t 
in  der  Luft  innerhalb  kleiner  Grenzen  einer  be* 
ständigen '  Schwankung  unterworfen  sein  muss* 
Zieht  man  die  besseren  endiometrischen  YeNuclie 
zn  Rathe,  so  weisen,  sie  in  der  That  solche  Schwan* 
knngen  aus  ;  aber  da  diese  nur  so  gross  slad^ 
dass  sie]  a ach  Beobachtungsfehler  sein  könne», 
so  hat  man  es  für  da&  Richtigste  gehalten,  sie 
dafür  zu  nehmen.  Inzwischen  verdient  diese  Frage 
gewiss  bis  zur  Gewissheit  erforscht  zu  werden« 

Ficinns*)  hat  sie  in  Uoberlegnng  gezogen« 
Derselbe  stellte  zu  Dresden  eine  Reihe  von  eu- 
diometrischen  Versuchen  an  vom  Januar  bis  Ende 
April  1843,  mit  besonderer  Beriicksiebtigong  der 
jeden  Tag  herrschenden  Winde*  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  der  Sauerstoffgas  «Gehalt  der  Luft 
während  der  Zeit ,  wo  die  Ersetzung  des  Sauer- 
stoffs bei  dem  Dresdener  Klima  nicht  dnreli 
die  Vegetation  stattfinden  konnte,  bei  westlichen 
oder  südlichen  Winden  grösser,  aber  bei  nörd- 
lichen oder  östlichen  Winden  geringer  war.  P  i- 
ctnus  legt  keinen  besonderen  Werth  auf  die  bei 
seinen  Analysen  gefundenen  Zahlen,  spndern  nur 
auf  den  Wechsel  des  Sauerstoffgehalts ,    bedingt 

•)  Jonrn.  f.  pract.  Ch.  XXX,  62. 
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darcb  die  Winde.  Auch  sclieinen  mebrere  sei- 
■er  Satterstoffgehalle  bei  südlichen  und  westli* 
(&eii  Winden  gar  zu  gross  za  sein,  z.  B.  24  bis 
KfiA  Volum  •  PrOcenfe«  Die  niedrigsten  i/varen 
ID  Procent. 

Ich  ervribnte  im  letzten  Jahresberichte.  'S«  102« 
einer  Variation  in  dem  SanerstoffgehaU  der  Luft 
swischen  Land  und  Meer^  welche  Leyy  in  Ko« 
penbagen  und  anf  der  Nordsee  gefunden  haben 
sollte.  Derselbe  hat  jetzt  seine  Versuche  ans* 
fihrlich  bekannt  gemacht  *).  In  der  Luft  ilber 
der  Nordsee  fand  er  den  Sauerstoffgehait  im  Au- 
gvst  1841  nach  einer  Mittelzahl  von  4  Yersnchcn 
=:  22^6  Procent  im  Gewicht  (=  20yl4  Proc.  im 
Vol.),  während  dagegen  die  Luft  zu  Helsingör 
im  Febrnar  tö42  =  23,037  Gewichts^rocente 
(=  20^  Volmn-Procente)  enthielt.  Im  Juni 
1842  fand  er  in  der  Luft  der  Nordsee  23,116 
Proe.  SanerstoiF,  also  noch  piebr^  wie  in  der 
Lsndlaft  zu  Helsingör.  Die  Luft  von  verschie- 
dencD  Orten  anf  Guadeloupe  enthielt  22,67  bis 
23,14  Gewichtsprocenfe  Sanerstoffgas.  Levy 
^nbt,  dass  die  Schwankungen  dieser  Versuche 
keine  Beobachtuiigsfehler  seien ,  sondern  dass  sie 
dsilegten  ^  dass  der  SauerstpiDTgehalt  der  Luft  Ver- 
aMernngen  unterworfen  sei.  Das  verdient  wei- 
lor  evforftcfat  zn  wc^rden.  ^ 

Man  bat  es  als  durch  Versudie  bewiesen  an-  wird  Ammo- 
gesehen  9    daas  wenn  ein  Kprper  in  feuchter  Luft"^*^.  ^^^  ^^V 
•Kjdhrt  wird ,  eich  gleichzeitig  auch  Wasser  zer-  feuchter  Luft 


,  und  dass  sich  dessen  Wasserstoff  in  Statu     gebildetf 
JüMcnti   mit  dem  Stickstoff  der  Luft  zn  Amroo- 


*)  Abb.  de  Ck.  et  de  Pkys.  VIII,  425. 
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niak  vereinige.  Ich  fubrte  im  Jahresberichte  1889, 
S.  115,  einen  Versuch  YonChevallier  an, 
dnrch  welchen  er  zeigte ,  dass  sich  ein  gerölhe- 
tes  Lackmnspapier ,  wenn  es  in  einer  Flasche, 
die  feuchte  Eisenspäne  enthält,  aufgehangen  wird, 
nach  12  Stunden  blau  färbt,  in  Folge  des  dabei 
neu  gebildeten  Ammoniaks«  Dabei  sollte  auch 
Ammoniak  von  dem  Eisenoxyd  gebunden  »werden 
und  auf  diese  Weise  das  Ammoniak  entstanden 
sein^  welches  in  Eisenoxyden  von  loserer  Textur 
und  in  den  eisenhaltigen  Tbonen  des  Mineral- 
reichs  enthalten  ist« 

Will  *)  hat  diese  Frage  einer  genaueren  ITn« 
tersuchung  unterworfen.  Derselbe  liess  Eisen  in 
einer  4  bis  5  Liter  grossen  Flasche  auf  Kosten 
von  Luft  und  Wasser  oxydiren ,  indem  die  Luft 
darin  täglich  gegen  neue,  welche  er  über  mit 
Schwefelsäure  befeuchteten  Asbest  streichen  liess, 
gewechselt  wurde.  Nach  14  Tagen  wurde  das 
gebildete  Eisenoxyd  untersucht  und  frei  von  Am- 
moniak gefunden. 

Da  dieser  Versuch  nicht  mehr  beweist,  als 
dass  das  Eisenoxyd  kein  Ammoniak  bindet ,  der 
Versuch  von  Chevallier  aber,  welchen  ich  oft 
wiederholt  und  dabei  das  von  ihm  angegebene 
Resultat  erhalten  habe,  zu  zeigen  scheint,  dass 
sich  das  Ammoniak  in  die  Luft  verbreitet ,  s« 
wiederholte  ich  ihn  noch  ein  Mal  und  stellte  zwei 
auf  der  Innenseite  feuchte  Flaschen  neben  ein- 
ander, die  eine  mit  und  die  andere  ohne  Eisen- 
späne^  in  beide  Flaschen  wurde  einerlei  geröthc- 
tes  Lackmnspapier  so  hineingehangen,   dass   die 


*)  Ann.  de  Cb«  u.  Pharm.  XLV,  fOO. 
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flilAe  des  Streifens  in  der  Oeffnang  der  Flasche 
■il  dem  Stöpsel  befestigt  war,  Natk  24  Standen 
wiwo  die  Streifen  in  beiden  Flaschen  ungefähr 
{leieb  blau  ^  während  sie  sich  ausserhalb  dersel- 
kl  mit  ihrer  ursprttnglich  rothen  Farbe  erhalten 
bUea.  Es  ist  also  klar^  dass  der  von  Cheyal* 
Her  angeführte  Versuch  nichts  für  eine  Ammo- 
aiikblldnng  bei  der  Oxydation  des  Eisens  beweist, 
aondern  dass  sie  eine  Folge  der  Zersetzung  des 
i&btoffhaltigen  Farbstoffs  (des  Azolitmins)  Ist, 
wenn  er  mit  Feuchtigkeit  durchträngt  sich  selbst 
iberhssen  wird.  Diese  Bildungsweise  des  Am* 
Boaiaks  ist  also  noch  unbewiesen.  Aber  es  würde 
vielleicht  übereilt  sein,  wenn  man  sie  dadurch 
^  ifoUig  widerlegt  betrachten  wollte ,  indem  die 
Wirknag ,  welche  das^  Eisen  nicht  hervoraubrin- 
ges  yermag,  durch  den  katalytischen  Einfluss  an* 
'eier  Körper  hervorgebracht  werden  könnte.  Die 
nage  ist  für  die  Entwickclnng  der  vegetabilischen 
Ibtnr.von  Wichtigkeit^  nm  zuverlässig  erforscht 
<Q  werden. 

Bau  mann  *)  hat  eine  neue  Methode  entdeckt^NeneBUdangt- 
■■  Trtthionsanre  in  Verbindung  mit  Basen  her-^J^^^^^^^J^^^^ 
vinshringen  9  welche  viel  rascher  nnd  sicherer 
Hiiafiihren  ist,  v?ie  die  von  Langlois  angege* 
^e«  Baumann  digerirt,  ein  dithionsaures  (un- 
'^nehwefelsaures)  Salz  mit  Schwefel  bei  -f~  70^ 
Ck  Versuche  sind  mit  dem  Kali-  und  mit  dem 
Kilkalze  angestellt  worden)  ,  find  nachdem  (die 
Kgestion  einige  Stunden  lang  fortgesetzt  worden 
*^i  ist  das  Salz  gebildet.     Mit  dem  Kalisalz  tritt 


')Are1iiT  derPharmac.  von  Wackenroder  und  Bley. 
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innerhalb  einer  Stunde  die  gelbe  Parbang  ^eii 
welehc  nach  Langlois'a  Methode  erst  nach  dei 
dritten  Tage  stattfindet  ^  naeh  einigen  Stunden  i) 
sie  wieder  verschwunden  und  das  Salz  fertig  gi 
bildet,  um  zum  Krystallisiren  verdunstet  zu  wei 
den.  Bau  mann  anaiysirte  das  Kalksalz  un 
fand  die  Zusammensetzung  der  Säure  vollkommej 
mit  S^O^  übereinstimmend,  gleiehwie  Langloi 
angegeben  hat. 

Reinigang  der      Jacquelain*)    hat    als   beste  Methode    zu 
SchwcfclsäHrc.ßgjj^jg^^g    der    Schwefelsäure   angegeben,     dasi 

man  sie  erst  .destiilire,  dann  die  destillirte  Säurt 
mit  Schwefel  erhitze,  um  Salpetersäure  und  Stick 
oxyd  darin  zu  zerstören^,  und ,  ^a  er  behauptet 
dass  sich  die  dadurch  gebildete  schweflige  Säuri 
nicht  vollständig  wegkochen  lasse,  feuchtes  Chloi 
hineinleite,  um  die  schweflige  Säure  in  Schwefel- 
säure zu  verwandeln  •  worauf  man  den  lieber- 
schiiss  an  Chlor  durch  Hitze  wieder  austreibt. 
Er  glaubt ,  dass  nur  auf  diese  Weise  eine  Säure 
erhalten  werde ,  die  mit  Sicherheit  zur  Entwiche- 
lung  von  Wasserstoffgas  mit  Zink  angewendet 
werden  könnte.  Er  verwirft  Pelou  ze's  weil 
leichtere  und  einfachere  Methode  ,  nach  der  man 
die  Säure  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Ammo- 
niak erhitzt,  indem  stets  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  dem  Salz  la  der  Säure  zurückbleibe.  Dies 
ist  wahr,  aber  für  alle  die  Zwecke,  zu  welchen 
Jacquelaln  die  Säure  nach  seiner  Methode. rei- 
nigt ,  hat  das  schwefelsaure  Ammoniak  nicht  den 
geringsten  Einfluss. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  PLys.  VII,  189. 
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Wohl  er'*)  gibt  fblgende  McAhade  an,  müf  Farbloser 
cuea  triUien  oder  HStklichen  Plioaphor  Airblos  ^^'''F^'''' 
nd  dafduslchlig    wie   Glas    zu   edialten.      Man  \ 

Kknilzt  den  Phosphor  in  einem  Gemenge  Von  ' 
Schwefelsäure  und  einer  Lc^silng  'von  zweifach 
ckromsaurem  Kali,  und  schüttelt  den  Phosphor 
'imit  \n  "einer  verschlossenen  Flasche  gut  durch, 
Mdiss  er  sieh  darin  vertheilt ,'  worauf  er  wie- 
der nieder  sinht  und  während  de^  Erhaltens  zu» 
ttaneofliesst«  £r  bleibt  nach  dem  Erkalten 
lisdg,  aber  er  erstarrt  sogleich ,  wenn  man  ihn 
krährt 

Reinsch**)  hat  das  Verhalten  des  Phosphprs  Lfisong  des 
zir Salpetersäure  untersucht,   und   er   ziekt  ««» lai^'^eu^s^ute^ 
Kjaeii  Yersuchen  folgende  Resultate : 

1.  In  einem  offenen  Gefässe  wird  der  Phos* 
phor  wenig  von  halter  Salpetersäure  angegriffen, 
iber  er  ü&erzieht  sieh  mit  Ox^d. 

S.  In  einem  Gefasae,  worin  der  Lniltwechsel 
verbindert  wtfd,  gpri^ft  kalte  Salpetersäure  den 
Pbosphor  noeh  langsamer  an..  Es  entwickelt  sich 
Süekoxydgas  und  die  Säure  wird  blau. 

3.  Siedende  Salpetersäure  *  wird  bei  Abhaltung 

'er  Lujft  völlig  durch  Phosphor  zersetzt  y   indem     x 
Mck  Stickgas  entwickelt. 

4.  Salpetersäure,  die  mit  ihrer  gleichen  Ge* 
widiUmenge  Wassers  verdünnt  worden  ist,  wirkt 
ttf  den  Phosphor  sehr  schwach,  selbst  im  Sieden; 

Canvy  ^**)  Hat   gefunden,   dass,   wenn  man  phosplior  mit 
Phosphor  und  B^om   oder  Jod  in  gewissen  V«*®''®'»^""^  ""'* 


OAmd.  d.  Chetn.  n.  PWm.  XLV,  94'9.  • 
'OJourn.  für  pract.  Ch.  XXVIIIi  380. 
•TDis.  XXIX,  I».  p   ■     '. 
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kältnitsea  io  wanuein  Phosphorehlorur 
beim  Erkalteii  eine  Verbladang  ^Ton  Phosphor  mit 
Brom  oder  mit  Jod  erhalten  wird ,  v  die  in  Rry- 
stallen  anschiesst. 

Mit  Brom  erhielt  er^  achöne  rothe  Nadeln  von 
Snperhromid  ^  aber  nian  vermisat  eine  Untersn- 
chnng ,  ob  sie  nieht  y  wie  ea  gewöhnlich  der  Fall 
ial^  wenn  Bromide  und  Chloride  zasammenkona- 
men ,  eine  Verbindang  Ton  beiden  »ind. 

Bei  der  Anwendung  von  Jod  bekam  er  n»it 
▼ieler  Leichtigkeit  schöne  lebhaft  rothe  Nadeln, 
welche  14^2  Proc.  Phosphor  und  85,8  Proc.  Jod 
enthielten  =:  SfiP  -^  SJ*    Dies  ist  ein  ungewöha- 

*  lieber  Verbindnngsgrad  für  den  Phosphor,  welcher 
=  PI'  4*  ^I  ^®^  kann.  Die  Verbindung  schmilzt 
awisphen  4*  t2(F  und  -4*  130^,  und  sie  ver* 
lindert  sich  in  noch  höherer  Temperatur«  Sie 
lässt  sich  in  einer  trocknen  und  wohl  Erschlösse» 
nen  Flasche  gut  aufbewahren ,  aber  in  der  Luft 
zersetxt  aie  sich  allmälig  auf  Kosten  der  Feuch- 
tigkeit, indem  sich  JodwasserstoflTsanre  entwickelt 
und  der  Phosphor  oxydirt  wird«  Mit  Wasser  lie- 
fert sie  JodwasserstoiTsaure)  phosphorige  Saure 
und  abgeschiedenen  Phosphor«  Der  Phosphor 
lasst  sich  nach  Cauvy's  Versueheh  nach  allen 
Verhältnissen  mit  seinen  Verbindungen  mit  Salz, 
bildern  zusammenschmelzen,  gleichwie  dies  be- 
kanntlich mit  Tellur  der  Fall  ist. 
Ik;  Der  Phosphor  mit  Phosphorehlor&f  znsammeo- 

'  geschmolzen  ist  orangegelb,  fest  und  ziemlicli 
flüchtig«  Mit  dem  Jodür  gibt  er  einen  rothen 
Körper,  der  sublimirt  werden  kann.  Cauvy 
gibt  an,  dass  wenn  bei  dem  Zusammenschmelzen 
zu  viel  Jod  hinzukomme,   die  höhere  Jodrerbin- 
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Ang  mit  siedendem  Wasser  ansgewaseheii  wer- 
ben kann ,  mit  Zoriiekfassang  eines  ziegelrotben, 
pilveriormigeD  Körpers ,  der  darcb  Wasser  oder 
vra  der  Laft  nicht  verändert  wird  ^  sich  erst  in 
einer  Hitze  snblimirt,  bei  welcher  Glas  schmilzt, 
nch  bei  starker  JElrkitzang  in  der  Lnft  eiitzändet 
ttid  mit  Phospborflamme  Terbrennt,  und  in  wel- 
chem Silpetersaore  den  Phosphor  rasch  o^ydirt, 
wlbiettd  das  Jod  abgeschieden  wird«  Er  fand, 
dns  er  bei  Ycrschiedenen  Yersachen  hervorge- 
inelit,  ziemlich  gleich  89,5  Proc.  Phosphor  ent- 
Udt,  was  zwar  keinem  bestimmten  Verhältnisse  \ 

tobpricht,  aber  doch  9iPl  -f*  SP  ziemlich  nahe 
kmmt.  Dieser  Körper  lasst  sich  nach  allein  Ver* 
kitnissen  mit  Phosphor  znsammenscbmelzm,  und 
der  Phosphor  hat  ein  solches  Streben  zu  Jod, 
dasser,  wenn  man  ihn  in  einer  tvtiibs  Jod  ent« 
UteDden^lnssigheit  oder  in  einer  Flüssigkeit, 
worin  Jod  durch  Salpetersanre  frei  gemacht  wird, 
tdmiilzt,  sieh  rothgdb  fSrht  und   Jod  aufnimmt. 

Draper  •)  hat  bemerkt,. dass  Chlorgas,  wenn      Chlor. 
>ttB  es  dem   unmittelbaren  Sonnenlichte  ausge-  aMrind^clf 
^i  liest ,     eine   permanente   Yerinderung   er«  Sonnenlicht, 
kidet,  die  im  Dunkeln  nicht  wieder  aufgehoben 
wird.    Sie  besteht  darin ,  dass  sich  das  Chlorgas 
n  diesem  Zustande  ohne  Mitwirkung  von  Licht 
•der  Warme   sogleioli ,   selbst  im  Dunkeln ,   mit 
Wasserstoffgas   zu  Salzsiiur^as  »vereinigt.     Dra- 
M' siebt  üarin   einen  Zusammenhang  mit  dem, 
wti  er  tithonische  Strahlen  nennt,  die  das  Chlor- 
|u  Yerborgen  halt ,  .bis   sie  erfordert  werden. 

')  PUI.  Mag.  XXIII  y   388. 
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Atomgewieht  MarigBftc*)  hat  seioe)  ini  vorigen  JtkreslN!« 
desGUon.  ^f^^^  g.  56,  Mgeföhrlen  Versache  über  dt^ 
Atomgewichte  des  Cklore ,  Silbers  und  Kaltoms 
einer  neoen  Prüflking  unterwerfen  9  und  dadurch 
Veranlassung  gefunden ,  kleine  Veranderungea 
darin  2»  machen«  Pelonse  hatle  ihni  Vorge** 
schlagen,  Silber  und  Ghlorkalinm  in  dem  Yer» 
haltnisse  tou  gleichen  Atomen  beider  Körper  ab- 
zuwiegen ,  das  Silber  in  Salpetersäure  und  das 
Chlorhallnm  in- Wasser  aufanlosen,  die  Lösungen 
mit  einander  zu  vermischen.,  danu  zu  erforschen, 
#b'sie  tfieb  einander  vollkommen  ausfallen,  und 
im.  entgegengesetzten  Falle  eine  verdünnte  Lösung 
von  bekanutem  Geiialte  an  dem  Salze,  welches 
nach,  den  Versuchen  in  zu  kleiner  Menge  liinzu- 
gdeommen  sei ,  hinzuzufügen  ,  Indem  dann  dnreh 
Messung  des  verbrauchten  Volums  das  Fehlende, 
welches  gewöhnlich  äusserst  gering  ist,  bis  auf 
einen  Weit  kleineren  Bruch  bestimmt  wiarden 
könne,  als  sich  durch  Wägung  erreichen  lässt. 

Marignae  hat  diese  Prüfung  ausgeführt  und 
gefunden,  dass  100  Th eile  Silber  nach' einer  Mit- 
telzahl von  6  Versuchen  durch  69,062  Th.  Chlor- 
kalium ausgefällt  werden.  Das  Maximum  war 
69,067  und  das  Minimum  69,049. 

100  Theile  Chlorkalinro  wurden  nach  einer 
Miltelzahl  von  5  Versuchen  durch  192^348  Th. 
Silber  ausgefallt.  Das  Maximum  war  192,37  und 
das  Minimum  192,33. 

Darauf  stellte  er  directe  Versuche  über  die 
Znsammensetzung  des  Chlorsilbers  an.  Das  Sil- 
ber wurde    in   einem   ianghalsigen  Kolben  aufge- 


*)  BibL  uoiYcrselle  Ae  Gen^Te ,  XLVI,  3 SO. 
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IMy  ¥00  dem  di«  Oüiikpk  durch  ei»  anderes 
Robr  io  einen  anderen  Kolben -init  Wiisser  ein^- 
gelettet  wurden ,  um  itf  di^neiH  etwa  ttieehanisch 
Bitfolgendes  Stllier  aurÄifang^ii;  Nlieh:.erfoigleir 
LoBQDg  wurde  das  in '  deni  «leiten  Kalben  be- 
inlliciie  Wass^  '^n  der' Silberlösniig  '  gegossen, 
üeselbe  dann  liiit  Sillzsairre  nledergesch tagen,  die 
geUirte  sanre  Flüssigkeit  toiI  dem-  Niedierset^llfge 
•(»gegossen  und  dieselbe  drei  bis  -Tier  Mal  mit 
siedendem  Wasser  durcb  Abgiessen  ansgewüscbeif, 
getrocknet  und  in  dem  vorber  gewogenen  Kölbeh 
gesellmotzen*  Nach  einer  Mittelzahl  von  5  Ver- 
saehen  geben  100  Tbeile  Silber  =132^84  Tb. 
geschmolzenen  Cblorsilbiers.  Das  Maximiim  war 
132^4  und  das  Minimum  132,885. 

Diese  Versuche  scheinen  mit  ^n'et  besonde- 
ren Genauigkeit  ausgeführt  worden  zu  sein^  je* 
Jer  derselben  ist  .mit  einer  höchst  rühmeilswer- 
Aen  Geduld  5  Mal  und  «einige  noch  mehrere  Male 
wiederholt  worden  ;  die  Beobachtnngsfehler,  d.  h. 
fie  Abweichungen  «wischen  den  Resnifafen  der 
verschiedenen ,  auf  einerlei  Weise  angestellten 
Ve?8nche  sind  iteit  geringer,  als  dies  gewöhn- 
lich in  ähnlichen  Fallen  stattfindet^  wodurch  diese 
Tersttche  ^rosse^  Verlrauen '  zu"  verdienen  sehei- 
ien.  Durch  Berechnung  dieser  eben  angefahrten 
Tennche  für  die  drei  dabei  angewandten  Grund- 
ftoie,  entstehen  in  den  in  früheren  Jahresberichten 
angefahrten  Atomgewichten  kleine  Veränderungen, 
'ieich  hier  zur  Vergleiehung  mit  den  neuen  an- 
Ähfen  will.  ^al,«  jetzt. 

Chlor  442,198       443,20 

Kalium        489,954       488,94 
Silber        13&0,630    1349,01, 


\ 


/ 


60 


Diene  Atemgewiekte  aind  anf  den  luftleeren  Raai 
Ifteveeiuiel  worden» 

•  MKrignae  niAobfe  TOn  Neuem  auf  die  Ai 
nähening  an  geraden  MaltipleA  vom  AequiTaleal 
gewirkt  des  WasaeratoATii^  sowohl  bei  diesen  Atofi] 
.gewichten  ^  als  aueh  bei  dem  bareits  angeführtej 
Alomgewicbt  des  Stieksioflb  und  noeh  einiger  an 
derer  Körper  aufmerksam.  Was  das  Aequiyalenl 
gewicht  des  Chlors  anbetrifft  ^  sp  weicht  es  da 
von  zu  bedeutend  ab »  als  dass  es  wahrschcinlicl 
wäre,  dass  dies  von  Beobachtungsfehlern  herriili 
Ten  könnte;  aber  dagegen  nähert  es  sich  einen 
gnraden  Multiplum  von  dem  Atomgewicht  da 
Wasserstoffs  ,  denn  6,25  X  3?  =  443,75.  I( 
diesem  Falle  würde  jedoeh  der  Versuch,  welekec 
Marignac  mit  so  vieler  Sorgfalt  anstellte,  um 
ein  .völlig  richtiges  Resultat  für  die  Zusammen^ 
Setzung  des  Chlorsilbers  zubekommen,  doch  keine 
kinreiekende  Quantität  von  Chlorsilber  gegeben 
kaken.  Er  kStte,  wenn  das  Atomgewickt  deß 
Silbers  zu  1350  angenommen  wird,  132,87  geben 
müssen,  während  das  Maximum  nur  132,844  war, 
und  ziehen  wir  dann  in'  Betracht ,  dass  die  ange- 
führte Zakl  443,75  das  Aequivalentgewickt  ist,  und 
dass  die  Atomgewickte  die  relativen  Gewicktsquan- 
tilaten  sind ,  welche  z.  B.  Sanerstoffgas;  Wasser^ 
stoffgas  und  Chlorgas  hei  gleicker  Temperator  und 
bei  gleiekem  Druck  unter  gleieken  Volumen  kaken, 
so  fällt  das  Atomgewickt  des  Cklors  zu  221 ,875  ans, 
eine  Zakl,  die  mitten  zwiscken  dem  19  und  20fa^ 
cken  Multiplum  vom  Atomgewickt  des  Wasserstoffs 
stekt.  Folglick  zeigt  es  sick  klar,  dass'  die  Atom« 
gewickte  des  Cklors  und  des  Wasserstoffs  eken 
so  wenig  mit  diesen  geraden  Multiplen  überein- 
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flItuiflB,  wie  die  AcquiYalentgewidile  dtrselbeii) 
i  k.  wom  man  sie  %u  gleicbea  Volannen  ver« 
{kiekt,  entweder  1  mit  A,  oder  2  mU  2,  so  wird 
Im  Genickt  des  CUors  deiiBOch  niemals  ein  ge- 
nJes  Httltiplam  tob  dem  des  W^serstoffs ;  ein 
Teriülten,  welehes  bei  dieser  Frage  grosse  Anf- 
■erlsimkeil:  Yerdieal«         * 

Dordi  Herabsetzung  der  Zabl,  welebe  ein  Sab* 
mldplom  von  allen  Atomgewiebten  sein  wiirde^ 
nd  wir  anf  einen  viel  Terfiibreriseben  Pnnbt  zvr 
Hislihning  der  Versudiszablen  anf  gewisse  Zab- 
kl  gekommen^  als  früber«  Soll  diese  Frage  je- 
mb  mit  Sick«rbeit  entscbieden  werden,  so  mnss 
ikie  Erörterung  so  lange  Tersebolien  werden , 
kb  alle  Atomgewicbte  einer  eben  so  genauen  Ret 
Tvion  anterworfen  worden  sind,  wie  Mari gnae 
iirdie  in  Rede  stabenden  drei  ausgefiUirt  bat. 
Bnt  dana  bat  man  Grund  zu  ^einem  aicberen  Ur^' 
liieil.  Denn  wenn,  ungeacbtet  aller  angewandten 
Couttigkeit  ein  oder  mebrere. Atomgewichte  Zablen 
Uen,  die  zwiscben  gerade  Multiple  von  dem 
AlOBgewicbt  des  Wasserstoffs  fallen  ^  so  ist  es 
Uir^  dass  der  bier  «n  Grunde  liegende  Satz  kein 
tl^meines  Naturgesetz  ist,  und  dsss  alle,  selbst 
Mir  geringe  Abinderongen  der  VerMicbszablen 
taÜaltiplen«  Zablen  vom  Atomgewicht  des  Was- 
imtofs  nicht  dadurch  gerechtfertigt  werden  kön* 
•M.  Es  ist  daher  zu  wünschen  und  zu  hoffen, 
kiB  eine  solche  Revision  der  Atomgewichte  von 
Cknikem  vorgenommen  werden  möge,  die  mit 
Karignae's  grosser  Genauigkeit  auch  dessen 
Citdsld  vereinigen,  nach  verschiedenen  Methoden 
Usreichend  viele  Male  die  Versuche  zu  wiederho- 
lt) und  welche  mit  Gewissenhaftigkeit  angeben, 


62 

\ 

\ 

Vielehe  sie  eilialten ,  ohne  tkeofetisclic  Ausglei* 
chuug.  Der  grossere  Theü  der  biS' jetsk  befilinm* 
ten  Atomgewichte  rährt-  von  Verflaehen  Ler ,  die 
ieh  im  VerUaf  der  Jalire  leOdiitid  tölO  an9teUte« 
Dass  die  Restthatc  dieser  Vergnehe^  znfalge  des 
Zustandest,  worin  aich  vor  34  bis  35  Jahren  die 
gerade  erst  anfangende  genauere  Analyse  heSaod^ 
nicht  mehr  als  anwendbare  Approximationen  za 
riehligeoi  Zahlen  werden  konnten.  Hast  sich  jetst^ 
wo  die.  analytischen  Methoden  so  grosse  Port« 
schritte  gemacht  haben,  leicht  einseh<$n,  uAd  uit* 
geachtet  ich  die-  mSgliebst  grösste  Richtigkeit  «r* 
strebte,  so  sab  ich  dies  doch  damals  schon  r  selbst 
ein,  nnd  ich  hibe  dies  auch  «n  mehreren  Stellen 
in  meinen  Abhandinngen  darüber  ansgeaprodieh* 
Aber  wf  on  die  dainala  neugeborene  Lehre  von 
den  bestimmten  Proportionen '  die  Eiitwickelnog 
erhalten  sollte,  welche  ihre  Wichtigkeit  in  An« 
Spruch  nahm,  so  musste  das  schwierige  Werk, 
die  Bestimmung  der  Atomgewichte  angegriffen 
werden  ^  auch  mit  der  Voraussicht ,  dass  die« 
eine  andere  Zeit  besser  machen  werde,  und  ieh 
habe  die  Befriedigiing  gehabt,  dass  meine  Ap- 
proximationen aus  jener  Zeit  den  damit  beabsichtig 
ten  Zweck  erfüllt  haben.  Die  Zeit  ist  nun  du, 
wo  diese  ;  Approximationen  der  Wahrheit  nock 
naher  gebracht  werden  müssen,  da  wir  nicht  das 
^vielleicht:  Unmögliche  fordern  kKnnan,  sie  dan(iit 
völlig  übereinstimmend  zu  bekommen« 
Oxydations-         Millon  *)  hat  eine  vortreflniehe  Arbeit 


^CM^  ^^'    die  Oxydationsgrade  des  Chlors  mitgetheilt ,   nas 
der  ich  schon  im  vorigen  Jahresberiiehte,   S.  08^ 

•  ')  Ana.  de  Gh.  et  4e  Pliys.  VII,  29$. 
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mtn  Toriittfig  bekanftt  gemachten  Anssng ,  ^el- 
eker  die  Entdeckiing;,  der  cblorigen  Sünre  betraf^ 
Mseigte. 

•> 
Chlorsäure  chlorige  Säure ^  Cl-f^^'r  gewöhn- 

SA  Chlorexyd  genanot  und  liif  $1  gelialte»^  viivA 
m  Vermeidung  ron  Unglück  in  Folge  von  Ex- 
plosionen am  sichersten  ^nf  folgende.  Weise  er- 
Uten :  Man  kühlt  concentrirte  Schwefelsäure  in 
daem  Platlntiegel  mit  einem  Gemenge  von  Eis 
lad  Kochsalz  ab ,  und  vermischt  sie  ^  nachdem 
lie  hinreichend  kalt  geworden  ist  9  mit  klfsinen 
Partionen  nach  einander  fein  geriebenen  chlor- 
Nuen  Kali's,  indem  man  dies  mit  einem  Glas- 
slabe hineinrührt^  bis  15  höchstens  20  Procent 
rem  Gewicht  der  Säure  hineingekommen  sind. 
Aas  Salz  löst  sich  auf  und  macht  die  Säure  dick- 
lissig*  Eine  grössere  Quantität  von  der  Säure 
g^n  das  Salz  zersetzt  gar  zu  viel  von  dem  Pro« 
dacte  in  Chlor  und  in  Sauerstoff,  und  eine  grö- 
ssere Portion  \on  dem  Salz  veranlasst  leicht  eine 
Biplosion.  Die  Säure  wird  dann  in  eine  Glas* 
kagel  eingegossen.,  die  nur  bis  zu  ^  davon  ange- 
fiUt  werden  darf,  und  der  Hals  derselben  wird 
ait  einem  eingeschliffenen  Ableitungsrohr  ver- 
kanden.  Die  Säure  ist  dunkel  rothbraun  und 
ilisst  beim  Eingiessen  helle  Dämpfe  aus,  die  ei- 
aea  unerträglichen  durchdringenden  Geruch  ha- 
Wa.  Beim  Einsetzen  des  Ableitungsrohrs  muss 
die  geschmirgelte  Oeffnung  des  Kolbiens  voUkom^ 
am  rein  sein,  indem  die  Säure  und  kleine  Stücke 
vaa  ungelöstem  Salz  bei  dem  Einsetzen  des  Rohrs 
leicht  explodiren  können.  Dann  wird  der  Kolben 
ia  ein  Waaserbad  gesetzt,  dessen  Temperatur  im 
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Anfänge  nicht  holier  ab  bis  zu  -|*  ^M^  gesteigert 
werden  darf ,  aber  gegen  das  Ende  kann  sie  bis 
zn  -|-  3(P  oder  böchstens  bis  zu  -f-  40^  erböLt 
werden.  Das  sich  entwickelnde  Gas  kann,  gleicb« 
Wie  ClilorgaSy  in  mehreren  auf  einander  folgen- 
den trocknen  Flasehln  aufgefangen  werden ,  aber 
man  erhält  es  dennoch  stets  gemengt  sowohl  mit 
Chlorgas  als  anch  mit  Sauerstoffgas^  weil  ein  Theil 
des  Gases  immer  durch  den  katalytischen  Einfloss 
der  Saure  in  seine  Bestandtheile  zersetzt  wird, 
der  nm  so  grösser  ist,  je  grösser  der  Ueberschnss 
an  Säure  war*  Man  kann  das  Gas  in  Wasser 
auffangen,  aber  dann  bleibt  neben  dem  Chlor- 
oxyd freies  Chlor  darin  aufgelöst.  Am  besten 
ist  es,  dasselbe  durch  Abkühlung  zu  einer  Flüs- 
sigkeit zu  condensiren  ,  indem  man  das  Gas  in 
ein  Rohr  leitet,  welches  mit  Kochsalz  und  Eis 
umgeben  ist,  so  dass  sich  das  Chloroxyd  conden* 
sirt,  während  Chlorgas  und  Sauerstoffgas  wegge- 
hen. Man  umgibt  das  Rohr  mit  einer  nicht  dicht 
auschliessenden  Hülle  von  Leinwand,  damit  man, 
wenÄ  die  Masse  explodiren  sollte ,  keine  Nach- 
theile  von  den  Glassplittern  hat.  Man  muss  auch 
nicht  viel  in  einem  jeden  Rohr  aufsammeln,  we- 
gen der  Möglichkeit  einer  Explosion.-  Will  man 
danb  das  Chloroxyd  in  aufgelöster  Form  haben, 
so  löst  man  es  in  Wasser  auf,  welches  ungefiihr 
bis  zn  -f~  A^  abgekühlt  worden  ist. 

Die  flüssige  chlorsaure  chlorige  Säure  ist  nicht, 
wie  man  allgemein  nach  Faraday's  Condensa- 
tionsversuchen  angegeben  hat,  gelb,  sondern  roth 
wie  stark  gefärbter  Chlorschwefel.  Ihr  Siede- 
punkt ist  -^  SiO^,  ihr  Gas  ha^  eine  ziemlicb  tief 
grüngelbe   Farbe  liind    es  wird   zwischen  -{-  60^ 
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nd  -f  ^  mit  Explosion'  in  CLIorgas  und  in 
Smerstoffgas  zersetzt.  Mit  Wasser  bedeckt  hat 
»e  einen  höheren  Siedepunkt  und  bedarf  eine 
Here  Hitze  um  zu  explodiren.  Sie  explodirt 
luiit  9  wenn  man  ein  Paar  Tropfen  davon  in  eine 
Heine  Glaskugel  fallen  lässt  und  diese  dann^ 
nt  Hefkigkeit  auf  den  Boden  wirft  y  aber  sie  ex- 
fUirt  in  Berührung  mit  gewissen  organischen 
Stofeo,  so  wie  auck  mit  festem  Kalihydrat.  tJe- 
ieigiesfit  man  sie  mit  Wasser  von  0^^  so  vereinigt 
lie  siek  damit  zu  einem  gelben  festen  Körper, 
fo  man  nicht  wieder  schmelzen  kann,  ohne  dass 
udit  viel  Gas  weggeht,  welches  jedoch  dabei 
lUt  zersetzt  wird.  Wasser  von  ^^  löst  sein' 
WieLes  Volum  von  dem  Gase  auf« 

Zar  Vereinigung  mit  Kali  bedarf  sie  einige 
Zeit.  Vermisclit  man  eine  concentrirte  Lösung 
TWi  Kali  mit  einer  gesätligteu  Lösung  voA  der 
Ooppclsaure ,  so  wird  Warme  frei,  es  entwickelt 
Mck  eine  Portion  Gas^  und  es  findet  leitht  eine 
liflosion  statt.  Am  besten  ist  es,  dass  man  eine 
paUigte  und  abgekühlte  Lösung  von  der  SSurc 
utUeinen  Portionen  von  der  Kalilösung  nach  ein« 
ttJer  vermischt,  bi«  die  Flüssigkeit,  welche  sich 
^ilaoglich  rolh  färbt,  iudem  sich  zweifach  chlo- 
lyaores  Kali  bildet,  welches  diese  Farbe  besitzt, 
|A  geworden  ist.  '  Wird  sie  nach  ^  Stunde 
Ukios,  so  ist  ein  Ueberachuss  an  Kali  vorhan* 
Ml»  und  man  muss  dann  mehr  Säure  zusetzen« 
Ke  schwache  gelbe  Farbe  weist  eiden  Ueber^chusa 
ia  Siare  aus ,  und  gehl  beim  Verdunsten  verlo- 
M.  Das  so  erhaltene  gesättigte  Salz  ergibt  die 
wunmensetzung  der  Säure«  Aus  der  concen« 
wen  Lösung  schiesst  chlorsanres  Kali  an,  und 
Benelioj  Jahres- Bericht  XXIV.  5 
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Zf^rfliesslicbea  clilorigsaares  Ka^  bleibt  iD  der  Mof* 
terlaiige  znriick ,    beide   bilden  sieb   zu    gleicben 
Atomgewichten.     Zur  Analyse  wandte  er  ein  Blei- 
salz  an  ,    welches   chlorigsaures  Bleioxyd  nieder- 
schliigt^    dessen  Quantität   auf  diese  Weise    den 
Gehalt  an  oliloriger  Saure  ausweist. 
'    Zwei  fach  •  chlorsaure  chlorige  Säure  ^  ClCl^, 
ist    mit    Chlor    und    mit    Sauerstoff   gemengt    in 
dem  gasförinigen  Product  enthalten,    welches  H. 
DaTy  durob  Behandlung    des  chlorsauren  Kali's 
mit  Terdiinnter  Salzsäure  darzustellen  lehrte,  und 
welches    derselbe   Euchlorin   nannte.       Die    von 
Da  vy  9   von   Gay-Lussac    und   Ton  So  übe  i- 
ran  damit  angestellten  Versuche   führten  sämmt- 
liüh  zu  irrigen  Resultaten  ,   indem  ein  Theil  dek 
Gases  dabei  zersetzt  wurde  und  sich  die  Producte 
damit  mengten.      Mi  Hon    eondensirte  es   doreb 
Abkühlung  auf  dieselbe  Weise  wie  das  ▼orberge- 
bende ,    wobdi  dann  Chlor  und  Sauerstoff  gasför- 
mig weggingen.      Das  eondensirte  Liquidum  war 
in.  seinen  Verhältnissen  dem  vorhergehenden  ganz 
ähnlich,   so   dass  es  wohl   fiir  denselben  Korper 
gehalten  werden  konnte.      Aber    wurde  das  eon- 
densirte Liquidum   in  Wasser  aufgelöst    und  die 
Lösung  mit  Kali  zu  einem  Salz  gesättigt,  so  wur- 
den auf  i  Atomgewicht  chrorigsaures  Kali  2  Atome 
chlorsau  res  Kali    erhalten  ,   woraus   also   die  Zu* 
sammensetzung    klar    hervorgeht.        Dieses    Ver- 
halten   ist   ausserdem    von    grosser    theoretischer 
Wichtigkeit.     Das  früher   sogenannte  Chloroxyd, 
gleichwie    die  entspreckehdeu  Verbindungen    von 
Stickstoff,  Antimon  u.s.  w.,  worin  1  Aequivalent 
von    dem  Radical   mit  4  Atomen   Saue||itoff'  ver- 
bunden  ist   und    die    so  einfach    in  die   gewöhn- 
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Kdie  OxydationsFeilie  fallen  9  köonlen  «llerdiug» 
■it  einigem  Grunde  als  ein  besonderer  Oxyda- 
fiMsgnd  betraehtet  werden,  der  durcb  die  Verei- 
ifvngsknft,  welche  die  Alkalien  darauf  ausüben, 
■  cklorige  Saure,  und  in  Chlorsäure  gelh'eilt  wird  \ 
ikr  die  letalere ,  welche  In  einem  soldhen  Falle 
tttt  3  AequiTalenten  Chlor  und  13  Atomen  Sauer- 
Mif  bestehen  wurde,  was  ganz  ausserhalb  der 
VtAiltnisse  fiele ,  in  welchen  binäre  Verbindun- 
pi  zwischen  einem  Radical  und  Sauerstoff  ge- 
U4el  werden,  zeigt  gerade  hierdurch,  dass  diese 
Mb  anderen  Zusammensetzungsgrund  haben,  und 
M  bestätigt  dadurch  ,  dasa  auch  die  erstere  auf 
>ttbge  Weise  zusammengesetzt  ist. 

Chlorige  Säure  j  €l,  wird  aus  der  Chlorsäure 
Mi  Einwirkung  von  salpetriger  Säure ,  arseni- 
prSlnre,  Weinsäure,  u.s.  w.  gebildet,  indem 
">M  2  Atome  Sauerstoff  daraus  wegnehmen ,   so 

^€1  übrig  bleibt.  Anstatt  der  Chlorsäure 
*Cidet  man  nach  der  im  vorigen  Jahresberichte 
^fiibrten  Methode  eine  Auflösung  von  chlor- 
Mem  Kali  in  Salpetersäure  an.  Am  vorlheii- 
Mesten  ist  die  Anwendung  der  Weinsäure^  in- 
^  sie  mit  besonderer  Leichtigkeit  das  chlorig- 
tt^e  Gas  gibt ,  so  dass  sie  vor  den  anderen  Be- 
wiottsmitteln  den  Vorzug  verdient,  wenn  man 
^Gas  in  Röhren  coiidiensirt,  die  bis  zu^ —  18^ 
nahe  dieser  Temperatur  abgekühlt  worden 
}  wobei  dann  das  Kohlensäuregas ,  welches 
ich  entwickelt  wird,  gasförmig  weggeht, 
soll  die  chlorige  Säure  gasföi'mig  in  meh- 
•af^einander  folgenden  Flaschen  anfgesam* 
werden  9   so  wendet  man  arseuige  Säure  als 

5* 
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ReductionsmiCIel  an,    weil  dann  das  clilorigsaore 
Gas  rein  erhalten  wird. 

4 

Millon  bemerkt,  dass  Eisen  nnd  Zink  ans 
einer  Lösnug  ¥on  chloraaurem  Kali  in  Salpeter- 
säure clilorigsanres  Gas  entwickeln,  wenn  die 
Temperatur  niefit  -^  9^4P  übersteigt.  Zinn  ent- 
wickelt  dasselbe  bei  +  'iO^  bis  4L5^;  aber  in  al- 
len  diesen  Fällen  gescbieht  die  Oxydation  des 
Metalls  durch  den  Zusatz  von  cl^lorsaoreni  Kali 
Tiel  langsamer,  und  eine  Salpetersäure,  welche 
Quecksilber  rasch  auflöst,  hört  ganz  auf  dasselbe 
anzugreifen,  wenn  chlorsaures  Kali  i|arin  aufge- 
löst worden  ist«  Ihre  Einwirkung  auf  Antimon 
hört  dadurch  fast  ganz  auf.  Mit  Silber,  Kupfer, 
Wismuth  und  Blei  verhält  es  sich  auf  ähnlicjie 
Weise.  Eine  Menge  organischer  Stoffe ,  z.  B. 
Zucker,  Stärke,  Albumin,  Fibrin ,  Fett  und  feite 
Säuren,  Holz,  flüchtige  Oele ,  Harze,  Citronen- 
säure,  Weinsäure;  u.  s.  w.  bringen  mit  Salpeter- 
säure und  chlorsaurem  Kali  chlorige  Säure  her- 
vor. Dagegen  gibt  Oxalsäure  nur  chlorsaure  chlo- 
rige Säure.  Essigsäure  bewirkt  nicht  eher  eine 
Veränderung,  als  bis  die  Temperatur  erhöht  wird, 
wo  sieh  dann  Kohlen  sä  üregas  und  Chlorgas  ent* 
wickeln.  Alkohol  wird  entzündet  und  mit  einer 
Art  Explosion  umhergeworfen.  Die  Salpetersäure, 
welche  zu  allen  diesen  Versuchen  angewandt  ^Ver- 
den soll,  muss  frei  von  Salzsäure  und  von  Scbwe- 
fclsäure^ein,  indem  durch  deren  Gegenwart  leicht 
eine  Explosion  veranlasst  wird. 

^  Zweifach'-iiherchlorsaure  chlorige  Säure^  4DlCiR 
Setzt  man  trocknes  chlorigsaures  Gas  in  %incr 
verschlossenen  Flasche  dem  Sonnenlichte  aus,  aber 
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M  i^S8  eA   daduroli  inlclit  zu  stark  erliilzl  ^ird^ 

80  zersetzt  es  ueb  in.  del?.  Art^   dasaissick  Ueber- 

cklorsäore   in   deutllelien   Kr.yst^llen   auf  der  In« 

MBscite   des   Gla8^S;::alise|zt^    und  Gbl^rga^.  und 

eia  willig  Sauersloffg^as  in  der  Flascbe-  firei  wer- 

ikft.     Wird  nber  die  S'UQcb« -in  eine  l.Glasgboke  ^ 

geMtzl^  die  mit  Walser  igefiiilt 'ist,  ^des^en  Test* 

fmatur   llinter.  4^  $0^   erbalten   ^ird ,  .P^d   tässt 

»an -danii*   das  fioni^en|icbt  ^  bes^l^ders^.das.  def 

Morgensotine ,  |r«i  :d#l»af  falleo  vifPill^pdensirt 

Hck  .das  G9ß  zuiyfsinjßfi»   rQthbrannl!k|..t<ic|.ni4uni, 

trekhei»:  nn  ,dtini)$)ei4en  ,,des   Glases   herabfliesst. 

0iea^.  is4  zweiffdiiiU^rfblorsaui^f^.ebljirige  Sä#r^. 

fiieselbfi  erstarrt  aicbr  dfireb  Abl^ühliuig  u|»d,  sje 

eiftodiKt 'niebl  beim  fl^j^z^n,  &beirtiii;&s^itdv  bi9f?  ^ 

dimk  zersetzt,  ,  Ini.f^pi€bter:,Luft  isajqcl|tr<f^jie  so 

iftrlf,   diis^:«  einige  IQroi^en    davon  ;  ein  r^fö^^er«^ 

ÜMPiuMir'  mit   <^n|   wi^iV^päbnUcb^i  ßa^igli./in- 

fällen;  ::ßie  h4tbeinep9f«||it9g^^.B^^jlff(d;r /iw4ii$e 
l^tvandelt  siehif^ttplii  jspn  B|{0jse)ii|,Mi  U[^l^ef$blop^ 
mre,.  indem  die  chlorige  Säure  d^j^H^ipratt^X  iPIff^'^ 
Sailigi'iniin  spe  flijOg}eip)i  mit  K^«  so  h'Ma$ki ^icb 
ftAtomgewicbtei  ^berpblf^rßaor^s.K^Ii  ^min^'A^^m; 
glüicbC  cblor^ai^ntes.lKal^  welcb^s  )etsi(te|r^  mitiA)-^ 
li*ol  ans  dein,  firsteren  ^usgezog^n  werd^f  l^ani^; 

.Man  begt  dieAnsicbt^dass  in  dem  ^Qgena^jWh  Kduigsi/vasf  er. 
Im  Königswasser  durcb  die  wecjbselseifigecZicK^ 
ia|inng  der  Salpetersäure  und  Salzsäure  glercftic 
a«Ug  Clilorgas  und  Stieko&ydgas  entwickelt.  .wii|ts^ 
y  SO  daas  das  Chlor  darin  ganz  sp^  wift.ii|.i^iT 
Gemenge  von  Salzsäure  und  Selen^üme ,  als 
mittel  wirke*   B  a  u  d  r  i  ni  o  n  t ")  lia^edofdi 


•)  L'iiB»Utttt,  Wro  157,  p.  59«,         _         2   . 
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zn  zeigeh  gesucht  y  dasi»  bei  der  wecbsekeitigeii 
ZcrseUiihg  eine  cbemisclie  Verbindung  von  Cblor 
mit  einem  niedrigen  Otydatiönsgrade  des  Sliek- 
steffs  gebildet  wei*d<* ,  ivelebe  ans  1  Atom  salpe- 
triger Säin4  und  fi  AequiValenten  Chlor  be- 
steht f  lind  weldivs  er  ^4eide  tidörazotitjue  neant. 
Ev  betrachtet  sie  als  ein«  iSilpet^rsänre ,  wbirhi, 
nae&  deti  niefftleplisehen  AnsiHten  der  fran- 
x^iseh^n  Seh«ile ,  9  At<>me'  SaueratöiF  d«mh 
9  Aequivalente-  Cblo^  et^cftist  ^sind»  Vemiisebt 
man  fi  TheHc  starker  Salpetei^Surc^  wit  3  Tb. 
Salzsinre  iron  gefvöhnlicher  Stärke ,  und* ärkalt 
Matt  '-daa  'tidttiei^ge  ber-  4-86^^  so  entvrvekelt 
rieb' daran«  ein  Gas ,  welcb^is  int  Ainfauge  ein 
f^Mlg  S^tzsänregaa  milfnlir^ ,  und  welebeft-  erst 
späferiiii«  1*^  erhatten  #ird.  ^  Dasselbe-  Wtirde 
dtarcb  eib 'Üförmiges ,  tnh  fiis^  umgebencfs  Rohr 
gekilel^  nm  in  diesem  Wä^fcci^  Md  die  SalM2<iTe 
TU  eoMenririea  ^  und  darauf >  gleichwie  Cbl^rgas, 
tü'bi^hrek'eii  auf  einander  fotgend^n  Iroekn^il  Fk- 
scbM  anfgcfangeii.  * 

*  '^Dieses  Gas  i^t  rotb  und  rptbet  nicht  eih  aas- 
gctroehnetes  Üiiekmuspapier  ^  aber  es  bleicht  das- 
si^lif^^  ^ietiii'  tnan  es  einige  Stunden  lang  darin 
liegen  ISfsst.  '  Feuchtes  Lackmuspapier  vrird  da- 
d^rch  geröthet.  Bei  0^  losen  tOO^heile  Wasser 
39,2S  Tb.  oder  die  121  fache  Volummenge  dayoa 
attf.  Dil^se  Lösung  ist  hellroth,  hat  1,1611  spe* 
t\t  Gevricbt,  uiM  verhält  sich  zu  Gold,  Platin 
ttfiid  anderen  Metallen  wie  Königswasser« 

Wird  das  Gas  in  ein  Rohr  geleitet  ^  welches 
mit  eiueiii  starke  Kälte  erzeugenden  Gemenge  um- 
geben ist^  so  condensirt  es  sich  zu  einem  don- 
kelrotben  Liquidum,    desseu  Farbe  aber  waaiger 
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tief  ist,  wie  die  der  nntercblorigeii  Sänre,  E« 
bt  1,3677  specif.  Gewicht,  dnd  siedel  bei  +70,2. 
Dis  specif.  Gewicht  des  Gases  ist  =  2,49.  Es  , 
besteht  in  lOD  Theilen  aus  16,6  Stickstoff,  22,4 
Siierstoff  and  fö,0  Chlor  =  i^Ci^.  Diese  Za- 
nnmensetzungsart  ist  sehr  ungewöhnlich  und  hat 
leine  andere  entsprechende,  als  die  Verbindung  des 

CUors  mit  Wasser,  wofern  sie  nicht  als  ^  +  2€l 
Ugcsehen  werden  hann  ,  d.  h.  als  zweifach  un- 
lereUorigsanres    Stichoxydul    oder    vielmehr    als 

Ä+2»€P.    ' 

Bineau*)  hat  das  Verhalten  der  W^asserstotf*-  SalxsAure. 
liaren  der  Salzbilder  zu  Wasser  untersucht.  Be- 
bantlich  gibt  concentrirte  Salzsäure  im  Sieden 
tte  Menge  von  Salzaiuregas  aus,  bis  sie  zuteilt 
«af  einem  Punkt  kommt,  bei  welchem  sie  überde- 
slillirt,  ohne  dass  sich  darin  das  Verhältniss  zvri- 
seken  Saure  und  Wasser  verändert.  B  in  au  fand, 
1ms  sie  dann  bei  4-  13^  ein  specif.  Gewicht  von 
1,101  hat,  und  dass  sie  aus  20,17  Proc.  Salz- 
asre  und   79,82  Proc.  Wasser   besteht  ==  HCl 

4"  166.  Ihr  Siedepunkt  in  einem ^  offenen  Pla- 
tiQtiegel  ist  4- 1070,5  bei  0''%75  Barometer-Höhe. 
Ii  einer  Retorte  mit  Platin  siedet  sie  bei  -f-  ^^^ 
•nd  ohne  Platin  bei  -f-  112^*  Ihr  Gas  wiegt 
0^5  und  besteht  aus  1  Vol.  Salzsäuregas  and 
t  Vol.  Wassergad,  ohne  alle  Condeiisation. 

LSsst  man  eine  stärkere  Säure  freiwillig  an 
der  Laft  verdunsten,  so  geht  allmälig  Salzsäure- 
ps  weg,  bis  sie  1,128  specif.  Gevvicht  bei  -j-'^^ 
kt,  and   sie  besteht   dann  aus  25,2  Proc.  Salz- 


\ 


*)  Ann.  d€  Ch.  et  de  Phys.  VII,  t57. 


1 


72 


•iure  uttd    74^8  Proc.   Wasser  r=  B€l  -|-  IS^.  J 

Dieselbe  siedet  bei  -f-  ^^^  ^'^^  Verlust  an  Salz-  i 

säaregas.  > 

Atomge^viclit      ,Das  Atoin|;ewIcbt  des,  Broms   ist  yon  Melire-  > 

Broms.   ^^^  beslimnit  Mrorden.      Die  ScLwierigkeit    dabei  1 

liegt  darin^  das  Brom  frei  Ton  Cblor  zu  erhalten,  J 

die  um  so  viel  grösser  ist,  als  es  keine  recht  entscliei»  i 

dende  Prüfnngsweise  gibt,  die  absolute  Abwesen*  ) 

heit  des  Clilors  darin  zu  erkennen*     Baiard  fand  i 

das  Aeqnivalentgewicht  des  Broms  durph  Fällang  f 

von    salpetersaurem  Silberoxyd    mit   Bromkaliam  ! 

r=  942,9.      Liebig   erhielt  es  durch  elnea  ahn*  ^ 

liehen  Versuch   =  941.     Ich   nahm  1828    einen  t 

Versuch  zur  Bestimmung  dieses  Aequivalent-Ge*  ei 

wichts  nach  einem  anderen  Plan  vor.     Das  Brom  i 

wurde  wiederholt  mit  neuen  Quantitäten  von  W^as-  i 

sep.  ge.waschen ,    um    daraus   das   leichter  lösliclie  ^ 

Cblorbrom  auszuziehen,  darauf  in  kaustischem  Am-  ] 

moniak  aufgelöst,    djle  Lösung   zur  Bildung    von  i, 

neutralem  Bromammonium   verdunstet  und  dieses  ', 

mit  salpetersaurem  Sitberoxyd  ausgefallt,    indem  ^ 

das  sich  zuerst  Niederschlagende  abfiltrirt  wurde,  j 

um  auf  diese  Weise   einen  Rest  von  Chlor  ,    der  ^ 

darin  zurückgeblieben  sein  konnte,  wegzunehmen.  ^ 

Darauf  wurde   eine  gewogene  Quantität  von  dem  i 
geschmolzenen    Bromsilber   unter  Beachtung    der 
erforderlichen  Vorsichtsregeln    in  Chlorsilber  um- 
gewandelt,    indem    ich    es   in    einem  Strom    von 
trocknem   Chlorgas   erhitzte  ,    woraus   das  Aequi-  , 

valent  -  Gewicht  des  Broms  zu  978,306  berechnet  . 
wurde. 

Marignac  *)  hat  nachher  Versuche  in  dieser  } 


-)  Bibl.  Univ.  de  Genese,  XLVI,  357. 
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BetieliiiDg  «oge«teIU  nnd  dabei  ein  liiervon  sebr 
ikweichendes  9  aber  walirscbeinlicli  riehtigeres 
KcsolUt  erhalten,  indem  er  völlig  cblorfreie  Brom- 
ttrfainduogen  augewandt  hat«  Derselbe  bereitete 
l|B  chlorhaltigem  Brom  durch  Behandlung  mit 
M  hromsanres  Kali,  welches  wiederholt  umfcry- 
itallisirt  wurde ,  wobei  sich  bei  der  ersten  und 
nrehen  Krystallisation  Spuren  sowohl  von  chlor- 
ttnrem  als  auch  tou  jodsaurem  Kali  zeigten.  Das 
Sdz  der  dritten,  vierten  und  fiinften  Krystallisa- 
liai  war  völlig  rein  nnd  gab  bei  den  damit  ange- 
Ibüteii  Yersuchen  stets  einerlei  Resuhat. 

Dieses  Salz  wurde  durch  Glühen  in  Bromha- 
liim  verwandelt.  Dann  wurden  dr^i  Versuchs- 
idien  aasgefühtt. 

1.  Auflösen  eines  bestimmten  Gewichts  Silber 
n  Salpetersäure,  Ausfallen  der  Lösung  mit  Brom- 
UiBm,  Trocknen  des  erhaltenen  Bromsiibers  bei 
*f  iOffi  oder  darüber,  und  Wägen  des  geschmol- 
ttaen  Bromsilbers.  100  Theiie  Silber  gaben  bei 
3Tennchen  174,072,  174,055  und  174,066  Brom- 
dber.  Mittelzahl  =  174,065.  Aequivalentge- 
wklit  des  Broms  in  der  Luft  =  999,147  und  im 
lilUeeren  Baume  =  999,3. 

2.  Wurde  die  Quantität  von  Bromsilber  be- 
itinoit,  welche  zur  Ausfällung  von  100  Theijen 
tttgelösten  Silbers  erferderlich  war.  Die  Mittel- 
idil  Yon  7  Versuchen  war  =  110,90&.  Das  Ma- 
sbuni  =  110,34  und  das  Minimum  =  110,28. 
^aivalentgewicbt  des  Broms  im  luftleeren  Baume 
=  999,60. 

3.  Wurde  bromsaures  Kali  geglüht  n^d  die 
Quatität  des  davon  zurückbleibenden  Broutka* 
liaais  bestimmt.     Nach  einer  Mittelzahl  von  4  Ver- 


74/ 

flocben  worden  von  100  Tb.  bromsanren  Kali's 
=  71,277  Tb.  Broinkalium  erbalten.  Maximani 
=  71,35  und  Minimum  71,26.  Aequivaleatge- 
wicbt  des.  Broms  =  999,98,  was  seiner  Anstellt 
nacb  gerade  zu  1000  angenommen  werden  kann, 
anstatt  der  MittelzabI,   welcbe  tür  den  luftleeren 

Raum  bereebnet  =  999,627  ist. 

> 

Bromwatser  Die  Bromwasserstoffsanre  verbalt  sieb  nach  Bi- 
•toffwmre.  nean  (am  angef.  O.)  ganz  so  wie  Salzsäure,  aber 
sie  entbält  andere  Quantitäten  Wasser.  Die  broin- 
wasserstoffsäure ,  welcbe  unverändert  überdestil- 
lirt,  wird^us  einer  scbwäcberen  Säure  durcÜ  Ab- 
.  destillirnng  von  Wasser,  und  ans  einer  stärkeren 
durcb  das 'Weggeben  des  Gases  der  Säure  erbal- 
ten.    Sie  entbält  46,83  Proeent  Säure  und  53^17 

Proe.  Wasser  rz  lOH.  Bei  +20^  bat  sie  1,486 
specif.  Gewicbt,  und  bei  0^'S75  Druck  ist  ikr 
Siedepunkt  =  -)ll26o.  Ibr  Gas  bat  0,975  specif. 
Gewicbt,  und  es  besiebt  aus  1  Vol.  Säure  und 
10  Vol.  Wasser,  ebne  Condensation. 

Lässt  man  sie  in  einem  Exsiccator  Ober  con- 
centrirter  Scbwefelsäure  und  Kalibydrat  sieben, 
80  verliert  sie  Wasser,   bis   sie   aus  49,46  Proe. 

Säure  und  50,54  Proe.  Wasser  bestebt  z=:H]&r+9H. 

• 

Die  Bromwasserstoffsanre  löst  so  viel  Brom 
auf,  dass  die  Lösung  eben  so  dunkel  gefärbt  wird, 
wie  das  Brom  selbst  ist.  Der  grösste  Tbeil  von 
dem  aufgenommenen  ^  Brom  ist  jedocb  nur  ata 
in  einer  blossen  Auflösung  darin  entbalten,  so 
dass  er  durcb  Wasser  wieder  ausgefüllt  wird, 
aber  wenn  dann  Wasser  nicbts  mebr  daraus  nie- 
^^^ .  dersdilägt,  so  bat  man  eine  gelbe  Säure,  in^wel- 


75 

ckerdie  Brofnwasserstoffsaiire  mit  nbd»  3  Aequi- 
nknkn  Brom  Tcrbiinden  ist  zu  t^zS'BrK 

Marigna«^)  Int  aach  daa  AeqDiyalenlgewiclit  Aeq[uWaleiit- 
faJods  Dadt'den  bei  seinen  Veraneben  über  das  ^^^j^^^^  ** 
CUor  nad  Jod  angefaBrten  Principien  untersacht, 
iri  ^fimden,  das»  fOOTheile  anfg^tostea  Silber 
well  einer  Mittelzäbl  von  5  Versncben  ditrcli 
1^74  Tb.^Jodkalfum  ausgeflilt- werden.  Maiii* 
»m  =:  158,79.  Minimum  =  iS3,tö.  Aeqoi* 
Gutgewicht  im  luftkeren  Ramtfie  sr:  i68B,6i. 

MOlleiie  SSiber  gaben  naeb  einer  Mittelzafal 
M  i  Versacken  S17,6I1  Hi.  -  Jödstlber* :  Maxi- 
mm  ^  S17,54.  Miiiimam  =217^50*  Aequi* 
Gatgewiebt  im  InCkleeren  Kaitee  =  1585,54. 
Att.  yofber  angenommeiie  ist  =rx^  1079,5. 

MiUon  **)  bestimiihle  zn  ei*er  genaneren  Er- 
forsehang  dea  Atomgewielrts  vin^  Und,  Wie  viel 
Smonloff  *us  jodsaureni-  Kali  nnd  ans  Jedsaarem 
$lb€roxyd  erbalten  wirdL-  (  ? 

iO0  Theile  Ton  dem  Kalisaiäse  gaben  29,46,  ^ 
fi,47  and  92,49  Tb.  Saaerstod%as ,  Mittelzabl 
^SS,173.  Das  hieiisacb  mit  dem.  ilten  Atomge^ 
^t  des  Raliam  bBraebnete  AequivaleHtgewicIil 
iil4579,95  und  nrtt'dem  ^neitesten  tod  M  avi  g  n  a  e 
hfimmien  =r  ISeO^eS. 

460  TheUe  de»  lange  Zeit  bei  -f  SOO»  ge^ 
Mtaelen  jodsa'wren' Silberoxyds  ^  gaben  17,03, 
Vfii  und  17^06  Theile  Sauerstoff..  Mittelzabl 
^17,0467.  Darifaeb «  berechnet  mit  dein  alten 
AlMagewicht  des  Silbers  ist  das  Aequliralenfge*. 
nki  des  Jods  =  1968,133  nte^  mit  dem  neuen 
a  1570,73. 

*)  Bibl.  Uaiv.  de  Gen^T<;,  XLVI,  367. 
'*)  AiB.  de  Cht.  et  de  Phys.  IX,  407. 
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Reinigfang  de»  Millob*)  Iiat  ferner  eine  Arbeit  über  die 
^  ^'  Jodsäiire  lUitgeÜieilL  Ist 'das  J6d  ancli  so  rein^ 
dass  es  sich  in  .Alkohol  ohne  Räekstand  auflöst 
und  dass  es  sich 'vollständig  aublioiHft^  so  entbäU 
es  dennoch  häufig  Eisenjodid ,  Hielcbes  sich  aicbl 
dadurcb  enDdcjchen  last.  Wird  aber:  das  Jbd  ieine 
Weile  mit  Salzsfitire  oder  Sälpbtersfiure  :gekochl^ 
so  löst  sich  darin,  das  Jodid 9 'frietrofal  niehi^von* 
ständig  auf 9  ih  dass  auf  diese  Wißise  der  G^ 
halt  aii  IBisen  ^entdeckt  werden  kann.  '  Um  vtü^ 
lig  reines  Jod-  darxastellen,"iöil:maii,JDdkalium 
in  Wasser  .äiif,..  leitet  Chlorgaa.  i^  die  £iSsuag, 
bis  sich  das  Jod  wieder  aufgelöst  hat,  ^tind.  mischt 
diese  Fliissigheftt  mit  •  wenigstfena:  3  Mal  48O  viel 
Jodkalium,  als  Torher  vai^^cwandt  worden^  wa^ 
Dadttirch  acblägl«ieh  Jod  niiader^  welches  gut' aus- 
gewasdten  lind  getrocknet  wird*.  .\  t*/.  •   \ 

Ein '80  gerelttfgtes  Jod*  wurde,, zu  döa'£algeaK 
den  Versuchen  angewandt.!  »  illl  '. 

Jodsäure.  Miltad   priiCle  diie  mefsten   Vorsohrifteü^zur 

Bereiiuiig  der  Jjödisäiire  itndi'land.  die  f4lg»nd^  als 
die  beäte :  In  einen  hinreichend  grosseh  Glass 
kblben  iKhüttiet  man  80  Goannlnon  Jod^  75  Grain» 
chlorsavrefli.  Kali  9-  dl  Grm.  Sal^elelrsäure  utid!40^ 
tirm.  Wasser,  erhitzt  das  Gemenge  .bis  ^um  iSie^ 
den  und  nimmt  es,  wei)nr  sieh  daraus  releÜlich 
Chlor  zu  entwiekeln  anfangti,  wieder,  vom  Feueri 
Das  Jod  braucht  nur  einige  Minuten,  nm  si<^  auf  ^ 
diese  Weiäte  in  Säure  zu  oxydiren.  Zu  der  f?ar« 
nipn  Auflösnug  setzt  man  dann  eine* Lösung  von 
80  Grammed«  Salpetersäuren  Baryts  oder  einer  eot* 
sprechenden  Menge  von   Chlorbarium.     Mau   er^ 

I   I    n 

*)  Ana.  ac  Ch.   et  de  Pliy^.  i;C,  iOtf.  ' 
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kik  dftdurcU  eiiieii  rcicliliclien  Niederschlag  von 
jedsaorem  B^ryt,  den  man  aswei  od^r  drei  Mal 
doreb  Decanlation  aii^wasclit)  dinnn.  eine  kalbe 
Stande  lang  mU  40  Grammen  Scbwefelsäure  und 
ßO  Grammen  Wasser  kocbl,  die  Flüssigkeit  fil- 
Irirt  nud  irerdunstel,  vrorauf  die  Säure  beim  Er« 
Uten  aaskryslaUisirC.  Sie  ist  aber  noch  von 
aahangender  Scltiverelsäare  verunreinigt.  Man 
Kst  sie  daher  wieder  in  siedendem  Wasser 
taf  und  kocht  die  Lösung  mit  ein  wenig  jod« 
saarem  Baryt ,  der  nach  der  eben  vorgescbrie- 
henea  Methode  bereitet  immer  eine  Spur  \on  sal- 
peteisanrem  Baryt  oder  von  Chlorbarium  enthält, 
deren  Sünren  dabei  frei  werden«  Wenn  dann 
alle  Schwefelsäure  entfernt  worden  Ist^  so  wird 
die  Säure  filtrift,  zur  Trockne  verdunstete  ^^  Pul- 
ver gerieben  und  einige  Stunden  lang  bis  zu  ei- 
aer  Temperatur  erhitzt ,  in  welcher  sie  nicht  zer- 
setzt wird,  oder  so  lange  noch  weisse  saure  Dämpfe 
davon  entwickelt  werden.  Wird  die  Säure  dann 
aufgelöst  und  krystallisirt ,  so  gibt  sie  nur  unre- 
gebnässige  Krystallkrusten ,  anstatt  der  grossen 
nad  regetmässigeii  Krystalle,  welche  in  vCiner  von 
Sdiwefelsänre  sauren  Lauge  anschiessen.  Ver- 
dunstet man  die  Säure  bis  zur  Syrupdicke  und 
iHKt  man  sie  dann  zwischen  -|~  '^^  ""d  4"^*^^ 
crioilten  ,  so  fallt  sie  in  Gestalt  eines  weissen, 
^basenden  Polvers  nieder,  welches  sehr  schwer 
So  wohl  dieses  Pulver  als  auch  die  regel- 
igeren Kryslalle  dieser  Säure  enthalten  1  Atom 
Wasser,  welches  daraus  In  einer  Temperatur  aus- 
getrieben werden  kann,  durch  welche  die  Säure 
aacb  nicht  zersetzt  v^ird,  und  welches  5j(13  Proc* 

t  =  HL      Die  Säure  bleibt  dann  wasserfrei 
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zurück.  Im  Jahresberielite  IS4I9  S.  65,  ti^rden 
Yerduclie  von  Ratnmclsberg  angeführt ^  nacli 
denen  die  kryAtalllsirte  Säure  wasserfrei  sein  dollte, 
die  aber  v^ahrseheintieh  zu  einem  fehlerlinfteii 
Sehlnss  geführt  haben.  Bei.-|-  130^  oder  nnek 
längerer  Zeit  in  iprarmer  und  trockner  Sommer- 
Inft   verliert  sie  |   von   ihrem  Wasser  und  lässl 

fil^  zurück,  und  erst  bei  -f-  170^  geht  das  letzte 
Dritlheil  tveg,  mit  Zuriicklassung  von  wasserfreier 
Säure. 

Löst  man  die  wasserfreie  oder  die  krystalli- 
strte  Säure  in  Alkohol  auf,  der  nicht  wasserfrei 
ist ,  tropft  alimälig  und  mit  der  Vorsicht  ein  we* 
nig  Schwefelsäure  in  die  Lösung,  dass  sich  das 
Gremenge  nicht  zu  stark  erhitzt ,  und  lässt  maa 
dann  -das  Gemenge  sieden,   so  setzen  sich  daraus 

weisse  glänzende  Krysfallschuppen  ab,  die  =fiP 
sind.      Dieselbe  Verbindung  wird   auch  aus  was- 

serfreiem  Alkohol  mit  HI  erhalten ,  ohne  dass  et- 
was von  der  Jodsäure  .aufgelöst  wird. 

Grosourdy*)  vermischt  zur  Bereitung  der 
Jodsäure  eine  Lösung  von  Chlorbarium  mit  «uf- 
geschlämmten  Jod!  und  leitet  Chlor  hinein  ,  bis 
alles  Jod  in  jodsaurem  Baryt  verwandelt  worden 
ist ,  welcher  nachher  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird. 

Lassaigne**)  digerirt  eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  mit  Jod  im  kleinen  Cc- 
berschuss,  wodurcU  sich  freie  Salpetersäure,  Jod- 
silber und  Jodsäure  bilden.  Das  Jodsilber  wird 
dann  abfiltrirt,  die  saure  Lösung  bis  zur  Trockne 

*)  Journ.^  de  €li.  Medlc.  IX,  373. 
•♦)  Dat.  p.  508. 
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>eri«iistet^  die  Salpeteraiurc  daraus  io  einer  an- 
Lgenessenen  Temperatur  ausgetrieben ,  worauf  die 
[)Siare  wasserfrei  zurückbleibt.  Aber  das  Jod  mit 
Körper  zu  oxydiren ,  der  so  wenig  Sauer« 
eitf  enthalt,  wie  das  SUberoxyd,  kann  niemals 
eiae  ▼ortbeilbafte  Operatipns-Methode  angese- 
werden. 
Herberger*)  bat  eine  Vergleicbnng  zwischen 
zur  Bereitung  der  Jodsänre  angegebenen  Me* 
isdea  ia  Riieksieht  auf  ihre  praktische  Anwend- 
il  aagestelky  und  bleibt  bei  der  stehen,  nach 
ler  man  jodsauren  Baryt  durch  Schwefelsäure 
itzt,  die  er  von  allen  fiir  die  Yortheilbafteste  halt. 
Im  Zasammenhange  mit  den  yorhin  angefiihr-  Jodwusser 

Vei^achen    über   die  Wasserstoffsäuren   von 

ibv  und  von  Brom  hat  Bineau**)   auch   eine 

liehe  Untersuchung  mit  der  Jodwasserstoffsänre 

[ükrt.    Die  flüssige  Jodwasserstoffsäure,  wel- 

unverändert  überdestillirt,  enthält  56,26  Proc. 

oad  43,74  Proe.  Wasser  =HI  +  11H.   Ibr 
^if.  Gewicht  ist  =  1,70  bei  +  15^  und  ihr 
spnnkt  =  + 1280.    Sie  erhält  denselben  Con- 
tfationsgrad  auch  im  Exsiceator,  wenn  dieser 
einem  aanerstofffreien  Gas  angefüllt  ist,  wel- 
keine Oxydation  des  Wasserstoffs  veranlasst. 
Die  Jodwasserstoffsäure   löst  Jod   auf  und  bil- 
damit  eine  Verbindung  von  UV  die  in  ihrem 
iceatrirten  Zustande  mit  9  Atomen  Wasser  ver- 
lea  ist,  oder  welche  ans  17,83  Jodwasserstoff- 
^,  70,81  Jod  und  11,36  Wasser  bestellt.    Sie 


*)  Jahrb.    für    pract.  Pharmac    Ton  j^erberger    und 
iacklev,  VI,  93. 
'*)  Amm.  de  Cb.  et  de  Pbys.  VII,  266. 
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ist  tief  rotlibratin  5  raucht  schwach  in  der  Luft^ 
hat  3,004  speciF.  Gewicht  bei  +  IS^,'  siedet  bei 
-{*  142^  und  wird  mit  Zur&chhssnng  von  Jod 
zersetzt.  Beim  Verdunsten  mit  Wasser  schlagen 
sich  ^  von  dem  Jod  daraus  nieder  ^  mit  Zurück- 
lassung  der  früher.bekannten  braunen  VerbihduBg 
von  HP. 

B  i  n  eil  u  fand,  dass  ^ine  mit  Wasser  verdünnte 
Fluorwasserstoffsäure  durch  Destillation  iconcen- 
trirter  wird^  bis  sie  aus  35,37  Proc.  Fluorwas- 
serstoffsäure   und    64>63   Proc.    Wasser    besteht 

=  HF  +  4H.  Ihr  spccif.  Gewicht  Ist  =  1,15 
oder  nahe  dieser  Zahl,  und  grösser  wie  das  der 
wassjßrfreien  Säure.  Ihr  Siedepunkt  =  4*  120^. 
Vctbrcnoung  Schcercr  und  Langberg*)  haben  die  Zu- 
HohöfettFase.  samuicnsetzung  der  Hohofcngase  in  den  norwegi-. 
sehen  Hohöfen ,  besonders  auf  dem  Eisenwerke 
zu  Bärum,  If  norwegische  Meilen  >on  Ghristia- 
nia,  untersucht,  und  die  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  in  verschiedenen  Tief/en  der 
Hohöfen. bestimmt*  ^  Die  Resultate  ihrer  zahlrei- 
chen und,  wie  es  scheinen  will,  mit  grosser 
Genauigkeit  ansgefiihrten  Versuche  sind  in  der  fol- 
genden tabellarischen  Uebersichtzusammengefasst: 


BesUndtiieile  in  Procenten 

Sticligas 

Kohlensäuregas 

Kohlenoxydgas    .     .     .     .     ... 

Kohlenwasserstoffgas y   GH* 
Wasserstoffgas 

Brcnii1>arcs  Gas  darin       •     .     • 
Angeivandtes  Sauerstoffgas    .     . 


Anzahl  der  Fusse  über  der  Form 


23    1  20,5  1  18    1  15,5  |  13    |  10 

64,43 

62,65 

63.20 

64,28 

66,12 

64.97 

22,20 

18,21 

12,45 

4,27 

8,50 

5,69 

8,04 

15,33 

18,57 

29,17 

20,28 

26,3« 

3,87 

1,28 

1,27 

1,23 

1,18 

0,00^ 

1,46 

2,53 

4,51 

1,05 

3,92 

2,96 

13,37 

1 12,48 


19,14 
11,50 


24,35 
14,09 


31,46 
17,58 


25,38 
14,47 


29,34 

14,68 


•)  Pogg.  Ann.  LX,  489. 
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Scheerer*)  hat  nnsere  Begriffe  von  der  Wirkung  von 
Wirkonssweise  der  warmen  Gebläseluft  iii^  den  T^'u^'L^''^ 
Hohöfen  genauer  zn  beBtimmen  gesaclit.  Durch 
Icieehnangen  ^  wehshe  sich  auf  seine  eignen 
nd  auf  Versuche  Anderer  gründen ,  ist*  er.  zu 
im  Resultat  gekommen ,  dass  die  hoehste.  Tem- 
peratur^ welche  durch  Verbrennung  von  Kohle 
ia  atraosphirischer  Luft  heryorgebracht  werden 
kann  9  =:SS571^ist,  eine  Temperatur  ^  bei  der 
aach  Platin  schmilzt.  Diese  Temperatur  fällt  in 
den  Mittelpunkt  des  Raums,  wo  das  Geblase  wirkf, 
■ad  sie  nimmt  von  da  nach  aussen  so  ab ,  dass 
ein  Schmelzraum  gebildet  wird,  in  welchem  der 
Mittelpunkt  +  25710  und  der  Umkreis  +  1550^ 
hat«    Bei  der  Anwendung  von  warmer  Luft  steigt  i 

aieht  die  Temperatur  des  Mittelpunkts^  aber  der 
aa  -|»  2571^  erhitzte  Theil  bekommt  eine  grösse^re 
Aaadehnung.  Die  Grenze ,  wo  vorher  mit  kaller 
Luft  die  Temperatur  *^  1550o  war,  bekommt  eine 
wm  so  viele  Grade  höhere  Temperatur^  wie  die, 
«ageblasene  Luft  über  der  gewöhnlichen  Tempe- 
mtar  hatte,  so  dass  sie,  wenn  die  Temperatur 
der  eing«blasenen  Luft  =  +  2800  ist,  auf  -f  1830 
•leigt,  und  wenn  sie  4*  300^  war,  die  letztere 
18500  wird.  Die  Grenze  der  Schmelzhitze  + 15500 
fiüt  also  viel  weiter  von  dem  Mittelpunkte  wieg, 
and  die  Wirkung  von  warmer  Luft  reducirt  sich 
auf  die  Erweiterung  der  Area  des  Schniclzraums, 
welche,  wenn  die  eingeblasene  Luft  4*  300o  hat, 
dappelt  so  gross  wird ,  als  wenn  diese  nur  eine 
Temperatur  tou  OO  hat« 

Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte.   S.  98,  BorsUekstoff. 


')  Poggend.  Ann.  LIX,  p.  508. 
B«rzelius  Jalires  -  Bericbi  XXIV.  6 
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einiger  von  ftalmain  entdeekter  Verbindungen 
welche  Borstickstoff  zu  entbalten  scbienen.  Der 
selbe  bat  jetzt  diesen  Borstickstoff  in  isolirter  Ge 
stalt  entdeckt  *)•  Er  kann  naeb  mehreren  Metbo« 
den  dargestellt  werd*en.  1)  Man  Tetuiiscbt  7Tbeili 
wasserfreier  Bbrsänre  und  9  Tb.  Mellan  sebi 
genaa  in  Pulverform  ,  und  erhitzt  das  Gemeng« 
in  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  Tiegel  bis  zani 
strengen  Glühen«  Sobald  dann  ,  der  Tiegel  sc 
weit  erkaltet  ist  9  dass  er  sich  handhaben  lässt 
wird  die  In  dem  Tiegel  befindliche,  leicht  zii< 
sammenhängende  9  weisse  Pnlvermasse  herausge- 
nommen und  sogleich  in  eine  trockne  Flasche  ge« 
schüttet  und  diese  mit  einem  wohl  schliessenden 
Stöpsel  versehen.  2)  Man  vermischt  7  Theile  was« 
serfreier  Borsäure,  58  Th.  Qoecksilbercyanid  und 
5  Tb.  Schwefel,  uiid  bebandelt  das  Gemenge  aul 
ähnliche  Weise.  3)  Man  vermischt  den  gelbei 
Niederschlag,  welchen  Chlor  in  einer  Lösung  von 
Rhodankalium  hervorbringt,  mit  wasserfreier  Bor« 
säure, 'und  verfahrt  mit  dem  Gemenge  in  derset 
ben  Art.  Baimain  schlägt  für  den  neuen  Kör< 
per  den  Namen  Aethogeu  (von  jii^mf^  leuchtend 
vor  und  nennt  die  Verbindungen  desselben  Ae^ 
thoniäe.  Dies  geschah,  um  die  Aehnlichkeit  ini 
Cyanogen  zu  behalten.  Zur  Cebereinstimmnn^ 
'  mit  Cyan  würde  er  Aethan  genannt  werden  kon 
neu,  wenn  nicht  Borstickstoff  für  jetzt  ein  sowoh 
wissenschaftlich  richtiger  als  auch  in  unserer  No 
menklatiir  leicht  anwendbarer  Name  wäre. 

Der  Borstickstoff  besitzt  folgende  EigenscbaC 
ten:    Er  ist   ein  weisses  Pulver,   so   leicht  wii 


•)  Phil.  Mag.  xxir,  467.  xxni,  71. 
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Magnesia  alba,  nnd  feifcrbeständtg,  wenn  er  nielit 
Yon  der  Luft  bcriilirt  ii^ird,  aber  er  fösst  sieb  vor 
1er  Lolbrohrflamme  etitzünden^  und  er  brennt' 
dton  mit  grüner  Flamme,  iiber  obne  za  pbospbo> 
Ksciren.  In  feuebter  Luft  condensirl  er  rasch 
Wisser  und  er  rrecbt  dann  nach  Ammoniab,  wenn 
man  ifan  erhitzt.  Bei  gewöhnlicher  Lurttempcra« 
lar  wird  er  nicht  von  trocknem  Ghlorgas  angc- 
piStn.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  dies 
wird  dadurch  schwach,  ammoniahaliscb.  Durclt 
Rochen  mit  Kalihydrat  entwickelt  sich  daraus 
Anmoniah,  während  sich  Borsaure  auflöst.  Von 
Salpetersäure  und  von  Schwefelsäure  wird  er  un- 
ter Gasentwickelung  in  Borsäure  verwandcH.  Mit 
chlorsaurem  und  mit  salpetersaurera  Kali  verpufft 
er  beim  Erhitzen.  Erhitzt  man  ihn  in  einem 
ferschlossenen  Gefässe  mit  Kalium  oder  mit  Zink, 
io  vereinigt  er  sich  damit  zu  Borstickstoffmelallen. 
Das  Atomverbältniss  zwischen  den  Bestand theilcn 
ist  noch  nicht  durch  eine  besondere  Analyse  er- 
brscht  worden.  Aber  wenn  die  Beobachtung, 
daas  er  sich  durch  Kalibydrat  in  Borsäure  und  in 
AmmoDiak  verändert,  völlig  richtig  ist,  so  dass 
Mb  niehta  anderes  dabei  bildet ,  sp  muss  er  isius 
m  bestehen. 

In  Betreff  des  hypothetischen  Körpers  Ozon,  Ozon. 
wdeher  die  Ursache  des  characteristischen  und 
starken  Geruchs  s^in  soll,  der  durch  den  elektrU 
aAen  Strom  sowohl  in  gewissen  Flüssigkeiten  als 
aneh  in  der  Atmosphäre  hervorgebracht  wird,  sind 
dnife  Abhandlungen  mitgelheilt  worden.  De  la 
Rive  *)   hat  zu  zeigen  gesucht,    dass  dieser  Ge« 

')  AreUvM  de  l'EIectricite,  III,  308. 
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rneh  von  Metallen  herrührt ,  die  der  elektrisehe 
Strom  verfliichtigt  und  in  der  Luft*  oxydirt  9  so 
dass ,  M^enn  die  Elektricität  das  Riechende  yob 
einer  am  Condnetor  einer  Elektrisirmaschine  be- 
festigten hölzernen  Spitze  ausströmt ,  «s  das  Me- 
tall des  Conductors  ist,  welches  der  Sfron 
durch  die  Spitze  oder  über  derselben  wegfähit 
und  darauf  in  der  Luft  verflüchtigt.  Zur  Wider» 
>  Icgnng  dieser^  an  sich  selbst  nicht  sehr  befriedi- 
genden Erklärung  der  Ursache  dieses  Geruchs 
hat  S ch  ö n b ei  n  *)  eine  ausführltche  Abhandlung 
niitgetbeilt 9  auf  die  ich  nur  hinweise,  da  wir 
durch  diese  Verhandlungen  der  Kenntniss  toh  der 
wahren  Ursache  dieses  Geruchs  um  kein  Haarbreit 
näher  gekommen  sind. 
Gyan.  -Als  wenig  kostbare  und   leidit  auszufiibrende 

Bereitung  des-B|>|.eilmiggiQethede  des  Cyangases  gibt  Kamp  **) 

an  y  dass  man  6  Thcile  vollkommen  wasserfreies 
Cyancisenkalinm  und  9  Tb.  Quecksilberchlorid  zn 
einem  feinen  Pulver  zerreiben  ,  dann  sehr  genao 
vermischen  und  das  Geraenge  in  einer  Glasretorte 
mit  Ableitungsrohr  bis  zn  der  Temperatur  e^ 
hitzen  soll  9  dass  Cyangas  weggeht  und  Quecksil* 
her  überdestilUrt,  während  jsin  Gemenge  von  Chlo^ 
kalium  und  Eisencyanür  zurückbleibt.  Ich  he* 
'  merke  dabei  y  dass  der  Rückstand  schwerlich  Ei- 
sencyanür oder  Berlinerblan  enthalteüi  kann,  son» 
dern  Rbhieneisen ,  woraus  also  folgen  muss,  dass 
das  Cyangas  auf  diese  Weise  leicht  mit  Stickgas 
gemengt  erhalten  wird.  Besser  würe  es  daher, 
wenn  man  sicher  sein  will  reines  Gas  zu  bekom- 


*)  Poggend.  Ann..  LIX,  240. 
••)  Pbil.  Mag.  XXIII,  i79. 
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men ,  dass  man  reines  €yanlsalinni  und  Qaecksil- 
berehlorid  anwendet,  wenn  dies  ancii  ein  wenig 
Aeoer  wird. 

Spencer*)  gibt  folgende  Bereitung  des  Pa- Bereitung  des 
neyans  auf  nassem  Wege  an  i  Man  löst  Cyanka-  Paracyans. 
fimn  in  Vi^asser  auf,  so  dass  die  Lösung  1,2  spe- 
df.  Gewicht  hat,  und  leitet  Chlorgas  hinein,  wo^ 
iareh  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  schön  roth  und 
^raiif  ^  danhel  scharlachroth  farht.  Die  Flüssig« 
keit  erhitzt  sich  dabei  bis  zu  -f  85^  bis  +  88^, 
■ad  wenn    sie  hinreichend  Chlor  bekommen  hat,  ^ 

so  stösst  sie  einen  dicken  weissen  Rauch  aus  Ton 
Ammoniakdampfen  ^  die  mit  dem  Chlorgase  eine 
Wolke  von  Salmiak  bilden.  Man  unterbricht  dann 
das  Hineiniciten  des  Chlors  und  lässt  die  Flüssig- 
keit einige  Stunden  lang  in  Ruhe,  während  wel- 
cher sich  das  Paracyan  in  reichlicher  Menge  unci 
inl  schwarzer  Farbe  daraus  absetzt.  Die,  davon 
abfiltriite  Flüssigkeit  ist  -scharlachroth  und  kann, 
wenn  man  weiter  mit  Chlor  bi^handelt,  noch  ein 
wenig  Paracyan  liefern.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
i&getropfit  ist,  wird  das  Paracyan  durch  gelindes 
hvssen  Ton  der  Mutterlauge  befreit,  einige  Male 
aul  eiskaltem  Wasser  ausgewaschen  und  wieder 
geprcsst.  Das  Auswaschen  darf  nicht  zu  lange 
fcr^esetzt  werden,  indem  das  Parädyan  bis  zu 
gewissen  Grade  in  Wasser  auflöslich  Ist. 

Brom  und  Jod  bringen  ebenfalls  Paracyan  hervor. 

Wo  hl  er**)  hat    eine  Verbindung  der  Cyan*  Cyanslure  mit 
mit    Chlorwasserstpffsäure    hervorgebracht.     S***»»«'«. 
fttn    leitet  wasserfreies  Salzsäuregas   durch    ein 


-)  L*In8titut,  No   509,  p.  342. 
**)  Amd.  a.  Ch.  und  Pharm.  XLV,  357. 
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langes  mit  cyansaurem  Kali  gefiilltes  Robr ,  wo» 
durch  sich  dieses  stark  erhitzt  und  cio  farbloses 
Liqiiidiiiii  davon  abdestillirt ,  welches  sich  in  ei* 
neni  gut  verschlossenen  Gefasse  einige  Zeit  un- 
verändert erhält.  In  dem  Rohr  bleibt  Chlorlsa- 
|iium  zurück  9  gemengt  mit  ein  wenig  von  dem 
unlöslichen  Körper,  in  welchen  die  wasserhaltige 
Cyansäure  ihre  Bestandtheile  umsetzt  (Cyamelid 
genannt),  und  welcher  bei  der  Auflösung  des 
Salzes  in  Wasser  zurückbleiht.'  Cyaosaurcs  Sil* 
beroxyd  gibt  mit  Salzsäuregas  ebenfalls  dieselbe 
flüssige  Verbindudg.  Sie  ist  farblos,  raucht  stark 
in  der  Luft,  und  man  erkennt  daran  sowohl  den 
Gerudi  der  Salzsäure  als  auch  den  der  Cyansäure« 
In  feuchter  Luft  oder  wenn  man  darauf  a.tfaniet 
wird  sie  mit  Brausen  zersetzt,  indem  sich  Koh» 
lensäuregas  entwickelt  und  Salmiak  gebildet  wird. 
Durch  Auflösen  in  Wasser  wird  sie  auf  ähnliche 
Weise  zersetzt«  Von  Alkohol  wird  sie  ebenfalls 
zersetzt  in  Cyanursäure-Aether  Mud  Salzsäure,  wo- 
bei sich  das  Gemenge  erhitzt.  Beim  Erhitzen  fiir 
sich  entwickelt  sie  Salzsäuregas  und  lässt  das  so- 
genannte Cyamelid  zurück.  Aus  diesem  Grunde 
kann  man  diese  Verbindung  nicht  erhalten,  wenn 
Salzsäuregas  über  das  erhitzte  Salz  geleitet  wird, 
oder  wenn  man  dasselbe  sich  während  der  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  stark  erhitzen  lässt.  Ue* 
berlässt  man  sie  sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Luflt- 
temperatur,  so  setzt  sie  alknälig  ihre  Bestand- 
tl^eile  um ,  indem  sie  sich  unter  Entwickclung 
von  Salzsäuregas  und  Kohlensäuregas  in  eine  feste 
Masse  verwandelt,  die  ein  Gemenge  von  Salmiak 
und  Cyamelid  ist. 

Wöhler^s  analytische  Versuche  stimmen  völ- 
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'lig  mit  der  Aoslchl  «berein,  duss  8ie  aus  1  Ae« 
qatvalent    Salzsäure   iitid   1    Atom    wasserhal liger 

\.  Cyansänre  besteht  =  B€l  -(-  llCy«  Diese  Ansicht 
wird  aach  Tollkoi^men  bestätigt  durch  ihre  frei- 
willige Zersetzung^  so  wie  auch  durch  ihre  Zer- 
setzung auf  Kosten  des  Wassers.  Wo  hier  hat 
Ci  jedocli  mit  Grund  fiir  bedenklich  gehalten,  eine 

, solche  Verbindungsweise-  als  sicher  anzunehmen, 
sa  lange    nicht   andere  ähnliche  Körper  dieselbe 

.'hestatisen.  Aber  von  solchen  Verbindungen  sind 
J€fzt  mehrere  bebannt  geworden,  z.  B.  die  Verbin- 

l^doug  Ton  vrasserfreier  Schwefelsäure  oderChrom- 

[psiure  mit  Chlorkalium,  von  einem  Ualoidsalz  mit 
einem  Sanerstoffsalz ,   und  endlich  von  Borsuper- 

tluorid  mit  wasserhaltiger  Borsäure,   so   dass  der 

;-AttBahme  der  vorgeschlagenen  Ansicht  von  dieser 
Seite    keine  Schwierigkeit    zu   begegnen   scheint. 

liDie  Proportionen  der  Bestandthcile  würden   ge* 

'statten,  sie  als  €y€l -|*  ^  ^u  betrachten,  aber 
'sie  zeigt  in  ihren  Zersetzungs- Verhältnissen  nicht 

,  welcbie  das  Cyanchlorid  gibt. 

Cyansilber  gibt   mit  Wasserstoffsulfid  Schwe- 
ifelsilber nnd  Cyamelid» 

Bekanntlich  bat  man  auf  den  Grund  der  eben  so   KnalUänre. 
jgrfahrvoUen  als  yerdienstlicben  Analyse  desknall- 

iren  Qnecksilberoxydnls,  von  Gay-Lassaeund 
iLiehig  1823  gemeinschaftlich  ausgeführt,  die 
Shnre  darin  als  eine  isomerisehe  Modification  von  der 
Cyansänre  betrachtet,  deren  Salze  absolut  einer- 
itt  Zaaammensetzungsformeln  haben,  wie  die  ent- 
•Ipreehenden  eyansauren  Salze.  Inzwischen  ha- 
lben zwei  Umstände  bei  den  knallsauren  Salzen  *) 


*)OelVcMietafR.  V.  Aead.  Fdrlinndliagar  i8i4.Nr.  9.  p.l7. 
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gezeigt',  dass  sie  auf  eine,  wesentliche  Weise  von 
cyansanren  Salzen  yerscliicden  sind,  nämlick  durcli 
die  gewaltsame  Explosion  ,  mit  der  sie  beim  ge* 
linden  Erhitzen  zersetzt  Wjerden,  und  dadurch) 
das  das  Metalloxyd,  welches  als  die  Basis  in  dem 
Salze  betrachtet  wird,  durch  Alkalien  nur  zoi 
Hälfte  daraus  abgeschieden  werden  bann ,  und 
dass  wenn  das  Salz  Silberoxyd  oder  Qnecksilber- 
oxydul  enthält^  durch  Chlorkalium  oder  Ciilorna' 
trium  auch  nur  ^die  Hälfte  von  dem  Metallgehall 
ausgerällt  wird.  Wir  haben  allerdings  einige 
Beispiele  von  Salzen  mit  einer  so  entschiedenen 
Neigung  3&ur  Bildung  von  Doppclsalzen  y  das8 
diese  Neigung  dem  Vereli^igungsstrcben  stärkerei 
Basen  oder  Säureki  Trotz  bietet ,  z.  B.  lösen  di- 
thionigsaure  Salze  mit  alkalischer  Basis,  selbst 
im  UeberschusS)  Chlorsilber  und  Jodsilber  auf,  so 
dass  dieser  letztere  Umstand  für  sich  allein  nichts 
beweist;  aber  wenn  das  Silbersalz  auf  diese  Weise 
genau  durch  Chlorkaliam  zersetzt ,  und  Cblorsib 
ber  abgeschieden  wird,  so  erhält  man  aus  dei 
verdunsteten  Losung  ein  Salz  angeschossen,  wel- 
ches nach    der   angenommenen  Ansicht   von   dei 

Natur  dieser  Salze  ist  =  Ag€y  4-  KCy ,  welches 
weder  in  der  Leichtigkeit  noch  in  -der  Gewalt^ 
womif  dasselbe  ezplodirt^  dem  einfacbeu  Silber« 
salze  naehsteht«  •  Danach  will  es  scheinen ,  dasi 
das,  was  die  knallende  Eigenschaft  begründet 
etwas  anderes  sein  müsse,  als  eiiie  angenblicfclicfac 
Verbrennung  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  von  den 
Metalloxyde 5  denn  wenn  dies  d^  Fall  wäre ,  sc 
würde  das  Kalisalz  einen  bedeutenden  Theil  von 
der  knallenden  Kraft  verloren  haben ,  da  ni^shtc 
von   der  Sänre   auf  Kosten  des  Kalt's   verbrannl 
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werden  kann.  Das  Knallende  in  dem  Kalisalsse 
ban  also  liteht  wollt  Äg€y  sein.  Naclidem  viit 
•an  ganz  kürzlieh  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Stickstoff  kennen  gelernt  haben,  die,  gleiehwic 
fiUorstickstoff  und  Jod-Stickstoff,  in  erböbterTem- 
yoatar  ödeir  ditreh  einen  Seblag  oder  durch  Reiben 
Mgenblieklicli  mit  Feuer-Pbän^omen  und  mit  einem 
gewaltsanaen  Knall  in  ihre  Bestandtheile  zersetzt 
werden^  so  liegt  die-Vermntfaung  sehr  nahe,  däss 
jene  Salse  ein  Stickstoffmetall  enthalten  können, 
welchen  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist« 
IKese  Vermnthnng  gewinnt  durch  Mitseher- 
lieh's  bekannte  Entdeckung  eine  Stütze,  dass 
Stickstoffqnecksilber  mit  Quecksilberchlorid  und 
■il  Qoecksilberbromid  Tcrbunden  werden  kanu> 
woraus  also  hervorgeht,  dass  Stickstoffmetalle  mit 
••deren  Korpern  Vecbindungen  eingehen  können. 
Wenn  demnach  die  Knallsäure  eine  gepaarte  Säure  , 
ist  9  deren  Paarung  von  efnem  Stickstoffmetall 
•••gemacht  wird,  so  erklärt  diese  Ansicht,  wa* 
ihre  Salze  explodiren,  gleichviel  ob  die  Base 
zerstörbar  ist  oder  nicht ,  und  vvarum  ans 
knalisauren  Metallsalzen  nicht  mehr  als  die  Hälfte 
nm  dem  Metall  als  Oxyd  durch  Alkali  abgeschie» 
dna  werden  kann ,  indem  sich  nur  diese  Quanti- 
lit  darin  als  Basis  mit  der  gepaarten  Säure  ver«* 
kndeii  befand*  In  Betreff  des  darin  enthaltenen 
8lickstoffmetalls,.so  haben  wir  allerdings  bis  jetzt 
kttne  andere  in  isolirter  Gestalt  kennen  gelernt, 
de  diejenigen^  welche  durch  Reduclion  der  Oxyde 
■nt  Ammoniak  entstehen ,  <und  welche  zufolge 
iker  Bereitungsweise  aus  i  Aeqnivalent  Slick- 
ilaff  and  3  Atomen  Metall  bestehen.  Es  ist  klar, 
^bss,  wenn  sich  auch  nnr  diese  vorzugsweise  bil« 
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den ,  sie  nicht  die  einzigen  sind ,  welche  existi« 
ren  können ,  und  dass  anch  Verbindungen  nach 
anderen  Verhältnissen  auf  anderen  V^egen  müs- 
sen faeryorgebracht  werden  können.  Die  Heflig- 
keit  der  Detonation  scheint  auszuweisen,  dass  der 
Stickstoffgehalt  in  dem  angenommenen  Paarliag 
wahrscheinlich  grösser  ist  und  Tielleicbt  zu  glei- 
chen Aeqniyalenten  darin  vorkommt.  Legen  wir 
dann  Gay-Lassac's  und  Licbig's  Analyse  ei- 
ner Berechnung  der  Zusammensetzung  der  Knall- 
saure  zum  Grunde  *)  ^  so  miisaen  .wir  das  Atomgc» 
'  wicht  verdoppeln ,  und  wir  erhalten  dann  dir  die 
wasserhaltige  Säure  die  Formel  AgN-f  C^N^O' 

4*,K.  Wir  wissen  dass  das  Ag  in  den  Paarling 
gegen  Hg  und  gegen  Zn  ausgewechselt  -werdea 
kann ,  und  dass  das  Wasser  bei  der  Bildung  voa 
Salzen  durch  Alkalien ,  Erden  und  Metallozyde 
substituirt  wird;  Auf  diese  Darstellung  kann  ich 
keinen  andern  Werth  legen  als  den  einer  reine» 
Vermulhdng^  aber  da  die  ältere  Ansicht 9  welche 
aus  derselben  Analyse,  entwickelt  worden  ist,  aach 
nidits  anderes  sein  kann ,  indem  wir  über  die 
Anordnung  der  Atome  nichts  Positives  wissen,  so 
verdient  die  nene  wenigstens  neben  die  alle  ge- 
stellt tn  werden,  weil  die  neue  genügend  die 
Umstände  erklärt,  welche  die  knallsauren  Salze 
betreffen,  und  über  welche  die  alle  keine  Rechen- 
schaft gibt* 

Im  Sinne  der  neuen- Ansicht. haben  wir  Knall« 
säuren  mit  3  verschiedenen  Slickstoffmetallen  :    Sil- 


*)  Ich  mass  hierbei  erinnern,  dass  Edmund  Davy, 
welcher  diese  Salze  spater  analysirte,  stets  Wasserstoff 
darin  gefunden  su  haben  glaiibt. 
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ber,  Qaeeksilbcr,  Zluk.  Dieselben  müssen  dnreh 
Namen  unterschieden  werden ,  z.  B,  SHherhnalU 
tmre,  QuecksHberknnllsäure ,    Zinhkuallsäure. 

Die  Frage ,    ob    die  Formel  fdr  die  R|iodan*RIiiodanwasser- 
mblnduDgen   R  +  C^N^S«  oder  RS  +  C«N^S,    »*«^**'««- 

H.  RCy ,  geschrieben  werden  muss,  Ist  fort- 
wdirend  der  Gegenstand  yerschiedcner  Meinungen^ 
■ad  sie  ist  auch  in  der  Tfaat  schwierig  zu  cnü 
icheideo.  Völekel  *)  hat  versncht  die  Meinung 
n  rertheidigen  9  dass  die  Rhodanwasserstoffsäore 
MS  Wasflerstoffsulfid  und  Schwefelcyan  bestehe^ 
Md  dass  in  den  Rhodaniiren  der  WasserstofiP  ge- 
gen ein  Metall  ausgewechselt  werde.  Zu'  Gan- 
iten  dieser  Ansicht  führt  er  mehrere  Versuche 
an,  and  er  legt  unter  andern  vielen  Werth  dar» 
aaf,  dass^  wenn  auch  Rfaodanquecksiiber  und 
Ehodansiiber  sich .  durch  Wasserstoffsulfid  zer* 
setzen  lassen,  weil  dessen  Yereinlgungsstreben 
die  der  Snlfurete  von  den  wieniger  elehtroposltinr 
ven  Metallen  überwinde,  dies  doch  nicht  der 
tau  sei  mit  den  Rhodanüreu  von  den  etwas  elek« 
tfoposiüveren  Metallen,  wie  z.  B.  von  Kupfer  und 
BkAj  deren  Sauerstoffsalze  sich  leicht  dnrcli  Was- 
•natoffsnlfid  zersetzen  lassen^  was  aber  nicht  der 
Rdl  mit  Rhodanblei  und  Rhodanknpfeir  sei ,  \vel- 
tbe  in  Wasser  suspendirt  sich  durch  Wasserstoff* 
snlfid  nur  bis  za  einem  gewissen  Grade  zersetzen 
liesseB  y  so  dass ,  wenn  die  Flüssigkeit  einen  ge- 
wissen Ueberschuss  an  Rhodanwasserstoflsäure  ent« 
Iflt,  das  Salz  nicht  weiter  mehr  zersetzt  werde  ^ 
aber  giesse  man  dann  -  das  sanre  Wasser  ab  und 
acnes  wieder  darauf,  so  gehe  die  Zersetzung  wie» 

* 

-)  Pogd^end.  Aü«.  LVIII,.i35. 


92 


deram  yor  flick,   bis  dtsselbe  tob  Ncaem  wiedet 
sauer  geworden  ist«  *   Ich    übei^ebe  nock  andere 
in  demselben  Sinn  angestellte  Yersnebe  und  da^ 
ans  abgeleitete  Folgerangen ,  erkennend,  dass  die 
Entscbeidung  der  Sache  zwischen  den  yorgescbia« 
genen  Ansichten   noch  unsicherer  geworden    ist| 
nachdem  Bunsen   die  Salze  des  Kakodylsnlfids 
lieschrieben  hat,  die  in  Rücksicht  auf' ihre  aussei 
ren  Eigenschaften    keine  besondere  Aehnlichk^ 
mit  den  Salzen  der  unorganischen  Sulfide  haben^ 
was    dann   auch    sehr   gut  f&r    die   Salze    eines 
Cjansulfids  wurde  gelten  können.     Aber  ich  will 
diesen   Gegenstand  vom  anderen  Gesichtspnnkte« 
aus  meiner  Betrachtung    unterwerfen.      Wäre   die 
Rhodanwasserstoffsänre  eine  Doppelverbindung  tob 
Schwefelcyan  und  Wassersloffsulfid  5   d.  h.    wäre 
die  relative  Lage  der  Atome  von  Wasserstoff  und 
von  Schwefel   in  dieser  Verbindung '  eine  solche, 
dass  sie  mit  der  Lage   übereinstimmte,    welche 
di^  Atome  bei  einer  Verblnditng  zwischen  beiden 
Sulfiden  erhielten,   so  miissten  daraus  aack   die 
ehemischen  Kennzeichen  folgen ,  welche  das  Vor- 
handensein yon  Wasserstoffsulfid  ausweisen  y  und 
welche  den  Verbindungen  angehören ,    wo    dies 
der  Fall  ist,  nämlich  den  Geruch  des  Wassersloff- 
sulfids  und  die  Leichtigkeit  der  Abscheidung  des- 
selben.     Von    allen    diesen    findet  man    bei  ^er 
Rhodanwasserstoffsäure  keine  Spur^  sie  schnieekt 
rein  sauer  und  riecht  in  einem  einigermassen  stark 
coneentrirten  Zustande  rein  sauer,    nicht  unähn- 
lich  einer  schwachen  Essigsänre.      Es   offenbart 
sich  keine  Spur   von  Wasserst^ffsulfid ,    aber  da- 
gegen findet  alles  das  statt,   was  mit  einer  Was- 
serstoffsäure der  Salzbilder  stattfinden  kann. 
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Wenden  wir  ans  n^n^za  dem  Elsenrhodanid, 
tesen  tiefe  und  relcbe  rotlie  Farbe  dem  Rhodan 
Mmen  Namen  gab,  so  ^nden  wir  auf  der  einen 
Seile  9  dass  2  Atome  Eisen  mit  3  Aeqoivalcnten 
na  einem  Salzbtlder  und  mit  3  Atomen  Saner- 
itoff  in  allen  denselben  entsprecbenden  Sauerstoff- 
aben  rolhe  Verbindungen  bilden ,  selbst  ist  das 
ia  Wasser  löslicbe  Eisencyanid  roth  wie  diese  ^ 
Digegea  sind  die  beiden  Klassen  Ton  den  Scbwe« 
Maalzeu  des  Eisens  scbwarz  oder  in  aufgelöster 
Farm  g^ün,  selbst  das  in  Wasser  {gelöste  Eisen« 
idfid  verläognet  nicbt  diese  Färbung.    Wenn  nun 

i»  Eisenrhodanid  wirklieb  re€y'  wäre,  so  würde 
•Nae  Lösung  unbedingt  griln  und,  nicbt  rotb  dein 
Bissen  •  Diese  Umstände  reden  aneb  eine  Spraebe, 
£e  niclit  verkannt  werden  darf. 

Was    endlich   den  von  Völckel  angefubrten 

Cnsland   anbetrifft   dass  Rhodansilber  ans  dem 

brande    dnrcb  Wasserstoffsulfid  zersetzt   werde^ 

dass  daa  letztere  ein  grösseres  Yereinigungsstre- 

kcn  zvoa  Cyansulfid  babe  wie  das  Sebwefelsilber, 

weil  aber  das,  Rbodanblei  nur  theilweise  zersetzt 

«erie  ,  indem  das  Wasserstoffsulfid  das  Sebwefel- 

Uei  niebt  Tollständig  abzuscheiden   vermöge  ^   so 

.diBS  ea  Baeh  einer  gewissen  Zersetzung  das  Gleicb» 

'  fewieht  damit  halte ,   so   ist  dieser  Scbluss  ans 

Factum   nicbt   richtig.       Scbwefelsilber  ^  ist 

Ton    den .  stärksten  Scbwefelbasen ,   und   es 

auf  nassem  Wege  unter  keiner  Bedingung 

Iva  einem   so  schwach  elektropositiven  Sulfuret^ 

wie  das  Wasserstoffsulfid  ist^   verdrängt  werden^ 

dass  das  von  Völckel  dargelegte  Argument  ein 

'  Beweis  gegen  die  Ansicht  ist  ^  welche  er  verthei- 

4igen  will,  und  das  Schwefelsilber  wurde  in  die- 
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äcm  Vcrsnche  ans  keinein  anderen  Gronde  abge* 
scliieden  werden  können  als  aus  deni)  dass  die 
Kraft  y  durch  welche  es  steh  neubildet  y  die  stiiw 
kere  ist.  Was  das  Verhalten  der  Salze  vom  Blei 
and  Kupfer  anbetrifft,  so  gehören  sie  zu  Abwci*« 
chungen,  welche  nicht  ganz  ungewöhnlich  sind.« 
Z,  B.  lässt  sich  oxalsaures  Bleioxyd  nur  therM 
weise  durch  Wasserstoffsnlfid  zersetzen ,  wenir 
nicht  das  'saure  Wasser  ein  Paar  Mal  gegen  rei*«' 
nes  gewechselt  wird. 

*    MelUn.  In  derselben  Abhandlung  stellt  Völckel  die 

Ansicht  auf,  dass  der  Körper,  welchen  Lieb  ig" 
uns  unter  dem  Namen  Melon  (welcher  nachher 
in  Mellan  verändert  worden  ist)  kennen  gelehrt 
hat,  nach  verschiedenen  Bereitungsmethoden  einr 
ungleiche  Zusammensetzung  habe,  und  dass  er 
nicht  aus  C^N^  bestehe,  sondern  mit  einem  va- 
riirenden  Kohlcnstoffgehalt  und  immer  mit  einem 
^  Gehall  an  Wasserstoff  erhalten  werde.  In. 7  ana* 
lytischen  Versuchen  ,  welche  Völckel  anfuhrt, 
erhielt  derselbe  den  Kohlenstoffgehalt  verschieden 
von  31,63  bis  zu  37,02  Procent ,  während  das 
Mellan  nach  Lieb  ig' s  Formel  39,12  Proceut  ent- 
halten muss  ^  ^  und  bei  allen  Versuchen  bekam  er 
1,42  bis  2,09  Proc.  Wasserstoff.  Völckel  ver- 
spricht in  der  Folge  noch  weitere  Resultate  mit« 
zutheilen,  die  ausweisen  sollen,  dass  die  Znsam- 
mensetzung dieses  Körpers  nicht  mit  der  Ansicht 
übereinstimmt,  die  wir  bis  jetzt  davon  gehabt 
haben. 

Nene  Verbin-       Zeise  ")  entdeckte  vor  längerer  Zeit  einen  ei- 
^"^"f  w"  ^^^"genthiimlichen  farblosen  Körper,  welcher  erhalten 

Stoff  und  mit ' 
Schwefel.  .j  j^^ro.  f.  pr.  Ctem.  XXX,  %n.  • 
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wird ,  wenn  man  ein  Gemenge  von  einem  Eiscn^ 
oxjdsalz  und  Amnioninm'SulfurenaC  (naeii  der  »!• 
ifltB  Benennongswcise  Ammeniamsiklfocyanby- 
kd)  mit  einer  Säure  versetzt,  wodurlcli  ein  vveis- 
nr Niederaclilag  gebildet  wird,  welcher  der  in 
hge  stehende  Körper  ist,  aber  den  er  damals 
lieht  genauer  studirte.  Dies  ist  jetzt  geschehen. 
Bm  nachher  gefundene  einfachere  Bereittingsme- 
iMe  hat  llin  in  den  Stand  gesetzt^  diesen  Kör-' 
ftf  reiner  darzustellen.  Man  löst  i  Theil  Am- 
■oaium-SoIfurcnat  in  6  Th.  Wässer  auf  und  tropft 
Cblorwasser  in  Meinen  Portionen  hinein,  bis  sich 
Mvrch  eine  Beenge  von  glänzenden  weissen  hry» 
iilUiaiseben  Flocken  gebildet  hat,  aber  ohne  dass 
£e  ganze  Quantität  von  dem  Ammoniumsalz  aus- 
ist. Am  besten  ist  es ,  wenn  man  ein 
ht  reines  Product  haben  will,  dass  man  nicht 
r  als  ungefähr  die  Hälfte  von  dem  Salze  zer- 
t,  ehe  man  den  Niederschlag  abfiltrirt*  Nach« 
kann  man  noch  mehr  ausfällen  aber  weniger 
rein  und  frei  von  Schwefel,  indem  der 
Uag  durch  freies  Chlor  zersetzt  wird. 
die  Losntog  verdünnter,  so  entsteht  der  Nie« 
hlag  nicht  sogleich. 

Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  ans* 

;hen ,  bis  dasselbe  weder  einem  Eisenoxyd- 

eme  rothe, Farbe   erthcilt  noch  Lackmus  rö- 

Langer   darf  er  nicht  gewaschen  werden, 

er   nicht    ganz   unlöslich    in    Wasser   ist. 

wird  er  im  InClIeeren  Räume  getrocknet. 

TöUig  rein  ist  dieser  Körper  ohne  Farbe  und 

Geruch.      Enthält   er  Schwefel  eingemengt, 

zieht  sich  seine  Farbe  ins  Gelbe.     Bei  langer 


^ 
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Anfbevrafarnng  ßttgl  er  an  nach  WasseMloffsaltt 
zn  riechen. 

Bei  der  tfoeknen  Deslillation  langt  er  U 
+  135^  an  zeraetzl  zn  -werden.  Dabei  bili 
sieh  wenig  Wasserstoffsulfid  und  das  meiste , 
übergeht  ^  ist  KoUensnlfid  y  was  fortdauert  ^ 
die  Temperatur  auf  -{^  180^  gestiegen  ist^  wo 
sieh  auch  ein  geringes  weisses  Sublimat  ze 
Der  Rückstand  ist  dann  znsamroengeschm 
zum  Theil  heilgelb  und  zum  Theil  brandg 
Bei  einer  darüber  hinaus  erhöhten  Temperal 
kommt  Ammonium-Sulfbydrat  und  ein  wenig  Schfva 
fei.  Der  Rückstaiid  ist  dann  schwarzgran  ■■ 
▼ertragt  eine  starke. Hitze,  so  dass^  wenn  « 
Retorte  schwach  glüht ,  noch  etwas  davon  znroill 
ist«  Dabei  entwickelt  sich  kein  Stickgas»  hi 
der  Flamme  einer  Lampe  lässt  er  sich  entzündeo, 
er  brennt  dann  mit  Flamme  und  Abschetdung  ei- 
nes schwarzbraunen  Körpers ,  der  in  stärkerer 
Hitze  verschwindet, 

£r  löst  sich  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser; 
behandelt  man  ihn,  mit  warmem  Wasser^  so  Lil* 
det  sich  Rhodanwasserstoffsaure.  Mit  Wasser  ii' 
einem  Destillationsgefässe  gekocht  findet  man  Tre»| 
pfen  von  Kohlensulfid  in  dem  Destillat,  aber  we- 
nig oder  kein  Wasserstoffsulfid.  In  der  Retorft 
bleibt  eine  Flüssigkeit  'zurück,  welche  Rhoda» 
wasserstoffsäure  enthält,  und  das  Ungelöste  bt 
das  Ansehem  von  Schwefel«  Von  Alkohol  nvirJi 
er  unverändert  aufgelöst  und  durch  Wasser  einei 
grossen  Theil  nach  daraus  wieder  niedcrgeschlagei* 
Wird  die  Lösung  in  Alkohol  gekocht,  so  bf 
stallisirt  daraus  Schwefel ,  und  die  Flüssigkeif 
enthält  Rhodanwasscrstoffsaurc.     Aether  löst  ib 
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üforinderl  «^fa:|nnci.  9eUt  üiii  (mh  fipeiwilligcr 
Todomlangia  |^iP4l^8|Hi  Selioppen  näoderal^.  Aber 
fc  JHaUeiiaiftgMiiröibet:  C^ckintispiipier»  Sdumor 
üpiore  aad  ^  S^i^äur^  wirke«,  niobt  besoinUir^ 
ißkut  ein*  .  Gegeii' Aceton  veijbalt  er  »ick  wie.  zu 
.Mer.  Von.,4iaii8l^l(lieia  KfJi'  i^  ,l^«s8er  oder 
i|)|Al|^>bot  wbd  er  aufgelö«!  .^fuj^fii!^  brauugel« 
kiFln88igkei^^;iveAsbj|  Rbo4l|f  b||lümv«d,;^cbwe- 
MUiBia  eatbalt ;  und  wird  die  Flüssigkeit  ge- 
M()  :8a  .elitliiiidiek  aiob'eiaiswevti^  Aomioiliak. 
iMkyafaMdMi»iittitfBieiox|t4]biid.i^^ 
üf  bdfct  diftae|li«iZe»*5lif«ng:Mftttr.ea  Mldel  aicb 
f^^felblei .  ofid) .  4«8  i4«k  FÜaaighidi :  flets w  $kk 

"*•:!)«€  Anal|fa#-^'il<'.:-^:::  >.•;.••   ,'  -.'»  r  . -^ 

r-i:   ;.    ;  r   -OJ^ii^^^^^i^  ÄÄmc.'Serccfciiet.    ^ 
"  Rditenstttff         12J29»'    'S        12,988 
'  ;  Wifsen^MT'         2;f 69     '  »4  •  ^      2,lÄi 

STieksiuiflP^       '•13,861        *•  *  15,^20      *   ' 
'   SekweTel       '      W^  '    "  4'  ' ' '  69,67^ ' 

y%^%^  li8(t.|Beiiii(C^  4ftaly8(Q^VJele  Mafe.  irifderr 
5r<»c  a^gjefvlirtcil  .^UmiJiiMl  ^^IMs  ^Htfllr 

igi;raa4eiieo.;.2iabAiW  T^a,de#Jbf|r^b;nc|tem.    . 

eise  belffi^^ti^  4i^W.  Körper  als  z^iaftm^ 

[cselzt  aus   i,4k|oitt  Bis|4tae4am   ▼W»  €yilii 

«B8  2.Alonieai  y^sserslDffaiiUul  s  «7 4*  jffi, 

•caar  Umt  daber  Zweffach.SchmefehMkiSsersi«^ 

'^dejßm$.    Er  bemtirkty  dasa  «dersdbe  au  folge 

teliÜveiiPi:oportioiien  der  Bestäudtbeile  aoeb  eia 

8«rieliu,  Jalires- Bericht  XXiV.  7 
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Amid  Voih^  KbhteüMilfiUf  MiA  UBnmi^  c=  «H»  ^^ 
WI8   er^Jl^Mlf'  Ar  fVenig«M^lA#^lieMlftIi  M 

Mürt  e^  tiarrdl|etf4«  Weise:  V^lT  2  Atbmen  Mi 
moniamSteirdrenil«  ±=:  C^II«^N^«  und  «AeqoNI 
lent  GMot  enfstehen  f  Atoirii  S^imlak  =  ^^^ 
i  Atoin   IHlbdaUiiimiiMitiiW  :lf±  f(irCsiNtiS^^-o(i 

•  'Halteii '  wiv^  «ni0 i  eiiHg«  Aa^nUteke^  bei  Ü 
ibeoreiiMil«ii''AMMiidi|eii  liAbt  itoi*gi(gtt j>iiücfla«ti»ifl 

dieses- •K(Arfiert'>Mrr.'''  •iM-'iMÜlttt^-'sdyesj^«  m 

l«tlif^^dlStfDgi'^ta'^««»l6l98k»<U  ^(«NimeetMi 
muss. '  Die  9  welche  aus  dem  aogenommeiMii  W 
men  folgt ,  setzt  Wassers  toffAi|ßd<^^ptf»i4  to^aSj 
gl^ichff  jf .  diepes  ipi  3ei|ijf Ji(..f /Ifleren  Yerbindungci 
vorausgenel^  wir^,  alßpr.iii|deni  ^^U^i^AfiJ■  i^ 
es  leicbf^if^^geschfeden^neirdeo  kf|^^,.,  b^^qmden 
durch  /Wärifie,  v^no  ep-jatqU;  io  wasfm^;;e4W^om 
befindi(t^  y^^er  49s  V«r)|a|^n  diescf .  Ji^^jp;^  ki 
der  trocknen  Destillation  widerstreitet  gänzlad 
«jd<»  -solehen  Ansicht«. '  S(^  ^Ibt  %iJRi^  Wil^i^tol 
4ulAif^  tfMidem'koh<emiilBtf.  ^6  Mn  iHn  'äiiei 
%MiMlmdi*]^kM^<  6elfa«h4eif''%^  ^IMna  1^ 

^ine  41  A4^e  WtrsserstbfftuMtP  ^hih&jfcbiir^^mti 
di9.  Fli#ttid  '4rir^('  lA^h^iw^i^iii^  walirscUdltiKtt, 
da  e6''b«lhtfill'i8f9  düsf^  ¥rfr''&iH^'Y^erlyiUiii|! 
hMB^  ,^Wel'ifeli^'  «d  betr«ckte^  W^d^'  Hahn ;  Mitf 
«i<^!^ytttt'  IftlsRirdtttiA^j  verbütiitifctt^  ntVtH,  öiUsrmlti 
Atomen  Scli?ri£cly^ntfaälli-:ÄlioiUiii»lifiide  ^#eeMl 
4^(är^  das»  \iliieV  Eletneüptte  in-)'Aittnit AüoAiMi  ^^ 
«^tie  tandeve  Web«  geinrdiiet  sini^l ,  ^10' sie  ti'n 

Cy  sein  würdcri.    Der  ^ame^  weleircW*  dieser  KSi- 


\i)  i. 
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fir«rt^liaa)li«l^i^riicktal8Ö>1(OtBe«iehtigeryor6lei- 
big  yöQ  seiner  ZnsammensetzuKi^sweira'MiB..  Ift 

Mttd  auf  1  AtMinAnlid  bt  dwh*^  isebr  gevtobii. 
iA\  airarrdiesei'^sldfcV  kinft'^dinclL'eiiie  Siüliic 
m  intt  Vevliftllenf}3>eL;dkr  '(rookii«n«I>ditiHilaöli  '. 
(IwauieDy'r/iAäeita'idas  eiiid-Albni  fKflplileiisvIfiS 
SKht  weggdii  iiimI!  das  Adaidinteit  dJiiWtoniiiKolii- 
faaialfid'  varibsiMlAiiv  »»riMlBlasat ,/.'  i|nl  .ttaiin. !  ilUr 
^^ttWidoiNth  y^MiMgiiBg  derlfil-inidatoffe^iBdlck 
Aet  YtlBhÜtaiissott;  aiii!B«tzlv sui "Vf  6ffd£n#  . MtOflteil<^ 
^  b(  es .  «lladbgUdi^  «ftt  fiadiprSetfe  »z^t  aagciy 
in  ei  »i8Aniiiianj^^'H»t  betAIcktcfrt'iiverdeii.solK 
Irkantt  mllaioht^  tümf  Se&wdPeI«aibi«dttBg  frii« 
tkev  Radioal  iMin^)  Wtlekcs^^^^aM  '»KbUengtoff, 
WinevtMr  u«»  Stickstoff  besUklv  ^  Zieken  wir 
iiVekikekt,  .dhik^^nif  «n-  eiytwtf'6<il^>  ibn'^^eiii««! 
UU  kefVofg^bMfcktihriffd  ^  weklan-.€ra|4ef«i2hni6 
Mieal  hMtij  ^Nsol^ikana  ei^  ei»:  Snlftirisütaiii  Ttan  >^f- 
iMMUbeiV  tvAiäveilHeni,  Br  B;  €9fl«N»4^^4». 
Vir  ktkefli'  m  Viefe  iOs^d«  •voti'säklieiiftftfpiiä^^ih 
lUicaleB>  iiiri«4,'57Bi»d^i6  AboBiBB  'Siü^tsleff  kti^iii. 
>iv* gekmf»^  -  die^»  kaiik  tiga«tbiiilBlic1ie6'"¥er&ini^ 
Ifhipatrabm^'  zu'  Basaw  aüsilbtiii ,  «dii4c¥it  dvrea 
eMkMb  4iiMl^MP<M»deiycM  ^ei-bibdBngeA 
lit'  Wardani'^*'E«'^wli¥ieR  iifaihl  iknbitfgtiek; 

dar  M«iv  ak^ttMte^ütMpai^  f^  dtes^lil« ' 

BBriar  den  Sidivret^ /nit'ZtiaflttiMisiigasetkl 

RadicBl  «ek^an  köniftta;  '  Baii  »b«  i^Miidi^^il 

züttgsaMklileti  ^  iik  e»  iMMr^r  <lHay^r$ 

Namlni'  zu  ve»iik«idetl  •;  <4retehb  tim^trk^ 

«ige  oder  unricbtige  ZusammeiMatzttttg^ii» 
^t  answatst  lek.  Ymrde.'dAheft^^ekbffvdaiicl^a- 
«CB  Hydranzothin  für  diisaik  K<(rpFe#  voriiitetieii, 

l 
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welelien  Zeig«  an  einem  andeniB 'OrCef)  4äOf 

▼orgesehkigen  bal;  »I 

MeialU  im        Mal iet  *^  bat  eine  Art  isönerlBelifeii  Znatandn 

1^- ^^'^^' der  Bronoe  besieliriebta.  '  Anf.  einer  Unterlage  ym 

eher  isomeri- Messing  lur!  eiiaen   9  Z^ll  'dkken  Zapfen   euNl 

'der'ßronce!  «R^d^^We Jl»' ©io«'  MaacbineÄc,  die  iwie  gewofa» 

licli  in  zwei  halbe  Gylinder  getheiUtwar,  Ton.d^ 

nen  der  ilntere- -den  «Zapfen >  trag  riuad   der   oben 

ilin  bedeekte^i  wurde  der  eineZmachenramn^'»!^ 

:acben  biiiden  Cyltndern^    wentg¥  Stnndeü   tiaeb- 

•dem   au&. 'Mangel  an' ^ScfaiDieM-'«iilfe**latarke'Ak 

nvtznng  d^8  Zapfnia  'begomie^  hatt«,    nillletirt^ 

iäebwaraen:  fesMii  Masse  igefiUit  angetro&a^  wielp 

cbe   gegte' 'den'Znpfea!  fielirf» -nnd*  liaeaaittf^il 

Atar^.  'Dieäe  Massei äniebte  dte'tJn  Fratze ;'>ateken4c 

isomerisGke  MAdüteation   »it»«  \.  Sicr  scbien' oieü' 

bar   diircb  Abntatauwg;  der  Ufilexibge.  MnAr.Jtmrdk 

4Im  J^inpressetiisSrriBchen'  difi'Kariteii  der 

Aiils^n  enlutanden:  ausein  9"Uhd):«e|gle; 

ZifsammeiilHznng  ans  Kupfer^  .iZinnty  tiZMeiuni 

«inyvi^««ig.iBlei  Ja^eii«felb^li  'YediältnHiseo',  iV^Slt 

die  fleate- Hiili^  fve»  der  Bfc^mc^, ,  hbte  ihr!  epeeit 

l^ew»'/Wa4r.7|S&iv'uräb,rendiail:h- das  der  letztere! 

;i=P,9a/6Q0  ^rgab..  <:SIe(  besa3s-4»ne  Cohaesion^  wel- 

fiUeJUfi^^^n  ai%r  «ifion  QmrilrataMU  entsinradit 

während  die  d4R  gesebwAi^teO'  2:^;l^43*Taii  mif 

9pr4ch;>   Reide  Init^tenidicifileklrjciMEtifasi^gieick. 

Die  ge9fsb«iriir2te:war^eUig  nigeachiiietdEg  ttn4  lii^ 

fticl^,iij^4)^t  bieg^sA  ohnei^ttbrechett  mit  acbwf^n&eai 

^ejrdi^ti  Br^b*     fi^im  CWIen  gab  sie  aoh warst 

^/ßikpäfie ,    ab^if  dui:ch  Peliren  iWiirde   sie   gelb 

•  ^  ■  ..  "        •  '  * 

-i>/^).JavrttJf.  ^riet.  tili.  XXX/38i2i:       .     '  i   " 
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nrf  spi^elndl ,  Wie  d!«  gislbe  Bronce.  Worde 
in  sebwarze  Körper  in  eioem  an: 'dem  einen  Ende 
«geblasenen  .Rohr  bis- .iipm  fitäiien  erbitzt,  so 
fdk  er  Sparen  Ton  Wasder  undbrimKliehen  Stof» 
Asfon  der  Scbmiere,  und  im  IJebrtgen  erlitt  er 
Wae  andere  Veiinderang,  als  dasser  ein  wenig 
idiler  würde.  Beiai  Glliben  auf  Kohle  vor  dem 
Ulbrohre  in  der  Rednctionsflanmie  zeigte  er  ein 
liehst  merkwürdiges. Phänomen«  Be!  der  Roth- 
lUhhitse  schwoll  er  an  mebr  als  zu  seinem  dop- 
yekcn  Volom  an  j  wurde  darauf  von  einem  leb- 
ksflen  Feuer^Phänoinen  durchfahren,  g*nz  so  wie 
«enn  andere  Kö'rper  aus  einer  isomerischen  Mo- 
ttcation>  in  eine lalsdere  .übergehen^  und  floss 
4tasnf  jBü  einer  fpesshmolzeuen  Kugel  zusammen. 
Bis  gelbe.  Brongcs  adiii|6lz  dagegen  directl 
•"  Wenn  Scbwefdnlelaire'  in  der  Luft  geröstet  RSstang  von 
«ttden,  aa  osyüet  isieh  sowohl:  das  Metall  als  ^''^J^^^'J^^^ 
•Ach  der  Schwefel  auf  Kosten  der  Luft}  aber  da- 
htt  gehl  nicht: aller  Schwefel  <  Weg  als  schweflige 
ttanoy  sondern,  ein  Theil  davon  bleibt  in  Gestalt 
dbea  basischen. schwefelsauren  Salzes  znrnfeh,  wo- 
daach  der  Zfireöh  des")  Röstens  in  so  Ceni  verfehlt 
mMf  als  der'Sehwefel  nicht. vöHig  entfernt  wer« 
ist«.  l*rifft  dagegen  der  Schwefel  einen  an- 
Körper 9  mil.  dem  er  sieh  Tereiaigen  und 
amfiditigen  ,hsnn  ,  so  bildet  sieh  heine  Schwe- 
Ms&are ,  sondern  das  ziiriiehbleibende  Metall- 
0tsf4  bann  ,fpci  Ton  Sobwefelsäure  erhalten  wer* 
ini.  .  Dies  .  hann  erreicht  werden ,  wenn  das 
Basten  entweder  in  Wasserdampfen  oder  in  ei- 
aem  Gemenge  daypn.^init  Luft  geschieht  ^  indem 
•ich  dann  au  dem  Berähcttju^t^punhte  mit  dem  rö* 
•lendcu  Metall   ScU<vtffeIwi^sersloJar  bildet ,    der^ 
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wenn  io  emem.Jlag^iiMiefc  em  basboliM  fichwt 
'  fdsanres  Sab    eoteUindeii    setD'  aolile^    daraael 

wieder  neduciet,  sdldlaai  das  Ehdresttllat  ein  sfehw< 
folfreiea  .Melallosyd  wird*  ..   i    • 

X  Dimea.PfMileip  «ial  glaicbaeilig.  Toa  udbrei 
Chenukem  «ii  M^uU !-  RösliiB^ttii  im  4Sr6aoea 
gewandt -wbferdeii;  N4>rdeQ#;k3ld.  liai  in  Ai 
land  und  iRvSehwedaa  ein>  Patent  geooinni^tt«  ai 
sebwefelbaltige  Eiaeoerae  in  Rofttöfea  an  rteleiij 
in  welebe  Waaserdämpfe  aus: «item  Dampfki 
vnn  binreicbenderGröiaae  eingeleiAel  «rerden^ 
wo  fliesaendes.  Wafaabi'  in  ||;ebwig:gieti»ffniev  Qaai 
titit  in  die  »unteren,  beisseren  Tbeile  de»  Ofi 
auf  noek  glÄbeode  und  dnrebgeröaiele  Mneal 
getebri  wird ,  die  das  Waasier  bi  Dampf  vevwni 
delt  und.  daaflelbe^Maförniiffidbrcb  den  Ofen  ireibi 
QtabfoiMe  Rodgers  ^»bal  inEngliCndieiii  nbi 
Uobea  Piifent  auf  dat/Röaten'd^Sebwefeimetadle  ii 
AUgßmainengenoiiimen«  Rdneaebn/nndRnolk  **) 
baiteni;. diese  Metbode-  >mit  VeaOcil  -zatn^  Rösten 
4ej|  äehi!irefelantimona->an^gcHfandi,i  um 'reinen  ns- 
tinM^nffauree  Antlm6noaiyd'-lns  *Gffaasen  dansnatelien. 
Uelienieliuag  ^   -JBieeqinenel  u*^)   bat  anf-.idie  IMöglicfalieit  mi^ 

hl^il^&^^^^^''9^^^^   auf  leiebt''a!nydirttan«  UTetal- 
zu  ilirem    leu  ni»c-.  ftsle 'S^bicht  voa)Rl^i^petaxyd  oder  Ei- 

^är*LhSl.f '®®*^*'^  "^^ '""y^  ^^^^  für  tecbnJ. 

TOD  Metall-  acbcfiZwedfie  zti  befestigen^   um  (die'StelaUe    ge- 
oi^yd.       gen  inssere^EinaiMee  sn  scbütseni     Er  fUllt   ei- 
nen.- ungiastrten    Fayenee •  Beebcr  'mit  einer' I^ 
aniig  von  Bleioxyd  in  Kldibydrat  oder  mit' einer  Lö- 

*)  ^hcnmsal  Gazette,  Nr.  tO=.' p.  55t]  *"'* 
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9mg  som  ei»(hn  Dd^pelsalz  von  AmimiBiaikioxyd 
Eisenoxydalj  dlie  juit  §6  viel  kauatifieliem  Ann'* 
Ulk  versetst  vvoirdlen  ist^  ab  sie  ob«e  ge-^ 
fiUt  za  werden  verträgt  ^  stellt  ilin  in  einen  grö- 
narcn  Sedier  vieai  /das  und  gierst  in  4iesen  ein 
ficnengtt  ▼«  1  Tb.  SsIpeteNätnre  mit  20  Tit. 
WiMser  eilen  so  boeii  ein,  wie  die  Flüssigkeit  in 
dm  bmeren  Geftsse  stekl,  setzt  einen  PIatin«> 
ilttifcn  in  die  Siure  nnd  das  Stock  von  Kupfer^ 
Mtisiog  oder  Eisen ,  dessen :  gut  gereinigte  und 
■etallinche  Oberllielie  gesehütet  werden  soll,  in 
die  «Uiniisclie  Pliisstgkeit  ,•  nnd  verbindet  sie  mit 
nhwni  einzigen  bjdroelektriscben  Paar  voki  ^on» 
iHttler  Wirkung  (naeb  Groire  oder  Bnnsen), 
ae  das»  das  Platin  der  —  Pol  nnd  das  Eisen  oder 
Kapfer  der  4*  ^1  wird.  Das  Platin  entwickelt 
dan»  Wasserstoffgas,  nnd  der  Sanerstoff,' welcher 
an  iena '  Eisen  entwiekelt  werden  sollte ,  seblSgt 
anstatt  dessen  anf  der  Oberiäebe^  desselben  Blei- 
saperoxyd oder  Eisenoxyd  nieder  in  Gestalt^  ei* 
filfti  znsauimenbangenden  schivarzen  oder  rotb- 
Sebiebt ,  die  so  fest  sitzt ,  dliss'  sie 
Menmi  und  GJiiltieii  mit  Blntstetn  vertrlgt.  Hat 
aian  einen  zu  starken  Strom,  so  dass  die  Scbiebt 
aigleieh  dick  wird ,  so  befestigt  sie  sieb  ^  nur 
ifkwaeh  ,  und  ISsst  man  ibn  zu  lange  fortdauern, 
M  setzen  sieb  zuletzt  lose  Tbeile  von  Oxyd  ab.     ^ 

-Mar  ig  na  c  bat  sieb,   ni  Folge   spaterer  Yer'     Kaliam. 
e,    veranlasst    gefunden,    dw   Al»iägfcwicbt^^^™^«^^ 

Kalinras  anf  488,94  berabzusetzcn,  S.  59. 
Derselbe  bat  ferner  durcb  Fällung  von  Cblor*     Calcinm. 
mit  salpeter^urem  Silberoxyd  *)  das  Atom-  ^$^3;;;^^* 
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^ewiebt  des  Cftleiams  =  Sßi,3  gefunden  ^  aber 
er  legt  keinen  Wertb  darauf,  ibdem  er  kein  Chlor- 
calcium  erhalten  hatte ,  welches  nicht  alkalisch 
reagirte» 
Kaustisclies  B  i  z  i  o  *)  hat  eine  Untersückiing  über  die  beste 
Methode  angestellt,  um  Kali  und  Natron  kaustisch 
zii  fiiaehen,  und  hat  gefundeiiy  dass  dies  am  bestea 
und  bequemsten  in  der  Kälte  in  einer  verschlos* 
senen  Flasche  geschieht ,  und  dass  alle!  auf  der 
Anwendung  einer  richtigen  Quantität  von  Was- 
ser beruhti  Man  erhält  dabei  zugleich  .de.a 
Kalk,  wenn  nicht  ein.  grosser  Ucberschuss  von 
Hydrat  angewandt  worden  ist,  in  Gestalt,  eines 
körnigen  und  schweren  kohlensauren  Kalks  abge- 
setzt, Ton.dem  die  Lauge  klar  abgegossep  wer- 
den kann ,  worauf  man  daraus  durch  Aufgiessen 
von  kakem  Wasser  uAd  Abgiessen ,  nachdem  es 
sich  wieder  geklärt  hat,  noch  eine  schwächere 
Lauge  erhält,  ohne  dass  eine  Filtration  erforder- 
lich wäre« 

i  Theif  wasserfreies,  reliies  kohlensauri^a  Kali 
wird  in  ^  Tb.  Wasser  aufgelöst  und  mit  1  Th* 
frisch  bereitetem  trocknen  Kalkbjdrat  yermischt, 
dann  24  Stunden  lang  zwischen  4*  ^^^  ^^^  ^f-  ^^^ 
erhalten,  zuweilen  umgeschüttelt  und  darauf  klä» 
ren  gelassen«  Es  ist  nun  nach  seinen  Versucbea 
völlig  kaustisch.  Ist  die  Temperatur  in  dem  Zlm« 
mer ,  worin  der  Versuch  angestellt  wird ,  unge- 
fähr nur  8^  bis  10^,  so  muss  das  koblonsaure 
Kali  in  15  Theilen  Wasser ^  aufgelöst  werden. 


*)  Intemo  all^azione  della  calce  sopr«  i  caritonati  poliis- 
sico  e»  sodico  ricerclie.  Utur  Memorie  deUa  Societa  Ital. 
delle  Scienze  in  Modeaä.  T.  XXIII«  ,.  »    \* 
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fieim  Kdileosavreii  Ifiitro»  kpiNi '  nun:  7  bt»  15 
Tieile  Wasser  zwe  Anflösung  nc&nieny  die  CanU 
ificimttg  gesebiekt  gleich  ^  gnt '  bei  allen  dtJesen 
VeriiaitniBsen  »nd  aasserdefen  si^  raseK^*  dass -ale 
11  eiaigen  Standen  ToHeadet  ist«  In-  der  Ah» 
kadlnng  ist  nicht  angegeben  'lYorden,  'Ob  das  Kalk* 
Ijdrat  fnr  dieses  Salz  in  einem  grösseren  Yer- 
Ulinase  angewandt  wnrde«: 

B*  9 ose*)  bat  darauf  anftnerksam  gemaebf,^  Yttriiim. 
hn  das  Chloryttrinm  nicht  flüchtig  ist,  und  dass 
•ka  dna,  was  wir  bisher  als  Ytfrinm .  zii  ken- 
ata  glaubteil,  nichts  atadefe^  als  Aeryllium  ge- 
wesen ist  9  herrührend  von  der  Beryllerde ,  die 
fsrker  in  der  Yltererde  enthalten  war*  £c  ver* 
tackte  anwehl  Fluoryttrinm  als  auch  Chloryttrium 
daitth  Natrium  zu  redilciren,  und  die  Redüction 
gisckali  ohne  Feuer -PhMiiomeni'  Das  Reducirte 
war  donkel  gefärbt  und  enthielt  yiel  Yttererde 
dagemengt«  .  £s  brannte  si^b  weiss  iknd  löste 
•ick  in  Salzsaure  uhter  Entwidkelung  eines  übel 
riaahendeii  Wksserstoffgasto^  wahrsebeinl'iGh.her« 
iHkrelid  von  einem  mit  dem  Yttrium  vellJliindenen 
KsUeiigehalt ,  der  dai:^  Kehle  aua  dem  Natrium 
lineittgekommen  war# 

•>'  ficb  erwähnte  im' letzten 'JTaJiresbericbte,  S.  151,  Yttererde. 
4|is  der  Kö'rper,  welcher  die  Yttererde  gelb  färbt, 
mm  fremider "  sei  y  ^n  >  Ocyd  ,  Ivelches  i  durch  Was- 
Sfmleflgaa  rrilncirt  werden  bann'und dadurch  seine  v 
Imke  verliert,  die  .es  beim  Glühen  in.  der  Luft 
wieder  annimmt*.  Moaander  **)  hat  dlem.Radi- 
eaie  darin  den.  NanienJSrkfifm  gegeben.      Aber 


ifr    :.  ;j 


r\ 


*)  P«g6-  Ann.  LIV,  101. 
**)nU.  Mag.  XXIII,  %5i. 
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hat  aüsseBdksM  gdfiuiden ,  daas  die  ESrde  y-wdcbe 
dann  sarödkiifteibt)  aua  zv^ei  veMekiedenen  färUo» 
•ütt  b^tebly  voii.deaen  diie  eine^'i^elche  die  atirkste 
Base  tat  9  farblose  Sal«lfc:giiil>  ted  deren  Badical 
4iA  Niüne»;  Ytttiam  JiebAlAen  wird»  Die  a«dem 
d$|[egeo!gibtSal«e,  die-  eiaen  Stick  ins  Amethyst* 
r»lhe  besitzen^^  riuid  diet^n.aekwefelsaures  Salis  iil 
der  Wärme  faüscirt  and;wei8i  wird.  Deaa  Ra« 
diial  diesac  kii  er  denDaadea  Tei^ftmai  gegeben« 
DiesQf  Namtta  sind ..  ans  d4D  Bachatabenf  dea  WoHb 
YUtrIy:  gebildet  worden  j  dem'  Fundorte  des  Ga^ 
dojinila  ^  wd^cbdc  diese'  Basen^  ettthält.  Sie  aiiui 
aekr .  seh^vierig  an'  sekaidbn  9.  und  M  oa a »4  e  r 
fand  9.  dasa  dies  4tn  izwe^wiäaaigeten  durck  firae^ 
tionirle  Fällniigen  mit  avfeifaah  oxalaanrem  Knli 
gttsebiebt)  wodkurdi  zuerst  ^dterEibinerde^  abcar 
aleta  mit  ein^l  Einmengttilg  ¥oa  den^  beiden  shii^ 
deaen*  Efdaniy  niedtegesAlagea;  wird  y  darauf-  die 
Terbinkade  .  ^inaenii^.'  'mit « Ytlererde ,  und  flutleCai 
kann  man^nnr  Ylteaarde  aiedersobligen,  dieiknit 
SekwefekiMi«  ein  farbloses  nickt  fatiacireaidea 
Salz  bildet.  In  amgekehtfer  Ordhni^  löst  Sal^* 
peteraäure.  ans  den; gemengten  ovialsaucen  «SnlcteM 
zuerst  das  Oxalsäure  Salz  der  Yttereade  9  daraöi 
in  zunekmfender  Meag^  dna  dea  Terbittaadii  iio4 
zttiistzt  das  der  Erbineade,        -  .M 

Zifkonerde.  -  Sckeeter  ^)lkat  fb^pMtde  aiisserstikickle  Bm 
veitungsmelkode  der  reiaed  Ztrhoneidei  angeg^emi 
Man  mengt- einen  Tkeilfein  geseklämmli»  Zirkoaa^ 
pOlvennitl  ieiner  vieafieken  .Gewickismenge.  JRalx 
leni8auren.'Na|ra!9is:nflid  .sckaiilzt  das  iGemenge  'hmi 
gutem  Feuer  in  einem  Platintiegel.     Dadurck  ImI« 

*)  Poggend.  Ana.  LIX,  481.  .   </      ...      /-.  ;<| 


Ümip:y0u'  dene»  t/dU»  ;fetftUM  b^im  Anflöaen'  m 
Wiis«€f#  =  dQiit.  k0ftlei|s>ii^Nyi^]MiitMn  iq,<die  Lösung 
ti^^'^;iwälwMflrd«»r2^rUto)9tde7Matf^       'GeMalt 

Mäügen  JPtili^r»  smiMU^lohl«-  £isfliMi>(yd  and 
amkre  freute  Stoffer  edttminieti  «kh  in  d^r  Lö- 
Mig  A«f  nnd.lmuiea^niit/.dtraelbtti  alig;ej|;dBi^ea 
nd  dMch  5P^€ileres  'ScUittiiMi  «it  :miki<iiii/Wa»-! 
ftt^ntÜMnit  wtvdfliby'ivonluE.das  ndgelwle  Pnl- 
▼er  «nf  «SneniSiltniiKgewniicbMi  mt^dy  aber^ nicht 
pm  zm  JaDge.Zhit'f'»ivr(ul  ies  aDttsi  daa  Alkdi  ab«  \ 

gibt  »nd  .Zirboaerde  iA<ibi9er. 'nnlöslicbMi^Modi* 
Waikin  zavncblüst.  tliDaaf^anehene  Piiivdr  eir^ 
hiU-isich  bäimf^Bekattdeln  mit  stil*ber  Salzsaüml 
•lirh.j  aftec.'obiie;;G»a8eAlivicheliiiig«  ^-MaiK  yiHirt 
•f  dafliit  gb  t  nwi .  nnds  *  «lisatS  ea  dadn  i  .«rkvlten^ 
mmämt  .es  aieh  ]iin;daraiiif  ge^o^eaen  Waiser  auf* 
Ifal. '  Jiaa  aebls^  dadn  ^die  liästeg  mit  ba'nsti- 
(Anamoi|iak -sibde^'und  ethill  dnrali  An«* 
iben  des  Miedersebla^  eoie  münn  sebneeweissfc 

.  -.  Bor AaeaicbiMngtvbaiSob^iaMaTacaiSkfaiiiiScbwe«  Elektronega- 
lianlimim  'bat  man  !aiieeg^en^:dsSi<Antinioninm<'''f  ^^*«^^^' 

-     ,    ^^     .  \  mm  ■  Antimon. 

fmüfuiilmii  nur  «ladfaiMic«  Ammonlah' 'Mk  be^ Verbindungen 
larnddin.  Atbeb  ibifarbaüJöat  sieb  iQ«hretet8  ^m^^^  ^^^^^^^^^ 
Wmif  'SebwiDfaiafttinUM^  .m  -idadi  rAnmeniak  aniF^ 
»üaafc  mm^  aUa  biebt  beut AUHnk'  bänn^  ob  a  neb 
MenibMfgeneniniea'wlafdtii  Uf,  dahü«  weil  hnan 
ibdfefflAirftöamg  Sdbwifelmebtt  findet.  t*6arot ') 
HUirt  vmi  dteLbannd^rdafnii*  in  effener  Luft  ste« 
«n  .kMna;'  liis  aiei eieb  InibBt  mebr  tAbt  ^  sie 


*)  Umrn.  de  PLam^^VCt.  d**X2.  Ili«jji2Lfj!      -il'^/   V 


'<"»' 


dfmn  kür  ^ftttlCtren'  Wild  mit  Sab^ättre  itt  sllUig^n 
wöduPcIidasSehWefctenteiiilsDiedergedelilagiAivrird« 
Da»  Antiinoii  ist  dainiug  voriier  niedergefallen  mit 
ZriräckU«Baiig(^Vöti'  dithtonigl!aai»eni^  sokwefligMu^ 
v«iti  ttiid:  sehwefeföaurein  Aniiiibniumoxyd;^'  Ein- 
faelier  tfüvdir  eis  sein  ,' beide  »dgleieb  ausurallMi' 
und  den  iMiedersefalag  niit  wärmer  Saizsaare  sn- 
bdiandei»^  worin  sieh' das, Sekwefelantiitiiaa  auf*. 
iirst ,  wfthpend  Sohwefelarsenik  xnriickfaleibt«* 

I n geh o hl *)  hat  daarauf  anfihcvksati  gemach t^ 
dass  der  Snlpfinr  ailratum  anlimOiiti ,  wekiber  ei- 
gcntficfa  Antimonsalfid  ist,  dertäfaer,  nach -^  den 
Vorsehrtftbn  einiger  Pharmacbpoee»  bereitet,  ku- 
'gleieh'Antimon»SiiIfantimotiit  (fvtiUer  antimonig^eü 
Sulfid  genannt)  enthalt,  wen»  lian  'ihn  in  einem 
Glase  aufbewa)iit,  welehes  Toln-Sdfinenttehte  ge« 
treffen  wird:^  '>an  d^r  einen*  Seite  >des  Gelasses 
cilne  hellere  Earbe  bekomibt,  als  an  der  gesdbitttz« 
ten  S^ite^s  und  dass'er  dann  'Sehwefelsiurc  and 
Aütimbnetyd  enthült.  Wird  er  dagegen  in  einena 
4arcfasse  Tön.  nndurehsiehtiger  Masse  oder  in,  einer 
Flasche,  die  man  in  ein  Futteral  Ton  Bteieh* 'einge* 
setzt  hat^*  .aufbewahrt,  so  findet  dieses  »ieht  statt. 

W  a  eh  ^  n  r ö»d  e  t^  bestätigt '  diese  Angabe;*  nadl 
der  Bemerhung,  daas  aneh'  das  Tageslidht-diese 
VerändiNrnlig  befördeift^  .dass»  afier  diese  Zersetftiang 
flieht  mit  «einem  AttÜmahsnlfid  geschieht,  weiciae« 
aua  einem  Alkiili^nlCiBtimaniat  geflUt  wordenMst« 
.  Ingenohl  hat  ferner darsalegea.gesachf,  daate 
«He  Zeräetzang,.  ^elehiö  . da« iiAtiUmonsnlid:  daeli 
Mj  t flieh e r I  i eh' siI Versbchen  'beifn  Kodidn  mM 
TerpNkAin«!^  etßihii,    iniebt   stattfinde«,    wca^ii 


-)  Archiv  der  Pbarniac.  XXXV,J255.  >i  ' 
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fieLwcfel  uii']BelMVfttlMifii»dj^jriiirf4f4l(lltei|i  Mt» 

tad  eii  glaobl  9   dkss  ,• .  dtsselbe .  JiWiflg  -  itoil^  euif^ 

Mlcfeik;II«ber«cAnifl#i4i>rch  diejGftgenitifrkiTQ^  ^l- 

dStfiidlifgBftiireAjSMs  g^iiie»gl e«tM4Hf«H viW^W? 

4iieli' dUe8e»*il|eil9.^tin«B|  MiifßcJN(flfpl<.iiff[d  ' 

sebtrefli^ft:  Säii«e  i^er^^tawx  ilüi  fjfh4|||#;!fnf9|^ 

teigiiymesPiJli^rftli  Hiebt  dfff.^iPiWQfAiitjipcMig^ 
ball  »M.der  Flish^^l,  dftmb  SSiir^  «n^ef^t 
weraeii- dürfen   rT'liso  v;    :  •>  inv f^  Imim  h-rv#   . 

Bö€tger*)  gibt  fQlgcBtlde.rri;«a9,llili^ni  Yo^lülH  Chrom  und 
mmg^iretkmhe  f  aae^.r«igtleitfdei  Bfl(i^ej^iifl9Hi)elbodc^^'*^''  ^^^7^' 
iti  €&MaMKjrd$;  ;«iii,  !  Mao  .  afellA)  iferine  i  ^miifacbl: 
il^pkif italanipe  aoFaiiie  bleinera.PörcelbliMaMi^.  oder 
.auMiT^ler»  ilndtbält  ubar  die  FlamMydapsiilbeli 
.aia4jPii4iOMbale:  4»d^:  emMTieg^lMk^bftlt  *ykfHm4 
!!*•■  MrberObii  S^Ctr^Oiiil^ii  lwetf««.b:i^bt(imMl|iM 

Jl^iM9iiiBia^xyd  villi  Ki99i<iU)(ii  ^«lff^(:fa»^^^   !N«nA 
«■iigea  iSi^iindaii  Ibricbt )  iä .  daiii';  ^ab&^j  ||«i^ i biM^lt 

IMaftea^  F«aer<'PbS«iih|Mii  iM»r '  ^ 
^«ttt^btgafftbrlieb  iK^  «iid  nM^ei  aicbidls  fibrom<^;qf4 

dimift  raiidf!«iffAjei^:aQfr4as  dfMiaMr  jgfM(4te 

HaUS.  '  iDa|.>iO«9A:gle{k^bt,)dMii,  10  sniaer 

▼aUbpmiiioii  ilttti.  itaaa«i9raM|g#»oUt0p  tüü^ 

¥09(  griiii9tii  -Xbeli«  ;.<:v  •  ,   .  / 

Oeraelbe  bat  aQeb:n«cb  euioi^^dere  MellMde 

lieben  9  welehe  darin  besteht»  dass  niaa  S40 

ile  feinea  {Pulver  von  asiveifacb  ebromaanreoa 

j  5  Tb..  Salmiak  mid.4&  Tb«  iSebi0M|MPl?4r 


*)  Am«,  a.  Ob.  nn^.Pbaxnu  XLI»  341, 


.. ./ 


mo 


Vi&tgi  ,^  I  d«8'  tfimveDge  dtireh  cite  Mhe»  JEhNiiiiitib 
BitelKf  üilißitis  lS|ii^iSpitzgbi8*-8citjlt4ft»f  iWelok^^faiit 
^ü^V"' S«U4tU«'>  itfm  fiiseiiUcIcii >^b«cbedbl< ^lr3rd«)i'«o 
'diiiis}'diitfdl>^iM  fewtgpisto  BeiviBg<iiig''deB  fifcUüC^ 

Aiyf  dlesir^^iMei  leg«^^  ii»i»>>lltfiih  ei»  Stifäc  Wem 

%<«  'Mii6«e  V'< ^  «k^di^  glÜfl^- ki  ! Wd<iser;!ge#«du 
fen  wird  und  dami  ein  besonders  seftwiiBi 
» .«.•  '■•-•  «'•>   "OTitydr  migtiitfstfttfurudlilttttiii''!    •«W;^    T  '?•* '  i  J 

lii » Miktr  ^Mhelkl  Bfodifieatioitf i  mil  l>AttMNHiMik  iMii- 

'L^ttfitg^Wmit  «og^naninftettii  GltinbiMiliiq«Hiiif1eMMBti. 
Wi!Hfet^(A«bri»1(Mf^  Wekbcs»  hf> 'Rinteln  'gt^fiMren^li;^ 

llieil  d^'^Olcfd»  iitt<l;^#ti^  eities'gMMfgNitiettil^ 
4mCa  *n4^d<^V  •  w<>i*^A'  ebl  üttUiWJ^'Tfeeill  ^ü  n^ 

«litt  ^i^  <St!lkW«Mdtefi^«»  viff Aiisoh^  WorAeüv  imi^ 

'trsttifv  lltiglfie&4el  die  jSAil!#(ild«ifc  -^ri:]^  iSiltidt 
]g«Ai^  de#  i*0«Mf  >  «itai  '*  freA«iil  AtttWOiiiUk  f  in  '*  d^ 
Flüssigkeit  vermindert»  WtMr  Blli6ttf«d^*'aftaafiirt^ 
»M^legt  -mit  dtftti ,  d»is>  idmier  'Chrniüo^yd  n  ie. 
d^iigeHelilagdi  ^bdy  *oiibe^  ▼ob''deni'>AWi«iiotiiiA 
mätgdüBt't^  ikeütbWf  Mfaetiit'kiiiudeiftäkiv'^Atös 
die- Cjii»iin^1Ies'^hr6k<(i«yds'iii^>  Ammern      ejgei^ 


')  Ann.  d.  Cheim.  u«  l4iann.''ML?^'<lK9fl;) 
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lieb'  nicliis  MtdeiW'  iAjiioiilg*  eni'  D^ffMialz  i'voH 
•ckvtrefciBawnin .  AmnenüfMsjxl  •  Cbrpinexydl  y  -lü 

ken  Blässen^  aad  daas  dies«^  BiB^pelialv^itiil^iAAi^ 
iNBiUlk  ]tev)Hin4e4K')iAt  9i>di  di^l  v^^llNatl^^Vii^ 

jnAoi^  i4ehl^Ja4igewtJl4PlUdto;gmilA\t%M^ 

pake  Mq^.SMe||;igV#^'^fVi|#f         ..sMmi:    :1:-:   >^^vj 

,  Gteast  man  fine  Löanng  Ton  CfaromalauQ  in 
eine  geringere.  Quantität  yon  AmmoniaJi.«  so  daas 
aieaes  keine  AuiiQSung  bilden  .Kann,  so  ist  ,dpr 
IGederscnliig  grau   violett  n'nn  wird/bieim  Auflö* 

aea   in   &ckwefel«ajure   ebenfalls^  ..violett«     .JLasst 

...  •   .g; '  iiMoTöv'' *ii'f*  ''i'i4^-'ry^''''i'Ä;^   «i  ,i!v»" 
■an  aber  die  Terscbiedenen  INiederscblage  einige 

Tkg^ .  i#tfg^itoi|ft4M^Mi  '4i^^^fA  ittd^  '^^Ik  sie 

ynfi^  dMll^iM^^^MvilUt^  aW>bl««(M^«^  ^iJ'iAK. 

¥aiBite|i|  V  «iMi^>diAl>^#lttf¥i^fl4i'  Wir«  iSW  -VWim 

«ad  leaat  atdk^^inril  «t' ScbWeMsiliiM'  iirfll'  WMtf- 

b|g<ttkc^-^^60^^ttksht^iinv'i8tfl4^i>^  Vlkk 

teakMiilih'4keUitf#iM  g«ftlHy  abei'^e 'Ij^Mlt  Üi^lfr 
ibbe-i^  *  /00#:  Mieb^M«»!«^'  'isi'ftolelt  '%tfd  in^i^d 
«an  amMa-  'b*iisMlM  f  Safe«  ''ani^^i^iiadbtV  Wftlctl^ 
da^  ittabr  AintniliiMltt-^diti  S»nr«  i^lMi^rt/  bhn6 
?«finAer«ttg'  di0r;fM>cr;i^^  Die  rathe  iLMcUf^-^tr 

im  aitt  l>^petaabV^<^^l^^^^»  ""^^  kmikrobJäKl 
^PasM^  «Ablage' IdiTrilW  ein  r66enroUketf 'Ü^Irer 
aiaderi  ^  *lw  Atr'  weinr6then  Löifäng  von- siiibiire- 
iels^iireni  Gbiroinökyd  Mldd^b^ltosdiires'PAitroÄ 
«elirMgleieb  einen-Ni« J^i;blag^  UbicrWli't^ibigcr 


• » 


Ii2 

Zeit  -idieMel^  sieb  dMai;dhi  eme  4ttiiUd[  YiolHIe 
VerModang:  ab:  'Pbo»plibi«aDDC(^  Nfttam  ^tb4  aileh 
ekim  viiikitea  Ni(ädar«Blibg^)dter'«lK9ff'.grttfi>?!ivird^ 

Uäu  wll^,  giit  mit  AiHiii^Iarfc  >^ii(!ii  btnuen  Nie* 
ti^rscli%,i  dei^^'^da  blisiSBcftiA'CMfo  ift      W^tifc^iMA 

4Meira>  SiAriitfdefft  d«flr  g^filHt^«  biiirffiFefc«!»  SttftMi 
li^tt  *m«br  ÄiiAiioiiiafb'<%M*<'4ie  Stfube  ^daraus  »MT^ 
gezogen,  und  das  zui%<:libleSlfttid<J'to^d(rat  b^  blkttV 

iiasst  man  von^det  Losung:  dieser  ammoniaka- 

lischen  loslielien  balzq  .das  Ammoniak  in  d^r  Luft 

T  v'j  *"''t  O"^  ••'•?", -.«•>i>y<I  ?iit»i<t  ,'»^.  *  \*  "'■.-  j 
abaupsten9»so  schlagt  sich  .ein  violettes,, aber  nach 

ammoniaKliaUiges  .Hydrat  daraus,  nieder,   welches 

sich,  in  bcliwerelsaiifre  mit,  YioTetter  Farbe  auflosi* 

r^.,'\'.j    r);><ih*,"- kMn'>irj.    in     i.i'iiiiift'i«»/    f>  i»   •:•••    ••   /   .;    ■; 

MfiKfftililMft  «Vena.  Wim  lAl*r g«^.(By4flMyf  iivkfr 

«rW»er,FArjie  auQpst.  Difi»i(iiMr*Iw»,mflfc4.4^|P^H 
mit  4?W:,yio^etV!a  Q;dni4„  ,«vel«M  aieh  nMh  fl«M 

Farbe,  auflöst,  ay^d  ei-sl  >«iqi,  f(och«ii.  grfiq ,  vtir4«. 
Diipse  yei^nctift : . .Ter4>ßnf »  nvtäiet ,  AHSg^fiibr«  .  «n 
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dcifclie  dieser  Yerscliledeiilieiteii  in  dev  Fsrbe 
ud  den  Verkältnisseu  RecUenschaft  zu  geb<:ii^«... 

Idi  filiTte  itn  leisten  Jahreibertcbte^  S.  119, 
War  rington' fl' Bereitung  der  bystalliairten* 
driromsiore  an.     Sehrötter  *)  bat  gezeigt,  daas*  , 

ne  anf  diese  Weise  niebt  rein  erballen  Tvird. 
Bö  Sebrötter's  Yersncben  enthielt  sie  0,708 
Fiee.  Sebwefelsaore  und  6,77  Ppqc.  Kali«  JEs 
ütfle  aber  doeh  <niebt  scbwierig  sein,  sie  Yon 
fesem  Kaligebalte  ^n  befreien,  wenn  man  sie  in 
verdnnnter  Scbwefelsaure  wieder  auflöst  und  die 
Lesnng  anfs  Neue  zur  KrystalUsation  yerdunsiet. 
Sebrötter  ziebt  es  Tor,  die  Säure  aus  cbroni-*^ 
sauren  Bleioxyd  zu  bereiten^    indem  man  dieses  ^ 

ab  fielnes  Pulver  mit  seiner  doppelten  Gewiehts«' 
aMuge  concentrirtiur  Scbwefelsäure  genau  dnrcb« 
ribrt  und  damit  12  Stunden  lang  in. gelinder 
Wirnse  «Idien  lasst,  wodorcb,  die  iSersetzuog  voll- 
sttndig  .  gesebielU.  Die  Masse  wird  danii  mit 
Wasser  verdünnt ,  wobei  weisses  scbweCekaurea  \ 

Metoxyd  als  sebweres  Pulver  zu  Boden  ^sinbt, 
Klare  dann  abgegossen  und  die  Lösung  in 
Retorte  eingeboobt,  bis  das  Sieden  anfangt 
Usaeend  zu  werden«  Lasst  man  sie  dann  erfcal- 
lan  9  so  krystallisirt  die  Cbromsäure  grSsstentliQils 
saa.  Aus  der  Mutterlauge  bann  man  dann  dureb 
weiterea  Einboeben  nocb  etwas  mebr  erbalten« 
Km  Malterlange  ist  Scbwefelsäure ,  die  ein  we- 
nig gr&a  gefärbt  ist. 

Die  erbaltene  bcf stallisirte  Cbromsäure  enthält 

■  • 

ungerälir  1  Proc.  Sebwefelsäure« 


*)  Poggend«  Ann.  LIX,  616. 
B«nelias  Jahres  -  BeHcht  XXIV.  8 
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VerdSnnte  Stbwefelsaare  zersetzt'  das  chrom« 
saure  Bieioxyd  Yollkominen. 

host  man  die  Chromaäure  inJkleiueQ  PorUo- 
nen  naeh  einaiider  ia  coneentrirter  ScbvvpCßk«M>9e 
auf,  so  acblägl  aich  «uleUt  eiae  g^ll^braune  Ver* 
bindung  daraus  nieder,  f^orauf.die  Saure  iiieaig 
Cbromsaure  noeb  aufgelöst  entbält.  BcJ  4"  ^50^ 
löst  sie  sieb  in  der  Säure»  aber  sie  fallt  beiia. 
Erbalten  daraus  wieder  nieder.  Alan  er,bält  sie. 
aneb  aus  Cbrpmsaure  mit  wasserfreier  ScbweCel* 
saure*  Scbrötter  konnte  sie  nlcb t  frei  von  über* 
sebnssiger  Sebwefelsaure  erbalt^n,  aber  er  bält 
sie  für  CrS^. 

Barreswill  *)  bat  gefunden »   dass  eine  Lo« 
snnjg;  der  Cbromsaure  beim  Verroiseben  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser^  die 
das  10  bis  ISfaebe  Volum  der  Lösung  an  Sauer« 
stoffgas  geben  kann ,  tief  indigoblan  wird,  worauf 
es  aber  sebr  bald  Sauerstoffgas  weg  zu.  gi^en  an<^ 
fingt  und    die  friibere   Farbe  wiederkebrt.      Am^ 
besten  erbält  man  die  blaue  Säure ,    wenn    man 
Bariumsnperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aetber  rev^^ 
misebt,    dann   Cbromsaure   binzusetzt   und    nm-*-; 
scbüttelt.    Der  Aetber  löst  dann  die  blaue  Säure  < 
auf  und  sebeidet  sieb  damit  ab.      Die  Aetberlö-* 
sung  kann  dureb  Verdunsten  eoneentrirt  werden» 
aber  bei  einer  gewissen  Coneentration  gebt  Sauer»  ; 
stoffgas  treg,   wäbrend  Cbromsaure  zurückbleibt« ij 
Barreswill  glaubt,,  dass  die  blaue  Säure  =:  (jf^ 
sei.    Dureb  Alkalien  wird   sie  zersetzt.      Ammo*i 
niak   und  die   Tegetabiliscben   Salzbasen    können 
damit  in  Aetber  oder  in  Alkobol  vereinigt  wer*^ 

*)  Poggend.  Ana.  LIX,  p.  621. 
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iloi  9  aber  nicht  •  ihnerhaft.      Chinin  gibt  die  am 
liagslen  bestebende  Verbindang. 

K  ersten*}  hat  Vanadin  in  einem  armen  %!•  Vasadln. 
MKrs  von  Maxen  bei  Pirna  in  Sachsen  gefun- 
imf  welches  die  Bildung  einer  Art  mit  der 
SAiaebe  aasliiessenden  Robsfeins  in  dem  Hohofen 
fo  Friedrieh -Angustbfilte  im  Plauisehen  Grunde 
fKttlasst*  Diese  Rohsteinmasse  besteht  hanpt- 
ddblidi  ans  Schwcfeleisen ,  aber  sie  enthalt  0^15 
Rroe*  Vanadin  und  0^13  Proc«  Chrom«  - 

Fieinns**)  hat  das  Vanadin  im  Serpentin 
tan  Zöblitz  gefunden  und  daraus  ausgezogen.  Die 
Quantilit  ist  nicht  gross.  Er  Termuthet  y  dass 
dtty  was  man  für  Chrom  im  Serpentin  gehalten 
kt»  Vanadin  sein  banne. 

Dicie  Angabe    ist  Ton  Vogel***)   widerlegt 
9  Wisleber  nichts  anderes  als  Chrom  erhal- 
bat«     Dieselben  von  Ficinus's  Angabe  ab- 
nwbeiade  Resultate  habe  ich  auch  von  zwei  an» 
deotschen  Chemikern   mitgetheilt  erhalten« 
li.  £f.  Bonaparte  *{*)   bat  angegeben  ^   iMSEUhirepontive 
aentrale  Auflösung  ron  salpetersaurem  Cer-     ^etmlU. 
j  die  mit  salpetersaurem  Didymoxyd  yernn-  than  und  Di- 
ist  9   beim  Vermischen  mit  einer  gesättig-       ^y^' 
iJSmmng  von  Valeriansaure  in  Wasser  einen 
n  Niederschlag   von  Taleriansaurem  Cer- 
gibt  5  der  nach  dem  Glühen  ein  gelbes  Cer- 
nuraeUasst,  welches  rein  ist.     Valeriansau- 
Aibali  lallt  ancb  das  Didymsalz. 


0  Pssaend.  Ann.  LIX,  1:^9. 
1*0  i«wn.  tur  praet.  CL.  XXIX»  491. 
••)  Da».  XXX,  474. 
\i)  Das.  p.  1269. 
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Most n der ^' lat  dtcse  V«hP8lülie  widderlMiU 
und  gefunden ,  dass  des  DiijmBM  Awirr^gi^nk 
teuAieilfl  in  derXösnng  znrü'chbleibt  ,';d«8»  aber 
das  gefäUteSak  nicht  abfohlt  fvei  davon  is^.«»! 
dass  wenn  dasselbe )  we  ea  gcwöbnlieh  ataUin* 
det  mit  dem  geglühelea  'Geiwyd »'  "welckea  mit 
verdünnter  Salpeteraaare^  b^lMundelt  wioffiUB  *  iaty 
Lanthanaxryd  enlbalt,  atieh  vaieriansaulpoa  iJLmi^ 
thanoxyd  mit  dem  Gqvoxydaäize  aied^fäBt.y  so 
dass  diese  Reinigungamctkad«  des  Ceroxyds  .daa^ 
selben  Feliler'bat^  vtie  a4te  ianderen,  dass  aia  Also 
nicbt  voUkomnies  ist«  R.  Hermäiin  :hfA  aueh 
einige  Yersucbc  angestelit,  uad  Geraxydal  nad 
Ceroxyd  veiu  zu  belfiommeo^  aber  daer  dabei  .dia^ 
Existenz'  von  Didymoxyd'  in  Abaeda  afaUl^.  indem 
er  dasselbe  rurlainen  Irrtkuaa'bfflt,  d^r  vOavar* 
Iiandenom  Manganoxyd  entstanden*  sei 9  «so  adim.» 
nea  seine  Yersucbe  niclKt>  mil  dar  Sargblt:  und 
Aufmerksamkeit  ausgeführt  worden  au  seui,  niet 
che  billig  eu  foirdern  sind  ,  dabep  ieh^aie  Hber«^ 
gehe.  Dasselbe  ist' auch  devßill  mil  aeiaen.Ver- 
suchen  über  das  Laatlianoxyd  und  mefariore  Vev« 
bindungen  desselben«  Es  lohnt  niciit  dar  Sffibev 
die  Zahlenverliältnissd  abzusckreiben ,  ans  ABam 
es  deullich  ist ,  dass  sie  niebt  richtig  ae»  Ami- 
nen, da  sie  aus  Versuchen  mit  Stoffen  abgcbltct 
worden  sipd,  vvelehe  nicht  bis  aar '?iiiliig«a Kein« 
heit  gebracht  worden  waren.  Iah  halte  mich  an 
diesem  Schluss  ans  dem  Grunde  bereehfigt^  weil 
Mosander,  welcher  das  Lanthanoxyd  reiner  als 
irgend  ein  Anderer  gehabt. hat,  das  Atomgewicht 
zu    ungefähr    680  angjbt,    f^ährend  Herm^aan 


*)  Joarn.  f.  pr.  CJicm.  X\X,  184  und  197. 


iMselbe  s=3  VOO^^i^iidtiL.liafc  «nA  wtigtbt)    dass 
a^  'Salse  4»rmkUtOBAar&tk  seitil  • 

'•'  Heber  das  Aifeii^g^i<llbi;  des  jUnins  itnA  tieu«       Uran. 

IKmmelie  YiwIUinMel4l»cm')  angetleUt  woi^  Atomgewicht 

Itk^itri JKeafe^  ¥cnll«le ! shmA  : mitf  dicfler  Sorgfait 

«HgefalHrl!  JMnd  oaeliiele'  'Y<i9biii(hiiigcii>  ideB  Urfttis 

imu  iitagewaiidt>4tfarihn  9  ab?r  leidat'lst  da»  Be- 

iAat  ifarectiifen  imaymmi ig  iMfi^edigebd  ^  daiss  man 

wMitSmAAti^  imm  dik  HihtfM ,  wa  welchen  die 

äbmlysea   «oigaigeD}/-  a^bmirlich  Tieii  der  Natdr 

^ren  5   «m ,'  «libgeMhick  kiUer  fitipAb^ngeii^    töI<- 

Igt  fenene  'ficfanAtiOe'  gAca    zu    Köfinen,       'Ee 

^Hiea  la  TMiebiedeiili  Alomkahleii  :aiigerüilrt  ven 

dhMn*.  die  »fcdr^Bta  s5M,4  «na*  die  hecbate 

Idb  73<^B   isW     »A^nmelebe^rg  glaubt    daber, 

itts  keine  einzige  das  EntseheidMigsrethl  besitz«! 

tbd  daae  es  desMlbi-iMti  'besten  sieiv  4isp  von  Pe« 

'4igfot  •ngeiMunniene^S^bl'jföO  zti'#^iiii4en4  •  Diese 

WaM  iel  nanb^^nMiiii^r  MeimMig   •m> > «if ei  Grün- 

4ki<Wfelit  golV^^t^^'^M'^  ^b  'beihe'<'i>iiilzige  ans 

'in «4« beT^s^'VeiMeben  derselben  nübert, 

ft)  w«H  sie  v#n(|^eligb^t  aosdrücMkii   ge- 

■<itkll*iiv#rden  isl^  «in  eine  Zabl  zn  (erliall^ii^  die 

«getttdes  Muttiplain   vom  Aeqnmlentgewiebt 

WnwMSg^Htfs  ist;     leb  füdirte  nn  letzten  Jab- 

Piriife  S.  Iiaffi  M9  dass  Ebe4men  742^675 

Wer4ii»vi«i  34M,6ii   gefanden   bätteA, 

sieb  beide  der^^bäehaten  Ton  den  Zahlen 

*m  j  die  K»a«am  elsib'erg  jselbst  /and. 

Bei  Aen  Farsebungen  ^  welefae   bis  jetzt   zar 

iffittdong  .des  Atonagemehts  :Ciir  dieses  Metall 

^^i^^teDt  worden  sind,  sdfejnen  mir  die  Seh  wie- 


y  I  «. 


')  Poggesd.  Aan.  LIX,  p.  1. 
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rigkeiten  oflSenbar  darin  xo  liegen  9  dtss  man  xmt 
Basis  der  Versache  entwoder  «das  Ozydal  oJLat 
das  Oxydoxydal  gewäkit  ha^y'rdKe  aa  aehwierig 
aof  eiaein  fixen  SanersliÜ^dliaUe  smi  bekomoM» 
aind)  indem  beide  b^im  Erkalten  mebr  iSiveratoff 
absorbiren,:  oder  aaek  Salsa 9  lin  welchen  Ur»»» 
oxyd  die  Sasiasisl^  und  belebe  dsrch  Cilnhcia 
nicht  wasserfrei  gemacht  werden  :]iSnnen.  Mir 
will  es  seheiiien  ^  daaa  aick  nraiiBaare  Salae  9  die 
iftit  2,  3  und  yielleieht'O  ^tomen  Uranaanre  dte 
Glühen  Ycrtragen  ^  weit  beiMir  daan  eignen  ^  b^ 
«anders  die  Salae  von  Basen  ^  welclie  bei  der  Sh& 
duetion  der  Sa«nB  durch  Waaseratoffgaa  an  Osy^ 
dul  k^itn  Wassar  binden ,  s«  B.  nranaanrectTeiyb» 
erde;  abtr  $0  viel  ich  woiaa^  iät  dies  nock  nidtt 
▼ersucht  worden«' '  .^ 

Uranoxydlij-  Maiagu t.i';*)  hat  folgende! BereitUugametliode 
^'*'*  Aea  UranotKjfdbydrata  angegeben.  Jllan  löst  miBäat^ 
tralea  ialpetoraaures  Uranoxyd  in  wenigem  waiBnlM> 
freiem  Alkohol;  auf  und  verdupatet  die  UsfBOkfg  .in 
ao  gelinder 'Wärme  5  daaa  aie  'nicht  ztom  SaedMi 
kommt.  Sobald  laie  dann-iaof  einem  gewilwii 
Concentrationagrad  gekommen  isty  langt  deir  V 
kohol  mit  Heftigkeit  .an,  auf  die  Znaamnienaetzm^g 
der  Salpetersäure  einzn  wirken  y  ea  entwickehc  mMbt 
salpetrige  Säure  ,  aalpetrigsaurea  Aetkylo&^d  ^  ik|» 
dehyd  und  Amelsensäurt,  worauf  eine  ora|Bge«i 
gelbe  aufgeblähte  Maase  surUtkbleibf)  welche  beiam 

Behandeln  mit  siedendem  Wasser  K^  xurucUüent« 
leb  habe  gefunden ,  daaa  der  Alkokol  bei  die- 
sem  Versuche    ein   gans   nnifKthiger  Znsatz    i^« 
Ich  erhitzte  salpetersaures  Cranoxyd  in  einem 


*)  «lourii.  f.  pracl.  Ch.  XXIXf  Ki* 
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Jeekleii  tGltse  jttf  dejr  Sandkipelle,  so  lange  noch 
MC  JEntmcfcdiuig  yon  Salpetersaare  bemerkt  wei^- 
4(ni  konnte«.  Die  zuriiciebleibende  Masse  war  ein 
k|siaeliea  Sajlz^  welebes  Wasaer  gelb  färbte^  und 
leicbe»  wJe^erboIt  mit  neoem  Wasser^  gebocbl 
mrdey  bia^  dieae«  nicbts  *  mebr  daTon  auflöatje» 
AUiei  Llieb  cuja  bcI^öh.  geibea  Hydrat  ^siiräck,  iivel- 
dm  beim  Gliben. Wasser  nn4  ein  ii?eiiig  Si^iier- 
abR%a9.gab^  ,^^t  Jl^epe  Spur  von  Salpetersäure 
ader  aalpetrig^fi;  ^äjBJTi;^.,  Der  Process  bes|ebt  darin, 
daaa  sieb  .beim  Erbitz^cj^  qfn  unlöslicbes  basiscbea 
Sak  bildet  •  welcbea  dnreb  Wasser  im  Sieden 
aaisetsl  wird  in  J[Iydrat  und  in  ein  löslicbea  we- 
wtBot  basisicbeg  Sab*  Dieses  Salz  ist  schwer  lös- 
Mab  in  Wasser,  uod  setzt  sieh  während  des  Ver-, 
Valens  in  Gestalt  einer  durehacbeinenden  y  gel- 
ban,  «morpben  Ijlrosle,.  aiQ^  Glaae  ab,  obne  dass 
fii^  «elb^t.bi^'  zfim.  letzten  Tropfen  etwas  Kry-  "^ 

alayiniaGbeif;.^igl)  auch«  wenn  man  die  Lösun|; 
faB^riUig«.  <Uf  tf pcknen  lässt. 

t    Das  Atomgewicbt  des  E!{sens  ist  Gegenstand      ''^üen. 
IJn^era^ebn^ngen  gewesen.     Die  erste  gc-    dewfSln. 
JBealimmpf^g  der.  Zusammensetzung  des  Ei- 
Anw  wji^fha.  yoin,  mir  1809  gemacbl  und  in.  den 
APu  :t  J^;{»ik,)   ^e^.  vnd  Mineralogie   III,   218 
jbndiri^liien. .   Ich ,  löste  Stahldraht  und  Nageleisji^ 
npfll  gebnriger  I^einigung, ihrer  Oberfläche  in  Salz- 
ifipie^    verbrjfinn.te    das  dabei   sich   entwicbeli(de 
YiM^ntojO^as  in   Sanerstoffjgas ,  fällte^  die  gebii- 
dala  Kohlensäure  mit  Kalkwasser ,   und  berech- 
danach  die  Quantität  TOn  Kohlenstofi  im  Ei- 
Andere  Proben    wurden  in   Salpetersäure 
aafgelöst  und  die  Lösungen  theils  bis  zur  Trockne 
▼erdunatet  nnd  der  Rückstand  geglübt,  theils  wur- 
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d«ii  8ie  mit  Anunoniak  niedergescblagen  Wki  der 
Niederschlag  gegifiht.      Nach  (dem  A(«ielMiiii    ü^ 
Gewichts  vom  Kohlenstoff  fiel  die  ZtisamäfeüKetzmig 
des   Eisenoxyds  nach   einer  Bf RtelsMiI '  x«  09^31 
Eisen  and  30,66  Sauerstoff  ans.     Bei  dle^h  Ver- 
snchcn  blieb   ein  wenig  Klesehfiih^e  tfngelöilt  zii- 
Hieb,  deren  Gewicht  bestiniDit  Wurd^',.  das  aber  so 
gef lüg  wa^ ,  dass  i^ihe  besonder^  Abrechnung  das 
Resultat   nicht  ihneifhalb   d^  '  ^futfdenen  Maxi- 
tnAms  nnd  Mipiniüms  äband^^te,  iind  also  als  sd 
Vernacfa)Ss6igeü  ang^^eben  ^tfrde.    lüb  wnsste  dx* 
thalsHicbt^  diiss  sich  bei  9e^  Anfl/^nng  (6ines  fcie- 
scfbaltigeA  Ei^eAs  )id'eb'  Ib'diiefa^  Riesels'iare  blt- 
diet,  dass  sie  also  auch  in  dem  aüfgeWöten  Eisen» 
-öWyd  cütbalten^fei',   nnd   iib^rUnlft  fraünte  iaktk 
damals  nodi  n^cht  dtli  Zusammensetzung '  und  die 
Vdrscbled^nen  IsoWeris^frfen  Modifikationen  der  Rf<fei^ 
selsanre,   bis    erst   l^'JAbte   baclibiir  diese  Yer^, 
lialtnisse  bei  dfei*  fi^aräielYung  von  l^ednitrCdiA  tee- 
sei aufgeklärt  wurden;    InzWischc^b  fiiiUe  das  Her-^ 
sultat  dieser  Versfiche  eine  n^ue  BesttYigung  durch 
Magnus  ")  erbalten,  welcher  ^)äi«U  Täl^cH  iän- 
steifte ,   um   den  Gehatt   an  Sauerstoff  Tiii  fitdren- 
öx^d  durch  Red uc(i6n   mit  Wdss^l^toll^V&  >if  be- 
stimmen, bei  einer  Temperatur,  die  ungbtthr  den 
Siedepunkt  d^s  Quecksilbers  erreichte/  und  w<r- 
därcli  dierselbe  fand,' dass  100  Tlieile  Eisenoxyd 
30;i^l  SWtfersfoffan  Gewicht  verloreh.  'Kärz  dar- 
auf  erklärt^;  Stro'^meyer  **)  ihe'iner  S^Tmft,  wel- 
che  zum  Zwack   baue,    lindere  Theile   Yön  Ma- 
^  gnus^s  Yeirsucheü  j^näiulich  die  Angabe,  dass  dad 

'  » » «  .  .  . 


*)  Pogfj^end.  Ann.  111,  84. 
••)  Das.  VI,  473. 
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AirIi  W^Miitsniflsi»  ySlklig  ivducftHe^  fiise»  unter 

ik  Wfld^fkgea^  nSftsd  -^V  4ifi  'EKtKHikiild' 4icbt  väAt 
Jk  3O9I5  ini^^  SM<H*d^<;^iriii«^tt'M>«^i  '  StroM 
ft«yer  lilitl^  4MW^i4biiir  ^ift'  dtfrtBmwfaiiiig  IIa- 
ftAt,  wotlti'  eiH'ireläefl  ^egiitnp  ^d^Icgeo'  wölke; 
mt  mmn  seik^iihleWiitJrseh^Mitli^-kiift  'diesem 
fihmnde  aocb  seiner 'il^lyini  des  BMeiKiMyds,  'Üib 
er  afüeii  Utif  im  V^rbeigeken  «nfäihrlej^'^keiii  grö- 
y^l^trüiiMt; '   -  "'•''  i*  "•  •■     ^    .  • 

Im  \^lliiir<d^  iFlsrttossetaeii  Mftfs^  ptibliiwtft 
Wftek^ür<(^d^r^)  dfe  ¥^i«titb'«fV  '^^l^^t  >^  «n^ 
Icr^  St^önleye^ir  LeSttihg  ftr^cKcr  ebdtf  ttVfgeffibrte 
lftg«be-  «tflgcifäkit  faatle>'  rilllt<'^cieii^  IKiiznfiigen 
iftiebrei^r  tiodkiW$  trdlrilfiit  tfelbsl  MC  eigtfe  ^Üirijl 
tMig«»MllieK'  Et'  4i4ir  5  Vers«chg  dttrdi  ftedMtimk 
fts  etotaö^d«  iDitt'WAIlsreHiMffgA  gifcliiaNAiti»  tiii4 

ttitai  *^,3B^ ^d«.  "(^l^efMM^'  *  W  altt'k e too^d «Ir 
ÜUft  jM^'Olefteii^eftiiidNW  istlnent  iMssM^  Sebl«!»^ 
dlii^Bt  ^^ 'JMMif^^WiliMfdeb  4S4»e^  äimiv 

•ihietoü- ^bwdftiM^, ^  <dbe»^i»^  gkiabcv-^HlMi'^diis  fii- 
iki^  AM  ^Miüi  4>i«rid  ittiis^  (Kitiliii  MM^SMwi^ebihicfe 
iiigliil^tefeii  Wihii<iig|tdt)giite  V  ^dlmi  tfl  mC  die 
JÜhrfgHf»^  ^  'dteJ#tfMiett^^'liirfia$^  itcfsolidifrlrv^Soi^k 

■ÜiaArtfi'  «im  YMMoKrtdefnuig^-  «lev^lleddötiiinsYtiK 
'tiMeii'>«%r*nliMitMk4bett  )cMiliev*>'^'  «'iiiw  s/  :>/# 
J'^WaeV^m^t«^  iMmtii^tig  üAii^d^ibilr.  Be^ 
^Ub8ft(9btig;*ttg  sa  ¥tdtiütieit  Und  ftile<' vis^niliiisste 
«üdiV-'L^  Sv^ayV^Irgf'^^ttfttffordeM^^  ilii«  >A»oni- 
fevmlit  ^«k'!B}»e«ft^^em£i^  grüttdttclMfft» Weiisidn 

',i  .   ri  <  .,.1  .  •    .*"in,i*Ai*  :.  :  i       «  '  .?JJK.'' *Y-  •   * 
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ztt  nntentiarfeii»  Derselbe  luii  eie  vul^  BeihjilAi 
veia  No rl in  aesgefUlirt, . und  d^diUNsli  bal  m '«ieb 
b^Ui tigty ' d«B9 SlrbmefeifB Y eraiiobe  der Welir- 
bett  näher  geiYesea  eind,  eb  wiK  veiwu^et  lieV^ip« 

Syenberg  undNortin  hpbeH  ibreVergucJie 
theils  dnreh  Oxydation  .dj&».  Ei^Qoa  n|il  Salpeter* 
M«re  und  theila  dttrch  Rednctioti  def  ,£iaeaox]f|)4 
mit  .Wasaeratoffgaa  anagefttbrL 

Bei-  den  Qtydalionsyer^qeben  glauben  ^aie.  ger 
fanden  ^u  beben  ^  dasa  durch  Yerdnnaten  deiMh 
ensg  im  Bletidiittiegel,  Eintroekten  und.  Ci(q[heu 
des'  Oxyde'  immer  ein  za  hohes  Atomgew^t.  ^if' 
halten  werde,  wus  sie  dem  Umstände  apiisehvei- 
beii)  dass  das  Jßlalaii,  dus  Eiaen  dispottir^ey  mi4ea 
Beriihraagspaiikteil  ein  wenig  Sauerstoff  zn  yer«* 
Itei^n^/-  Sie  zogen  es. daher  ypr^^  die  Lliisiuige^ 
ba  iGlacd(«k)bei|  zu  maehen  ^  die  ^v^ber  gpjffrogt^ 
Worden  ?vMrea.  Darin  wv^endieii^ösnugeing^. 
'tDoehaet':iln4' dits  troeisne  Si^.gegilibtt.  bis  4e^ 
jma  alle  fSkaI|>etersäarea  anusg^triebeii'Kwardea  W^w^ 
Attf  difise  Weise  wutde«! 'iSr^'Vemiiehe^  nfusgefiiUitt^ 
Yte  ^dlMieii  d^; ;  {niedrigste)  i  dps ,  Aitj^mg« wicht ,  4e6 

£isefisl»S48  Jj»  afidid)erhöeb»ta;:;^3A8i,583  g»bt 
;?.  Oaa  Red«ie|}oiisYeirsiiebe.JCpssditä|ifen:mit,:ii^^ 
Eisenoxyd-Mted  Wa^seesMTgi^y  <^(veilebes  4ese^  s^Mitte 
rLö6ang;fiVon.'BteiQxyd.;i«t  jgMmtiachfefli  Kaliiviaaidi 
daraofiimbto  .^eecbmebeiateiCUorealeium  {;gel4il^l 
worden  war.  Hier  winden  i#btoCaUs  7 1  Verniete 
•afegefnhrli^Iider  niedfflgiCe  geb:4as<Atemgeiriricht 
ss^  390^3. j«nd  der  bQ(*rte  7im  35(^93»,  lOie 
Mittelzfidll  dw-fersler0n  ist  «a;: rf349|M)4.:uiid^  dip 
der  leHteiseas;;^3SK)^5M^2; JDaa  tefn.  ei|. 

Icn  14  Versuchen  ist  =  349)809)  welche  «ie  als 
das  Atomgenlibtt  aanebmen/i  warans  folgt  ^   daaa 


in 


iki  ffisett^TibiliiifiA^aiaß    nmi    O»-  Ebfaoxyd 
s:'a0,0114  P«o6^.£Mivo»t6ff,  eatbÜt.:     < 

iDas  ans«  meiinenirytksiKlieii  ^abgoltitete  Ata»h 
inlPiciit  warSaOiSOB::  ZwischaB^iäben  «nd  dem 
riBtUf.  findet  rittiVUnlergcbiedi  von^lfifft  lA  stalt^ 
in  kfli  ISif.SB vgtfOM^liicll^  alsi^.dM«  erder  Voi^ 
ksdeBenKieftllsäiifvzagesebmbeiiHfiMtn-lttiittte) 
■mI  ich* sah  büqU  4iilier'aii%eCdrdertiy  das'angeo 
pktme  Reatilfat'  dsrcli  eigne  IHorbiicIie  'sa'  prüfen; 
ick  Inite  Bisen  9  miMhefi  bei  iHteren  Versocben 
aef  die  Webe^iBrkalien  worden- liirai^daBaUeliie 
Stieke  Von  Slabeiaen  ^mifinelanfreieni  Glas  nnd 
fiel  Biaenox|dek;dnt  getntogt.  nnd  daa  ganze  in 
npcn»  Jiede^h)en*fnfgel.  in  eineni  finisstahl-Ofen 
Mit  Ceftks^FentevniedergesebAolini  wnnk'^.wo» 
iaitb  Kiesel  pnd  rlGölilenstoff*  auf  Kostcb  d^s 
IBtme^yds  TetAarannieil?  und  ein  iren  Kiesel  und 
Sshienataff  »e  freies^  EiActi  snüidiiiesaen  y  als  es 
aa  erbalten  möglitbriati  f  Diesea^Gisen'^-  welobds 
arf  der  ObeMitbelEäH^  rein  nilidf?meftalUseb  1^9, 
AMrdchall  in  reinai*ifind''!niit  soaviel  Wasacs  ^9- 
Üantiiil  Salpetersaiwv  aufgelöst^ .  das*  -  dabei  (fccKni» 
aMÜbaiir  GiMentnrickebnng  stattfaUlf  idadi^Abiei^ 
MWne  Lösung;  <  \m*j  cSares»  gewogenM 
MuMmut-  Troclnüe  ^VerdaBStet•  rr  Ilptsoiriirordci 
-Vigidr  in  eindEnodinselben. inf emr^^rietiiliMgen 
lhMq»latie  »ndi^nsgedrekles  liedy  .s4>  eiogasetfel, 
mt  'bis  -anftftiLinie  nitleD  dem  Dicbifl  blileki- 

^    undMUsaÜlB  Seilen  der  fiis^n|ilaUe^  7^ 
üfail.  wefit'  nhersUnden.  9  Mröraitfrder  Tiegel   mit 
geleg^to'Acekel  nber  einer  Latupenflamine 
ttcbtig  bis  BiiiftiimUigen  Glnben.'evbiiBtiiyarde. 

gescbab^^ik'ttmi'das  Eindringen  de^  von'  der 
Lampeaflanime  aiifffs teigenden  LuOsIronis  in  den 
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fTteg«!  ijl  veiKaJetii.    l>iAA^iicWv«4iheiiibN«fa 
das  Gewicht. deftUOxya«'iHi««rfeiideve;     leb  Mtltl« 

widil    4»  £ii«w  Isa  3M,S7  '  ittd'  der  iirad«rf 
^.359^86»(gabs  .^  Beiab  AiUfliiß  also  ibibctlialbsdnt 

J^;<i>liftiSi»hAtdii6tf«na*v«r8iH8ber!  «rVlieml .  der!Tich> 

^1  olüfefc  i|ti$f  fiiBfeQjbfaitte  iA  Hstiied^  ftdude  m 

der.  Elf  nmeu^Dj^^iifil  wurde  ;j  aat  iMlor  >&8  B±j4 

iml  e^mithk  wiit^  datln  Wafed«  d»  AlMügeWieUl 

TJ^IlöiteiverkirlteD'^- ali«r  TiitM  itt^tthufä  biertrnf 

iHMt  Säiide  .dvrdkflailtbtelr^.^dieMSdiMdo^  mieAtiriß^ 

idiuBsleft:^  VAU  Hsd  Rücbatafidijbi  Matfwliegel  ilaeh 

derii  fi&riaeini  m  jdie.£Ueii|vlliltlefi^iglftbt  mivtf^ 

4tpf;eyhidti  gs  «gibolitbc<eg-ft€<rMit  Wieder^    D^nr 

Tiegcfcimir   Indit'.latigegnlEin  himrde»^  IsoMii^ 

Aach!  deiii^  Aalösin  BesiOx^da  ^efceir  •#  gMoMiH 

wie'  Torker ' liiifl*  ««kein  fStüiibcbca  ^  iwn  .<dtai  ?Oxyfl 

(iMlJtfete  apfidcriSpitze  '  eintai  niagb^titiiteli  RKage. 

Jcb  Idgeiikiiiem^WedbiUHäif  ^irMar-dk»«  lle- 

•atiinnNiMge6i!da8<'?olii  «S^vsniDerg  «mi'/ilüorliii 

:geEnhd«d«(A40abgelvicfalSBii'>  «nNMideHi,i< iiideiti  «dies 

-d«r:WabiAM!^i^  üiiiiiMiftbeiidfital»  btamt:   lofa  ltiB«e 

in|i«l«ili*[Aäebs'iiKim'räc«-:iS»eaipli^lo^   wekbti«h 

'jSbeb4iiV0rr«nlfgl   wofdiBii -^vw,  »in  JSatpdeniittife 

iMifVifilltMiCeiidnb  Qngelö6teai«Uiamka:Putireii?i^«l- 

,dh«#tffaioGerUsii^rihid:lttei«kif^    al»;   «n^- 

•■«bid  lid'>illsuiig  nadkgcwfilnliSfaer.iyrl^aiif^- 

nbm 'GblMllIaii  laifgelöHf^  JlieacU&aiie)^  u|idbiAnid 

von  dtesdr  8o^v1el  darii»,' *iini    gsnisi  bümieltend 

das  niedeigerfc  Atömgewiclit'2»ieidpfoeb>  vt^ehAbs 

\      kh  ibeiiAblareDsfv&berea'l^ttiwiidieii  erhalten  livtle. 

fiiscnsäare.         K  o^p^EuliTt  kt'setaiir  irbrtraffli^hbti'GesekMlIe 

,   der  Gliente»iA%'?dbss  Georg  Bvust.&tabl  eUmic 


ns 


Hüw  de«Belfcen'.z»>erkeiui^^  .ttiid'.riclfc  bftfcfe  iii^ 
Rkeke#g^s  Abfaftndliuig  üter  die  Elgtosck^fleü 
tm '  YHeB^rde  folgende  Stelle  gefunden  i  .^^lek 
khe  gelnaden»  «liss  Ei^s  aHeiA  ^einfet^  AhAöh 
ii^  ia  JunetltebeF  Laage  die  sebiMiste«  Parpov«« 
fcifce  eitheileii  kann,  wenn>n&nilicb  iUiiliea  voran«« 
ffegtngen  ist''*).-  :  Es  ist  -ttierliwiirdig^  >  -irirär  «eai 
Maehe  Bebbadifnng,  :  welebie  so  ff  üb  bommt^- 
Ims  4ie  Wiss.ensebafC  ibren  riebtigen  Werlb^icbi 
«ftsiebt)  so  sns  der  allgemeinen  Ssninüung  «otf 
Thslsnebeii  gtan  verscbwindet^  dsss  sie  eist,  lange 
Zflit  aeebbee  aufs.  Neue  enidecbt  nverd«n  'mass*- 
^rea  .XU  Ekäberg's  Zeit  die  Mangansauftin! 
Mannt  gewesen  ,  so  wurde  seine'  Er£abc»ng  sot» 
llskb  ibve  Fsnebl  gelragen  bab^. 
-K.iUebnr  die  E^easänre   sind  inebvere  'Arbeitet! 

*  * 

■W^tilbtiU  worden^  W a e  ben r o  d e r  **)  findet  eine 

iCnnesmelböde  i  des   eisensanren  Kall's 

niy -daes  man  eia  inniges  (Seuengevith  12 £raoiH* 

troekaen  Salpeters  und  SCram.  der  feiusteni 

BMnCeile  anf  ein  Mal  in    eiaeh^  grässeren  Tiegel 

liall,  lier  vorber  bis  auf  2  TLoH  H8b4  Tom  3c^ 

vlin  4Hiaa  Giftken  erbitat  worden  ist.     ;Oiie  Masse 

^^llhjtk  'Biiela   einigen  Augenbllekeii    in  eine  ae||)^ 

Veepi^nng,   bei  der  sie  nislü  stbnMlaty 

^^•adera  eicli  aur  anfbläbt.    Mnn  aininil  sie  dann; 

Biil  etnem  i^isernen  Löffel  beraiiSa*      Sic 

gran  und  kann  in  veiner  trocknen  Fla-* 

Attfbewabrt  werden^  in  anfgelöslei^  Form  zer«^ 

sieb  dagegen  ^sebr  aebnell )'  indem  sicbr 


">&.  y.  Acad.  Nya  HAndl.  för  i802,  i  Quartalet«  p.76. 
^)  ArebiT  d.  Pharm.  XXXIII,  41. 
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d«4  darai)eiitlMlleneBa1|ietrig^aiire  Kfli'tiif  Kaslett' 
der  -EiscDallurei  inr  salpelcrsaareB  Ksti  Yerwandl^tt;^ 
Besser  erhält  man. das  eisentawe  Kali  ia  Anfla^ 
gang,  wenn-  Juan  eine  Löaang  ¥0n  I  Tlirit  Kall 
in.  1^  Th«  Wasser  miteiit  wenig  Eia^iciilorid 
Termisdity  und  in  das  Gemenge  Ton  Alkali  und« 
Eisenoxydhydrat.,  unter  fottwährendem  Urnrnli-« 
ren  Chlocgas  einleitet^  bis  sich,  das  Eiseoai^yd 
aufgelöst  hat.  Sättigt  man  dabei  nicht  alles  Kalii? 
so  erhält  «ieh  diese  Auflösung  sehr  gut  y  und  sie 
kann  auch  mit  Wasser  Terdunnt  werden.  Die 
concentrirte  Lösung  ist  so  schön  dnnkelhirsehrotb^* 
dass  sie  in  Masse  nndurehsichtig  ist  j  verdünnter 
ist  sie  scho'n  amethystroth  ^  nicht  unähnlich  det 
des  übermangansauren  Käirs« 

Waclfenroder  fand,  dass  sie  durch  Was- 
serstoffsulfid in  eine  grüne  Lösung  tou  KWlinmaai- 
fo'Ferrat  Tcrwandelt  wird,  dass  sie  mit  Chlorba« 
'rium  und  mit  Chlormagnesium  rosenrothe  Nied^^* 
sehläge  gibt,  in  welchen  aber  die  Eisensänre  we* 
nige  Augenblicke  nachher  zersetzt  wird. 

Walz*)  hat  eisensaures  Kali  erhalten^  als  er 
Kali  mit  Jod  inl  geringen  Ueberschuss  sättigte^ 
die  Lösung  verdunstete  u^d  den  Rückstand  in  ei* 
nam  eisernen  Gefasse  bis  zur  Zerstörung  des  jod* 
sauren  Kali^s  glühete.  '  Die  Salzmasse  löste  sick^ 
dann  in  Wasser  mit  rother  Farbe  auf. 

H.  Rose  **)  bat  das  eisensaure  Kali  ausfuhr« , 
lieh  studirt  und  ausserdem  die  Zusammensetzung^ 
der  Eisensänre  bestimmt.  Das  Salz  dazu  berel*< 
tete  er  auf  folgende  Weise:  Er  wandte  eine  höchst 


\ 


*)  Jahrb.  filr  pract.  Pharmac.  V»  344. 
*)  Poggend.  Ann.  LIX,  315. 
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ctMtttrirle  I^siiiig  Ton  KaläydnitMV  goiB  ^«^ 
Kibe  theils  in  einen  GlaiBbeeber  ujotA  tbeils  iil  ei* 
■ai  fielmialereti  Beeher  Von  nng^ltoirteato  Porüei- 
ki)  stellte  diesen ^^in  den  enteren^   sto  dasis  4ie 
Rbsigkeit   in    beidelt  gleich   hoch   stanid;     Det, 
ftmere  Becher  ivürde  in  mit  Eis  gemengtes  Was^ 
ttf  geiKlhy  lind  in  beide- ein  blanker  Streifen* 
IM  engliselieni  Gtisseiseo  eingeführt ,  von  denen'- 
itü^  welcher  in  dem  inneren  Becher  stand ,   mit 
im  positiven  Pole  einer 'dpaarigen  Gro versehen 
Sfaie  verbanden   wurde«  -    cDie  Sisle  wurde  84 
Standen  lang  in    Wkhsi^k^t    gelassen.     Wird 
top  Versochr  Ifingere  Zeit  fortgeselxt ,  's«  B*  S8 
ftänden)  -  so  bildet  sich  immer  auch  ein-  WMig  Ei" 
Maoxjd,  und  auf  dem  Gusseiseki  setsen  sidi  mi- 
kascopistihe  KrystalUe  von  eisensanreaa  Kali  ab. 
ftmn  wmrde  der  innere  Cylinder  h^ausgeBOgen^ 
aaA  in  dem  iasseren  befand  sich  die  Lösung  von 
iiisasaarem  Kali,  bis  zur  Ulidurchsichtigkeit. dim*' 
Icl  kirsebrotii  gefärbt.  >   Dieselbe  vertrigi'  in  die« 
im  eoncentrirten  Zustande  das  Kochen.  '.  Sie  kann 
liekt  mil   reinem  Wasser  verdünnt  < werden.  .  in- 
sie  dadurch  «cffset^  wird^   aber  «vrtimi..  man 
lil  Lösungen  von  Salzen  verdüiinty    an   er» 
tte '  sich '  besser.    '  Gesattigte  Lösungen   von 
I'  mit  «nnorganischen   Säuren   niid  .  von 
linm^  so. wie  aiich.ven  koblenaaaaem^  sal* 
»rem  und  borsaurem  Natron  y  wirken  we-t 
laetxend  darauf  ein.    Eine  Losung  von  Chlor- 
inm  veranlasst  dagegen  eine  alimaUge  Abschei« 
von  Bisenoxyd.    Mit  einer  Lösung  von  Qilor« 
m  verdünntes   eisensaures  Kali  kann,  selbst 
h  Papier  filtrirt  werden ,   ohne  dasa  es  sich 
eich  zersetzt^    wiewohl  sich   nachher  Eisen- 
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oiiytl  rMkfliet  anClngt^  darau  tabz^etf eii ,  wie  aip^ 
de«  niclij;  ^lirtDn  Fl^l^igkeit^.    Wwa  iJ*f  Goaa^ 

aiglseU^lpa^Jid^ia  aidi die.SiMnfJ»ttr^  zerS/ejUt  bMy 
grän  v0n  i)|ai)giii|pa||r,^v^ali, .  .)Si||2e  von  Av^n 
na^iak,  -  SaUe  'w^pU^;,  Ofi;;y4Q(e  v'o4er.  niedl^igeire 
SatUraalofeQ  entUaU4i|  ,./$f^rei|  fnils  zjj^itvinienge- 
aeUMmi  Badic»!  i»<i4  9rg<lo^e|4^  iStoffe  ii|;  AUg^^ 
meiiiem  seratörea  die;EiajMiti«r#.a94  ßchctid^n  ßfr«^ 
anaJEisenostyd  mehr  ader. weniger  raacb.ab«  Wein«* 
aünre,;  Traubjeaaäiircf,  Zwl^kep^u^d  Aihiiii%ii».9er- 
aeCzab  die  Eiaeaaäeire.yMabbif  les  aelilägt  AiqIi  debei 
kda  ElaiBnpißjd  uied^r^  Weil. die  VerJnodiipg  dien 
aee  j^öpp^r,  mit'fiisenoxyd^Hi  dem.jibeisiGjiui^jig^i^ 
Kali  Mflöaliob  i«t.  .     1    \  r  :  .      . : 

Die.^otteeiilriffto  Löaaiig«  (&dbt  ^bi  diileh  ein- 
geleiletea  WaaaeretbfiVuifid;  aebvifa m,;  ohjee  49^^  s^it 
ciwa9  daraua  siederacbla^U  Diea  iai  KaU«jai'?Su)ifo-; 
fcnraU  Bein.  Verdiiiioea  ^mit  WM«er  wird  die 
FUbaägkeit  tief  giiia  ^ :  Und  .die.  yerdJiontmg  bann 
bedeutend  geaAeben  ^  ebe  die  griiete  Ferlie;  Yer« 
aebwisdet.  Siaieobl  die.  eoacenbrirte  ala.  aiieb  die 
verdiiMte^FliiaaiglEeit  erbaken  'aiek.ia  der  Lufl 
xiemticb .  gnt«  Die./  ci^iefenteirte.  Löaung  ^  Mi^eizt 
ateb  beim  fortgeac^ldii..  Sifeden^  .indem,  aieb  •atcbwur« 
see  Sfebwefelciaeli  dai:4iia;abaetob,  aber,  die  ^er? 
diinute  verasdert  aidi  dsntli.  Siede«  iik  beiner  nn* 
dereo'  Weise,  elsdaaa.ai^  ao  ladge  sie  .heiaa  iat^ 
braun  «uaaiebt,  aber  aie. nimmt  lUe  grÜBe  Farbe 
beim  Erkalten  wieder  an* . 

Roaeanalyairte  das  ciaenaaure  Kali  auf  die 
Weiae,,  dasa  er  Eiaenoxyd  durcb  eingeleitete 
scbweSige  «Saure  daraua  abaebied^  wjelcbe  aiob  auf 
Kosten  der  Eiaen^anre  in  SebwefeUäure  yerwan- 
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}  «ttd  dMS  er  dann  diu  nä«fiveii  ^QnanlititeA 
m  Bisenoxyd  und  von  nengebildeter  .  Sdiwafel« 
liue  besliflunte,  wodurch  er  «n  demadlieu  Re* 
«ht  gelangte,  wie  Fremy  Tor  ihm  in  «ilge- 
Ifnen  Ausdrücken  augegeben  halle»  nämlich  dass 
Afe  sei  und  abo  das  Eisen  mit  doppelt  so  viel 
Siursloff  verbunden  enthalte^  wie  im  Eisenoxyd. 
Den  ha  m  Smitb*)  hat  ebenCalls  i»owohl  das 
cimsaure  Kali  als  auch  eiseuaanre  Baryterde  un» 
(emefat,  bauptsächlich  in  der  Absicht»  die  Säur^ 
U  uialysiren ,  und  auch  er  hat  sie  <iben  so  zu* 
aattengesetzt  gefunden»  wie  Fremy  und  Rose. 
Ir  kochte  die  Lösung  voi|  eisensaurem  Kali  und 
ki&nmte  di^  relative  Quantität  von  Sauerstoffgas 
Ui  von  Eisenoxyd. 

Das  eiseosaure  Kali ,    welches  durch  ein  ein* 
Miges  gutes  Glühen  von  1  Theil  feiner  Eisen» 
und  4Th.  Salpeter  erhallen  wird,  und  wel« 
sich  in  Auflösung  so  leicht  zersetzt^  fand  er 
iger,  wenn  in  die  frisch  bereitete  Lösung 
i^s  eingeleitet  wurde»    indem  sich  dadurch 
salpetrige  Säure  zu  Salpetersäure  oxydirt  und 
nicht  mehr   die  Eisensänre  reducirl.      Ans 
Lösung  falU  Cblorbarinm  eiseosaure  Baryt- 
nit  dunkel  carmoisinrother  Farbe.     Sie  lässt 
I  wenn  Kohlensäure  abgehalten  wird»  waschen 
hei  -|-  100^  trocknen.     Sie  enthält  chemisch 
denes  Wasser»    welches  in   einer  gewissen 
fcratnr    daraus    abgeschieden    werden    kann, 
dass    sieh  Sanerstoffgas   daraus    entwickelt» 
i  sie  eine  grün  liehe  Farbe  bekommt.    In  stren- 
Cliihhilze  gibt  sie  die  Hälfte  ihres  Sauerstoffs 


\ 


•)  PkU.  Mag.  XXIII,  217. 
Bmeütts  Jahres-Bericht  XXIV.  9 
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gasförmig  ab)  indem  sie  bftsiseb  and  bellgrsa  ge- 
färbt nird.  Beim  Auflösen  in  Säuren  entwickelt 
sich  sogleich  SanerstoflfgflS«  Das  graae  basische 
Sals,  welches  durch  Glühen  gebildet  wird,  gibt 
die  andere  Haine  des  Saverst^ffs  beim  Auflösen 
in  Salpetersäure  gasförmig  ab.     Das  neutrale  Sala 

ist  :tr  6a  Fe  4^  H,  und  enthält  6,42  Proc.  Wasser» 
Zink.  Ueber  das  Atemgewicht  des  Zinhs  sind  meh- 

^J^^ejT'*^^*  rere 'tJntei»6uchiingen  angestellt  worden.  Ich  er- 
wähnte im  .Jahresberichte  1843,  S.  1S5,  der  Ver- 
suche, welche  Jacqnelin  zur  Bestimmung  die- 
ses Atomgewichts  aasgeführt  hat,  und  nach  de- 
nen derselbe  glaubt,  dass  das  alte  Atomgewicht 
3=  403,286 ,  Welches  aus  Versuchen  abgeleitet 
worden  ist,  die  zuerst  yon  Gay-Lussae  und 
nachhei^  von  mir  gemaeht  wurden,  um  Vieles  zu 
niedrig  sei ,  und  dass  es  auf  414  erhöht  werden 
müsse.  Ab^r  da  seine  ersten  Versuche  darüber 
Viel  zu  wünschen  übrig  Hessen ,  so  hat  er  eine 
neue  Untersuchung  vorgenommen  *).  Da  es  nicht 
möglich  ist ,  durch  Destillation  absolut  bleifreies 
2ink  zu  bekommen ,  weil  das  Blei  in  dem  Gase 
des  Zinhs  abdanstet,  so  wandte  er  zu  seinen  Ver» 
suchen  eine  im  Handel  vorkommende  Zinhsorte  an, 
die  er  analysirte  nnd  zusammengesetzt  fand  aus: 

Zink         99,170 

Blei  0,685 

Eisen  0,142 

Kohle         0,003 

100,000 
Dasselbe  wurde  mit  Salpetersäure  oxydirt,  das 


*)  Aiin.  de  Ch.  et  de  Piiys.  VII»  198. 
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Oi|d  gewogen  ntod  vo»  den  Prodocl  die  fremden 
IttliiMitlieile  ahgereehnel  j  wodorcl^  er  seine  fril- 
Ine  Zabl  414,0 ,  als  MiUelMhl  ans  seinen  Ver- 
Mkeo,  wieder  bekam. 

Danof  worde  das  Atomgewicbt  des  Zinks  ven 
livre*)  bestimmt,  welcber  darum  niebt  befrie« 
%war,  weil  Jaequelin's  Zabl  kein  gerades 
laltlplam  yan  dem  Aeqnivalentgewiebt  des  Was^ 
isitoffs  ist ,  und  in  Bezog  anf  diesen  Umstand 
Mit  er  seine  Versaebe  an^  weleb#theils  dureh 
ie  Analyse  des  Oxalsäuren  Zinkoxyds  und  tbeils 
k  Oxydation  des  Zinks  auf  Kosten  von  Was- 
(die  Methode  ist  noch  nicht  genau  beschrie- 
worden)  ansgefiihrt  worden  sind.  Er  fand  nun, 
er  erwartete,  dass  das  Atomgewicht  des  Zinks 
gerades  Multiplora  von  dem  Aeqnivalentge- 
t  des  Wasserstoffs  ist^  nämlich  =  412,5. 
In  Folge  einer  Aufforderung  vop  mir  un- 
Axel Erdmann^«)  eine  neue  Bestim- 
des  Atomgewichts  vom  Zink.  Zu  diesem 
k  bereitete  derselbe  metallisches  Zink  aus 
Zinkoxyd  mit  Koblenpulver^  indem  er 
Ibe  in  einem  Strom  von  reinem  Wasserstoff- 
destiUirte.  Das  Zink  warde  in  Salpetersäure 
löst^  die  Lösung  verdanstet  und  das  Salz 
icbtig  eingetrocknet ,  bis  es  so  viel  Salpeter- 
Terloren  hatte,  dass  es  ohne  Sieden  geglüht 
ea  konnte.  Erdtnann  fand,  dass  salpeter- 
Zinkoxyd  auf  Platin  in  derselben  Art  ein- 
t,  wie  Salpeter,  so  dass  das  Platin  an  den 
en  bläulich    ist,    wo    es   mit    dem  Zinksahe 


*)  Umstttut,  Nr.   517,  p.  400. 

**)  ÖfTcrsigt  af  K.  V.  Akad.  Förhandliiigar.  Nr.  !.   p.  3. 
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in  Beralirnng  gewesen  war,  und  einen  Ueberzng 
von  Zinkplatin  eniliielt^  '  Die  Vevsacbe  wurden 
daher  in  gewogenen  Porcellantiegeln  ansgefiifarU 
Die  Mittelzalil  von  4  Versuchen ,  von  denen  der 
niedrigste  408,249  und  der  höchste  406,947  gab, 
%vurde  =  406^591. 

Zwischen  den  alten   und  neuen  Zahlen  zeigen 
sich  folgende  Verschiedenheilen  für: 

Zinkoxyd.    ^     Schwefelzink.     Schwefelsaures  Zinkoxyd, 
alte.   neue.  altie.    neue.  alte.     neue. 

^  Zn  80,13  80,26  Zn  66,72  66,91  in  50,10  50,26 

O     19,87  19,74  S     33,28  33,09         S     49,90  49,74. 

Schwerlöslich-       Madie r*)  gibt  an   gefunden  zu  haben,   dass 
H"' *••  ^j."j*"da8    Zink,     welches    sich    nach    der   Destillation 
Baute.       schwerlöslich   in   verdünnter  Schwefelsäure  zeigt, 
was  man  gewöhnlich  seiner  Reinheit  von  anderen 
Metallen,    besonders  von  Blei  zugeschrieben  hat, 
indem    es  durch  deren  Mitwirkung  bei  dem  Auf- 
lösen elektropositiver  werde,  diese  Eigenschaft  in 
Folge   einer  mechanischen  Disposition   in    seinen 
Molekülen  habe,    und   dass  es   sogleich  leichtlös- 
lich  wird  9    wenn   man    es    hämmert    oder  selbst 
wenn  man  es  nur  in  einem  Mörser  stösst. 
KrysUUisirtcs       Malaguti  und  Sarzeau**)  haben  krystalli- 
Zinhoxydhy-  girics  Zinkoxydhydrat    (welches  jedoch  schon  vor 
ihnen  von  Becqu.erel  erhalten  und  beschrieben 
,  worden  ist)  bekommen  ,    als  sie  eine  Lösung  von 
Zinkoxydhydrat   in  Ammoniak    in  einem  Exsicca- 
tor  über  kaustischem  Kalk  verdunsteten.     Das  Hy- 
drat schoss  in  platten  Warzen  an,  die  aus  feinen 
Nadeln  zusammengewebt   waren*      Aus   der  Lufit 

')  Joiirn.  de  Ch.  Meüic.  IX,  75. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  IX,  446. 
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Mhm  es  Koblensaare  auf.  Beim  Erliitzen  verlor 
ei Wasser,  ohne  seine  Form  zu  verlieren  oder 
M  xerfailen. 

fremy*)   hat   angegeben,    dass    wenn    man    Zinkoxyd- 
Bilsoxyd  in  einci*  concentrirten  Lange   von   bau-    '  ^'*^'* 
lÜKkem  Kali   auflöst  und   die   Lösung  mit   sebr 
wenig, AUsobol  versetzt,    ein  Salz   in  langen  Na« 

'da  daraus  anscbiesst,  welches  er  als  K2n^  be- 
lltet ,   und  welches  ,    wenn   die  Krystalle  mit ' 
ftmem  Wasser   bebandelt  werden ,    sich   zersetzt 
M  ein  basisches    Salz,    welches  aufgelöst'  wird, 
^  ia  Zinkoxydbydrat,  welches  ungelöst  zurück- 

*  Miller**)  gibt  an,  dass  Zinn,  wenn  man  ei«  Krystallform 
lebwachen  elektrischen  Strom  mehrere  Tage     ^^< 
und   mit   einem   Leiter   ebenfalls   von   Zinn 
tk  eine  Auflösting  von'  Zinncblorür  leitet ,  in       , 
bissigen  Krystallen  anscbiesst,  die  dem  py> 
len  System    angelrören  und   welche   er  ab- 
Mct  hat.     Sie  sind  zuweilen  hemitropisch.'. 
BaFrankenheim  ***)  iu  seinem  System  der 
angibt ,    dass  er   das  Zinj»   bei  der  Be- 
tiOft  in  niedrigeren  Temperaturen  stets  in  tes* 
Formen  erhalten  habe,  so  seh  eint  das  Zinn 
dimorph  sein  zu  können,  was  auch  in  Folge 
^lieiden   isomerischen  Verhältnisse    der  Zinn- 

durfte  vermnthet  werden  können. 
HPremy*!")  scheint  ^**^^  neue  isomeriscbe  Mo-  Zionoxydnl. 
lion    des   Zinnoxyduls   entdeckt    zu    haben. 


*)  Jouni.  de  Pharmi  et  de  Gh.  III,  28. 
*1  PkU.  Mag.  XXII,  263. 
1  Nova  Acta  Acad.  Cor.  XIX,  528. 
f)  Journ.  de  Phana.  III,  29. 
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Bekanatiich  setzt  eine  Aadösapg  Yon  Zinnoxydnt 
in  Kali  beim  Verdunsten  metailisefaes  Zinn  ab, 
1/vährend  zinnsaures  Kali  gebildet  wird.  Aber 
Fremy  fand,  dass  wenn  das  Kali  mit  so  viel 
Zinnoxydulhydrat  gesättigt  wird,  als  es  auflösen 
bann,  und  wenn  man  dann  die  Lösung  verdunstet, 
aieh  bei  einer  gewissen  Concentration  wasserfreies 
Z.innoxydnl  absetzt  ^  und  dass^  wenn  das  Zinn- 
oxydtttfaydrat  mit  weniger  baustiscbem  Kali  ge- 
kocht wird,  als  worin  es  sich  auflösen  bann,  ein 
Augenblick  stattfindet,  wo  sich  das  Oxydul  rasch 
in  eine  unzählige  Menge  von  kleinen ,  glänzen- 
den, schwarzen  und  harten  Krystallen  verwan- 
delt, welche  wasserfreies  Zinnoxydul  sind.  Wird 
dieses  Oxydul  dami  bis  ara  «ngdfiibr  *-}-  SOO^  er- 
hitzt, so  entsteht  darin  eine  Ai^t  heftiger  Decre- 
pitation ,  wobei  sieh  die  Krystatle  theilen  ,  auf- 
.  schwellen  und  eine  olivenfarbige  Masse  bilden, 
die  vollkommen  identisch  ist  mit  dem  Zinnoxydnl, 
welches  ans  ZinncUorür  beim  Kochen  mit  kau- 
stischem Ammoniak  niederfallt. 

Vermisdht  man  «ehr  wenig  Zinnoxydulhydrat 
mit  einer  schwachen  Lösung  von  Salmiak , '  und 
verdunstet  alsdann  die  Flüssigkeit,  bis  sieb  der 
Salmiak  daraus  abzusetzen  anfangt,  so  nimmt 
das  Oxydulhydrat  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe 
an.  Fremy  hält  dies  für  noch  eine  andere  iso- 
merische  Modification,  die  «es  jedoch  nicht  zu 
sein  scheint,  indem  es  durch  Reiben  in  eipem 
Mörser  sogleich  die  gewöhnliche  Oliven  färbe  des 
wasserfreien  Oxyduls  annimmt. 
Bleioxyd.  Behrens  *)  gibt  an,    krystallisirtes  Bleioxyd 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gk.  IV,  ISi 
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oMloi  ZQ  haben»  /als  et  ein  fillrlrtes  GcniUcIi 
«•■  essigsaiirem   Bleio&yd   und   kaustischem  Ain- 
Woiak  dem  Cioftass  des   unmittelbarea  S<^9nen- 
Kllites  ausgesetzt  hatte ,  .  y^ad^reh  es  iil  wenigen 
Ütsdea  die  Innjeo^eite   des   Glasea  mit ,  kleinen 
Miosen  Krystallen    überzog»     welche  .  in    d^eni 
Ikisie,  als  sie  grösser  wurden  9   einiß  gQlbe  (^er 
flUf raue  Farbe  bekomnien.     Diese-  Kry^taUe  ga- 
hv,  gleichwie  Bleioxyd  ikn  AMge9[ieitie.n,  eip  i<$(h- 
JUias  Palyer.     Wurde  dagegeii  ein-  and^vertTh^ii 
faselbea  Lösung  in   einem  K^ler.im-Auiikßtn 
ickea  gelassen,   so  sehess   daraus  nberbas^seh es 
migMinres  BleioKj^d.  in, Krystallen  an« 
r/.Calvert*)  bat  rftsenrothes  kryst/iUi^pt^^ßlei* 
Wji  erlialten  ,.  indem  C|r  ^Qleipxyd  .bis  ^sfir  TöUt- 
Sättigung  in  eja^r  si^4^nd€n  l^^ff^  vom  kau- 
Natron,  welche  nogefahr'l^f  Bpecif.  Ge- 
t  hatte,    anflnste    und  4i6.  LüfMif^g   <^r,ka)iLen 
,  wobei  ein  Tbeil  des  aufgelösten  Oxyds  d^v- 
in  rosenrqthen    Würfeln   anscboss*     'Dieses 
jd  hatte  ganz   dieselbe.  Zusammensc|lzung  wie 
gewöhnlich,^*,     Bßi  -I7  400^  dec^i(pij|irt  es  et* 
I  schwillt  an,  und  wird  scb^a^z, ,  ß.eim  Er» 
bis  znm  sckwacben Crliihc^  wird  es.schwe- 
9  ab^  es  hebält  dabei  seine  Krystallform« 
roaenroihe  Qxyd.gibt  ein  Pulver  .von  gcwöhur 
röthlicher  Farbe,  aber  es  ist  sehr  schwer* 

sowobL  in  (Starker  als  anc)^.  in^ye^^i^i^^^Mf 

re^    ,  Anf  pa^§fi  W<^  ^uvi^h  kaiisti- 

Kali  gefaUt^  jSl^Q^fd  wird ,  we;^ ,  m^n  es 

dem  Trocknen  4n  .fi^fanielzeudes  l^tusti^Qhes 

wirft,  yolh  wie  JMLeniiige,  und  esb^^ält  d^s,^ 


*}  Ann.  de  Ch.   et  de  Pfays.  VIII,  253.. 
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Farbe   auch   nach    dem  AuswaMken.      Zwiseheo 
4~  300^  und  -|-  400^  wird  e%  dunkelbraun ,   und 
es  bebält  diese  Farbe  während  des  Edialteas.    Ist 
t         es  über  -|-  400^  erhitzt  worden,  so  wird  es  beim 
Erkalten    scbwefelgelb.      Calvert    glaubt   hier- 
durch zwei   neue    isomerische  Modificationen  Yon 
Bleioxyd  edtdeckt  zu  haben, 
Bleisnperoiyd-       Becquerel  d.  Aelt.  *)  glaubt  ein  Hydrat  v6ü 
hydiAU      Bleioxyd  entdeckt  zu  haben,  welches  sich  bildete, 
als    er   eine    gesättigte  Lösung    von   Bleiox]^d    in 
einer  concentrirten  Lange  von '  kaustischem  KaU 
in  ein  Glasrohr  goss ,    dessen  eine  Oeffnung  mit 
Thon  oder  mit  einem  anderen  porösen  unlöslichen 
Körper  verschlossen  war ,  oder  auch  in  einen  Cy* 
linder  von   unglasirtem  Poreellan«      Dieses!  tlohr 
stellte  er  In  einen  Becher  mit  Salpetersäure,  setzte 
Platinbtech  in  beide  Flüssigkeiten,  und  leitete  <ü- 
,  neu  hydroelektrischen  Strom   von   einem  einzigen 

Paare  auf  die  Weise  hindurch,  dass  das  Platin  in 
dem  Alkali  mit  dem  positiven  Pole  verbunden 
wurde*  Ist  der  Strom  nicht  gar  zu  stark ,  so 
setzt  sich  ein  gelbes  Hydrat  von  Bleisuperoxyd 
theils  auf  dem  Platin  ab ,  thells  schlägt  es  sich 
pulverformig  in  der  Flüssigkeit  nieder.  Ist  der 
Strom  stärker,  so  bekleidet  sich  das  Platin  mit 
wasserfreiem  braunen  Snperoxyd.  Dieses  gelbe 
Pulver  verliert  durch  Waschen-  und  Trocknen  in 
der  Luft  seine  schöne  Farbe  und  wird  ochergelb. 
Im  luftleeren  Räume  kann  es  ohne  tllese  stärkere 
Farbenveränderung  getrocknet  werden  ,  besonders 
wenn  man  es  von  Anfang  an  gegen  den  Einfluss 
des  Licht«  schützt,      lieber  +  30^  fingt  Was^r 


*)  Ann.  de  Gh.  et  dePLy«.  Vlil,  405. 


*37 

»B  daraus  wegcogelieii  y   und  wenn  'Alt  Tempera-  * 
tar  höher  aleigt  ^    so    geht   alles  Wasser   daraus 
weg,  mit  Znräcklassung  yon  braunem  Oxyd..    Es 

kesteht  nach  BeequerePs  Analyse  ans  äPb. 

Fremy*)   hat   gezeigt,    dass    sich  Bleioxyd, 
wenn   man    es   mit    ein    wenig  Kalihydrat    meiigt 
ind  das  Gemenge   bis   zum'  gelinden  Glühen   er-- 
Utzt ,   auf  Rosten  der  Luft  oxydirt,    bli^  das  AI*  / 
kali  mit  Bleisuperoxyd  gesättigt  "v^^^rdeii^  ist:    Das- 
sdbe  geschieht  auch  beim  Erhit^n  des  Bleioxyds 
ia  einem  Gemenge  mit  anderen  Baseti.  ^  Schmilzt 
atttt   kaastisches  Kali    oder  Nätroti-  in   einem  sil- 
bernen Tiegel  mit  Bleisupero^iyd   zusammen  ,  *  so 
lereinigen  sie  sich,  und  wenn  das  Alkali  im  Uc- 
kmrsehuas  vorhanden  ist,  so /löst  sich  die  entstan* 
4ene  Yerblndung  in  Wasser  auf,   ohne   dass  sie 
sieh  dadnreh  zerseta^t».     Wird  'die  Lösmig   durch 
Terdnnsten'  coneentrirt ,    so   kaiin  man   di^  Yer« 
hindnng  mit  beiden  Alkalien  In  *regelttu$sige|i  Kry« 
•lallen  angesehossen  erhalten*.    Aber  diese  werden 
dnrch  Wasser  zersetzt,  indem  Superoxid  iiiedcr* 
ftllt   und    eine   Verbindung  *  mit    üjierschiissigem 
Alkali  aufgelöst  wjrd*     Wird  diese  dann  abgegos* 
lea  nnd  mit  mehr  Wasser  verdünnt,  so  färbt  sie 
sieh  zuerst  dunkelroth  und  dann  setzt  ßick  Super- 
tayd   daraus   ab.      Fremy   nei^nt  deswegen  das  , 
tteisaperoxyd  Acide  plomhujue   und  die  Verbin* 
dangen  beider  Oxyde  mit   Basen.  PlombUes  nn4 
tlmbaies.  .      /    ■ 

•   Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  123,    9.^7^''  ^^* 
liaea  Auszug  aus  A  rpp  e'  s  Untersuchungen  über 

üt  Wismuthoxyde  an  ,  ohne  jeden  Versuch  ,    ei- 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gh.  III,  3|i, 
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ii«n  ,Leitfa44$o  zu  ihrer  BeurtLeiliing  von. <>jiiqiii 
tlieorretiscben  GeBichtepunkte  aos  zo  finden.  Ein 
solcher  Yersueh  Ut  nachher  gemacht  worden  *)• 
Es  hat  sich  gezeigt,,  dass  die  von  Arppe  cnt« 
deckten  verschiedenen  Oxydalionsgrade  des  Wis- 
maths  ganz  dieselbe  Oxydationsreilie.  befolgen, 
wie  das  Antimon,  und  dass  sie  ausgemacht  werden 

von  dem  höchsten  Oxyd,  der  Wismuthsänre  =Bi, 
welches  derselbe  in  zwei  Modificutio^en  isrhaltisn 
hat ,  in  einer  braunen  und  in  eiqe.r  gelben  ,  >  die 
sich  beide  mit  .haustischen  Alkalien  vereinigen, 
wiewohl  mit  einer  schwachen  Vereinigungskraft, 
und  von  Verbindungen  zwischen  dieser  Wismu^th» 
säure  und  Wismutboxyd  in  «aebreren  Verhältnis- 
sen ,  nämlich  &i  r=  Si  -{*  &i ,  entsprechend  «lem 
antimonsaaren  Antimonoxyd  oder  der  froher  so- 
genannten antimonigen  Säure,  und  i^i^i^i  und  SiBi', 
riso  verbunden  in  den  gewöhnlichsten  Verhält- 
nissen zwischen  einer  Säure  und  Basis.  Da  ich 
im  zweiten  Bande  der  neuen  deutschen  Att0age 
meines  Lehrbuchs  bei  Abhandlung  des  Wis- 
mnths  eine  ausführliche  Darstellung  davon  ge* 
geben  habe,  so  halte  ich  es  fiir  überflüssig,  hier 
mehr  anzuführen  als  das  Verhältniss  anzudeuten. 
Dass  dies  dem  Verfasser  bei  seinen  wohl  ausge- 
führten Versuchen  entgangen  ist,  hüt  seinen  Grund 
in  der  völligen  Ueberzeugung ,  worin  er  sich  be- 
fand ,  dass  nämlich  das  gewöhnliche  Oxyd  des 
Wismuths  nur  ein  I  Atom  Sauerstoff  enthalte, 
wodurch  die  von  ihm  entdeckten  und  analysirten 
Verbindungen  das  Ansehen  erhielten ,   als  hätten 


')  K.  Vet.  Akad.  Handl.  1849.  p.  141* 


139 


»e  die   verwielceUe  und  weniger 
Zasammensetzangy  unter  welcher  errsie  darstellte. 

Die  Bildung  der  Wismathsättre  ist  aaeh  Freniy  *)  i 

gegliiciit,  indem  er  Wismulhoxjd  in  einem  sU* 
bemen  Tiegel  mit  kaiistiscliem  Natron  bei  völli- 
gen  Zntrkt  der  Liuft  gliilite.  Die  «edudtene  Ver- 
Undiuig  i<wte  sich  in  Wasser  tauf  lisitiBr  der  Mib> 
wirfcang  von  überschlissigem  N8trett\,  .aber  beim 
Sieden  der  Lösung  fiel  daraus  ein:  braunes  Oxyd 

nieder^    welches  nlichFremy's  Analyse   aus  Si 

bestand  9  d.  h.  es  war,  Bi  -^  Bi.  'Die  Ginzcl- 
fceiten  der  Analysre  sind  nicht  ntiitgctheiit  worden^ 
and  ans  der  Bereitnngsmethode  ist  es  wahrschein- 
lich^ dass  es  vielmehr  die  braune  Modification  der 
Wismnthsaure  gewesen  Ist. 

M eurer  *)  gibt  an,  dass  wenn  mati  Wismuth- wismntliwas- 
ehlorid  mit  Salzsäure  Vermische  tind  Zinh  darin  auf-  »«'stoff. 
lose,  durch  Verbrennen  des  daraus  in  cinemMarsh'- 
sehcfli  Apparate  sich  entwickelnden  Gases  gegen  ei- 
ner Porcellanscheibe  ein  grauer  Fleck  erhalten 
werde*  Aber  dieser  Fleck  ist  nicht  einem  Arsenik- 
leeken ähnlich,  sondern  setzt  sich  In  dem  Centrum 
der  Flamme  ab  und  löst  sich  nicbt  in  alkalischem 
■nterchlorigsauren  Natron.  Dieser  Fleck  bildete 
sieb  auch,  wenn  das  Gas  durch  ein  mit  Asbest  ge- 
liintes  Rohr  filtrirt  worden  war.  Die  Quantität 
fon  aufgelöstem  Wismuth  soll  viel  geringer  sein 
wie  die  von  Arsenik ,  aber  doch  immer  hlnrei- 
cbend  9  um  sicher  beobachtet  zu  werden.  Diese 
Angabe  verdient  um  so  viel  mehr  geprüft  zu  wer- 
den,   als  die  Aehnlichkeit   des  Wismuths  in  sei- 


*)  Journ:  de  Pharm.  >t  de  Ch.   III,  30« 
-^  Archiv  d.  Pharm.  XXXVI,  33. 
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iien  nlngco  Yerhältniseeh  mit  Arseiiik  und  mit 
Antimon  auch  wohl  in  dieser  Beziehung  eine 
Aehniichkeit  terniufheii  lassao  kann.  M  e  u  r  e  r 
fugt  hinzu,  dass  er  auch  Schwefelarsenih  und 
'Schwefelantinkoh  in  Wasserstofigas  aufgelöst  hab«. 
Eine  ühnliehe  Erfahrung  hat  auch  Mos  a  n- 
der*)  gemaeht.  Es  ist  sehr  urohl  bekannt ,  das» 
Schwefe(ar$eiiikiiicht  durch  Sauren  zersetzt  iivircl« 
M eurer  vartnischle  die  Auflösung,  aus  welcKer 
^  Arsenikwass^QBtofligas  entwickelt  wurde,  mit  Was- 
ser, welches  mit  Wasserstoffsulfid  gesattigt  vror- 
^  den  "War,  Davon  musste  dann  die  Folge  sein^ 
dass  sich  gleichzeitig  Schwefelwasserstoffgas  und 
Arsenikwasserstoffg^s  entwickelten,  welche  beim 
Verbrennen  Schwefelarsenik  bilden.  Mosander 
bekam  dies,  als  er  frisch getälUes  Sehwefelarsenik 
oder  Schwefelantiinon  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Zink  behandelte.  Und  das  Gas  dureh 
ein  erhitztes  Kohr  leitete.  Es  scheint  also ,  als 
wenn  durch  die  Mitwirkung  des  Zinks  sonrobl 
Schwefelwasserstoffgas  als*  auch  Arsenikwasser- 
sloffgas  gebildet  werden  und  dem  Wasserstofi*gase 
folgen,  und  dass ,  wenn  sie  durch  das  erhitzte 
Rohr  geleitet  werden,  sie  die  Bildung  von  Scbive- 
fclmetall  veranlassen. 
Kiipferoxyd  Man  bat  angegeben,  dajss  ein  Gemenge  Ton 
it  Schwefel.  Kiipfgi^Q^yd  mii|  Schwcfel   beim  Erhitzen  sch^vef- 

ligsanres  Gas  liefere.  Andere,  welche  diese  Be- 
rcitungsmethode  yefsnchten,  haben  keine  schlief- 
lige  Säure  erhalten.  Zur  Erforschung  dieser  strei- 
tigen Yerhältnisse  sind  von  Jordan**)  Versuche 


*)  Privatim  mitgetheilt. 
**)  Joarn.  f.  pr.  Ghem^   XXVllI,  2%%, 
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iDges teilt  worden  9  vrelelie  aiidiM^ei«en  ,  dass  ein 
Gemenge  von  2  Atomen  Knpferoxyd  und  3  Ato- 
men Sefawefel  oder  ein  wenig  darüber  bei  der 
trocknen  Destillation  2  Atomgewicht^  Schwefel«» 
bpfer  nnd  1  Atomgewicht  schwifliger  Säure  lie- 
fert. Verinischt  man  dagegen  7  Atomgewichte 
Rnpferoxyd  und  1  Atomgewicht  Schwefel,  so  er- 
kalt  man  keine  Spur  von  schwefliger  Säure,  son* 
lern  I  Atomgewicht  schwefelsaui^s  Knpferoxyd 
«ad  3  Atomgewichte  Kopferoxydul.  Zwischen  die» 
sen  beiden  Verhältnissen  bekommt  man  mehr  oder 
weniger  schweflige  Saure ,  je  nachdem  sich  die, 
Proportionen  des  Gemenges  dem  ersteren  oder 
dem  letzteren  Verhältnisse  nähern« 

lieber  die  Löslicfakeit  des  Knpferöxyds  in  kau-  Kupferoiyd 
stischem  Kali  hat  Ghodnew*)  Versuche  mitge-  ™^  '  * 
theit.  Es  ist  bekannt^  dass  Kupferoxyd  beim 
strengen  Glühen  ein  wenig  Kohlensäure  aus  koh- 
knsanrem  Kali  austreibt,  und  dass  Kupferoxyd 
ton  schmelzendem  Kali  zu  einer  blauen  Salz- 
■msse  aufgelöst  wird«  Chodnew  aber  hat  ge* 
fndeny  dass  wenn  die  Quantität  des  Kali's  sehr 
gKoas  ist ,  eine  blaue  Lösung  in  Wasser  erhalten 
wird,  die  weder  beim  Verdünnen  noch  beim  Sie- 
den gefallt  wird;  welche  aber  auf  100  Theile 
Kalihydrat  nicht  mehr  als  kaum  0,6  von  1  Th«  . 
Knpferoxyd  enthält*  Auch  auf  nassem  Wege  kann 
ttne  Verbindung  erhalten  werden,  wenn  man  ein 
wenig  Knpferoxydsalz  in  eine  Lauge  von  kausfti- 
adkem  Kali  tropft  und  damit  umschüttelt^;  aber 
diese  Lösung  enthält  auf  100  Theile  Kalibydrat 
nickt   mehr   als   ^  von  1  Tb«  Kupferoxyd.      Bei 


*)  Jonrn.  f.  pr.  Ckem.  XXVIII,  %Vi. 
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allen  diesen  Lösungen  des  Kup|eroxyds  in  Kali 
rouss  man  jedoch  sich  erinnern,  dass  eine  Menge 
organischer  Körper  das  Kiipferoxyd  in  Kali  lös- 
lich macht 9  z.  B.  Stärke,  Zocker,  Gummi,  Al- 
bumin, Leim  U.S.W.  Von  Thier^toffen  bckoinmt 
^  die  Lösung  eine  blass  violette  Farbe ,  ij>er  von 
Stärke,  Gummi  und  Zucker  ist  sie  blau. 

C  h  o  d  n  e  w  fand ,  dass  Kalihydrat,  wenn  man 
es  in  einem  kupremen  Gefasse  beim  Abschloss 
der  Luft  schmilzt ,  eine  Verbindung  gibt ,  die 
nach  dem  Erkalten  roth  ist.  Sie  wird  durch 
Wasser  zersetzt ,  aber  ein  wenig  Kupferoxydul 
löst  sich  farblos  ^n  dem  Kall  auf,  und  gibt  sich 
darin  durch  Schwefeiwasserstof  zu  erkennen.  Das 
Aufgelöste  ist  unbedentend.  Die  Oxydation  des 
Kupfers  scheint  auf  Kosten  des  Wassers  in  dem 
Hydrat  zu  geschehen«  Durch  Schmelzen  des  Ka** 
li^s  mit  Kupferoxydul  erLält  man  dieselbe  Ver- 
bindung. In  Berührung  mit  Luft  wird  sie  blau. 
Knpferoxyd  .  Malaffuti  und  Sarzcau*)  haben  eine  Ver- 
Ammonialt.  hindung  Yon  Kupferoxyd  und  Ammoniak  beschrie- 
ben, welche  sie  auf  eine  indirekte  Weise  erhaU 
ten  hatten.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  reines 
Kiipferoxyd  nicht  in  Ammoniak  auflösl,  und  das? 
die  blauen  Lösungen  von  Kupfer  in  Ammoniak 
Verbindungea  von  einem  Knpfersalz  mit  Ammo- 
niak sind ,  aus  denen  das  Kupferoxyd  niederge- 
schlagen wird,  wenn  man  kaustisches  Kali  zu- 
setzt ,  indem  sich  dieses  mit  der  Säure  des  Sal- 
zes vereinigt,  obgleich  Ammoniak  in  der  Lösung 
üL^rig  ist.  Sie  suspendirten  bftsisches  cfaromsau- 
rcs  Kupferoxyd  (von  dem  weiter  unten  mehr  an- 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  l^hys.  IX,  431. 
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geübrl  werden  soll)  In  wenig  Wasser  sneinem  Brei, 
ialeten  Ammoniakgas  hinein,  bis  steh  das  Knpfer- 
ttb  anfgelöst  hatte,  und  setzten  das  Liquidum 
H^re  Zeit  mehreren  Kältegraden  aus,  wodurch 
ckomsaures  Knpferoxyd  •  Ammoniak  daraus  an- 
«koss.     Das  basische  Kupfersalz,  welches  zu  die- 

m  Yersnchen  angewandt  wurde,   war  tlu'f'Cr^ 

aler  das    Salz,    welches   auskrystallisirte ,     war 

=  Ou^Cr^  +  Smi^.  Es  walren  folglich  5  Atome 
bpferoxyd  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  geblie- 
ben. Nachdem  die  Flüssigkeit  einer  noch  stärke- 
wa  Kälte  ausgesetzt  worden  war,  um  den  darin 
urfickgebliebenen  Rest  Ton  ckromsaürem  Salz  dar- 
Ms  absetzen  zu  lassen,  wurde  sie  in  einen  Ex* 
riecator  neben  ungelöschtem  Kalk  gestellt,  und 
aaf  ein  anderes  daneben  gestelltes  Gefass  wurde 
eil  Gemenge  von  Salmiak  und  gelöschlem  Kalk 
gebracht,  um  die  Luft  darin  stark  mit  Ammonifik- 
gas  gemengt  zu  erhalten.  Nach  einigen  Tagen 
war  die  Flüssigkeit  darin  zu  einem  Gemeng  ?on 
fteils  nltramarinblauen  und  theils  grünen  Kry* 
Milien  eingetrocknet.  Die  ersteren  zerflossen, 
wenn  der  Kalk  herausgenommen  und  an  der  Stelle 
faselben  ein  wenig  starkes  kaustisches  Ammo- 
ttak  in  den.  Exsiccator  gestellt  wurde ,  während 
Ce  grünen  Krystalle  unTcrändert  blieben.  Als 
las  Zerflossene  abgegossen  und  in  einem  wie  yor- 
Ua  eingerichteten  Exsiccator  Verdunstet  wurde, 
m  schoss  das  blaue  Salz  wieder  in  feinen ,  rein 
Uanen,  prismatischen ,  schönen  Nadeln  an.    Die- 

aas  Salz   besteht  nach   ihrer  Analyse   aus  Cu  -f- 

ftta^  -{-  4H.      Ob  es  eine  Ammoniumoxyd  -  Ver- 

nng  ist  =  Cu  -f  SPitM^  -f  SH,  dürfte  zu  ent- 
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scbeidea  nicht  möglich  sein.  Dieses  Salz  Ul.zer- 
fliesslich  und  verliert  Ammoniak  in  di<;r  Luft. 
Beim  Erhilzen  zersetzt  es  sich  mit  Feiier«Pbiioo- 
nien  und  lässt  dabei  mctaUisches  Kupfer  zurück. 
Legt  man  mehrere  Krystalle  in  einem  Porcellaa« 
liegel  beisammen ,  und  erhitzt  man  diesen  so^ 
dass  die  Krystalle  an  einem  Punkt  anfangen  zu 
glimmen,  so  pflanzt  sich  das  Feuer -Phänomen 
auch  nach  dem  Wegnehmen  der  Lampe  fort,  die 
^  Krystalle  verlängern  und  winden' sich  ^  und  wenn 
das  Feuer -Phänomen  vorüber  Ist^  so  hat  man 
eine  Masse  von  gekrümmten  und  dünnen  Kupfer- 
röhren, hier  Und  da  mit  Flecken  von  Oxyd. 
Neue  Verbiii-  Casoria*)  gibt  an,  dass  ^enn  man  Wasser 
dang  Ton     „nj  phosphor  in  einem  Glaskolben  kocht  und  die 

Kupfer  mit    «^  -      ,  i   i         «  a^        •  t»i  i 

Phosphor,  l'ämpte  davon ,  welche  dampfförmigen  Phosphor 
enthalten^  mittelst  eines  Ableitungsrohrs  in  eine 
Lösung  von  Kupferchlorid,  oder  von  salpetersau- 
rcrii  oder  essigsaurem  Kupferoxyd  leitet,  ein  schwar- 
zer Niederschlag  gebildet  wird,  der  =  Cu^P  ist. 
Beim  Abschluss  der  Luft  schmilzt  derselbe  eben 
so  leicht  wie  Schwefelantimon  zu  einem  oder 
mehreren  rothgelbcn ,  "^schönen  metallischen  Ku- 
geln. Aus  der  salpetersauren  Lösung  erhält  man 
zuerst  den  schwarzen  leichtschmelzbaren  Nieder- 
schlag ,^  aber  nachher  einen  gelben ,  der  schwie- 
riger schmelzbar  ist«  Aus  schwef/elsaurem  Kupfer- 
oxyd erhält  man  nur  Kupfer. 

Kdcht  man  Phosphor  mit  den  Lösungen  dieser 
Salze  in  Alkohol  oder  in  Aether ,  so  bildet  sich 
dieselbe  V^rbiudung^  aber  dann  in  grösserer  Menge. 


"')  Neapolitanska  Vetenskaps-Academiens  Rendiconto  delle 
adamaaxe  «t  de*  Lavori  etc.  Nr.  3,  p.  83. 
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Walf^oist'^  M\  iäi  Silbersit{)eroxjfd  ana-      Silber. 
\jmti  und  ä^hüs  87,23  SHlicr    und  H,77  Sauer-    ^selbem 
Stoff  zusammeogesetzt  gefunden  =:  Äg. 

Gregojry**)  scliteibt  folgende  Bereitnngsme-  Bereitang 
«ole  des  reiiien  Sillieroxyds  vor:  Gewöhntiches  cmk'""T 
AAeiUsiJber  wbd  in  Salpetersäurä  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  Koehsalas  ausgefälft,  und  di^r  Nieder- 
ftlhg  darcb  Abgiessen  ausg^waseben  aber  liicbt 
pteocHn^ty  sondern  mit  einer  Lösung  von  Kali- 
tfint  rotl '  lyHS^  kpetlt.  Gewicbt  iil^rgossen ,  so 
46t  diesre  ^  Zbllboeli  über  debi  Chlorsilber  stellt, 
du&it  wobi  uibgeirflbrt  und  geKbbht,  bis  er  scbwarz 

Sirorden  ist,  was  in  wenigen  BliViuten  stattfindet, 
rr  Prüfung  last  Aiail  eine  kleine  Quantität  nach 
lebörigem  AnsWaiädben  in  Salpetersäure  auf^  ge- 
icblebt  dleä  iölUiU'dig,  so  ist  die' Operation  bd- 
AiUgt.  I^diist  ttin^^  dt e  Lauge '  abgegossen ,  die 
Httse  in  einem  MÖlfsi^'r  zerrieben  und  von  Nettem 
^t  derselben,  ödfcir  mit  neuer  Lauge  gekocht  wer* 
Ibn,  bis  sieb  das  Oxyd  rein  zeigt.  Das  Oxyd 
\  in  ^ia  feines,  schwarzes,  Schweifes  Pulver ,  wel« 
dies  in  Wasser  leicht  niedersinkt  und  also  leicht 
inch  Abgiessen  auszuwaschen  ist.  Die  ersten 
:'f#tt  bis  drei  Male  wilrd  siedendes  Wasser  darauf 
ssen,   die ' fblgenden  Male   nur  kaltes,    weil 

da^   Oxyd  adl^tlgt  rein    zu    werden,   sieb  % 

iifeht  ein  Theil  davon  in  dem  warmen  Wasser  er- 
|nt  and  dadurch  das  Abgiessen  erschwert.  Man 
Atant  es  dann  nicht  üuf  ein  Filtrum,  weil  viel 
im  dem  Oxyd  an  dem  Papiere  festhaftet.  Das 
iMBeime  Oxyd  ist  rein  schwarz  mit  einem  schwa- 


*)  Forfaandl.  vid  de  Skaad.  Natuirf.  3:dje  Möte,  p.  483. 
**)  Pkil.  Mag.  XXII,    285. 
Bendius  Jahres- Bericht  XXIV.  10 
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eben  Stieb  ins  Blanscbwarze«     Es  iBt  yiel  ^cbvre* 
-     rer  und  dicbter,    y^ie  das,    was   diiroh  Kali   aus 
salpetersanrem  Silberoxyd  niedergeseblagen  urird« 
Beim  Glühen  ^  gibt  es  Sanerstoffga»  und  lässt  rei- 
nes   Silber   zurück.    .  Dies    betrachtet  Gregory 
als  eine  nicht  nnvortheilbafte  Methode,  das  Silber 
aus  dem  Chlorid  zu  reducireu» 
Hydroelektri-        Mourey*)  hat  angegeben,   dass  die  Farben« 
sehe  Vcrsilbc- Veränderung  in  Gelb,   welche  die  auf  hydroelek- 

frischem  Wege  in  CyansilberhaUum  vej*silberten 
Gegenstände  nach  einigen  Tagen  erfahren,.  Ter* 
mieden  werden  hapn ,  wenn  man  die  Tcrsilber- 
ten  Sachen  mit  einem  Gemenge  yqn  Boraxpulv'er 
und  Boraxlösung  überzieht,  dann  trocknet  und 
erhitzt,  bis  der  Borax  anfängt  zu  schmelzen,  wor- 
auf man  sie  in  Wasser  legt,  welches  mit  Schwe- 
felsäure sauer  gemacht  worden  ist,  und  sie  darin 
so  lange  liegen  lä^st,  bis  sich  der  Borax  davon 
aufgelöst  hat.  Dann  werden  sie  herausgezogen, 
gewaschen  und  getrocknet.  Sie  haben  nun  den 
völligen  <Slanz  des  reinen  Silbers,  der  sich  so 
erhält,  bis  sie  mit  Schwefcldämplen  in  Beriih-^ 
rung  kommen. 

Pallaaiumsub-        Kane  **)  hat  ein  Snboxyd  vom  Palladium  ent- 
oiyd.        deckt,  welches  auf  folgende  Weise  erhalten  wird  : 
>  Man    erhitzt   das  Palladiumoxyd  ^   welches   durch, 

kohlensaures   Kali    aus    einer  Lösung   von   Palla* 
V  diumchlorür  niedergeschlagen  wird,  in  einer  klei- 

nen Retorte    bis  zum   anfangenden  Glühen ,    und 
erhält  es  in  dieser  Temperatur  so  lauge ,  als  sich 

noch  Gas  daraus  entwiclselt.      Dabei  gehen  Was-. 

■i      *  I 
* 

•)  L'Institut  Nr.  489.  p.  228.  • 

••)  PLil.  Transact.  R.  S.  Load.  1842,  P.  II,  276.. 
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ICT)  KoLleiisaiiregas  und  SauerstoiFgas  weg^  wäh- 
Nacl  ein  russcliwarzes  Pulver  zuriicicbleibt ,  wel« 
dies  dieses  Suboxyd  ist.      Es  besteht  aus  93,016 

Aoc.  Palladium  und  6,984  Proc.  Sauerstoff  =  Fd.  • 
Jl bildet  ein  schwarzes  Pulver,  welches  erst  im 
Ibeagen  Glühen  in  Palladium  und  Sauerstoffgas 
lenetet  wird.  Durch  kaltes,  darüber  geleitetes 
Wiiserstoffgas  reducirt  es  sich  unter  Erhitzung 
lil*nim  Glühen.  Von  Säuren  wird  es  in  Oxydul 
lenrandelt ,  welches  sieh  auflöst',  und  in  Metall, 

Elches  ungelöst  bleibt.      Das  Anlaufen  des  Pal- 
iams   beim    Erhitzen    besteht   in   der  Bildung 

Snboxyds  auf  der  Oberfläche. 
'DSbereiner*)  hat  gezeigt,   dass  Platin-      Platin. 
«Iwauim  eine  besondere  Pteiguns:  hat,  Ammoniak- ^^^j^''^)^  ^^^^: 

,  '  ,  gc  uase  auf 

einzusaugen;  so  dass  er  sein  30  bis  40faches  seine  Zünd- 
Um   davon   in   seinen  Poren  condensirt.      Da-       ^^^t. 
▼erliert  es   gänzlich  sein  Vermögen ,   Was-  ' 
ffgas  zu  entzünden  ,    und   er  bekommt  das- 
nicht  wieder ,    so    lange  Ammoniak    darin 
nden  ist.      Bringt    man  den  Platinschwamm 
tta  Gemenge   von  Ammoniakgas    mit  anderen 
so   saugt   er  Ammoniakgas  bis  zur  .Sätti- 
ein^  ohne  etwas  von  den  eingcmepgten  Ga- 
anfsunefamen ,    und  war  er  vorher  mit  einem 
Q  Gase  gesättigt ,    so   wird  dies  durch  das 
OBialsgas  ausgetrieben« 
'Sebönbein  **)  hat  gezeigt,    dass  ein  Platin- 
ly  wenn  man  ihn  einige  Augenblicke  in  Schwe-  \ 

isaerstoffgas  ,    Seleuwasserstoffgas  oder  Phos- 
asserstoffgas  eintaucht,  gänzlich  sein  Vermö- 


*)  J««rii.  f.  pract.  Chem.  XXVHI»  165. 
**)  Daseibit  XXIX,  1t^. 
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gen  verloren  hat,  nach  dem  Erhitzen  bis  zu 
-)-  100^  in  einem  Gemenge  von  WasseraioflTgas 
und  atmosphärischer  Luft  glühend  zu  werden  oder 
dasselbe  zu  entzünden,  und  dass  er  es  nicht  eher 
*  wieder  erhält,  als  bis  die  Oberfläche  durch  atreo- 
ges  Glühen  oder  durch  Behandlung  mit  Säuren  ge? 
reinigt  worden  ist.  In  Tellurwasserstofl^gas,  Arse« 
nikwiisserstoffgas  und  in  Antimonwasserstqflgas  ver# 
liert  er  diese  Kraft  auch ,  aber  weder  so  rasch 
noch  so  vollständig.  Vom  Kohlenwasserstofl^gas 
wird  wenig  Einfluss  darauf  hemerht.  Diese  -Ver- 
änderung gehört  offenbar  der  Oberfläche  an ,  und 
wiewohl  sie  mit  den  Augen  nicht  gesehen  werden 
kaou.  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  sie  da- 
von  herrührt,  dass  das  Platin  durch  seine  kataly- 
tische  Kraft  ein  wenig  Schwefel,  Selen  oder  Phos- 
phor VOR  dem  Wasserstoff  abscheidet ,  was  auf» 
hört,  sobald,  das  kataly tische  Vermögen  der  Ober» 
fläche  dadurch  vernichtet  ist,  wodurch  dies  ia 
einem  so  geringen  Grade  gesclj|ieht,  dass  es  n^sht 
'  gesehen  werden  kann.  Vermulhlich  würden  die 
drei  anderen  Gase  nicht  weniger  wirksa;i\  aiein, 
wenu  sie  vbp  einer  Einmangqng  von  einem  gro- 
ssen Ueberschuss  an  Wasserstoffgas  frei  erhalten 
werden  hönnten. 
Relnigane;  des  Levol*)  hat  sich  mit  Versuchen  über  ^it 
Goldes.  Reinigung  des  Goldes  beschäftigt  und  hat  gezeigt, 
dass  es  durch  die  QiHirtirung  nicht  völlig  frei  von 
Silber  erhalten  werden  kann.  Beim  Fälleu  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  erhält  man  es  leicht 
mit  ciii  wenig  Chlorsilbcr  gemengt,  welches  die 
Säure  aufgelöst   enthalten*  hatte.      Dies  ist  jedoch 


*)  Rerue  scientifique  et  industrielle,  XIY,  30i. 
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kieht  diireli  eine  liihreicbende  Verdiinnang  der 
UsDDg  abzustellen  9  bevor  die  Fällung  mll  dem 
fiiwiisalze  gescbiebt.  Oxa^äure  gibt  ein  reines  , 
Ud,  iber  es  gebt  lange  Zeit  darauf  hin,  bis  es 
Uorch  YöUig  abgescbieden  worden  ist.  Mit  ar*. 
tiiger  Saure  findet  dasselbe  statt  $  nber  dabei 
U  die  Lösung  nicbt  sebr  sauer  sein.  '  Die  beste 
Idnigoogsiuethode  bestebt  nacb  Levol  darin, 
Aus  man  das  Gold  durch  Antimoncblorld  nieder- 
itUagt.  Das  Gold  ivird  in  4  Tbeilen  gewöbnli« 
<kr  Salzsäure  und  1  Tb.  Salpetersäure  von  1,15 
ifce.  Gemcht  aufgelöst,  die  Lösung  von  Chlor- 
r  abfiltrirt  und  mit  doppelt  soviel  Antimon- 
lUorid,  als  das  Gold  wog,  vermischt,  welches  ' 
uriier  in  so  viel  Salzsäure  aufgelöst  worden  war, 
aas  dieder  Lösung  bei  der  Verdünnung  mit 
Goldlösnng  kein  Antimbnoxyd  niederge- 
gen  wird.  Dad^  Gemisch  wird  einige  Stun« 
hng  bei  Seite  gestellt,  das  Klare  dann  ab- 
sen  und  das  Gold  durch  Abgiessen  ausge- 
hen, zuerst  ein  Paar  Mal  mit  Salzsäure  und 
nf  mit  Wasser,  worauf  man  es  mit  ein  we- 
Salpeter  und  Borax  zusammenschmilzt. 

Die Antingonlösungeritbält Antimonsäure;  wird 

iber  Antimon. verdunstet,    so   erhält  man  das 

inoiicblorid  vermehrt  wieder,    so   dass  es  auf 

Weise  von  Neuem  zu  demselben  Zweck  an- 

«det  werden  kann. 

Poggiale  ^)  hat  Versuche  über  die  Löslich* ^^alse  im  Ml- 
Strini^er,    alleenieiner  angewandten  Salze  bei.  ..fl^,?""*?*- . 

!•   j  m  .     ,  ^«  ,Loghchkcit  ci- 

»ledeneu     lemperaturen    zwischen    (P    und  niger  Salze 


*)  Abb.  de  Ch.  et  de  Ph)(8.  VIU,  463. 
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-f-  iOO^  angeslellC.  Diese  Versnche  scheinen  nni 
vieler  Sorgfalt  ausgeführt  worden  za  seio,  an 
zu  riclitigen  Resaitaten  zu  gelaDgen.  Die  dadiircl 
erhaltenen  Zahlenbeatimniungen  sind  in  folgendei 
Ta|»ellen  enthalten  >  welche  ausweisen  ,  wie  vii 
Salz  von  100  Theilen  Wasser  bei  den  angegebc 
nen  Wärmegraden  aufgelöst  wird  s 


* 
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Die  wasserfreien  Sesqnicarbonate  und  Bicar* 
ItMittc  yon  Kali  und  von  I^atron  sind  natürlicber- 
inise  ans  dem  Riicisstande  von  wasserfreiem  Car- 
iant,  nacbdem  alles  Wasser  daraus  entfernt  wor- 
Joi  war  y  berechnet.  Die  Sesqaiearbojiate  wnr* 
te  durcb  Sieden  der  Bicarbonate  erbalteo*  Die 
Sibe  welche  durch  ZusammenkryslalUsiren  von 
'  Atom  Carbonat  und  1  Atom  Bicarbonat  erhal« 
ioi  werden  9  besitzen  nicht  dieselbe  Löslichbeit, 
Midie  aber  nicht  bestimmt  wurde. 

faggiale  gibt  an ,  dass  die  Bestiipmang  ei- 
W  jeden  Löslicbükeit  5  bis  6  Mal  wiederholt  wor- 
4si  «ad  dass  die  in  der  tabellarischeii  llfibersicht 
*ige(ahrle  Zahl  die  Mittelzabl  davon  sei.  Dies«^, 
Aigaben  müssen  also  sehr  zuverlässig,  sein ,  und 
Poggiale  hat  sich  durch  diese  so  nützliche  Ar- 

reio  grosses  Verdient  erwoi^ben^  indem  aie  eine 
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ungew$hiilicli4&  Geduld   erforderte  niid  "lange  Zeit 
in  Ansprach  genommen  haben  mnss. 

AusfäUttDg  der       Bekanntlieh  ■  hat    man    gefunden  ,    dass    Kohle 

durch  Kohle,  ▼^■^^^^'^icclcne  Metallsalze  ans  ihren  Auflösungen 
niederschlagt.  Hellmann*)  hat  darüber  yer- 
schiedene  Versuche  angestellt)  und  er  gla«ibt,  dass 
diese  Fällung  yon  den  unorganischen  Bestandtbei- 
len  herrührt  9  die  in  der  Kohle  enthalten  sind, 
und  welche'  nach  ihrer  Verbrennung  die  Asche 
derselben  gebildet  haben  würde ,  indem  sie  sieh 
mit  der  Säure  vereinigen  und  das  Metalloxyd  mit 
Kohle  gemengt  niederschlagen.  Er  wandte  Holz* 
kohle ,  rohe  Knochenkohle ,  mit  Salzsäure  ausge- 
kochte Knochenkohle  und  eben  so  behandelte  Blut- 
laugenkohle an.  Die  Metallsalze  waren  schwefel« 
saures  Kupferoxyd,  essigsaures  Eisenoxyd,  Eisen- 
chlorid ^  Chlorblei,  weinsaures  Antimonoxyd- Kali 
und  Quecksilberchlorid.  Wenn  so  viel  Kohle  zu- 
gesetzt worden  war,  dass  der  ganze  Metallgehalt 
ausgefällt  wurde ,  so  blieb  das  Salz  von  der  aus 
der  Kohle  hinzugekommenen  Base  in  der  Flüssig- 
keit zurück. 

Dithionsaare  R  a  m m  e  1  s  b  e r g  **)  hiit  einige  dithionsaure  (un- 
terschwefelsaure) Salze  untersucht  und  beschrie- 
ben ,  die  vorher  noch  nicht  bekannt  waren. 

Ditkionsaures        Dithionsaures   JSickeloxyd  wirS   durch  Fällen 
IC  elozyd.  j^g    Barytsalzes    mit    schwefelsaurem   Nickeloxyd 
erhalten,  und  krystallisirt  in  langen  dünnen  Pris- 
men von   grüner  Farbe.      Es    löst   sich  li^icht  in 
Wasser  und  enthält  6  Atome  oder  32,9&  Pnocent 

Wasser  =  iSiS  +  68. 


')  Baclin.  Rep.  Z.K.  XXXI/  66. 
**)  Poggend.  Ana.  LVIll»  295.  47:». 
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Setii  man  zu  der  AMflösniig  desselben  kaiisti- 
selies  Ammoniak,  so  selilägt  sich  ein  blaues  Pul- 
ver nieder,  welcbes  ditbionsaures  Mickeloxyd-Am* 
moniak  ist*  Dasselbe  enthält  3  Aequivalente  oder 
31,93  Pvoeent  Ammoniak  =  ]^iS4.3PHi3.  Wird  . 
€s  in  warmem  kanstischem  Ammoniak  bis  zur 
Sittignng  aufgelöst,  so  sehiesst  es  aus  dieser  Lö-  ^  , 

Mag  beim  langsamen  Erkalten  in  kleinen  prisma- 
tiaehen  Krystallen  an,  welche  zwei  so  breite  Sei* 
ten  haben ,    dass  sie  wie  dünne  Blätter  aussehen, 
4ie  eine  schöne  yiolette  Farbe  besitzen.     Wasser         ^ 
cenetzt  sie ,    indem    sich  Nickeloxyd  abscheidet  ' 

•ad  ditbionsaures  Ammoniumoxyd  und  Ammoniak 
«•löst. 

DUhionsäures    Kobalisesqüioxyd  -  Ammoniak.  Dltbionsaureg 
Vermischt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  dem  ™d  -  Ammo^-' 
Kokaltsalze  mit  Ammoniak   im  Ueberschnss    und       niak. 
crkitzt,  so  erhält  man  einen   grünen  Niederschlag 
aad  eine  violettrothe  Lösung,    awB  der  sich  nach 
icm   Erkalten    allmälig   kleine   rolhe,    vierseitige 
Prismen  absetzen,    die   bald  braun    werden   und 
ihren  .Glanz   verliereu.  v  Wasser   scheidet  grünes 
iLsbaltsesquioxyd  daraus  ab,  und  die  Lösung  ent- 
kilt  dann  ditbionsaures  Ammoniak,   schwachröth- 
üeh  gefärbt  durch  ein   wenig  unverändertes  Salz, 
{döst  in  freiem  Ammoniak.     Dieses  Salz  enthält 
S  Aequivaleute   oder   27,10  Proc.  Ammoniak ,    2 
Atome  oder  46,09  Dith ionsäure  und  1  Atom  oder 

^18,51  Proc.    Kobaltsesquioxyd   =  €oS  +  SPffi^. 

IHUiionsaures  Zinkoxyd-'/immoniak  wird  gebil-  DithSonsaures 
det  wenn  man  das  Zinkoxydsalz  in  warmem  kausti-  "'„I^Qniak.  ™ 
acken  Ammoniak  auflöst,    worauf  beim  Erkalten 
der  Lösung  kleine  prismatische  Krystalle  niederfal-  ^ 
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len,  weldie  9  Aequivalente  oder  23^38  Proc.  Am- 
moniak  enthalten  =  2n'^  -f-  ^H'«  Sie  werden 
.durch  Wasser  zersetzt,  indem  sich  Zinkoxyd  dar- 
aas abscheidet«   ; 

Dithlonsaiure        Dithionsaures  Queeksilberox^dul   itird'  erhal- 

**  ofdf  *"'"  **" '  ^®""  ™*"  '■■"^'*  gefälltes  Oxydul  in  der 
Süure  auflöst  und  die  Lösung  in  gelinder  Wärme 
verdunstet.     Es  scbiesst  dann  in  weissen,    niire- 

^  gelmassigen  Krystallen  an,  welche  HgS  sind.     Es 

ist  schwerlöslich  in  reinem  Wasser  und  wird  ge- 
schwärzt ,  wenn  man  es  damit  erhitzt.  Salpeter- 
säure löst  es  leicht  auf.       Bei-  der   trocknen  De- 

^  Stillation  gibt  es  .Quecksil,ber,  freie  Schwefelsäure. 

und  schwefelsaures  Quecksilberoxyd. 

Dithionsaures  Quecksilberoxyd  kann  nicht  in 
neutralem  Zustande  in  fester  Form  existiren,  weil 
wenn  man  versucht ,  die  Säure  mit  detn  Oxyd  in 
dem  erforderlichen  Verhältnisse  zu  vereinigen  ^  so 

'  löst  sich  zwar  das  Oxyd  auf,  aber  aus  der  Lö- 
sung schiesst  dann  schwefelsaures  Quecksilberoxy- 

'dul  an.  Wendet  man  dagegen  einen  kleinen  Ue- 
berschuss  von  dem  Oxyd  an  ,  so  bleibt  ein  gelb- 
weisses  Pulver  ungelöst ,    welches    ein   basisches 

Salz  ist  r=:  IJIg^S^.  Es  gibt  mit  Kali  Quecksilber- 
Oxyd  ,  löst  sich  leicht  in  Salzsäure,  und  zersetzt 
sich  beim  Erhitzen  mit  einem  brausenden  Laat, 
wobei  eine  Portion  Quecksilber  und  schwefelsau- 
res Quecksilberoxydul  gebildet  wird. 

DitKionsaures       Dithiansaures   Silberoxyd "Ammßniak  schiesst 

Silberoxyd-  ^^s  einer  Warmen  Lösung  des  Silberoxydsatzes  in 

kaustischem    Ammoniak    an,    kleine,    glänzende, 

rhombische  Prismen  mit  abgestumpften  Seltenkan- 

teQ  bildend,    die   im  Lichte  grau   werden,    und 
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welche  sieh  vollständig  in  Wasser  anflSse».  Sie 
enthalten  2  Aeqnivalenle  oder  14^82  Proc.  Am*' 
nooiak   and    1  Atom   oder    3,89  Proc.   Wasser 

=  Ag^  +  Smt^  4  ^-  B^!>»  Erllitzen  gibt  das 
his  zuerst  Wasser  und  Ammoniak ,  darauf  su- 
Uimirt  sick  sekwefelsaures  Ammoniumo&yd,  dann 
m  wenig  freie  scliweflige  Säure ,  und  schwefel- 
laares  Silbero^^yd  bleibt  zurück. 

Fordos  Und  Gelis*)  baben  die  Einwirkung  Schweflige 
der  flüssigen  schwefligen  Säure  auf  die  Metalle  ^^^u™'' 
•alersncht ,  welche  mit  Säuren  Wasser  zersetzen. 

Kalium '^  und  Natrium-  Amalgam  bringen  mit 
ii  Wasser  aufgelöster  schwefliger  Säure  unter 
Eatwickelnng  eines  hepatisch  riechenden  Wasser- 
stoffgases eine  Auflösung  von  dithiönsaurem  Kali 
üd  Schwefelkalinm  hervor. 

Eisen  mit  schwefliger  Säure.     Sie  stellten  die      Eisen. 
VerBache  mit  den  folgenden  Metallen  so  an>  dass 
ne  dieselben    in  Gestalt   von  Feilspänen    in  Fla« 
lAen  mit  reinem  Wasser  legten,  die  Flaschen  in 
ciier  Reihe    mit    einander  verbanden^    und    da^ 
Uuy  welches   vorher  zur  Reinigung  von  mitfol- 
goider  Schwefelsäure  durch  Wasser  geführt  wurde, 
diaii   ans   einer  F^lasche  in    die   andere   leiteten* 
m  Metall    wurde    während    der   Zeit .  aufgelöst, 
türf  der    davon   ungelöst   gebliebene  Theil    löste 
M  In  einem  üeberschuss  von  schwefliger  Säure, 
traan  die  Flasche  gut  verkorkt  10  bis  12  Stunden 
Mig  bei  Seite  gestellt  wurde.     Bei  der  Auflösung  ScLwefligsau- 
At  Eisens  bilden  sich  bekanntlich  gleiche  Atom-'«  ^^"''''^ 
knvicbte   von   dtthionigsanrem  und  schwefligsau- 


*)  A»B.  At  Ch.  et  d^  Pliys.  yiH,  349.    Joum.  de  Phann. 
4e  Cb.,  IV,  ^Jk^  und  333. 
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^  rem  Eisendxydal,  von  denen  das  letztere  wahrend 

des  Verdunstens  Jm  luftleeren  Baume  in  Rrystal- 
len  an^chiesst ,  welche  einen  Stich  ins  Grüne  ha-^ 
ben  y  oder  es  setzt  »ich  in  Gestalt  eines  weissen' 
Pulvers  ab.  Eis  ist  sehr  schwerlöslich  in  reinem 
'Wasser,  aber  es  iSsl.  sich  darin  auf,  wenn  es 
freie  schweflige  Säure  enthält«  Das  Salz  oxydirt 
sich  in  feuchtem  Znstande  sehr  leicht^  aber  trocken 
kann  es  aufbewahrt  werden.  Lässt  man  die  Kry- 
stirtle  in  einer  offenen  Flasche  liiit  ein  wenig 
Wasser  liegen,  bis  sie  gänzlich  eine  dunkelrothe 
Farbe  angenommen  haben,  und  verschliesst  man 
dann  wieder  die  Flasche  luftdicht,  so  vcrschwin,» 
det  allmäli|;  d^e  rothe  Farbe  und  das  Ganze  nimmt 
die  Farbe  eines  Etsenoxydulsalzes  an.    Schweflig* 

saures  Eisenoxydul  enthält^  Krystallwasser  =t*eS 

Diiliionigsaa-  Wird  die  Flüssigkeit ,  welche  das  vorherge- 
"•  ^^P*"*^'  tende  Salz  abgesetzt  hat ,  im  luftleeren  Räume 
weiter  concentrirt,  so  gibt  sie  andere  Krystalle, 
nämlich  yon  dithionigsaurem  Eisenoxydul,  die  aber 
schwierig  zu  erhalten  sind.  Sie  verändern  sich 
weniger  leicht  in  der  Luft,  sind  sehr  leicht  lös- 
.  lieh  in  Wasser^  die  Lösung  ist  farblos  und  nimmt 
nicht  eben  so  begierig  Sauerstoff"  aus  der  Luft 
auf^  als  wenn  schwefligsaures  Salz  darin  enthal- 
ten ist. 

Tetratliionsaa-  ^  Durch  die  Oxydation  lies  Eisenoxyduls  in  Be- 
Tt9  Eisenoxy- ym,p„„g  mjl  der  Luft  entsteht  ein  Eisenoxydsalz^ 
worin  die  Säure  bald  auf  die  Weise  zersetzt 
wird ,  dass  tetrathionsaures  Eisenoxyd  entsteht, 
ganz  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  ein  solches 
Salz  von  einem  dilhionafaurcn  entsieht,  wenn  die- 
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maiit' Jod  ▼ersetet  wird  (Jabresb.  1844 ,  37). 
lii  ktben  dieses  Verhalfen  dadurch  dargelegt, 
im  sie  eine  Lösung  von  dithionigsaurem  Natron 
M  lange  in  eine  jientrale  Lösung  von  Eisenchlo- 
a  tropften  j  als  dadurch  eine  rasch,  yerscbivin-  ^ 
imit  stark  Tioletle  Farbe  in  der  FlQs^^k^t  her- 
9H|ebracfat  wurde.  Man  hat  dann  Cblornatriuui 
wii  ietrathionsaures  Eisenoxydul.  -  Dasselbe  fin- 
auch  'statt  9  wenn  maa  ein  neutrales  Eisen- 
salz mit  dithionigsaurem  Eisenoxydul  ver- 
t«  Kapferoxydsalze  bringen  eine  ähnlich  Ver« 
ng  der  Säure  hervor^  während  sich  ein 
roxydulsalz  bildet* 

ilKeSanlre  in  dem  tetralhionsanren  Eisehoxydul 

während  des  Verdunstenji  zersetzt  in  Schwe- 

schweflige   Saure   und   iihgeschiedeiiem 

wefel,   so  dass   es  selten   glückt,'    eine   Spur 

anzersetziem  Salz  in  dem  Rückstände  zu  er- 

■Jfickel  löst  sich  eben  so  leicht  wie  Eisen  auf^      Nickel. 
sich    schwefligsaur^s    und    dUhionigsaurea 
»xyd  bildet.     Durch  Concentrii^uig  der  grii* 
Ifissigkeit  schiqsst   das   schwefligsaure   Salz 

[Stallen  an^  welche  ans  IVi  § -f"  ^^  bestehen. 

Ird  Zink  Ton   delii   in  das  Wasser    einströ-       Zinlc. 

schwefligsauren  Gase  aufgelöst,    so  wird 

Metall    erst   grau    und   matt,    die   Flüssigkeit 

dlmälig  gelb,   so   dass   sie    zuletzt  dieselbe 

bekommt,    wie   eine  Lösung  von  zweifach 

inrem  Kali.    Oewöhnlich  fängt  das  schwef« 

Zinkoxyd   an,   in   weissen    Flocken  nie« 

kllen.     Stellt  man   die  Flüssigkeit   in  einer 

toaacnen  FUacbe^S  bis  flO  Stunden  fang  bei 
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Seite  9  so  wird  sie  farblos  ood  settt  eine*  Menge 
weisser  prismatiseher  Rrystalle  von  schwefligsüi- 
rem  Zinkoxyd  ab,  wobei  aaeb  die  gefällten 
Flocken  Krystallförm  annebmen. 

ScKwefligsau-        Das  Liqaidum  entbilt'  von  diesem  Salz  nock 
res  ZiBkoxyd.  ^^y^^  j^  j^^j^^   scbwefligcr   SSnrc  aufgelöst,    so 

dass,  wenn  diese  bei   gelinder  Verdunstung  weg- 
gebt, nocb  niebr  von    diesen    Rrystallen   erkalten  • 
wird.  *  Das  Salz  ist  farblois,  ddrchsicbtig  utid  gift- 
rncblos.    .Es*  giebt  bei' der  trocknen  Destilfation 
Wasser  und  schweflige  Säure,  und  last  Zinkoxyd 

zurück.     Trocken  kann  das  Salz  adfbewakrt  wer-' 

• 

den,  aber  in  feuchtem  Zustande  verwandelt  es 
sich  bald  in-  schwefelsaurds  ^Salz.  Es  ist  fast 
nicht  löalick  in  Wasser,  unlljslieli  in  Alkohol 
und.enth&ll'iS  Atome  «der-  19,Ü3  .Proc.  Wasser 

=  ^nä  +  «Ö. 

Dte  Lösung,  aus  welcher  sich  dieses  Salz  ab- 
gesetzt  hat,  scheidet  nach  dem  Yerduns'ten  ein 
wenig  schwefelsaures  Zink<i^yd  ab  und  wird  sy- 
rnpdick ,  abeip  sie,  gibt  kein  krystallisirtes  ilttter- 
sehwefligsaityes  Salz.  Wird  die  Verdunstung 
fortgesetzt,'  gleichyiel  im  luftleeren  Banuic  oder 
in  der  Wäriife,  so  scheiden' sich  Schwefelzink  und 
schwefelsaures  Zinkoxyd  ab  ^  während  schweflige 
Säure  entwickelt  wird. 

Sie  erklären  diese  Bildung  so,  dass  vonS  Ato- 
men. i£nS  1  Atom  freier. Schwefel,  1  Atom  ZuS 

und  ft  AtomZnS^O^  entstehen  5  aber  sie  hallen  es 
für  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  Torher  tri- 
thionsaures  Zinkoxyd  in  der  Lösung  bilde,  indem, 
weiin  man  eine  concentrirte  Lösung  von  dithionig* 
saurem   Zinkoxyd  in  einer  Flaselie  stehen  lasse, 
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/   - 


mk  MMterbeodieii  Sdiwefebiiilc  nied«rselilftge,  » 

ilpe  dftsa  sehwefUge  jSaiure  enlwiehelt  werde,  und 
flMbcD,  dass  sieh  dnbit  das  trithionigsaure  Zinlc- 
•Kjd  bilde.     SftefJbdieQ'  iiiebt  erlslaH^.  nria  diese  ' 
JbMelsaiig  geseblebt.;  Es  ist  aebr  «liögtieb^  das» 

4  Atome  ^o^^^^lrt^Mke  12  Atome  SmnmtAott 
iken.  4  Atmae-Smerfttoff  as«  der  Luft  auf- 
\en ,    d.  li.  1  >  Atom  anf  yii^   Atom-  Salz  ^ 

IS  1  Atwi  2iiS,  1  Atom  ZirS^'iinll'^&Ataine 

rS'O' gebildet  Werden  bann.        ;        V 

VKadmiäm  wird,  von  schwefliger  Saare  anfgelöst^  Raamian. 
dabei  Wird  ein  reichlicber.  scbön  fi:elber  Nie»  ^ 

jbhg  gebildet,  weicber  Schwefelbadmiiim  ist.  V 

Losnng  entbSit  dann  grösst'entlieiis  scbweflig- 

Radmiumoxyd,  aber  doch  eine.  Meine  Por- 
TOni  dem  diduönigsanren  Salze.»  von  äem  sie 
kea ,  dasa  es  .sich  äui  Rosten  der  schwefligen 

nnd  des  Schwefeibadmiiims  eebildet  habe. 

Yerdunsfung  im  luftleeren  Itaume  erbält 
das  schwefligsaore  Salz  angeschossen  Jn  klei-  Schwefllgsau- 

weissen  JKrystiiUen ,  welche  6*$  +  J^Ä  sind. '"  ^^^f"^ 
i|itbionigsanre  Salz  bann  bis  znr  .Sjiiipdicke 
instet  werden.-  aber   dann  Üngt  es,  i^n  sich 
ersetzen  91  ]^en9i<man  die  Verdnpsfnn^fortsezti 
ibnliehe  Weise ^  wie  das..Zinb^alz. 

[^„Zinn  yerhal^jsich  ihnlich  wier  Kadminnsi ,  aber   ^£„„ 

tt    dass  .  sjch «  das  Scbwefelhadmium  ^n  der 

Leit  anfs(^4f^mint  ^   bedeqbtj  aich  das  Zinn 

8ekwefelzinn^,$n^9   welches  mehr  oder  we-       ^ 

die  Einwirhnng  der  schwefligen  Sänre  ver.- 

Die  Lösung  enibält  grösatentbeils  scbwcf- 

ires  Zinnbxydul    und   sebr  wenig  .  dithionig- 

Salz.      Wird  d^ie  Lösung  erbitzt^    so  gebt 

Benelius  Jahres*  Beriebt  XXIV.  11 


im 

iiiohiiiiii8ttlfiij«ka4i>i*8tdbi0nbifaiifiiii<  »afili 

^iidbritne  KrodAel!)  aflJJsfeilfilM^c&dmoi/IVicliil 
bilde«  i'slcbdbmn?  ttburefügj^aoimiiüi«  aitfato| 
9«lvc»  SNihtAuglbkli^Attingiyvfcbtän^bab^Dxiijj 

metall,  and  dieses  §9,l^ye^5\pj^lV,|jm|lT^ 
schweQigrer  Säure  auf  die  Weise  jrelösC  dasa  j 

2  Ato^eii  dcJ[^\verelmetalL  und  o  Atomeo  3cn^ 

/  ,;>•-:  xvjuTö'*!  liLOiL*!'  ^ 'ifiilvjjjipio'i  Ulf)  rriivti;i<rfili  i 
liger  daurJs  ^  Ätottpe,  ditbionissaar^s .  balz  ,Mtt* 
.P.  ia|iiüiFiK?G'il'w/7r»'._  j-jilr»!  jf:  JoLiiiJo-  ^i-a»V»^ 
Atom  Spliwetel.  entstehen  •  welcbfa  bcnwieteUt 
-  -.  vwiij«  ^k'nuMicc."):  aufb  JJaiMiii  ;**•  nr^^ 
wiedernm.  jaul .  t  Jltpm  3cbwetiis:8aQrem.  halz 

.      *.<»]:  !ini9hr.»iiia  ir»>h  ;x;iil  »l>/xcji?noiiiiT)f;/'   f-^ri 
1.  Atom  dithionigsaiireni  oalz:  zosamaieniritt.     1 

Beweis    für  diesen  Fcocess   üodet  < 


•  t 


UJ^b      TTfttU      UOSU-    UB^BAK      VBivBI«««       VT«^««»!    «Jaiin     VWA       A: 

j^;.'!«    iwniiRjl  jja-rasWjit    loi   jiniilfinili:  it     «r 
vOQ.der  schwefiieen  oauxe  aurercläst  werden. 

fand ,  aass  wenn  eine  blanlse  cßenscheibe  in « 

i.7x»       aiilir   ^ftl4^k'^dlWeft1g'e' i^'uV^ -i^n ''efneAr 

^«^ilöilftlilS^  ISi^^'e  ''«^ii'geä'e't^t  ^^urj^^'^kl^tl» 

6e1be"&ir'SJfiW^nilSenb'^^leiti)ihl'f;);fä^'^^'iiifl 

»e¥"6l;«^t^iV^iä  'E:!ikn6t^&fll"'felsiVa^i"'V^%' 

welches  sicjf '^tli^<l>nä'  Vnctii'ei^'ittlila'^^  nickt' 

«ein^  itumiäl^^löfat  'tm^V  Dl^ftelÜfäifa  äcl 
fei  nntl-'S  ttmihaliii  {^nenlMT^'HJ^a^  sie  tiV 

SdKw^d  Wöfi^l^  TW.-     Ef'  am-  'iiücfi  '  daihii 

samitiüfihÜä^^tf«''%B8!chten'  über  diÜ  'Zasami 

,11  '.I .'.1    ,;'•'"' •*   'iiii-i    I    i)         •    -'.k.'...        '.  -•' 

...  ')  BaUetaii.'J4ii  dUcadk  roy^  de» IScienc^f  k BroxcUieSf  ] 

,1  1/  •  I..  .•  ;  -  .    •  • 


163 

ttisuig .  der   Tf  itb juinflSMe  .  und  \  ikt luTetirathiOn«' 

lehwefligsanre»  4md.  ditbionigBaiireB^.SabMziK  schei-'. 
ifta,  indeM  .da«:;ferttece  Ausia.'MngMii  incüebi 
Ikibl.  Er -gidbiffitt^!  daäs  sdLwefUgsAares.Ei^eii'* 
Ofdal  .4;  Aittofc  iiWasser  cftthalt^  was  1  Atom 
Kekr  ist  9^  afoi60iffdbs  and  GuelU  gefanden-lia- 
Itt,  daas  ditbionigsaures  Eiaeaexyddl  .in  mit  Bis- 
lti»<uigefiiHten  Krystallen  erLalien. werden  Isann, 
Md.da88  diese  anF  2.  Atomen  Sab  5  Atome  Kry* 
lidlwasser  entttillen.    .  .   t    r      .  ^   .u/ 

Schwefligäaares  Eisenoxydul.gihl  ■achiseinen 
Icisacben ,  wenn .  biaii  es'  mit  •  »Wasser !  gemtegt 
inr  Lvft;  aiissel2t^«!!.<no  ocherrarbineiribasisehes 

Ikenoxydsäla ,  ^t^ellAts*  Fh  S  '^'  9^6  'iA.  -  )>a^selbe 
ftiz  soll  anüft  <eybjtflf^n  werdehy  ^f^lk  ittaft  'sebw^f*" 
%il  Sinr«'  taft^tifeittox^ydraP^tf^t'  nnd  diu 
lirang  imi'ihinte^i^n  Räume  Te#dttMtH>  wödknÄ 
nftweflige' Silifi^tf'Mit  dem'  W^setr* Wöggebtv  '  .p 
'"  Er  gii^bt  anch  an,  dass  weiin  man  elde  Lö'e^jfg 
Im  Biseno^dbydrat  Mn  dckWtell^r'^^&ai^' HSH 
4b' wenig '^ICUi  yermiseht,' ein*  in  Wa6s<ir  wfesig 
jMebfcs'' 0<^pdeftihr  I  Äied^r^tlr,^>  Wdöked    *^v» 

+  Peä«bfe'8tch^ii^soU.'*^*     ''''  "•**      '      -''' 
•^•*Köciii*)''tfaf  Äifliet  äu  aet^ili" ge^nclil j^'^l^flP  NcutralitÄU- 
yU  der   ricbtige  NcntraliläU-Züstkna  ßr  Akti^«»*"**«'". 

iiiore    nnd  Tdr  Plibsphorsäune^  s^i.' '    Dte]*äelbe  und  phosphor- 
t  slaüi  Wenn  1  Atoiri  Säürfe.ttilt  1  Atom  Bä*  "«'e"»  Salze. 
■Jm  verbunden  istj,  indem  der  Neutralitats^^Zustan^d  , 

bur  aus  der  Zusammclisctzung   bcrecbnet  werden 


i< 


*)  Bvlletin  de  l'Acad.  roy.^  de  Braxellea.  X;  Nr.  8. 
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soll.  Es  lial-lEeise  Bedentnag ,  dass. diese  Salze 
reio  sauer  Bchmecken  nnd  Lafckmospapier  reiben  ^ 
dies  ralirf  von  d^ySfiarken  itlektfonegatireB  Eigen- 
Schaft  diesd9^Saarea  her,  za  "deren  Aofhebong 
nieht  1  Atom  von  der  Basis  hinreicht.  Er  fin- 
det 9'  dass  e%  von  mir  ein  Irrthnm  gewesen  'sei, 
dieses  nicht  eingesehen,  sondern  dter  Theorie  ziun 
Trotz  diese  Salze  als  saure  betinciitel  zu  haben* 
Tot  capita,  tot  sensns. 
CUortaure  F  o  r  d  o  s  und  6  e  1  i  s  *)  haben  zu  zeigen  gesncbt, 

^*^'«-  dass  Chlorsäure  kein  Zink  oder  Eisen  auf  Kosten 
▼on  Wasser  auflösen  kann,  ohne*gIeichzeitig  anck 
redncirt  zu  werden«  Dies  ist  nach  ihren  Ver<» 
suchen  insbesondere  der  FaH,  wenn  die  Säure 
▼erdunnt  ist. .  Das  Metall  ozydirt  sich  auf  Kosten  ei» 
tiäB  Tbeils  de^  S|lure ,  um  sich  als  Osiyd  mit  ei- 
tlem anderen  Tj^^U  von  der  Säure  a^qi  vereinigen,  das 
Crlii  gewordeni^  Chlor  tritt  mit  ^inepi  andern  Theil 
MetnU .  zqMW9^n  und  die  I^ösinig'  ethält  die  .Ei- 
genschaft, Chjlorsilber  mit  salpetersaurem  Silber- 
ozyd  zu  bilden»  Gay-Lussac  hat  inzwisi^ien 
g«fieigt)  dass  die  coucentrirte, Säure  das. Zink  mit 
rs(9pher  Gaüeniwi^ckeiung  auflöst.  Hier  geschieht 
nW  iingefäVir  dasselbe  wie  bc^i  der  Salpetersäbre, 
welche,  wenn  sie  verdünnt  ist,  mit  Eisen,  Zink 
.  ^  md.  Zinn  die  BUdung  von  einer  Portion  Ammo« 
^'niajk' veranlagst. 

"■''  ,,   'Wächter**)  hat  eine  verdienstvolle  Arbeit  vor- 

,1111  "  •/  ' 

genommen  I  indem  er  die  chlorsauren  Salze  näher 
studirte,  von  denen  viele  wenig  bekannt  waren« 
Diese  Salze  sind  von  ihm  im  Allgemeinen  dadurch 


>  ♦  j . 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cli.   IV»  346. 
**>  Joiirn.  für  pract.  €li.  XXX,  321. 
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dargestellt  worden  ^  dass  et  die  Säure  mit  der 
Bise  oder  mit  dem  fcoblensiuireii  Salz  derselben 
sättigte  y  oder  auch  indem  er  das  Barytsalz  '  mit 
ciaem  schwefelsauren  Salz  zersetzte. 

Das  Nmironsah  krystallislrt  in  Würfeln^  mit 
Tetraeder-  oder  Dodecaederflächen.  Es  ist  was- 
lerfrei,  wird  tob  3  Theilen  kaltem  und  von  viel 
weniger  siedendem  Wasser  aufgelöst^  ist  aber 
wenig  in  Alkohol  loslieh*  Es  gibt  nngefibr  bei 
derselben  Temperatur ,  wie  äas  Kalisalz,  Sauer- 
iloffgas^  aber  das  zurückbleibende  Cblornatrium 
leagirt  alkalisch. 

Das  Liihionsah  ist  sehr  leicht  löslich  nnd  er» 
Hurrt  beim  Verdunsten  In  einem  Exsiccator  zu 
eiaer  krystaUinischen  Masse.  Das^krystallisirte 
Silz  enthält  i  Atom  oder  9,1  Proc.  Wasser.  Es 
aiAmiizt  bei  -f  50^  und  gtebt  bei  +140o  Was- 
acr,  Sanerstoffgas  und  ein  wenig  Chlor.  Nach 
keendigter  Gasentwicklung  bleibt  ein  alkalisches 
morlithium  zurück.  Das  Salz  zerfliegst  in  der  Luft. 

Das  Ammoniumojcydsalz  wird  am  besten  ans 
dem  Barytsalz  mit  kohlensaurem  Ammoniak  be- 
feilet. Es  schiesst  im  Exsiccator  in  prismatischen 
etwas  nnregelmässigen ,  Wasserfreien  Krystallen 
JUy  welche  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  wenig 
Iblieh  in  wasserfreiem  Alkohol  sind.  Bei  -f- 102^ 
wird  es  auf  ein  Mal  mit  rothem  Feuer  zersetzt. 
'  Das  Bartftsalz  wird  am  besten  erhalten,  wenn 
Man  chlorsaures  Kali  durch  Fluorkieselwasser- 
slafisäure  im  geringen  Ueberschuss  zersetzt,  nnd 
die  filtrirte  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  sättigt. 
Es  krystallisirt  unter  Lichtentwickelung  und  bildet 
dann  rhombische  Prismen  jmil  zweiseitiger  Zu- 
spitzung.     Es   entbält  1  Atom  oder  5)88  Proc. 
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Wasser,  welches  bei  +"  ^^^  ^^g^^^'  ^^^ 
+  2500  fängt  es  an  Saaerstoffgas  211  entmckelli, 
üUer  4*  400^  «elimilzl  es  und  gibt  dann  allen 
Sauerstoff  ab.  Das  znrüefchleibende  Chlorharinm 
ist  ein  wenig  alkalisch«  Beim  rasehen  Erhitzen 
zersetzt  es  sich  mit  Explosin.  ; 

Das  StrontiaHsah  scl^iesst  im  Exsiecator  ans 
einer  syrnpdicken  Lösung  in  grossen  pyramidalen 
Krystallen  an,  die  wasserfrei  sind,  beim  Erhitzen 
zerspringen  ^  rasch  in  der  Luft  zerfliessen  und 
sich  nicht  in  Alkohol  lösen.  Das  Salz  schmilzt 
über  -f-  400^  und  gibt  Sauerstoffgas  mit  Zurück- 
lassuns  von  Chlorsiröntium« 

DtLB  Kalksah  krystallisivt  in  schiefen  rhombi* 
sehen  Prismen,  die  am  Ende  schief  abgestumpft 
sind.  Sie  enthalten  2  Atome  oder  14,1  Proc. 
Wasser,  zerfliessen  in  der  Luft,  lösen  sich  leicht 
in  Alkohol  und  färben  die  Flamme  desselben  roth. 
Erhitzt  man  es  rasch  etwas  über  -f-  100^,  so 
schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser^  aber  beitaa 
langsamen  Erhitzen  geht  das  Wasser  ohne  Schmel- 
zen des  Salzes  weg,  so  dass  es  dabei  wasserfrei 
wird.  Es  schmilzt  ungefähr  bei  -f-  400^  und 
gibt  dann  Sauerstoffgas. 

Das  Talkerdesah  bildet  eine  krystallinische 
blättrige  Masse,  welche  6  Atome  oder  35,98  Proc* 
Wasser  enthält.  Es  zerfliesst  und  ist  leicbt 
löslich  in  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  -f"  40^  und 
fängt  bei  4*  120^  an  Wasser,  Sauerstoffgas  und 
Ghlorgas  zu  geben. 

DasManganoxydulsah  wird  leicht  in  aufgelöster 
Form  aus  dem  Barytsalz  mit  schwefelsaurem  Man* 
gättoxydul  erkalten..  Die  Lösung  verträgt  das 
Kochen,  aber  während  der  Verdunstung  wird  sie 
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hm  lAtfin 'igef»tto»'>fliMieeat#atiQftiggiri#,  ifh;9|Idii'- 
giMaiii^eroMyd^K'CUärgail:M«iid  :<Siiiierft|o£^^  9est 
nlti.ixiWJ«db4iefl4iiiiiiigj»ii  iMardüikittSffijSdhiRrev 
ftiiiMteu9ef»iisQbli j*i  so ^  ßHrbt  dionl^Ii  '>.(l«l*ck'iieu 

Ulli»   .B«iin<?y4ri«i«cii^«M  i4^ittic<HM}eatffitteß.3Qb^«^ 
Manga9#]|f4<49>;iT^^l9^ niiii  disr  i^tM^  Smrls 

AAfloklPSg»  'djfeASH^Ii  }bi|}4  fiifbt  jtMM^  eift>«iiiaim«^ 
liliiii|lli|lu|ai4^e9..«jhklo)r$APre0  Jll^  abr 

•dtfT,.  niit  %ar%Q]|(|yiilliji^  l^H^er^Aicfriotben  («Qfiiing 
lf9  )QW«raawfMa'>E^Sd9ff^?6y4ri^a4iii5a^  EisitSjicblotiA. 
...  'Sh%JZifmikx»4uJAqk  ]^«Mpr  ,^9cjk  iil.AwfgpJöster 
^ma.^rliabi^  jM«fedeto>>iii440m  m^i^ildas  Q^s^dul 
m  der  8aoMtfii«fl$i»t,f:4ib«i)  jnikeW  v^«9^gtf»  Minilttfii 
mmtmi  '»Ux^i^UtwA  cf^/^nUtielfeai  A«*W:DQM^a^ 
tiaiieo  ,  i/^orauf  sie  sieb  zuletzt  %tk  <ß}n^:^Mßf9Uiifr 
%e  Masse  .v^tM#ii4e|li.  /  I^to^  I^tanAtiopan  j(i|)iren 
m^l^heuUichi  »r^Q.j  d^[il|le49cüftn:  4«iri$$ttre  zu 
Mcdrigeren  OxydatiQpifgriil!!«^:  I^r,»:;  difV.J^Ötpt.El:* 

.  ..Pa#.  .ZS9i#arj^4l^/i¥ni^  >»  peslalt  eipßf  Isiryr 
•|ll^>n9^hen]!^a^fl.erIu|iteJ|  werden?  welc|i/ß  6  Atome 
fipf  31,32  PrQG.;\yasi^r  entbäit.  ,  Ed,  zerfliesst 
1ip4  isl  leicblJö^icliLHip  Alkobel.  •  Schni^)^  bei 
9Df>  und.  TäsigA  isiH',  wepig  diiriitier  -an,  Wasser^ 
SpMcrstoffgf^   niid  .Cblori^a^  zu    ge|)eo.  .   Zuletzt 

kküit  Ziiikoxy4  ZQf^H* .  •     > 

Dm»  Badmiu^oxgdsal:^  sebißsst  in  prisma^scben 

iEfyalallen  u^  weM^  2*  Atoms  ftdcü  4l^4i?JPi*oc. 
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Wasser  cBthilten^  Bs  zerflicssl  In  ierLmh-  and 
löst  diel»  in  Alkohol  aaf.  4SUiiiiikt  bei  -f  SO» 
und  faögt  dann  an  zersetzt  rä  werden.  In  atir* 
kerer  Hitze  sebmilzt  es  zn  einer  granen  Masse^ 
welche  ein  basisches  Cfalorir  ist.  Wasser  zieht 
Cklorkadmium  ans  nnd  lasst  ein  farbloses  ,  noeh 
basiseberes  Salz  zurück,  welches  leicht  Kohlen* 
säure  ans  der  Luft  aiizieht^  worauf  ChltHrhadminni 
durch  Wasser  aufgelöst  werden  4sa An. 

Das/Vicüreloxydsabkrystallisirt  in  schöneo)  dun* 
kelgrnnen)  regulären  G^taedern,  welche  6  Atome 
oder  32,34  Pr6c.  Wasser  enthalten ,  in  der  biift 
zerfliessen ,  bnd  sich  leicht  in  Alkohol  aufl^en. 
Schmilzt  bei  -f  SO^  und  fängt  bei  +  140^  an, 
Wasser,  Chlorgas  nnd  Sauerstnffgas  zu  gdien. 
Bei  4*  900^  bleibt  ein  Gemenge  von  Superoxyd 
und  Chlomickel  zurück ,  welches  beim  gelinden 
Glühen  gelbgran  wird  und  dann  ^in  basisches 
Chlornicker  ist,  welches  in  strenger  Glühhitze 
Chlor  yerliert  nnd  in  Ozyd  von  silbergrauer  Farbe 
verwandelt  wird.  ^       . 

Das  Kobaltoxydsah  ver&ält  sieh  zn  dem  vi>r- 
hergehenden  Salz  in  allen  Beziehungen  gleich, 
aber  es  hat  eine  rothe  Farbe. 

Das  Bleioxydsalz  verträgt  das  Einkochen  bis 
zur  Krystallisatiob  und  krystallisirt  in  rhombi- 
schen ,  am  Ende  gerade  abgestumpften  Prismen, 
die  i  Atom  oder  4,59  Proc.  Wasser  enthalten; 
Das  Salz  ist  durchsichtig  und  glänzend ,  aber  es 
wird  in  der  Luft  bald  matt  nnd  undurchsichtig. 
Es  zerfliesst  nicht ,  aber  es  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkohol^  und  verliert  sein  Was- 
ser bei  +  1500.  Bei  +  900o  wird  es  auf  ein 
Mal  mit  Brausen  zersetzt,  indem  sich  Chlor  und 
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Saventoff  gtsföraiig  ciilwickeli  fv'  wfthreiiil  eine 
kilbgesehinolseiie  Masse  w6n  DleiB&peroxf  d  und 
€Uorblei  zarüclsfaieibi,  die  im  Gl&lijen  Sauerstoff* 
{SS  gibt  nnd  ein  gelbes  basisches  CUorblei  ron . 

canstanter  Zusammensetzung,  =  SPbCl  *-}*  ^^> 
liffucklässl* 

Das  FFismuihöxyisäh  bann  in  aufgelöster 
fatm  erhalten  werden,  aber  beim  Erkalten  setzt 
•Ich  ein  höheres  Wismutboxyd  ab ,  während  sich 
naiereblorige  Saure  entwickelt. 

Daa  Kupferoxydfah  krystaliisirt  sehr  schwie- 
lig ans   einer  syropdicken  Lösung  und  erst  bei 
emer  starken  Abkühlung.     Es  bildet  dunkelgriine, 
legttlare  Octaeder ,   die  jedoeb  selten  recht  regel- 
ariissig  werden.    Sicf  enthalten  6  Atome  oder  31,95 
Vite«  Wasser.     Das  Salz  ist  zerfliesslich  und  lös- 
lidi  ia   Alkohol.      Es   schmilzt  bet   +  65o   und 
MMsibt  dann  beim  Erkalten  bis  zn  +  900  flüssig. 
*lel  4*  100^  bildet  es  Gasblasen ,  wovon  jede  de*» 
iMnrt«      Es   ist  wasserfreie  Chlorsäure ,    welche 
weggebt,   wahrend  ein  grünes  basisches  Salz  zu*-' 
lickblelbt ,    Welches   sicli   darauf  nicht  eher  als 
,  lei  -)-  200^  zersetzt.    "  Dieses  basische  Salz   ist 
unlöslich   in  Wasser,   aber   leicht  löslich  in  ver- 
•ifainter  Salpetersäure,    und  es  fällt  dann  nicht 
-iis  Silbersalz,    woraus  folgt,   dass  es  kein  Chlo- 
4ii  enthält. 

Das  Queeksilberoxydsah  schiesst  ^  im  Exsicca* 

bis  auf  den  letzten  Tropfen  in  langen ,  pris* 

■Htisehen ,   durchsichtigen  Krystallen   an ,    die  in 

Lnfit  matt  und  undurchsichtig  werden.     Vor 

er  Veränderung   ist   dieses   Salz    leichtlöslich 

•im  Wasser  und  in  Alhohol.    Naqli   derselben  lässt 

«s  einen   weissen  Rückstand   zurück,    der  beim 


t  ■»• 
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doL  öBeii'fi'SSOflgttees  Suieislafgas.  ond^^Kt 
olMiscaes  JIJaeiskMberchlonil  surillek)  aa8.'aeiiiilfb8 
Ghlorld  nhiet  ^  .330f^  Bobliininl-)  vterien  kanS) 
mit  Zar(ieki4f^ojig  ym  OjLy^»  m  .    ./   ..i^ 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  in  ^99%^?: 
bade  bis  ^tur  Troclsile  yerdMuisb^t«  e^  ^rhäl(  inaa 
das  Sals  .uolö^licli  ia'  W^aer«  .  .]^|tjcbdi^».  d^ 
W«8der  aafgdöst.b2|t|  was:noebjlö||Upb;d|iYpi^  aein 
bann^  so  bleibt  es  .in  Gesjtialt.eipaa 'Wei8sei><|^ll|t 
vers  zuracb.,  it^kbe  dieseUbi^.ySiisamiv/ins^ang 
b^t  ^ijB,  dlift  Jödiebe  Salz«  Vauqu^Jiiip  bfit*.  di^ 
>nlöslicbe  Sab  bolchnieben*     *      !/ 

DaB  QueßksUberoxydsabi  l^rjsf jtaUisirt .  ip  Ta« 
fein  9.  dre  e^;en.tliqb  Octaßd^i^'^Ht.rabgestpimpftea 
Spitze«  9ind9;  und  wp .  diese  AbßtuwpCong  ><i4>f 
grös8le^Fläcb<». bildet.  Es  ist  basiscb..|iBd  Jbpstpb'l 
aus  2  Atomea.  (Xi^yd  $uf;l'  Ajton^  ^^ttrp*  JBqfbMU 
1  Atom'  oder  2,9&  Pröc.  Walser*  Ea  wird  b^ua 
Erhitzen  zfeitaetzt.iivid  gibt  äbnliehe  Prödnete  ^i^ 
das  Oxydulsalz..  *Bcti|o  rasdhen  .Erbjtzen  zersetz 
es  sich  plqt^lleb  und  dann  entwiel^Mt  es  aueb  Oblar« 
Durch  liVas^r>wird  es  in.  efm  lösliches  saup^i^s 
ttn4  in  'ein  :|in|l4^9jliehea.  b^f^^es  Salz  zersetait» 
Beim  Jleibea  mit  brentibaren  Körpern  brennt  ie9 
ab,  fibeiT,  dbi|e  Exploßion. ,  .. 

Das  Silberoxydsalz  sehiesst  in  rechtwinkligen^ 
am  Ende  gerade  abgestumpften  Prisw^en  an>  die 
kein  \y<asser  enths^lten* /jSs  iat  lö^U<^b'iil.  9  T^ei- 
Jlen  kalten*.  W^^ers ,  sfi  ^lyie  aucb'.  in,  Alkol^ol. 
Beim  iraff^V-en  Eir|]itz«u  -  ;^ßrsetzt  esi  si^  n^^t  Ex- 
plosion ,  ^arber  langsam  erwärn^  ^cl\mil^l  es  beJ' 
-f  230^  un4  Täpgt  bei  +1  970o  an,  .iq  CMorsib 
ber  und  in.  Sauerstoffgas  zersetzt  zu  werden.    Es 


im 
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liit  mit    brennbaren  •  fifirpern    durch    einen 
Seidig  beftiger  als  das.  Kalisals.  ■  -  >> 

h  kaastitebeih  Ammbiriak  aufgelöst  nnd  die 
Imu^  '  Yerdnnslel  :gibt»  <  es  cUorsaures  i  Silber^ 
Wfi* Ammoniak,  welches  Jn^prisiaatiscben^  in 
V«88er  und  in  Alkohol,  Reicht  lösl^^hen  KrystaU 
in  iiDSchlest,,  welche  ä  Atome  odqr  JiS^lB  Proc. 
iimpaiak  enthalten.  D^  Sal^  schj[nibt  bei  4*  iOO^ 
Wi  verliert  das  Ammoniak ,  .  wejqbes  allmälig 
l^ebf^  .so  dass,  wenn  d^e  Temperatur  nicht 
f.  27QO  äbersteigt , .  ehiorsaures  Silberoxyd  zu- 
liiÜiIeiht.  Beim  raschen  Erhitzen  eiplodirt  es 
ttt  Fener-Phänomeo.  Die  AnnÖ6un&:  dieses  Sal- 
M  gibt  beim  Yerniischen  mit  Kali  {tertholle  t^s.  \ 

«ilher* 


Killon^   hat  einige    chlorigsaure  Salze  stu- Ghlorigsamre 
"  Sie  werden  aus  der  freien  Base  mit  chlo^      5>aUc. 
f  Saure    erhalteni«      Kohlehsäiire  Salze  wer- 
dorek  diese  Säure  nicht  zersetzt!    ' 
Bu  Kalisalz»     Vermischt   man  Kalihjrdrat  mit 
Wisser   aufgelöster  chloriger  Säure ,'  so   ver- 
riudet   die    Farbe'-^  -  aber    mehrerb    Umstände 
tiaen  auszuweisen^  däss  die  Verefiiiigüng  nicht, 
als   nilelii' «einer   Stündavstattgefundctt    hat. 
'die   ehiöriger  Saure  im  UcberscUuss  znge* 
k^  so  erhall  man  eiiie  rothe  Flüssigkeit ,    die 
»res  Sdz^«^   sein  scheint«  -   Beim  Terdun* 
in  Wasderbade  gebt   der  •  U^beMi^bliss   an 
weg, '^ nnd   man  eriiält   eine  farblose  Salz» 
r,  die' zerfliesst.    Je  rascher  die  Verdunstung 
it,    desto  besser  erhält  man  das  Salz  utH 
\L       Bei  freiwiltigcr  Verdunstung  ^der*  i^ 

['  ")  Am.  d.  Chem.  a.  Pharm.  XLVI,  306. 
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luftleeren  Raame  erbült  man  nichts  'anderes,  als 
ein  Gemenge  von  Chlorkalium  mit  chlorsanrem 
Kali.  Das  trocline  Salz  wird,  bei  -f**  160^  in 
ehlorsaures  Kali  und  Chlorkalium  verwandelty  wo- 
bei es  grüngelb  wird. 

Das  Natronsah  ist  dem  vorhergehenden  ähn- 
^  lieh,  zerfliesslich,  kann  ohne  Umsetzung  geschmol- 

zen werden,  welche  jedoch  wenige  Grade  dar* 
über ,  nämlich  bei  -{-  250^  stattfindet  >  wobei  es 
ebenfalU  grüngelb  wird. 

Das  Barytsalz  ist  leicht  löslich«  Nachdem  die 
Vereinigung  des  Barythydrats  mit  chloriger  Säure 
stattgefunden  hat ,  wird  die  Lösung  bis  zur  Salz- 
haut eingekocht  und  dann  in  den  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  gestellt,  worauf  das  Salz  dar- 
aus anschies^t*.  Beim  langsameren  Ver^dunsten 
wird  es  zersetzt,  aber  weniger  stark  wie  die  vor- 
hergehenden. Das  wasserfreie  Salz  setzt  sic^ 
bei  -f  2350  um. 

-  Das  Strontiansalz  verträgt  noch  besser  die 
langsame  Verdnnstting.  Es  bt  zerfliesslich  und 
setzt  sich  bei  +  208^  nm.^ 

Das  Bleioxydsalz  ysvtA  am  leichtesten  doreh 
Fällung  des  Barytsalzes  mit  salpetersanrem  Blei- 
oxyd erhalten.  Am  besten  ist  ea,  dem  Barjt- 
salze  einen  grossen  Ceberschuss  an  chloriger  Sänre 
zuzusetzen ,  und  zu  vermeiden  ,  dass  mehr  Blei- 
salz hinzukommt,  als  ausgefällt  wird«  Der  Nie» 
derschlag  ist  schön  schwefelgelb  und  unlöslich  in 
Wasser.  Bei  ^  126^  zersetzt  er  sich  mit  einer 
Art  Explosion.  Beim  Behandeln  mit  Wasserstoff- 
*  sulfid  wird  er  zuerst  schwarz,  aber  nachher  weiss, 

und  dann  ist  <er  schwefelsaures  Bleioxyd.  -  Im  De- 
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« 

ingen  Wird ''  ^9  aehwierig  durcli  rordimite  Säare 
lenetzt. 

•Das  Silb^xyds0h*mhfi  erbaltea ,  wenn  inan 
(kkn^itures  HM  «klar  Natron  mit-^ülienelriisai« 
pm  Alkali  AnnAt  salj^etersanres  Sttbat^xyd  nie- 
iuBclihlgt.  Dijir  Nieidemhlag,  elh  Gamenge  von 
Vijil  and  deaii  gefalUen  Sälze^  wird  mit  der  Plus-« 
tf|knt  bis .  znin  Sieddk  eAU^ly  die  erbaltene  Lö- 
Mg  von  .'dem  zarackgdbliebenen  Oxyd  abfiltrirC^ 
Mi  eriralten  gelassen^  'wobei  aie  da»  Salz  in  Ge- 
rrit yoii  gelben  Kryatolllni  absetzt.  Daa  Salz^ 
iUdea  neolral  völlig  daa  Sieden  yerträgty  ver^ 
Wnielt  sieh  bei  einem  Uebersehu&a  an  cbloriger 
Ihit  dadurch  in  GbloffiMslind  Jn  cbloraanrea  Salz. 
1^105^  explodirt  ea.^« -^MitiSehwefel  gemepgt 
I  dieser  ab  ^  was.,  amsk  mit  dem  Bleisalze 
adet. 

i  ^uecl^iU^efiQ^iI  kimnte  keine  YerbSndang 
ebracht  .w^cden^ 

:|liUoioi^)  bat  venrcbiedtfne  jiQHdsanre  Sulze  un»    Jodsaare 

,A  .     >  Salze. 

*  * 

}lmeif4wh'jüd$UHr€lf  KfdijenthJA^^     Atpm  oder 

Froc*  W|M|$er)  welebes  bei  -{r;430^  i^nf^Qgt 

leo  und  bei  -{".^^O^  töUig  entfernt  wird« 

fach  •jffdsmres  jRaÜ  entbäk  1  Atom  oder 

Pifoc.  W»»cr  =  Kl* -{-  *>   wovon  es  bei  ; 

2^7  oder  ^  und 'das  übrige  ^  bei  ^^lAQ^ 
Milien  legt  aaf  dieses  >^  theoreltsehen 
if  welches  etwas  m^br  als  l  P^c.  ansmackt. 

.    .V* 

•oUte  nagen,    dass  das  Salz   dann  ausSKI^ 
ll'  -f-  B)  bestehe. 


^"y  Aaa.  de  Ch.  et  de  Pliyü.  IX»  407. 
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jodsaures  Kali  nicht  existirt.  .]  i-^-Kv 

1  AtdlmjMm^  r>4ea0fifloif  hfon^des  /NHt^dmi 
di&  llf^ftfibel/iat)^  ^f0ni>t4ie.lKrj|!staUä  ini"^i!)lioÄ 
trub^  -Weiden J  i  /l>i»:v]KJetrbiii3uii!gp  (uoh  IfWieiraeK^ 
jodsanrem;  kind  •  s8vveifibbfBcMrefelsan»miKali»i(}|fe» 
hsti  .2  Atome  oder  2^88. IPirdeiltWasaet^  ^ncab^ieir 
belr«clilell.aie{ds  >eine  r%erbindm%  yon  iteUnraliam 
9eki9de(ekiiureii.Kali:  naitilitaaserhiltlger  Jodaäture^ 
iQdem^  }dilf«0'rdaa»'WÄsaat>  ^«s  1  Hlom'sansifailebft 

•  >  ffoiiriMi»^9»)^i2\fa(^i»"4cii^^  mit  mebr^^en 

WuMifi^eHaltM.  > ' '  Dfti»^  Säte ')  Wekh;es  aus  ^ii^^ 
L^ttifg''WlAtfend'de<(I'¥i«^dlMi«tung''  bdi  otle#*'tb«¥ 
-f-  70^  ansekiesst,  ist  wasserfrei«  Darutftbi'^W^^« 
den  !Sa)^€r>llrb«(f»iiV'*wel^Iib\:fettoMto  nni  ^t^che 
über  Schwefelsäure  Wassei«-¥6r(iliren  y-bi^'^d^da 
ntti*  üoW  »^M^m  'Mldto^^t^Fitee.  ulMrf^  -äiM. 

Das  Salz,  welches  man  bei  -f-  ^^  kr^dtalUlii^ 
ren  lis»t'/  ilällt^bd^iÄWlif^  <)tetCl8dlll|^  äUmätig^  bis 
zu  i(K)  Äb^tilt^HblMtlr  eiffe  tei^MMie  Kty^lAilft&a^ 
tioki,  dlis^llS^Atiime  oder  ^i^^lB^^t^i^L  Wft^^IrMN 
B'att.>  ''M  S^l  1  h  ik<  gibt  a A>/'\]ii^'  I^Vh^'  iS^l^^teit  12 
rnid '«itJA' Atomen  Wässer zerkftkeWbabBV  Aet 
er  'f&h^  nkhls  über,  die  Flirmen  der  Kristalle  an^ 
so  wieanelL.  nfichts  fibür.  die  «Methode  sie  zti>er^ 
baltemv  «ondeni  «v  enrväluit  nur,  dass  man-  bei 
den  Vqr/^uishen  auf  soli^be  Wassergehalte  atosße« 
.  Lässt  man  das  Salz  bei  -f^  20^  anfangen  zu 
krystallisiren,  so  erhält  man  zuerst  grosse  octae« 
drische  Krystalle^  welche  6  Atome  oder  21,45 
Proc.  Wasser  enthalten,  daitauf,  wenn  die  Pltisflig- 
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sUile,  weiche  4  Atome  oder  15,4  Proc.jWa«4iQr 
«itkiten/.  lindilftikklzt^leffhät  nim  .aii9v>del'fieUiea 
tonng  Biisehel  von  Krystallmidtki'yVdtefVciiidieiil 
mUrgeblnUqacsUir  ^f^dbied^M^^^iiiAy^mid  "welche 

"»»«•(frte  i  diesbii'rj^erflohiedenett  iWaas^t'gebaÜeii  f  4li^ t 
ÜMiw  el's'b  eng)  ^  adfaou  -i  vor  .ihm  •  diis  mit  .2  •  Aiftd 
■k  IO.^-nnd  <IUii>y^de6iJBit  ßAi9mkAmt4e(^i 
'^Sii  J«dsäl«ve  ,'hildaVtiiut  Na t^«il  h^ük  faaaiack ea 
Uk^  ab^i-dagegdiäi^  Mldetsie:  difmU  aanre  Sal^^ 
ik  nicht  hry^aUisMn^  sondern. riStt:;WeiBSien;  oder 
iiMidbfaiilloh«nl  iillUaaa^  nrstdrreiu  V 

a^Jiilbaurer  BanfU^^JWemk. dlefeidAtSakfeaua  Jod- 
ide-mit  Uijt^sseil  becettet  ^irdy  iao  täUt  ein 
whof.  Bikrytt^da  snit*.  d^m>.iiea^ttlcn*i8iilse .  ntedi^r, 
rdh'Kädi^  hnltlfrtier  JbfbäMvefiiU  Uebei^ 
m^i^mikUigt  /i/verdenV  mute.,  ewiNbiyf  4^^  Säo^ea 
deiid<^(W|iiaek«idrie<lerfil!£gaiiraaebeia  usird« 
dasJBatyltnlz  .'mifc9alpe^arfalüIlaA^Baryt^od«r 

ein  wenig   von   dem  FäIliMi^[S«iiblelnmit)  nie-! 

"Vfieleheüi  aiißoSihnliefae.  )W\giia0l  onlfc^iiit  Wer- 

uioDie/.'Orsaahe»  diesen  iil^lld^goi^  }^f^^ 

Uikk  dnrin^nidaaa  lUed&vyainUinisßheil 

wUehvidck^piader^phrRg  Iiä4aiiy<eids.iy4{ 

df  ■  vElfllakig^ieit  4  «ihaohliesaon  yi  v^idert  siii 

Bild»ii|anoaiMN»  iita[%elKtk  yi^tfA^h^  UAd 

Wegvnd^cbtuilgi'dknn/.  nMt^mätU  /«^UAdect 

Ist  dieae . Vbfms^rtiuttg;.  rlefaltg,  ,''Bq}  dürfte 

ein '  ZerreibfanuUas  Nledarsitbhga  ^aiif  ein^r 

lalte  den»  AMkochen-mif  dnnJBSute  vorn 

nin88env::iDad.  erhaltene!  BacyjbütUs  tsl  el« 

hrystaUinasoheb  Pnlviei*^!  iKakBesiA.  Atom 


\ 
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e4«v  ^JSfl  Proc.  Wasser  enlkttlt^  das  be!  +  i»^ 
weggeht. 

Jodsaure  Sir&niianerde'  totkilt  1.  Atom  cAler 
8,93  Proe.  Waiser.  »:    j    /  : 

Jodsaure  Ralkerde  sehU^  nkk^ :  gebildet  itetdi 
doppelte  ZersetSHDg,  naeh  eiiiev  Weile  in  bleuieii 
glaasendeil  Kryslallen  nieder,;  welehe  6  Alönie 
oder>21,74  Proc.  Wasser  entbalten*'  Sie  fSattsciH 
bei  4*000  brngeam,  vnd  bei  «f*  1500  yerliert  sie 
5  Atome  oder  18,11  Proc.  Wasier,  «nd  bei  -frlOO» 
gebt  das  letzte  Atom  oder  4^42  Proeeat  von  ikuL 
bei  -f"^^^  getrocknetta  Salse  weg. 

Jodsaure  Talkerde  krysteUisürt  nnd'  entbab'4 
Atome  oder  16^14  Proc.  Walser«  Von  dtesera 
Wlisser  gehen  3|  Atome' bei  «4*  ISO  ^  verloren^ 
mit  ZoruchlassiiBg  von  ^' Atom >.  gleiehwie: (bei 
dem  Kalisalse^  Wcdches  erittbei  «tj^SIIOo  weggebh 
Das  Salz^  vrckbes  alles  Wafaser  veiloM»  bat,  ist 
nicht  mehr-:  io  Wasser 'löaHek>  und  es  bonftte 
daroh  ein  40s^ndiges  Kocbenr^jnit  seiner.  SOOfa- 
ch«n  GefvicMimenge  Wasa^rs;  nicbl '  tälBg .  nft%e* 
löst  erhalien  wenden.  .<\^ 

Jodsauveifi  Kmpferoxyd»::  Se&t.t  man  >  eine  JEkO- 
inng  yon  Jodsiure '  ztt  einer  elf¥a»\conMnloirlett 
Lösung  Ton  salpetersanrem  ^  odeiii  sdhiMfebaüiiinm 
Ropferoxyd,  so  schlägt  siob^Jodsanräs  finpferoxyd 
iii  Gestall  •'  eines  •..  volnminösesi  l^  i  bliiiiveissen.  RjHm 
ptfrs  nieflcry  der' sich  wieder  nuflöst ,  wen»  man 
ihn  mit  dknr  Flllnstgbeit  dordvriibrt.  Dieses  Tösliebe 
Salz  scheint  eine  grösselre  'Menge  von  Krystmll« 
Wasser  z«  enthalten^  die  es  bald  yerliert^  so  daas 
es  sich  dann^  in  feinen  blauen  RrystaUköraern 
niederschlägt.  Sind  die  Lösungen  y®''^^"'**^^'^» 
so  bleibt  dicsee  Salz  aufgelöst  änd'  gibt  nach  ei* 
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ser  Weile  den  blauen  IsrysUlliniscIien  Nieder- 
Bchlag;  Es  ist  ein  nenfrales  Salz,  welcbes  1  Atom 
•der  4,18  Proc.  Wasser  enthält.  Glesst  man  aber 
Jodsaar^  auf  ein  Knpferoxydhydrat,  welches  lange 
Mit  aiedendem  Wasser  ausgewaschen  oder  eine 
Zeidang  aufbewahrt  worden  ist,  so  verwandelt  es 
Ak  in  ein  grauliches  olivenfarbiges  Pulver,  wei- 
tes denselben  Wassergehalt  hat,  aber  während 
laB  erstere  seinen  ganzen  Wassergehalt  bei  -f-  230^ 
Jbii  240^  verliert,  so  gibt  das  letztere  ihn  nicht 
dter  völlig  ab  als  bei  -f  270o'bis  280o.  MiUon 
6ad,  dass  es  unter  dieser  Temperatur  nur  §  von 
lliesem  Wasser  verliert.  Der  Versuch  gab  3,19 
Jhi  3,27  Proc.  Wasser,  anstatt  2,83,  was  §  ent- 
jpreehen  würde,  und  er  betrachtet  dies  als  von 
jpjanischen  Stoffen  abhängig.     Das   erhitzle  Salz 

atso  =  3CnI  4-  K. 

Wird  geglühtes  Kupferoxyd  mit  einer  hinrei- 

den    Lösung   von  Jodsäure    übergössen    und 

it  nmgeschüttelt,  so  vereinigt  es  sich  mit  der 

nre  ohne  dabei  sein  Ansehen  zu  verändern. 

[focht  mati  es  aber  mit  der  Säure,  so  verwandelt 

sieh  in  das  eben  angeführle  olivenfarbige  Salz. 

•eliwarze  Salz  enthält  auch  Wasser,  welches 

hen  +2700  und  280 o  davon  weggeht,  aber 

i^eträgt   nicht   mehr  als  2,6  Proc.   und   dabei 

Proc.  Kupferoxyd.     Nach  diesen  Yersuchen 

t  das  Salz  s=z  3  Qu^l  «l-  H  zu  sein ,    in  wel- 
FalKes-  nach  einer  theoretischen  Berechnung 

Proc»  Cn  und  2,38  Proc.  H  enthält. 

Mi  Hon  macht  sich  eigne  Vorstellungen  über 

Ursache   dieser  Atombrüche.     Bei   der  Jod- 

re,  S.  76,   führte  ich  an,. dass   er  gefunden 

Benelius  Jahres- Bericht  XXIV.  12 


\ 
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bat,  dam  sie  mit  mefcrcrren  Wasaei^lialten  er- 
haltea  wird,  und  er  betrachtet  aie  also  als  ba- 
sische  ^  Kupferöxydsabe,  Terbumden  mit  Jod« 
säure  mit  einem  kleineren  Wassergehalt  ^  z*  B*. 
Cu'I  +  hI«  und  Cu«I  +  Bk  Aber  die  An- 
nahme eines  basisefaen  Salzes  in  Verbindang  mit 
freier  Säure,  um  die  einfache  ErMärung  von  1 
Atom  Wasser  mit  mehreren  Atomen  Salz  aufiia« 
geben,  scheint  nicht  gut  mit  gewöhnlichen  An- 
sichten zusammenzuhängen. 

Ich  muss    bei   dieser  Gelegenheit  daran  erin- 
nern, dass  Ram  meisberg  schon  mehrere  Jahre 
früher  (Jahresb.  1840,    8.235)    alle   diese  Salze 
untersucht   und    zum   Theil  dieselben   Resultate 
und  für  einige  derselben  abweichende  Wasserge- 
halte behommen  hat.     Insbesondere  findet  dies  bei 
dem  Kalksalze  statt ,  worin  er  offenbar  das  zuletzt 
weggehende    Wasseratom  übersehen   hat,    indem 
er  das  Salz ,  naclidem  es  5  Atome  yerloren  hatte, 
als  trasserfret  betrachtete,    so  wie   auch  bei  dem 
Kupfersalze,  dessen  Wassergehalt  er  =  6,38  Proc» 
oder  zu  3  Atomen  auf  S  Atome  Salz  fand. 
Einige  clirom*       Mala  gut  i  und  Särzeau"')  haben   Versuche 
saure  Salze.  ^]^^f  einige  chromsaure  Salze  und  über  deren  Ver- 
halten zu  Ammoniak  angestellt. 
Chronuanres        Chromsoures  Kupfcroxyd.     Wenn  man  koh- 
Kupferoxyd,  lehsaures  Kupferoxyd  in  'Chromsäure  auflöst,  so 
erhält  man  ausser  einem  basischen  Salze,  welches 
sich  niederschlägt,  ein  aufgelöstes  Salz,  welches 
sich  nicht  ohne  Zersetzung  verdunsten  lässt.     Das 
aufgelöste  Salz    ist  zweifach'chromsaures  Kupfer* 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  'Phys.  IX,  431. 
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9xgJL  Vennkcbl  nuiti  dagegen  siedend  eine  Lö- 
swg  Ton  nentralem  chiomsaurem  Kali  mit  scbnre- 
Mflanrem  Kupfinm^yd»  ao  erbalt  man  einen  ebo- 
cthtefarbigen  Niedevaeblag ,  und  eine  aanre  Lö- 
•lag«  Der  erhaltene  Nfed'ei^cblag  besteht  nach 
im  Anawaacben  mit  siadendeni  Waaser  «iqd  Tf^cb- 
aca  ans;  62,01   Pme«  K^prerQxyd3(  20,38  Proc. 

aiomsinrennd  17,61  Ptec.  Waaser  sCn^ClE-f»!. 

Wird  dieses  Sals  noeh  fenehl  mit  ein  iivenig 
Wasser  angerührt  nnd  Ammoniabgas  hineingelei* 
lity  ao  lost  aieh  das  Salz  zu  einem  sehön  grünen 
tifiidttm  auf,  welches  unter  Oo  schöne  dunhel- 
yiae  rhombiache  Prismen  absetzt,  die  zuweilen 
f  Us  2  Centimeter  lang  erhalten  werden  bönnen. 
JNtses  Salz   ist  das  verhin ,    S*  143 ,   angefnbrie 

«:£n'Cr^  +  SNH^  +  H.  tu  der  Luflk  yeriiert  es 
lU  sein  Ammoniab.  Durch  Wasser  wird  es  in 
tiagelSst  bleibendes  basisches  Salz  und  in  chrom- 
Ammoniab  zersetzt,  während  sich  ein  Theil 
dem  Salze  in  dem  ITeberschuss  an  Ammoniab 
Oft.  Bei  der  trocbnen  Destillation  wird  es 
tzt ,  es  decrepitirt  mit  Feuerfunben,  und  gibt 
r  und  Ammoniak. 
Dasselbe  basische  Ammoniabsalz  wird  auch  er- 
,  wenn  man  das  lösliche  zweifaeb  -  obrom* 
Ropferoxyd  mit  Ammoniab  behandelt. 

Behandelt    man    bohlensaures    Zinkoxyd    mit  Cbromsanres 

säure,    ao  bildet  sich  ein  gelber^  krystalli-    "^^^^oxfä, 

- pulverformiger   Körper,   der   unlöslich   ist, 

welcher  eben  so   zusammengesetzt  ist ,   wie 

eben  angerührte  basische  Kupfersalz.     Er  be- 

t  aus  6S,66  Zinkoxyd,  20,37  Chroinsänre  und 

i35  Wasser  =  äUif  Cr  +  5». 

12* 
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Wird  dieses  Salz  mit  GliromsSiire  gckoclit  so 
lange  sich  davon  noch  etwas  anflehst,  so  erhält 
man  ein  lösliches  Zioksalz,  welches  nach  dem 
Verdansten    nicht    anschiesst.       Es   besteht    aus 

2n^Cr'«  Ans  Kopp's  Versuchen  (Jahresb.  1844, 
S.  173)  ist  bekannt ,  dass  es  ein  neutrales  hrystal- 
lisirendes  Salz  gibt^  dies  ist  also  nichts  anderes, 
als  ein  Gemenge  von  diesem  mit  Bichromat,  wel- 
ches die  Krystallisation  yerhinderL 

Giesst  man  auf  das  gefällte  basische  Salz  con- 
centrirtes  kaustisches  Ammoniak ,  i^nd  lässt  man 
es  damit  in  einer  verschlossenen  Flasche  12  Stun- 
den lang  stehen,  leitet  dann  Ammoniakgas  bis 
zur  Sättigung  hinein,  und  lässt  es  wieder  stehen, 
wiederholt  die  Sättigung  von  Neuem  und  fahrt 
damit  solange  fort^  bis  nichts  mehr  ungelöst  ist, ' 
b6  erhält  man  allmälig  eine  Lösung ,  die  mit  AI* 
kohol  vermischt  wird,  bis  dadurch  kein  Nieder« 
schlag  mehr  entsteht,  worauf  man  von  Neuem 
Ammoniakgas  von  Zeit  zu  Zeit  hineinleitct.  Man 
beendigt  die  Operation ,  'wenn  eine  JMhenge  von 
kleine^  gelben  Würfeln  in  der  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  ist,  durch  welche  dieselbe  sich  verdickt. 
Diese  kleinen  Würfeln  sind  neutrales  chromsau- 
res  Zinkoxyd -Ammoniak  =  2nCr -f- 2PHi^ -f  ^. 
Sie  sind  in  kaustischem  Ammoniak  auflöslich  und 
daraus  durch  Alkohol  fallbar.  Wasser  scheidet 
daraus  basisches  chromsaures  Zinko.xyd  ab  und 
löst  chromsaures  Ammoniak  auf  nebst  ein  wenig 
von  dem  Ammoniaksalze  in  freiem  Ammoniak 
aufgelöst. 

Wird   das    lösliche   cbromsaiire    Ziuksalz    mit 
Ammoniak  im  Ueberschuss  vermischt^  und   dann 
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AUkoIiol  hlnzugefagt,  so  .  erbalt  man  einen  reich* 
lidien  Niederschlag  von  niikro8C0|^aehen  Kryslal- 
ieo,  fanrnlsrantähBUeh  Tcveinigl.  DijBse.  sind  ein 
Bit  Anmoniafc:  veijbnAdenes  Doppelsalz  ,  welchc^s 
m  HH^Cr  +  22n  Cr  +  mU^  -f  8  H  besteht. 

,    Sie  fanden,  dassChromsäure  kohlensaures  Kad-  Chromsaures 
■iamoxyd  auflöst  und  damit  ein   saures  Salz  bil>*"^"™**y*- 
itl,    welches  gleichwie  das  Ziuksalz  aus  1  Atom 
neatralem  Salz  und    1  Atom   zweifach -chromsau- 
ran  Salz  besteht,    tind  welches  nicht  krystallisirt 
eriialten  werden  bann. 

.  Aber  als  sie  eine  Lösung  von  chromsaurem  ^ 
tili  im  Sieden  mit  einem  aufgelöslen  Kadmium- 
f&jdsalz  fällten ,  so  erhielten  sie  ein  basisches 
Sil»,  welches  sie  mit  Wasser' auskochten  •  bis 
•1^  die  Farbe  desselben  durch  das  Sieden  nicht 
i|ehr  veränderte.  Es  war  dann  ein  schweres  Pul- 
ver TOn  orangegelber  Farbe^  welches  aber  unter 
fem  MikrosGope'  aus  sechsseitigen  Tafeln  zu  be- 
[lleheii  schien»  Es  ist  nicht  ganz  unlöslich  in 
^asser ,  das  aber,  wiewohl  es  nur  wenig  auflöst^ 
Iscb  dadurch  gelb  wird.  Es  wurde  zusammen- 
^tzt    gefunden   aus  64^38  Oxyd,  ^21,06  Säure 

14,56  Wasser  =  Cd'  Cr^  -j-  8H. 

Unter  Belichtung    der   bettn  Zinksuls-  ange- 
rten  Behandlung  kann  man:  eine  kry^tallisirte 
»iadnng  mit  Ammoniak 'erhalten,  die  ein  gel- 
krystallinisches  Pulver  ist,    welche»  ^ich  on- 
dem  Mikroseope   theils   aus  sechsseitigen  Py- 
kiden,  theils. aiis  si^cbsseitigen  Prismep  mtt  drei- 
iger  Zuspitzung    ausweist.      Es   hizz  CdCr  ' 
SKH3  +  3H,    uad  es  Tcrhitt  sich  beim   Er- 
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httsm  in  «ler  Lnft  und  za  ^Wasser  thtn  m  ,  wie 
das  entspreohcMde  Zitakaalk. 

Auf  äbiiltdhe  WtAnt ,  wie  aM  datti  KMiicheii 
Ztnksaihe)  erhiilt  man  «na  dem  löalieben  Kadnian- 
oxydsalM  mit  Alninoniidc  ein  gleicli  aiMmntai^n|;e- 
selztea  Aminonials-Dappelsalz. 

Sie  geben  an^  dasa  ein  eolsprecbendea  acliwe- 
feUaurea  Salz  erhalten  wird,  wenn  man  eine  Lö- 
sung  von  schwefelsaurem  Kadmiumoxyd  mit  Am- 
moniak yermischt   und  die  Flüssigbeit   durch  AI- 

kobol  niederschlägt  =  £dS  +  2»»^  +  38. 
Gbromsaures        Die  Chromsaure  löst   kohlensaurea  Nickeloxyd 
Nidcelösyd.   .„f^   n^  ^[^   ji^liiil  ein  Bickrömat   gebildet   bat, 

aler  sie  sclieint  damit  eben  so  wenig,  wie  die 
vorhergehenden,  ein  nentrates  Salz  zu  bilden, 
denn  wenn  man  die  Losung  von  einem  neutralen 
Mickelsalz  im  Sieden  mit  neutralem  chromsauren 
Kali  fallt,  so  erhalt  man  einen  Miedersclilag, 'welcher 
die  Farbe  Tön  spanischem  Scbniipftaback  bat,  und 
keine  krystallinische  iTextur  besitzt.  Derselbe  eut- 
liült  58,60  NiclKeloxyä,    520,33  Chromsaure   und 

j  -      61  ,Ö7  Wasser  =  Ni^  Cr  -^  6  H. 

Uebevgtesst  man  dieses  Salz  mit  kaustischem 
Ammoniak,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  schwe- 
res gclbgriines,  krystallinisches  l^ulver,  welches 
sich  unter  "dem  Mikroaeope  nh  gerade  Tectangu- 

llii^e  Sairleh  alisWei^t.     Es  ist  I^iCr  +  3»»^  +  3il. 

Xus   dem   löblichen   Nickelsalze   gibt   Ammoniak 

dieselbe  Verbindung,  Wie  mit  deiii  bireischen  Salze. 

Ghrpniiaures        Diirch  doppelte  Zcrs^i^iung  'gibt  Kobalt,  jgleich- 

Kobaltoxyd.  ^|^  j;^  torhörgebendcn,  ein  b^risiibes  S^lz,  Wel- 

ches  nach  ihrer  Aniilyse  aus  Co^Cr  -\-  tU  btotebt. 
Aber  dasselbe  gibt  mit  Ammoniak  anfvei  gemengte 
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Verbindimgen  9  Tan  d^nen  die  ei^e  oran^egelbe 
Kiilciii  und  die  andere  eine  darcliBicLtige^  rabin- 
rodbe,  formlose  Masse  bildet,  die  sie  nicht  sicher 
aebeiden  isofinleii.  Von  diesen. i&t  si^er  die  eine 
«b  anufdoiiiakiialtiged  Ses^uioxydsalz  gewesen« 

Wird  nweifacb  •  chromsaare  Talkerde  «UAm-  Chromiaure« 


gesatilgt   und  verdunstet«    so    erbaU  . man '''^^''.'^''  ^'^' 
mm  in  klaren  j  gelben   Krj^stalien   angeseboasenes 
Ua  9  mrelebes  niit  4em  entspreciienden  aebwefel- 

Maren  Doppelsalze  isomorjib  ist  nod  ans  Wi^Cr 

-f  ikg€r  -f.  ek  besteht. 

Der  Zwecb  bei  der  UiMersnchang  dieser  Salze 
ü^eint  der  gewesen  an  jein^  dar^sulege^n ,  daas 
fiese  Verbindung^w  Ton  Amuioniak  .nlit  Metall- 
.ttUen  noji  Ammoniundoi^yd  -qnd  eiiii^r  Yerbindung 
m  Metalloxyd .  mit  Ammoniak  bestehen.  Diese 
Chemiker  haben  diesen  Gegenstand  sehr  ansfiihr- 
Scji  behandelt  upd  die  Sache  durch ,  eine  Art  Ver- 
aessernng  der  chemischen  Formeln  noch  deutlicher 
xa  machen  gesucht,  von  der  Art,  .dass  man  den 
Text  genau  durchlesen  mnss ,  um  sie  zu  yerstc- 
hcB.  Dagegen  haben  sie  ganz  vergessen,  dass  es 
addie  Salze  gibt,  wo  das  zur  .BUdiing  von 
A^mon^nrnoxyd  erforderliche  Wasser  (ehit,  dass 
ihiaehe  von  diesen  Salzen  ohne  bemerkenswerthe 
.  yfnhidernng  in  den  Eigenschaften  erhalten  wer« 
4iB,  zuweilen  mit  und  zuweilen  ohne  Wasser, 
sieh  z.  B.  Chlorcalcium  mit  Ammoniak  ver- 
^"dnigt,  dass  die  Salze,  welche  Ammonfiak  aufneh- 
,  gewöbnlicb  auch  Phospborwasserstoff  auf- 
len ,  nnd  dass  also  diese  Art  von  Verbind un- 
einer  grossen  Klasse  von-  Verbindnngen  von 
ler  Art  angehört^  vro  die  Annahme  einer  Am- 
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moniamoxydbiltluag    unzulässig   ist,    und   wo  sie 
ähnliche   Verbindungen   in   verschiedene    Klassen 
trennt. 
Basisches  Wtrrington*)    hat   angegeben,    dass    sieb, 

chromsaures  i^renn  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Man^ 
'ganoxydttl  mit  einer  Lösung  von  neutralem  chrom- 
sanren  Kali  vermischt,  das  Gemische ,  besonders 
wenn  die  Lösungen  verdünnt  sind,  anfangs  klar 
erhält  und  eine  tief  orangerothe  Farbe  bekommt* 
Aber  allmäüg  bildet  sich '  darin  an  der  Oberfläche 
und  an  der  Innenseite  des  Glases  ein  krystallini« 
scher  Absatz,  der  allmälig  zu  feinen  Nadeln  von 
'  dunkler  Choeolatefarbe  auswächst,  ausgehend  von 
einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte.  Aus  ei- 
ner concentrirten  Lösung  scheidet  er  sieh  rascher 
in  runden  Körnern  ab.    Derselbe  ist  ein  basisches 

Salz  =Mn^r+2H.     Ejr   ist  mit  brauner  Farbe 
durchscheinend  und  löst  sich  vollkommen  in  ver* 
diinnter  Schwefelsäure   oder   Salpetersäure.      Die 
Lösung  hat  eine  orangegelbe  Farbe. 
Antimonsaare        Fremy*^)  hat  gefunden,    dass  die  Antimon- 
^'^*       säure  basische  Salze    bilden  kann,   In  welchen   2 
Atome  von  der  Säure  mit  3  Atomen  von  der  Ba- 
sis, und  1  Atom  Säure  mit  2  Atomen  Basis  ver- 
bunden sind.      Diese  Salze  mit  Kali    hat  er  kry- 
stallisirt  erhalten ,  aber  er  hat  sie  nicht  beschrie- 
ben und  auch  nicht  angegeben ,    wie  sie  erhalten 
/         werden. 
Natronsais.        Er  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,    dass  das 
Natronsalz  so  schwerlöslich   in  Wasser  ist^    dass 
es  mit  dem  Kalisalze  ausgefallt  werden  und  sehr 


')  L^Institut»  Nr.   513,  p.  366. 
**)  Jouru.  f.  pract.  Cltem.  XXIX,  86. 
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Iktae^   einem  Ralistlze   eingemengte  Quantitäten 
tM  Natron  engeben  kann.  Eine  FttsBigkeit^  welche 
y550  ihres  Gewichts  ron  einemi  Nalrenaalz  anFge-  ' 
[lint  entfallt ,   gibt  liifl  antimonaaui^eni  Kali  einen 
hicatliehen   Miederscbiag«      Diesisr   ^entsteht  nicht 
[in  Moment  der  Vetmiaehung ,   sondern  erst  dach 
Weile«      Wenn  dieses  Reäctionsmitter^aaf 
iatron  ench  nicht  ^u  analytischen  Beslimmuilgen 
iwendbar  sein  sollte ^   was  jedoch    in  den.  ^oh 
▼er8uc|iten  Fällen  geschehen  bann  ,    so  ist.  es 
lenCalls   hinreichend  zuverlässig  ffir  industrielle 
ifungen  ^    wo  nSn  Kali  odi^r  die-  Sake  dessel- 
sn  anf  eine  EinmeUgnug  von  Natron    oder  y^n 
davon  zu  untersuchen  hat. 
Wnckenroder  *)   hat  dieses  Verhalten    ge- 
iner ontersucht  und  .bat.  gefunden,  dass^  bei  der 
tischnng  von   einer  verdünnten  Lösung  eines 
itronealzes  mit  antimonsanrem  Kali  nicht  sogleich 
Niederschlag  entsteht ,    dass  •  sich  i^ber  nach 
liebt  sehr  langer  Zeit   die  Innenseite  des  Glases 
mikroseopischen  Krystallen  bekleidet,  die  sieb 
iler  ein^m  Vergrössernngsglase  als  qujtdratische 
men  mit  abgesta lupften  Kanten  ausweisen  und 
im   Uebergauge   zum   Quadratoctaeder.      An 
^eren  Krystallen  ist  häufig  eine  Kante  stärker 
(Stampft  als  die  übrigen.     Ist  die  Lösung  sehr 
lönnt  und  wird  das  antimonsaure  Kali  im  Ue« 
luss  angewandt,  so  kann  man  Krystallc  von 
faie  1  Linie.  Länge  erhalten ,    die   dann  viersei-  * 

ifeln  oder  stumpf  zugespitzte  Prisn^eu  oder 

lg' ausgezogene  Octaeder,  auf  verschiedene  Weise 

insnmraengewacfasen,  bilden.  Aus  einer  concentrir- 


^)  Aithiy  d.  Pharm.  XXXV,  19. 
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teren  Lesang   seUigl  sicli   da«  Sah   in  Ebchen 

nieder,  welch«  «acbb^r  kry«lftIliBi«eB*    JStoe  f*lw»* 

»igkeit,  welebe  yx^ooJcoUeasaare»  JNftlron-^tbjUl, 

gibt  nfteh  dem  UaMrülireo  mrU  anlimootMunw  KdB 

in  der  ,Rtihe  eiae  deutlich  hrf^aUinitehe  AImcIi«»- 

duiig.   Wenn  viel  ki>blen8iHine»iKali  Mgleieh  beige» 

inengl  ih\^  ae  istd^ie  ReacUoviiiiicht  sa^empfindlieli^ 

aber  ma«  Jumn  4eeh   oadi  12  Stunden  dan  Na- 

^     tro^gebalt  in  einer  FUiafigkett  eotfAfieken^  die  nur 

Viooo  davon  enthidit. 

Antimonsaures       Naeh   taiemett   ¥eMiietieii  4)illt    antinoiiaanre» 

Lithion.     (g^.  ^^^1^  ^.^  LitfaionsalM.    Oer  Niedet^hlag  \^x 

flockig,  wird  tfber  afHuialig  krjfatallitfiaeii,.  Er  Ist 
viel  weniger  schwei^  4öalicfa ,  als  da«  NatrM'aaflz^ 
so  da«6  aus  einer  aäkr  Terdiimften  Attflösong  kein 
Niederschlag  «ifhafhen  wird. 

Antimonsanre  Antimousaüre  Baryterde  schlägt  sidh  nadh  Wac- 
aryterde.  }jen  PO  der' s*)  Versuchen  flockig  üicdcr,  und  wird 
dann  in  der  Rtihe  krysTtailtnisch.  'Sre  ist  löslich 
in  einem  Ueberstihnss  von  Cblörbarinin,  so  dass 
sich  der  Niedersdilag ,  wenn  man  antimonsaures 
Kaii  in  <rine  Xiösnng  von  CKIorbarinm  tropf! ,  an- 
fänglich wieder  auflöst.  Ein  grösserer  Znsatz  von 
Chlorbarinm  löst  das  GefiHte  wieder  auf,  nnd  die 
Lösung  scheidet,  wenn  man  sie^  der  Xiuflt  aussetzt, 
auf  der  OberflSche  weisse  Körner  ab  ,  die  dem 
Fischrogen  ähnlich  sind. 

Antimonsaur<i        Antimonsaure   Strontianerde    schlägt  sich'  wie 
Strontiaaerdc.j^^  Barytsalz  nieder ,    aber   sie  zeigt  Blerkmahle 

von  nadelformigen  Krystallen  und  Körnern  in  der 
flockigen  Masse.       Sie   löst   sich   leicht  in  Chlor- 


')  Archiv  d.  PLarra.  XXXV,  276. 
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ilfwiiaiii  «iif.      Da»  i&liiMsE  triibt   eine  Losmig 
fM  icir%i^f«lstiiir«r  SlMMAtiiiDtnrde« 

bam  ftlAlscfrdesalz  fallt  ebenAilk  ia  FiockM  um-  Antimonsaure 
itfy  Ae  toieht  k^yvtolliMBirh  werden   tod  wekke    Kalkorde. 
lidb  te  ^Idriealeinm  aoflöfi^fi^i     Eine  6yp8-Aikflö- 
mg  gHit  eiaea  retchKchen  Niederscblag. 

JiehweiBelsattTe  'l*alketde  wird  durch  anffhndtt- Antimonsaure 
«atta  KafK  in  weissen  Flodken  getalh ,  die  »ich 
ia  «inem  Uebevsehusse  des  TalkeTdesalSEea  wieder 
toflosm^.  Bie  Flocke  nelmeki  naeb  einer  Weile 
lift  Attacken  eines  kryflftadiaisfcbea  Pulvers  an  and 
liad  dann  dem  Malronsakte  Mbr  fibiflkh  y  aber 
aater  f»n«ni  Bf icroscope^  Keigea  sie  eine  andere 
kb^sklffonii ,  afimlteb  httt^ty  sdiiefe  rbombisehe 
MsinieBy  «n  denen  die  schiefe  Grandfläehe  stets 
riae^tinlBle  Linie  nach  d^r  'längeren  Diagetoatle  hat, 
iAt  Wfenn  der  Krysftall  mitlett  in  zwei  gctheih 
iNbe.  t>i4$s  deatet  eiae  flemitrtfpie  an ,  wic^obl 
Iwiais  «ehiaprlngc^nde  Wiakel  bemerkt  werden 

AntlmMsanlre  Thoaerde  bildet  einen  flockigen  Antimonsaure 
IRrikMehlig ,  der  nicht  kryätallinisch  wird  ^    und        ^^^^  ^' 
^l^bto In  €blmchilssigerAla1inIö^uiig  aufl&i^Iich  ist. 

'tf  i^mflie  folgt  also  oflteabar  ^  'dass  'das  aatimon- 
feit  nicht  anwendbar  uh  Reagens  anf  Na- 
ist  y  weitfn  nicht  Torher  Lithion  y  Ammoniak 
im  ''Erden  *Voin  dein  Salze ,  welches  darauf  ge- 
^^ifl  Werden  soll ,  abgeschieden  worden  sind. 

"B-almain  *)    hat   folgende   verbesserte  Berei- Borstidsstoff- 
«lagttin^tbdde  der  Borsti<!keftoffverbindongen  ange-'^^''^'''^''''^'''' 
Man  vermischt  8  Atomgewichte  von  ei- 
Schwefelmetall,  2  Atomgewichte  wasserfreier 
Borsäure  ,  3  Atomgewichte  Schwefel  und  8  Atom- 


')  Pkil.  Mag.  XXIil,  7^. 
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gewichte  Qaeckailbercyaiiid  si^hr  inuig  vod.  ^rhitsl 
das  Gemenge  daan  in  ehiem  bedecktem.  Tiegel  bia 
zum  strengen  Glühen»  Das  Producta  wekliea  nicht 
^ein  ist,  wird  rein,  wenn  man  es  mit  yeritunnter 
Sabsäare  kocht,  dann  sehr  ^ gut  mit  si^d^dem 
Wasser  auswäscht  und  trocknet.  Auf  dii^se  Weise 
hat  er  die  BorstickBlDffverbindung4}n  mit  Kalium, 
Natrium^  Zink,  Blei  und  Silber  heryorg^bracht* 
Sie  sind  einander  vollkommen  ähnlich  .  und  das, 
was  im  letzten  Jahresberichte^  S.  98,  iiber  das 
BovslickstQffkalium  angeführt  wurde^  kann,  als  Jfilr 
sie  alle  gesagt,  angesehen  werden* . 

Nach  ,Wöhler  *)  erhält  man  eine  solche  Ver- 
bindung ganz  leicht,.  y[eun  Kaliumeisencyanür  und 
calcinirtes  zweifach  borsaures  Natron^  oder  Na- 
triumeiseneyanür  und  Bonix  gemengt  und  geglüht 
werden.  Das  Product  wird  zuerst  mit  Wasser, 
darauf  mit  Saltsäure ^  dann  mit  Kali. und  zuletzt 
wieder  mit  Salzsäure  ausgekocht.  Dadurch  er- 
hält man  eine  graue,  etwas  kohlhaltige  Masse, 
die  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  in  g^inder 
Hitze  von  Kohle  befreit,  dann  ausgewaschen  und 
rein  erhalten  werden  kann.  Wird  diese  Masse 
mit  Kupferoxyd  geglüht ,  so  entwickelt  sich  der 
Stickstoff  in  Gestalt  vqn  StiekstoiTpxydgas.  i 
lUliumsahe,  Freundt**)  hat  folgende  Bereitungsmetbode 
a  lam.  j^^  Jodkaliums  angegeben :  Man.  sättigt  Kalihy- 
'  drat  mit  Jod ,  bis  die  Flüssigkeit  anßingt  sich 
sehwach  zu  färben  ,  verdunstet  bis  zur  Trockne, 
reibt  das  Salz  zu  einem  feinen  Pulver,  mengt 
dies  mit  Vio  bis  Vs  feinen  Kohlcnpulvers  und  er- 


*)  Privatim  mitgetheill. 
**)  Pharmac.  Gentralblatt.  1843.  p.  845. 
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Villi  das  Gemenge  id  einem  bedcclclen  Tiegel  lang- 
sam ,  bis  die  Jodsäure  doreh  das  Roblenpolver 
redocirt  worden  ist  ^  was  sehr,  leicht  geschieht. 
Den  Rückstand  lost  man  in  Wasser^  fillrlrt  Tom 
iberschüssigen  Kohlenpulver  und  verdunstet  bis 
nr  Trockne. 

HItscberlich  *)  hat  Krystalle  von  reinem  Schwefelsan- 
leWefelsanrem  Kali  beschrieben  und  gezeichnet,  ^* 
welche  die  Form  von  einem  Rhomboeder  ange- 
aoinmen  hatten  und  welclie  sich  auch  gegen  po- 
hrisirtes  Licht  als  rhomboedrische  Krystalle  ver- 
klten.  0iis  Salz  war  in  der  Mac  In  tosh' sehen 
Kelp  -  Fabrik  in  Glasgow  erhalten  worden. 

Reinsch^^)  hat  zwei  Doppelsalze  von  schwe-  DoppeUalie 
felsanrem  Kali  bes.  hrieben,    von  denen  das  eine^       daTon. 

welches  aus  KP(  -^  liS^  bestehen  soll,  schon 
Volker  von  Jacquelin  (Jahresb.  1841,  8.120) 
kcschrieben  worden  ist,  mit  einer  viel  richtige- 
tes  Ansicht    von    seiner   Constitution ,     nämlich        ^ 

;=:SKS  -f"*  B^9  indem  zweifach -schwefelsaure» 
Jfiü  und  neutrales  salpetersaures  Kali  schwerlich 
ib  mit  einander  verbunden  angenommen  werden 
|äuen. 

Das  andere  besteht   aus    1  Atonf  schwefelsau- 

und    1   Atom    zweifach  -  chromsanrem    Kali 

•f-KCr^,  und  wird  erhalten,  wenn  man  eine 

ig   verdünnte  Schwefelsäure  mit  einer   gesät- 

Lösnng    von    zweifach  •  chromsaurem    Kali 

einigen  Ueberschuss   vermischt.      Dabei  bildet 

ein  Miederschlag,  der  ein  Gemenge  von  Chrom* 

mn  und  diesem  Salz   ist.      Man   lässt   ihn  auf 


*)  Pog^eBd.  Ann.  LVIII,  p.  468. 
**)  Jaara.  f.  praet.  Ch.  XXVIir,  371. 
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eioeai  Ziegelstein  abtropfen ,  und  löst'  man  ilin 
dann  in  sehr  wenig  Wasser  auf,  so  wird  die  Salnre 
aufgenommen  mit  ZnrncMassung  eines  gelben  Sal- 
ze8>  welches,  wenn  man  es  in  der  möglichst  lülei» 
nen  Menge  warmen  Wassers  bis  snr  Sättigung 
auflöst 9  beim  Erkalten  in  sternförmig  gmppirten, 
platten,  vierseitigen  Nadeln  wieder  anschiesst,  wel« 
>  che  eine  rhombische  Basis  au  haben  acbeioen. 
Es  besitzt  eine  blassere  Farbe,  als  zweifaeh-chrom- 
saures  Kali,  und  schmeckt  wie  dieses.  Beim  Er- 
hitzen gibt  es  wenig  Wasserdämpfe ,  wird  dqn* 
kelroth,  und  schmilzt  zu  eiofem  dunhelbraunen 
Liquidum ,  welches  beim  Erkalten  .  zu  einer  me- 
tallisch glänzenden  Masse  erstarr!,  die  in  der 
Luft  leberbraun  wird  nnd  welche  sieh  leicht  in 
Wasser  auflöst.  Das  Salz  krystallisirt  daraus  wie- 
der unverändert. 

Beins  eh  fuhrt  an,  dass  sich  das  zweifach- 
ehromsaure  Kali  mit  Salpetersäure  zu  einer  schwar- 
zen syrupartigen  Masse  zu  yereinigen  seheine,  die 
nicht  krystallisire,  und  welche  nacb  stärkerer  Er- 
hitzung während  des  Erkaltens  erstarre,  aber  un- 
ter Entwickelung  von  salpetriger  Säure,  und  wel- 
,  che  dann  aus  zweifack-chromsaurem  Kali  und  ein 

wenig  Salpeter  bestehe. 
fiisenfreier         Juch*)  gibt  als  sichere  Methode,  Alaun  frei 
Alaun.      ^^^  Eisen  zu  erhalten  ,  an ,    dass  man  das  Eisen- 
oxyd aus  der  Auflösung  des  Alauns  durch  ein  we« 
nig  Kalihepar  ausfallt,    filtrirt  und  das  Salz  wie- 
der krystallisirt. 
DitliloiiigsAtt-       Döpping**)    hat  eine  eigenthümliche  Berei- 

res  Kali. 


*)  Journ.  f.  pr.  Gliem.   XXX ,  479. 

-)  Ann.  d.  Ck.  und  Pharm.  XLYI>  17)2. 
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ta^weke  des  ditkiotfigflavren  Kali's  entdeckt, 
welche  aber  dieses  Salz  in  einer  anderen  isome- 
Men  Modifiea^tt  zn  liefern  sclieinl^  fvie  die 
Kl  jetzt  bekannte. 

Man  Temtiseht  eine  sekr  verlännte^   siedende 
Usang  ^en  ne«tra|eni  ekromsanren  Kali  mit  klei- 
MB  Portionen  nach  einander  von  einer  auf  nas- 
nn  Wege  bereiteten  Kalibepar ,  welehe  gleich- 
ititig  dithio^igsanrea  Kali  nnd  Sehwefelkalinu  im 
Miximnm  entiiält.     Dadurch  wird  der  Schwefel 
laf  Körten   der  Cbromaünre  in  dithionige  Saure 
iMrandek  nnd  grünes  Chromoxyd  niedergeschla- 
pm»    Dieses  Oxyd  fallt  gelatinös  nieder  und  wurde 
ie  Fyissigheit  zu  einem  Magma  verdicken,  wenn 
tiifaidit  Yorker  binreichend  verdünnt  worden  wäre» 
laletzt  setzt  man  einen  kleinen  Ueberscbnss  von 
Hepar  hinzn^  indem  sidi  das  Salz  sonst  wah» 
der  Verdunstung  auf  Kosten  der  Luft  höher 
diren  wurde ,   nnd   ein  Ueberschuss   von   der . 
sich   gerade  durch   diese  Oxydation-  in  di» 
igMures  Salz  verwandelt.    Die;  iltrirte  Flüa- 
wird  eingehocht ,    worauf  sie  zuerst  ein 
schwefelsaures  Kali  absetzt ,   nach  dessen 
eidung  man  sie  weiter  concantrirt , ,  wo  sie 
wahrend  des  Erkaltens  grosse  gelbe  Octae* 
aiit  rhombischer  Basis  gibt  und  nach  der  Ab* 
eng  dieser  und  weiterer  Concentrirnng  klei* 
gelbC)  sechsseitige  Prismen  mit  zweiseitiger 
Izuug.     Vei'dnnstet  man  die  Lösung  auf  ein 
SB  weit,   so   erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu 
Hasse    von    gelben ,    glänzenden    Nadeln. 
Krystalle  zerfliessen  in  der  Ifuft ,  aber  die 
der  am   schnellsten.      Beide   enthalten  Kry- 
wasser  und  werden  nach  dessen  Austreiben 
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weisfa«  Die  ocUedriselien  Krystalle  enthalten  1 
Atom  oder  8,62  Ptoc«  Walser,  nnd  die  pmma« 
tiaciiew  auf  2*  At<Hne  Salz  3  Atome  oder  14^4 
Proe.  Wasser.  Beide  Salze  wurden  mit  Genap^- 
lieit  analy3irt^  wodurch  e# ,  sich  ergab ,  dasa  aiie 
die  Znsammenaetzuog   de^    dithionigsauren  Kali's 

=  KS-  haben.       ' 
UebcrcUorsau-      Ma^^ignac*)   l^at  die  Bildung  des  iibereblor^ 

'»au^^  Kali'''^*^'^'^  Kali'a  durch  Erhitzen  des  chlorsanren  Ka- 

li's  nnterancht.  Die  angenommene  Meinung,  dasa 
das  letztere  Salz  durch  die  Hitze  in  liberehlov» 
saures  und  in  chlorigsaures  Kali  getheilt  werde, 
von  denen  sich  das  letztere  wiederum  unter  Ent^ 
wichelung  von  Sanerstofl^aa  in  Sauerstoffgaa  nnd 
Chlorhaliuin  zersetze^  wird  nicht  durch  seine  Ver^ 
suche  bestätigt ,  indem  man ,  wenn  der  Versneh 
mit  gehöriger  Aufmerhsamheit,  d.  h.  mit  der  Yor^ 
Sicht  geschieht,  dass  die  Hitze  nicht  in  rasch 
vermehrt  und  zu  lange  fortgesetzt  wird ,  mehr 
überchlorsaures  Kali  erhalten  kann ,  als  von  die- 
ser  Theorie  vorausgesetzt  wird.  100  Theile  chlor- 
saures Kali  würden  sich  nach  der  angenommenen 
Theorie  in  56  Th.  iiberchlorsaurea  nnd  in  44  Tb. 
chlorigsaures  Kali  theilen,  welches  letztere  dann 
zersetzt  wird.  Aber  er. erhielt  von  dem  ersteren 
65  bis  66  Procent.  Um  die  Bildung  des  über- 
chlorsauren  Kali's  zu  erforschen^  analysirte  er  das 
chlorsaure  Kali  in  mehreren  Stadien  der  vorge- 
schrittenen Zersetzung.  Das  Salz  enthielt  nie- 
mals eine  Spur  von  chlorigsaurem  Kali,  sondern 
nur  Chlorkalium,  überchlorsaures  Kali  und  noch 
unverändertes,  chlorsaures  Kali«       Die   Versuche 


*)  Bibl.  uniiers^Ue  de  Gen^ve ,  Jam<.}843. 


.193 

lekeinen  auszuweisen,  dass  das  Sals  direct  io 
CUoifalium  nnd  in  fiberchloirsknrea.Kali  a^ersetzt 
wird,  nnd  dass  die  Entwickelang  von  Sauerstoffr 
gM  entweder  Yon  der  Zersetzung  dies  letzteren 
krriihrt  oder  walirscheinlicber  von  der  gleicbzei* 
%  stattfindenden  Zersetzung  des  ^|ilorsaurei|  .Ka- 
ITs  in  Sauersloffgas  und  in  Cblorkalium ,  indem 
•  ein  so  gewöhnlicher  Umstand  ist,  iksfi  Körpec 
||kie1izeitig  auf  zweierlei  Weisii  metaoMorphosirl 
Verden.  Das  beste  Resultat  wird  erhalte^i,  wenn 
das  Salz  langsam  erhitzt  und  den  Yersucli 
•itferbricht,  wenn  es  ungefähr  4^  Proc;  Sauer- 
Terloren  bat.  Der  Rückstand  enthält,  dann 
kis  65  Proc.  äbercb|oij^ures  Kali  iifid  12.  bis 
Procent  nnzersetztes  cblorsaures  Kali.  Wird 
Zersetzung  darüber  hinaus  fortgesetzt^   z*  R. 

8  oder  9  Prot;.  Sauerstoffgas  od^r  6^  Liter 
▼on  100  Grammen  Salz  weggeg^ilgen  sind^ 

iit  alles  das  chlorsaure  zersetzt ,    ohn«   dfiss 

der  Gehalt  an  übercblorsaureipi  Kali  über  6& 

köchsiens  6ß  Prozent  erh9hl  hatte.    In  dem 

n  Falle  hat  man  jedoch  de/a  Yortb^Ui  ilasa 

ilbereblorsaare.  Kali*  leichter  gereinigt^ werden 

9  als  wenn  sich,  cblorsaures  Kali  eingemengt 
et.  Nach  beendigter  Reinigung,  kann  man 
darauf  reehnen ,  von  dem  Salze  60  Procent 

iiberchlorsaures  KaU  erbalten  z,^  Jiab^^/i .    . 
übereblorsaure  Kali  wiird^ ,  4"i;ch .:  (^rAgc*: 
Erhitzen   direkt   in  CJhlprkalium    und.,  in, 
toffgas  zerse{^f|.,o!|^ne  dass  irgend,  ein  Zwi-. 
inad  dabei  entsteht.  .     . 

Onreb  ähnliche  Versuche  hat  Marignac  dar-   Bromsaure« 
dass   bromsa^res    und  jod?a«Tcs  Kali  di-«»*  i^U*"''* 
in  Sanerstoffgas  und  ki  BrOmür '  oderiodür 

Bmeliiu  Jabreft-Berichl  XXIV.  13 
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zersetzt  werden  9    ohne  dass  ^eine  Spur  von  über- 
bromsaurem  oder  üb^rjodsaarem  Salz  gebildet  wird. 

Arsenigsaares  Riegel  *)  sattigte  Kalihydrat'  mit  atseniger 
Kali.  Sütire  und  verdunstete  bis  zarSyrupdicke,  stellte 
die  Lösung  in  einer  Tersthlossenen  Flasche  an 
einen  +  30^  bis  3&^  warmen  Ort  und  fand  das 
Salz  nach  l&ngerer  Zeit  angesehossen  ,  therls  in 
durchsichtigen  Quadratoetaedern  und  theils  in  rhom- 
biseben  Prismen.  Das  Salz  erhält  sieb  unverän- 
dert in  wasserfreieic  Luft,  aber  es  zerfliesst  in  of- 
fener Luft. 

Auch  iaus  einer  gesättigten  Lösung   von  arse- 
niksaurem Kali,  wurden  auf  ähnliche  Weise  Kry-  ' 
stalle  erhalten  ,    die   aber  sebv  klein  waren  ^    so 
dass   ihre  Form  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Koblengaares  Wittstein  **)  gibt  an,  dass  er  eine  Spur  von 
*  *'  Chrom  in  kohlensanreiü  Kali  ierlialten  habe.  Er 
digerirte  die  Lösung  vom  kohlensauren  Kali  mit 
ein  wenig  kohlensaurem  Silberoxyd ,  welches 
dadurch  grau  wurde.  Die  filtrirte  Lösung  wurde 
verdunstet,  wobei  sich  scbwarze,  silberhaltige 
Sch&ppen  abschieden,  was  fortdauerte  bis  da^ 
Salz  trocken  war,  und  sich  miehrere  Male  wie- 
derholte, wenn  dieses  Salz  wieder  aufgelöst  und 
die  Lösung  von  Neuem  verdunstet  wurde,  ohne 
dass  das  Salz  silberfrei  wurdel  Aus  dem  kohlen- 
sauren Silb^röxyde  und  aus  den  schwarzen  Nie* 
dersdhlägefn'liekam  er  durch  Behandlung  mit  Sal- 
peteif  und  koblensaoreidi  Rali  chromsaures  Kali, 
zWar  nicht  vielaber  dockvi^Hig  erkennbar. 

£r  bemerkte,    dass  sowohl  *  kohtensaiir^s  Sil- 


. . ,  f  ^ 


•)  Jalirb.  far  piract.  PKarifetc.  VI,  166.' 
>fiackii.  Rep.  7t.  R.  XXUly  »145, 
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beroxyd  aU  auch  kobiensaures  Queckftilberoxyd  in 
geringer  Quantität  yon  koblensaurem  Kali  aufge- 
löst  ipverden. 

Longmaid  *)  bereitet  achwcfelBanres  Natron  pfatronsahe. 
im  Grossen  als  Nebenprodiiet  bffi  dem  Rösten  ^^'^^^'^'^f^l^^^^^ 
Scbwefelmetalle.  Das  Metall  wird  als  grobes  Pnl«  N«troa8. 
Ter  mtt  Koebsal^  nnd  mit  einer  bestimmten  Menge 
Scbwefel  gemengt  und  das  Gemenge  in  einem 
Ofen  geröstet.  Naeb  beendigtem  Rösten  wird  die 
Hasse  berausgenommen  ,  das  Salz  durcb  sieden- 
des Wasser  aus  dem  Metalloxyd  ausgezogen ,  die 
Lösung  abgegossen ,  und ,  wenn  sie  ein  wenig 
▼on  den  Doppelsalzen  des  Kupfers  nnd  Eisens 
mit  schwefelsaurem  Natron  entbält.  mit  einem 
Brei  von  Kalkbydratin  kleinen  Portionen  vermischt, 
um  die  Metalloxyde  niederzuscblagen,  worauf  man 
sie  filtrirt  und  zur  Krystallisation  yerdunstet. 
Wenn  dann  kein  scbwefelsaures  Natron  mehr  dar« 
aus  anschiessl ,  so  wird  die  Kochsalzlösung  zum 
neuen  Gebrauch  eingetrocknet.  Auf  diese  Rö- 
stnngsmethode  hat  er  ein  Patent  genommen» 

Mitscherlicb  **)  gibt  au,  dass  schwefelsau-  Schwefelsau- 
res Natron  und    scliwefelsaures  Lithion  aus  einer  >^«>  |^f^<^A^ 
Lösung,  die  das  letztere  im  Ueberschuss  enthält, 
als  ein  Doppelsalz  anschiessen,  dessen  Form  ein 
spitzes  Rhomboeder  ist. 

Er  fand  ferner  ***),  dass  schwefelsaures  Natron  Schwefelsau- 
auch  mit  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  ein  ahn-  ]J^^,nottium" 
liehes  Doppelsalz  gibt ,    und   er  hat  dasselbe  be-       oxyd. 

schrieben  und  abgebildet.     Es  besteht  aus  Pffi^S 

+  SraS.+.4rt. 

*)    Chem.  Gazette,  1843.  Nr.  19.  p.  b%S, 
••)  Poggcnd.   Ann.  LVIII,  470. 
"••)  Poggend.  Ann.  LVIII,  409. 

13* 
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jimmoniak'  Jacqaelain  *)  hal  eine  Untersuchung  des 
^^h'^'^rV  Bchwefelsinren  Ammoniaks  vorgenommen.  Be- 
res  Ammbniak.lBanndich  .ist  diese  Verbindung  sowohl  in  neutra- 
lem als  auch  in  saurem  Zustand  entdeckt  und  die 
neutrale  Ton  H*  Rose  (Jahresb.  1836 ,  S*  163^ 
und  1841^  S.  138)  analysirt  und  genauer  studirt 
worden.  Jacquelain  beginnt  die  Darstellung 
.  seiner  Versuche  damit ^  dass  er  alles  was  Rose 
mit  dieser  Verbindung  gemacht  hat,  fir  unrich- 
tig erklärt)  und  jene  glatte  Ausdrucksweise  der 
Misbilligung  nachahmend,  worin  ein  andere^  fran- 
zösischer Cliemiker  so  ausgezeichnet  ist,  mischt 
er  in  die  Verdammung  einen  falschen  Ausdruck 
Ton  Artigkeit  5  z.  B.  nachdem  er  einige  Angaben 
von  Rose  mit  dessen  Worten  citirt  hat,  fügt  er 
hinzu:  „Ces  reflexions  judicieuses  par  M.  Rose 
ne  sont  rien  moins  qne  la  condamnation  de  son 
procede."  Bei  allen  diesen  hat  Jacquelain 
nicht  begriffen ,  dass  er  eine  andere  Verbindung 
stndirte,  als  Rose. 

Jacquelain  berei te te  schwefelsaures  Ammo- 
niak aus  wasserfreier  Schwefelsäure  und  Ammo- 
niakgas,  und  erhitzte  die  erhaltene,  aus  saurem  und 
neutralem  Salz  gemengte  Verbindung  bis  zum 
Schmelzen  in  Ammoniakgas,  wodurch  er  das  sanre 
schwefelsaure, Ammoniak  erhielt,  welches  Rose 
nicht  untersucht  hat.  Jacquelain  will  bewei- 
sen,! d*ss  CS  die  einzige  Verbindung  ist,  welche 
existirt,  und  dass  die  neutrale,  welche  Rose 
auch  auf  andere  Weise  hervorbrachte , .  keine  an- 
dere  sei ,  als  die  von  ihm  untersuchte ,  die  aber 
in   ihren    Poren  ,  Ammoniakgas    condensirt   habe^ 


^  *)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pliys.  YIII»  293. . 
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fieicbnie  dies  Kohle  und  Platinschwanini  tbun. 
Kr  glaubt  doreh  das  Schmeißen  die  Porosität  und 
Moreh  die  Absorption  von  Ammoniakgad  Tevfain* 
za  baben^  und  bat  also  vergessen,  dass  niebt 
Ammoniak- Verbindungen,  sondern  selbstancb 
moDinrnoxyd-Verbindungeir  in  einer  gewissen 
ftn  Teknperatnr  Ammoniak  verlieren  und  sauer 


Jac 


acqaelain  nennt  den  Körper,  welchen  er 

M  Schmelzen   von  schwefelsaurem  Ammoniak 

trocknem  Ammoniakgas  bekam ,  Sulfamidy  ein 

le  der  anzulassig  ist,  weil  dieser  Körper,  wie 

«Beb  zusammengesetzt  betrachlet  werden  mag, 

Amid^  KH^  enthält> 

Er  besteht  nach  seiner  Analyse  aus  8  Aequi- 
ilen  Ammoniak  und  4  Atomen   wasserfreier 

refelsaare  =  3PW  S  +  S.      Vergleicht  man 
mit  saurem   schwefelsauren  Ammoniumoxyd, 
Cfitsprieht  er  genau  der' Zusammensetzung  des 
tu  sauren  Salzes^  welches  nach  Mitscher* 
i's  Versuchen    erhalten   werden   fuum,   und 

les  39(8^  S  -|-  HS  ist,,  so  dass  es  einem  Je- 
kkrwird,  dass  Rose  das,  neuti'ale  und  Jac- 
ilain  das  saure  schwefelsaure  Ammoniak  un- 
ite. 

letztere  nach    der   angegebenen  Methode 

»te  Salz  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es 

siss,  fest,    durch    und   durch  krystallinisch, 

verändert  sich  nicht  in  der  Luft.      Beim  ge- 

Erhitzen  gibt  es  ein  Sublimat  von  schwe- 

wrem  Ammoniumoxyd,  während  saures  schwe* 

tores  Ammoniumoxyd  zurückbleibt.  Di^Schwe* 

iare  hat  Sauerstoff  gegeben  und  ein  Theil  des 
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Ammoniales  seinen  Wasserstoff  zur  Bildung  Von 
Ammonlumoxyd.  Das  saure  schwefelsaure  Am- 
moniak löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  Erniedri- 
gung der  Temperatur,  und  es  kann  aus  der  Lö- 
sung krystallisirt  erhalten  oder  durch  Alkohol 
niedergeschlagen  werden.  Die  Lösung  in  Was- 
ser röthet  Lackmus  y  aber  sie  wird  nicht  durch 
eine  Lösung  von  Chlorbarium,  gefallt,  wenn  diese 
mit  ein  wenig  Salzsäure  vermischt  ist,  selbst 
wenn  man  das  Gemische  mehrere  Wochen  lang 
stehen  lässt^  kocht  man  sie  aber  zusammen,  so 
entsteht  schwefelsaure  Baryterde«  Versetzt  maa 
die  saure  Lösung  mit  Ammoniak  bis  zur  Neutra- 
lität, so  bildet  sich  das  neutrale  Salz,  ohne  dass 
Amhioniumoxydsalz  entsteht,  denn  wenn  man  dann 
Barytwasser  oder  Chlorbarium  hinzusetzt,  so  bil- 
det sich  zwar  ein  Niederschlag,  der  aber  nicht 
gewöhnliche  schwefelsaure  Baryterde  ist,  sondern 
eine  ganz  andere  Natur  hat ,  wie  sogleich  ange- 
führt werden  soll,  indem  (!r  sich  völlig  in  Salz- 
säure auflöst,  welche  Lösung  sich  aber  bald  nach- 
her triibt. 
SehwefeUau-  Jacquelain  fand  nämlich,  dass  das  mit  Am- 
«er  Ammoniak  jnoQials  gesättigte  schwcfelsaurc  Ammoniak  in  ei- 

'  mit  scninrcfd 

saurem  Baryt''®'  ctwas  coucentrirten  Auflösung   mit  einer  Lö- 
uud  mit      sung  von  Chlorbarium  vermischt^  einen  reichlichen 

rem  Bleiozyd.  ^'^^^'^^''''^S  S'^^'  ^^^  nach  einigen  Augenh liehen 

die  Gestalt  von  kleinen,  seideglänzenden  Krystail- 
nadeln  annimmt.  Diese  Verbindung  wurde  ana- 
lysirt  und  zusamtnengesetzt  gefunden  aus  2  Ato- 
men  schwefelsaurem  Baryt  und  1  Atom  schwefel- 

saurem  Ammoniak  =  NH'S  -f-  2BaS.      Sie   lost 

sich  leicht  in  verdünnter  Salzsäure,  aber  die  Lö- 

'   sung  fängt   in  Folge  einer  Einwirkung   der  Salz- 
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saire  bald  an  sieh  ttmzaaetzfen  ^  wodurch  sich 
CUommmoaioia  hildet  und  schwefelsaure  BaryU 
erde  niederschlagt. 

Wird  die  Lösung  von  saurem  schwefelsan- 
lem  Ammoniak  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
•xfd  ▼ermischt  ^  so  bildet  sieh  ein  weisser^ 
lockiger,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlags 
der. nicht  analysirt  sondenk  nach  dem  Auswa* 
.  idien  in  Wasser  mit  Wasserstoffsnlfid  behandelt 
wurde,  wodurch  ei^  Schwefelhlei  ^ui  eine  saure 
Losong  lieferte ,  welche  beim  Sattigen  mit  Baryt 
keiaen  schwefelsauren  Baryt  gab,  sondern  ein' 
biliches  Salz,  welches  in  langen  rectangulären 
Tafeln  anschoss,  die  ¥on  einem  gemeinschaftli- 
den  Mittelpunkte  ausgingen.  Dieses  Salz  ist 
Sicht  dasselbe  wie  das  yorhei^hende ,  aber  es 
ibt  Ammoniak,  wenn  man  es  mit  Kalihydrat  er- 
Ulst,  und  schwefelsauren  Baryt,  wenn  es  miit 
Salatsaure  erhitzt  wird. 

Es  ist  zn  bedauern,  dass  Jac'quelain  dieses 
kschst  merkwürdige  Verhalten  gar  zu  summarisch 
kekandelt  hat.  Es  ist  klar,  dass  sich  bei  der 
^Ztisetznng  des  Bleisalzes  ein  viel  saureres  schwe« « >  / 

jUaui^es  Ammoniak  gebildet  hat,  wie  das  von  Ihm 
nchte  war,  und  in  welchem  das  Ammoniak 
nicht  in  Amraoniumoxyd  fibergegangen  war. 
Ba  ist  bekannt,   dass  chlorsaures  Ammonium-  GMorsaitres 
,  wenn  iban  es  sich  selbst  fiberlässt ,  frfiher  ^"^^"^'j]'''' 
später  explcidirt.    W  o  n  f o  r  *)  hat  vor  der  Ge- 
mit  demselben  gewarnt.    Er  hatte  dieses  Salz 
die  Weise  bereitet,   dass    er  eine  im  Sieden 
tigte  Lösung  von  zweifach  -  weinsaurem  Ara- 


*)  Plül.  Mag.  XXIII ,  75. 
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monuk  mit  einer  siedenden  Lösung  von  clilorssa 
rem  Kali  so  lange  veriiiscliie^  als  sieh  noch  Cre- 
mor  lartari  niederschlug ,  worauf  er  die  Flüssig- 
keit rasch  ahkiihlte)  von  dem  abgesetzten  Kali« 
salze  abfiltrirte  und  bei  -)-  dSf^  yerdunstete,  wäh- 
rend von  Zeit  zu  Zeit  der  si^h  •  dabei  noch  ab- 
scheidende Cremor  lartari  entfernt  wurde^  bis  sie 
eine  hinreichende  Concentration  erhalten  hatte* 
Das  Salz  schoss  in  Nadeln  oder  Blättern  an,  ganz 
ähnlich  denen  des  Kalisalzes,  und  es  war  in  Wasser 
und  in  Alkohol  leicht  auflöslicfa.  Die  trockpen 
Krystalle  wurden  in  eine  Flasche  gelegt ,  worin 
sie  nach  einigen  Tagen  eine  gelbe  Farbe  annah- 
men und  dann  einen  Geruch  ausstiessen,  der  Nase 
nud  Augen  heftig  reizte,  und  welcher  dem  von  nie- 
drigeren Oxydationsgraden  des  Chlors- nicht  ähn- 
lich war.  Nach  ein  oder  zwei  Tagen  explodirte 
das  Sfilz  mit  heftigem  KnalK  Es  hatte  ungefähr 
4  Unzen  betragen*  Er  brachte  ^ann  eine  neue 
Portioii  von  dem  Salze^  ungefähr  1  Unze,  in  eine 
undere  Flasche,  die  mit  einem  Gasentwickelungs- 
rohr  versehen  war  ,  mit  dem  das  Gas  durch  sal- 
petersanrea  Silberoxyd  gefiihrt  und  in  Wasser  auf- 
gesammelt wurde^  12  Stunden  nachher ,  wo  die 
Entwickelung  von  Gas  begonnen  hatte ,  explo- 
dirte  die  Flasche  init  der  grössten  Gewalt.  Es 
hatte  sich  Chlorsilber  niedergeschlagen  und  das 
aufgesammelte  Gas  war  Stickgas»  Eine  Quanti- 
tät von  5  Gran  des  Salzes  konnte  durch  gelindes 
Erhitzen  zersetzt  werden,  wiewohl  es  auch  da- 
bei mit  einer  gewissen  Gewalt  geschah,  und  da- 
bei wurden  Chlorgas,  Stickgas,  salpetrigsaurcs 
Gas  und  Wasser  erhalten.  Er  schliesst  daraus, 
dass  bei    der   freiwilligen  Versetzung  Chlorstick- 
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8(of  gebildet  werde  ^  der  die  Ursadie  der  Explo- 
81011  sei.  / 

Labonre^)  gibt  als  beste  Bereitungsmetbode  Bartum^alse. 
des  Jodbariams  an ,  dass  man  eine  Losung  von 
Eisen-  oder  von  Zinkjodiir  mit  Schwefelbarinon 
niederscblägt ,  virelcbes  letztere  ans  Scbwerspatli 
darch  Gliiben  mit  Koblenpulver  dargestellt  wor- 
den ist,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  verdunstet. 

€bodnew  **)  hat  die  phosphorsaore  Baryterde  PbosplioTtaure 
latersncLt,  und  er  behauptet^  dass  man  einen  gleich  ^^  f  ** 
xasanmengesetzten  Niederschlag  bekomme  >  wenn 
■an  phosphorsaures  Natron  in  Chlorbarium  oder 
ia  umgekehrter  Ordnung  wenn  man  Chlorbarium 
iaphosphorsaures  Natron  tropft.  In  beiden  Fal- 
len ist  der  Niederschlag  krystallinisch  und  er  be- 

steht  ans  Ba^P-f"^*  Hier  kann  es  hauptsächlich 
dinnf  ankommen,  wie  lange  man  die  Fallung  fort- 
seist, denn  wenn  in  dem  ietzteren  Falle  das  Chlor* 
karinm  in  ITeberschuss  hinzukommt,  so  miisste  das  i 
ftcsnltat  auch  dasselbe  werden,  wie  in  dem  er« 
atem.  Ausserdem  fand  er,  dass  Chlorbarium  durch, 
yhosphorsanres  Natron  vollkommen  amorph  gefallt 
wird ;  aber  auch  dieser  Niederschlag  enthält  1  Atom 
Wasser. 

Baumann***)  hat  gefunden,  dass  wenn  man Arseniksaurer 
idhungen  von  arseniksaurer  Baryt*  oder  Slroniian-  strontian  "mit 
'Wie  in  Salpetersäure  mit  Ammoniak  im   Geber-  Aitamoniak., 
iAnas  vermischt  und  die  Fllissigheit  stehen  lässt, 
^M  dei^  zuerst  abgeschiedene  voluminöse  Nieder- 
iekbg  ailmälig  in.  ein  aus  feinen  Krystalloadeln 


*)  Jovn.  de  Pharm,  et  de  Gh.  IV,'  331. 
**)  Jmtrn.  f.  prakt.  Chem.  XXIX,  201. 
**")  ArckiT  der  Pkamac.'XXXVI,  299. 
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bestehendes   KrysUllpalyer  verwandelt ,    welches 
unter  einem  Mikroskope  rhombische  Prismen  und 
Tafeln  ausweist^  von  denen  bei  dem  Strontiansalze 
'  oft  mehrere  zusammengewachsen  sind*     In  diesen 
beiden  Salzen  ist  das  neutrale   Salz  mit  1  Atom 
Ammoniak  und  mit  2  Atomen  Wasser  yerbiinden. 
Kalkerdesalze.       Baumanu*)  hat  trithionsaure  Kalkerde  durch 
Kalkerde.     Digestion  des  dithionsäuren  Kalksalzes  mit  Schwe- 
fel dargestelltw     Dasselbe  nimmt  nicht  eben  so  rasch 
den  Schwefel  auf,  als  das  Kalisalz  ^  S.  53«    Aber 
nach  zweitägiger  gelinder  Digestion  war  das  Salz  fer- 
tig gebildet,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  vorher  gelb 
geworden   war.     Es  hatte  sich  ein  wenig  schwe- 
felsaure Kalkerde  abgesetzt.     Durch  Verdunsten 
der  Flüssigkeit  in  gelinder  Warme  wurde  das  Salz 
in  Gestalt  i^iner  weissen,   krystallinischen  Masse 
erhalten,  die  in  der  Luft  feucht  wurde.     Das  SaU 
wies    bei   der   Analyse   die   richtige   Zusammen- 
setzung aus. 
Uutercblorig-        Mitscherlich**)  hat  gezeigt,  dass  eine  Lö- 
saureKalkerde.gyQg  ^^q  unterchlorigsaucr  Kalkerde  9   wenn  man 

sie  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  mit  Mangan- 
superoxyd, Qnecksilberoxyd,  £isenoxyd  oder  Ku- 
pferoxyd  vermischt,  fortwährend  Sauerstoffgas  ent- 
wickelt, bis  dass  nur  noch  Chlorcalcium  übrig  ist, 
während  dagegen  die  Lösung  ohne  einen  solchen 
Zusatz  unverändert  bleibt.  Bei  niedriger  Tempe- 
ratur ,  z.  B.  bei  -^  4^  geschieht  diese  Zersetzung 
mit  Maugansuperoxyd  langsam,  mit  Kupferoxyd 
schwach,  und.  mit  Quecksilber  und  geglühetem  Ei- 
^      seuoxyd  gar  nicht. 


*)  Das.  XXXIII,  289. 

*')  Pogg«nd.  Ann.  LYIII,  471. 
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Baamann^)  hat  ein  Doppelsalz  von  Arsen ik-D<^peUalzTon 
saure ,    Kalkerde   und   Ammöniumoxyd   hervorge-  ^^  ^iilkerde 
bracht.     Es  wird  erhalten ,   wenn  man  eine  Auf-undmitAmmo- 
lösQDg    Ton   arseniksanrer  Kalkerde   in   Salpeter-    ^^^™®'y  * 
saure  durch  kaustisehes  Ammoniak  niederschlägt, 
indem  man  dies  im   geringen  Ueberschuss  hinzu- 
sdzt.     Der  flockige  Niederschlag  Tcrwandelt  sich 
bald  in  schöne  Nadeln,  die  dem  rhombischen  Sy- 
stem angehören.     Das  Salz  enthält  10,5  Proc.  Kry- 
stallwasser  und,  verwittert  etwas  in  der  Luft.     Es 

besteht  nach  Banmann's  Analyse  aus   (Am = 

ff B^)  Am^  As  +  Ca^ is  -f  2B.     • 

Kay 8 er**)  hat  unter   RammelsbergV  hei- TalkertUsahe. 
luDg  die  Doppelsalze  von  oxalsaurer  Talkerde  mit 
Kali  und  mit  Ammoniumoxyd  tinsersucht. 

Das  Kalidoppelsalz  wird  erhalten ,    wenn  man  Doppelsalze 

eine  Lösung  von.  neutralem  oxalsaurem  Kali   ^Jf" ^'i^^Jj'^^'T 
Sieden  mit  kleinen  Portionen  oxalsaurer  Talkerde  Kali  und  mit 
nach  einander  vermischt,  so  lange  sich  diese  noch  Ammoninm- 
darin  aaflöst.    Dann  setzt  man  noch  ein  wenig  oxal- 
eaares  Kali  mehr  hinzu  und  filtrirt  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Aufkochen  siedend  heiss.     Beim  Erkal- 
ten schiessen  daraus  milchweisse,   warzenförmige 

Krystalle  an,  die  aus  Ci€-)- l$[g€-(*6H  bestehen. 
Ikr  Wassergehalt  beträgt  27,85  Proc.  und  wird 
•ehr  bald  durch  Verwittern  in  der  liuft  .vermin- 
dert.  JDas  Salz  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser ,  - 
anf  aod  wird  durch  Kochen  partiell  zersetzt,  in- 
dem sich  Oxalsäure  Talkerde  niederschlagt» 

Das  Ammoniumoxyd-Doppelsah  wird  anf  ähn- 
liche Weise  erhalten,  wie  das  vorhergehende,  so 


*)  Archiv  d.  Pharm.  XXXVI,  36. 
")  Poggend.  Ann.  LX,  142. 
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nie  anch,  wenn  man  saures  oxalsanres  Ammo- 
aiamoxyd  mil  koUenisanrer  Talkerde  sättigt)  aber 
bierbei  bleibt  der  grösste  Tbeil  der  oxalsiuren 
Talkerde  ungelöst«  Dieses  Salz  krystallisirt  ganz 
so  wie  das  vorbergebende  und  verwittert  wie  die- 
ses in  der  Luft,  aber  es  besitzt  eine  sebr  abwei- 
chende Zusammensetzung   und  besieht  aus  MgC 

+  eiW^  €  -f  lOli.  Der  Wassergehalt  beträgt 
49,32  Proe.  Es  löst  sich,  in  kaltem  und  in  war- 
mem Wasser  auf,  aber  die  Lösung  trübt  sieb  all- 
mälig  Ton ,  ein  wenig  abgeschiedener  oxalsaurer 
Talkerde. 
H^**!jjf"*''**  Gongginsperg  *)  hat  die  scfawefligsanre Tben- 
Thonenlc.  ^^^^^  untersucht*  Das  Thonerdehydrat  löst  sich  in 
Wasser,  wenn  schweflige  Säure  bineingeleitet  wird, 
und  die  Lösung  lässt  beim  Verdunsten  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  ^eine  gummiäLn- 
liche  Masse  zurück.  Wird  die  Lösung  in  Wasser 
bis.  zu  4-  7"^^  erhitzt,  so  beginnt  eine  lebhafte  Ent- 
wicklung von  schwefliger  Säure^  während  sieb  ein 
weisses  Pulver '  niederschlägt.  Wenn  dann  alle 
Entwicklung  von  schwefligsaurem  Gas  aufgebort 
bat,  so  enthält  die  Flüssigkeit  keine  Thonerde 
mehr.    Das  Niedergefallene  ist  ein  basisches  Salz 

und  besteht  nach  seiner  Analyse  aus  ALS  -{-  4H. 
Der  Wassergehalt  beträgt  30,i3  Proc.  Bei  -j^iOO» 
gehen  Wasser  und  schweflige  Säure  weg.  Nacb 
dem  Glühen  bleibt  reine  Thonerde  zurück.  Btthrl 
man  es  mit  Wasser  an  und  lässt  man  es  dann  mit 
der  Luft  in  Berührung  stehen,  so  oxydirt  es  sich 
zu  schwefelsaurem  Salz. 


*)  Ana.  d.  Chem.  m.  Phiiw.  XLV,  13;^. 
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Hermann*)  gibt  an,  dass  eiieh  aelifrefekainrea^^  -  ^^^  ^'^' 
Kali  mit  schwefelsaurem  Ceroxydul  in  mehreren       <!   "  '* 
Yerhältnissen  Tereinigen   kann.     Ausser  dem  ge* 
irehnUchen,  welches  1  Atoih  Ton  jedem  Salz  enU 
lilt,  soll  man  je  nachdem  das  Oxydulsalz  in  un- 
gleichen Portionen  in  der  Lösung  Torwaltet,  Ffie- 

derschlage  erhalten,  welche  aus  3Ce  S  +  OiS  und 

MB  2CeS-(*^S  bestehen.  Sie  sind  weiss  und 
palrerförmig. 

Schwefelsaures  Ceroxyd  krystaliisirt  nach  sei- 
aeu  Versuchen  aus  einer  von  S<;hwefelsäure  sau-  ' 
ren  Lange  in  regelmässigen,  an  den  Enden  gerade 

abgestumpften  Prismen  =  €e  S^ '-{-  9fi,  mit  einem 
Wassergehalt  =  25,53  Procent.  Beim  Erhitzen 
sAwillt  das  Salz  auf,  gibt  Wasser,  Schwefelsäure 
■ad  SauerstoflTgas ,  und  lässt  basisches  schwefel- 
Hores  Ceroxydul(?)  zurück* 

Beim  Auflösen  in  Wasser  wird  es  zersetzt  und 
liest  ein  gelbes  basisches  Salz  zurück,    welches 

er  aus  Ce^  S^  -{-  9fi  zusammengesetzt  fand. 
Das  Doppelsalz  [mit  schwefelsauren  Kali  90II 

■ach  seiner  Analyse  aus  CeS^-h^itS  bestehen. 

Er  hat  auch  mehrere  Lanthansalze  untersucht, 
äe  jedoch  aUe  zu  sehr  mit  Didym  gemengt  wa- 
ica,  als  dass  sie  hier  angeführt  zu  werden  yer» 
ficBten. 

Rammeisberg**)  hat  eine  Menge  Uranoxydul-    l7r«ii««tM. 
labe  untersucht. 

Vranhromür  konnte  nicht  in  wasserfreier  Ge* 
ifalt  erhalten  werden.    Bereitet  aus  Oxydnlhydrat 


*)  Jevn.  Ilir  pract.  Cli.  XXX,  1S8. 
*^  P^ggead.  Ann.  LIX»  10. 
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und  Bromwasserstoffsäure  scbiesst  es  im  Exsicca- 
lor  in  uuregelniässigen ,  dunkelgriiiiea  Ki'ystalleir 
an,  nm  welche  die  Matteriauge  zu  einer  grünen 
Salzmasse  eintrocknet  ^  welch«  rasch  in  der  Laft 
zerfliesst.  Die  Krystalle  sind  =  UBr  4*  ^^*  Der 
Wassergehali  beträgt  20,65  Proc. 

üranjodür^  bereitet  auf  ähnliche  Weise,^geLit 
rasch  in  basisches  Jodid  über,  und  gibt  dann, 
schwarze  Krystalle  9  die  sich  mit  branner  Farbe 
in  Wasser  auflösen* 

Vrankiesetfluorür  schlägt  sich  aus  der  Lösung 
des  Chlorürs  nieder«  wenn  man  sie  mit  Kiesel- 
fluorwaaserstoffsäure  yermischt*.  Der  Niederscb  lag 
ist  blaugriin,  gelatinös,  wenig  löslich  in  der  freien 
Säure.  Er  wird  nach  dem  Trocknen  nicht  durch 
Kochen  mit  kaustischem  Kali  zersetzt.  Er  ent* 
hält  chemisch  gebundenes  Wasser. 

Urancyanür  lässt  sich  nicht  durch  Yermisclien 
von  Cyankalium  mit  einer  tJranchloriirlösung  dar- 
stellen. Das  Oxydul  fällt  nieder  und  CyanWas- 
serstoffsänre  wird  frei. 

Uraneisencyanür ^schlägt  sich,  durch  doppelte 
Zersetzung  g^bildet^  mit  rotbbrauner  Farbe  nieder. 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  w^irken  nichtdarauf, 
aber  Königswasser  löst  es  mit  grüner  Farbe  auf« 
Kalt  schddet  beim  Kochen  daraus  Oxydul  ab  und 
bildet  wieder  ^aliumeisencyaniir.  Wird  das  CLIo^ 
rar  durch' Cyaneisenkalium  im  UebersdiusS  gefallt^ 
so  bildet  sich  Kaliumeisencyanid,  und  es  entsteht 
ein  Niederschlagt  der  die  Metalle  zu  gleichen  Atom- 
gewichten lind  unwesentlich  wenig  Kalium  entliält. 

Schwefelsaures     Vranoxydul  -  Kali ,      gebildet 
durch  Vermischung  der  Lößun^en  von  beiden  Sal- 
den und  Verdunsten  9   wird   in  Gestalt  einer  grii- 
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neu  Krystallkrnste  erlialten  =:2ftS-fCS-fH. 
Das  Wasser  beträgt  2,88  Procent.  Das  Salz  i»t 
schvreriö'sIiGh  in  Wasser  und  giebt  schon  vor  dem 
Giobeo  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure. 

Schwefelsaures  Üranoxydul  -  Ammöniumoxj/d 
vnrdaofähnliehe  Weise  erhalten.  Es  bildet  grüne 
Krystalle,  welche  1  Atom  von  jedem  Salz  ent- 
Mleiky  aber  kein  Wasser.  Das  Salz  ist  leichter 
loslich,  als  das  Torhergehende,  aber  die  Lösung 
Mtzt  beim  Erhitzen  basisches  Oxydulsalz  ab. 

Schwefligsaures  Uranoxydul  schlägt  sich  ba- 
Biseli  mit  graugrüner  Farbe  nieder,  wenn  man  die 
iosDog  des  Chlorürs  mit  neutralem  schweflig- 
ttarem  Kali   yermischt.        Der   Miederschlag    ist 

t2$-(-2B.  Das  Wasser  beträgt  9,68  Proc.  Bei 
itf  Fällung  wird  schweflige  Säure  frei  in  der 
Flissigheit ,«.  die  eine  Portion  von  dem  Salz  auf- 
gelöst enthält^  aber  im  Exsiccator  geht  sie  weg,' 
wlhrend  basjisches  Salz  niederfallt.  Es  wird  durch 
^h  gelinde  Hitze  in  basisches  Salz  und  in 
iAweflige  Säure  zersetzt. 

DUhionigsaures  üranoxydul  scheint  nicht  zu 
tnstiren*  Das  Nätronsalz  fällt  das  Chlorür  mit 
MwiehelaDg  von  schwefliger  Säure,  wahrend 
^  Gemenge  von  dem  yorhergehenden  Salz  mit 
Mwefel  abgeschieden  wird.  Die  filtrirte  Flns- 
^ti^it  ist  graugrün  und  scheidet  unaufhörlich  noch 
^f  von  dem  €remenge  ab,  wenn  inan  sie  ruhig 
Kaitellt.       ^    ' 

'   Salpeiersaures  l/ranoxyilfir scheint  auich  nicht 
cristiren  za  können. 

fk^horsaures  Vi'anoxyduL  Sowohl  ^phos<* 
fkfsaares   ak  auch    «phosphörsanres  Natron 'ge- 
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ben  einem  Tollkommen  gfelehen,  gelatinb'seo,  grii- 

nen  Niederscblag ,  welcher  Ü^P-}*3li  ist  und 
11,  52  Proc.  Wasser  ebtkält.  Er  ist  unlöslicli  i« 
verdiiuntea  Säuren.  Conceotrirte  Salzsaare  lösl 
sehr  wenig  davon  auf,  was  durch  Wasser  wiedei 
niedergeschlagen  wird.  Er  verändert  sich  nidil 
durch  Ammoniak,  aber  Kali  zieht  daraus  die  Säur« 
ans  nnd  lasst  Oxydul  zurücis. 

Veberchlorsaures  Vranoxydul  wird  durch  Aot 
lösen  des  Hydrats  in  der  Säure  bis  zur  Sättigung 
erhalten.  Die  Lösung  ist  griin,  gibt  im  Exsiccatoi 
verdunstet  einen  Syrup,  der  nicht  eingetrockoel 
werden  kann.  Yersuckt  man  es  in  der  Wärui^ 
zu  bereiten,  so  oxydirt  sich  das  Oxydul  höhei 
auf  Kosten  der  Säure. 

Chlorsaures  Vranoxydul  wird  auf  ähnlich« 
Weise  erhalten ,  aber,  es  hat  wenig  Bestand ,  ia< 
dem  das  Oxydul  sehr  bald  auf  Kosten  der  Sänr^ 
in  Oxyd  übergeht.  ^ 

Bromsaures  Vranoxydul  scheint  nicht  existl' 
ren  zu  können,  indem  sich  sogleich  Brom  ent 
wickelt  und   basisches   Bromid  oder  Uran-Biaci' 

bromid  gebildet  wird. 

Ueberjodsaures  und  jodsaures  Vranoxydul^  fgß 
bildet  durch  doppelte  Zersetzung^  schlagen  sidl 
mit  graugrüner  Farbe  nieder,  aber  sie  fanget 
bald  nachher  an  sich  höher  zu  oxydiren^  wob^ 
die  Farbe  in  gelbweiss  übergc^ht.  . 

Kohlensaures  Vranoxydul  wird  in  Fällung^ 
angenblicke  in  sich  entwickelndes  Kohlensäuregal 
undr^  in  sich  niederschlagendes  -  Oxydul  oder  ba< 
aisches  Salz  zersetzt.  Kohlensaures  Ammooinm; 
oxyd  soll  jedoch  9    wenn  man   es  im  Uebersehu^ 


w 
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metet,  in  wenig  Olydul  auflösen,  welches  wäli« 
read  der  Verdunstnng  niederfallt« 

Oxalsaures  Uranoxydul  scitlägl   sich   als  ein 

gnogrunes*  Pulver  nieder,  welches  Ü€-f-3H  ist? 
hd  20,61  Pi*oc.  Wasser  enthält. 

"Wenn  dieses  Salz 'ihit  Oxalsänre  gekocht  wird, 
w  Tereinigt  es  sidi  mit  einer, neuen  Portion  da- 
taa  ^hne  anfgelöst  öd^r  im  Ansehen«  verändert  zu 

iferden.  Es  besteht  dann  aus  ü€  -f  ÜC^-f-  2S. 
^tSt^SI  Proc.  Oxydnl^  41,122  Proc.  Oxalsäure 
nH  8,07  Piro6.  WasWfer. 

Legt  man  ein  wenijg  fJranoxydulhydrat  in  eine 
lüMMg  von  Oiakäur^,  so  löst  es  sich  mit  grüner 
Itrbe  auf,  aber  kommt  dan*n' mehr  Hydrat  hinzu, 
N  seUigt  sieh  das  vorher  aufgelöste  wieder  nieder. 

'  Bappelsäh  tnit  Kalt.  Wird  frisch  gefälltes 
Onuoxydulhydrat  mit  einer  überschüssigen  Qdan* 
ist  von  aufgelöstem  sauren  Oxalsäuren  Kali  lange 
leit  gekoeM ,  so  Rrrbt  sich  die  Lösung  unbedeu- 
grün  and'^das  Hydrat  verwandelt  sich  in  ein 

grünes  Ptthiei,  wetqhes  =  K€  +  5  Ü€  -{-  MU 
ymit  einem' Wassergehalt  von  13  Procent. 

Doppelsalz    mit   Ammoniurnoxyd.  ,    Wird   auf 

ificlie  Weise  gebildet,   abet  mit  dunkelgrüner^ 

,den  Randern  rölhlicher  Farbe  aufgelöst*     Die 

lg.  gibt    nach    dem    Verdunsten   eine  grüufi 

llisirte  Mi^sse^  welche  aus  ^B^C-f-ÜC-fH 

I.     Der  Wassergehalt  =.5^j^5.Proc.         .  « 

Borsaures  Vranoxydul  ist  ein  graugrüner  Nieder- 

lg,  leicht  zersetzbar  in  Säure  und  OxydnIhydrMw 

Ameisensaures  Vranoxydul ,   graugrüner  'Niet 

lag,  in  einem   Ueberschuss  von  ameisensau- 

Natron  mit  grüner *Farbe  auflöslich,  der  aber 

Benelius  Jahres -Bencbt  XXIV.  ^    14 
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darch  mehr  hinsogefügtes  Umiehloriir  wieder  nie- 
derfälll,    wobei  die  FlüssigkelC  f^^Uoa  wird« 

Essigsaures  Vranoxydul  wird  durch  Auflösen 
des  Hydrats  in  der  Säure  erhalten.  Beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  schlägt  sich  Ox^ydul  nied^i;^ 
und  wenn  die  Lösung  dabei  Gelegenheit  bat  jsich 
zu  oxydiren^  so  scbiesst  darai^  essigsaures  UraQ« 
oxyd-Oxydul  in  dunkelgrünen,  warzenförmige!! 
Krystallgruppen  an. 

fVeinsaures  üranöxydul  schlägt  9ich  am; der 
Lösung  des  Chloriirs  nieder  >  wenn  man  sie  mit 
Weinsäure  vermischt,  in  Gestalt,  eines  gr^ingrü* 
nen  Putyers,  welches  ^tJ^T^-f^GH  isl,  worin 
der  Wassergehalt  13^84  Proc.  beträgt,  wovon  | 
bei  -f~  ^00^  weggehen  9  so  dass  der  Rückstand 
2  tJ3  T2  ^  3  H  ist«  Es  löst  sich  in  geringer  Menge 
in  freier  Weinsäure  auf  und  wird,  daraus  nicht 
durch  Alkali  niedergeschlagen.  Es  löst  sich  ancb 
in  Salzsäure  auf,  und  wird  die  gesättigte  Lösung 
verdunstet,  so  erhält  man  einen  grünen  Syrup,  «dDC 
saures  weinsaures  Uranoxydul  und  (Jranchlorür  enl^ 
hält.  Beim  Sättigen  der  Lösung  in  Salzsäure  mit 
Alkali  schlägt  sich  das  basisphe  Salz  wieder  nieder. 

Ein  Kali'Doppelsah  wird  erhalten,,  wenn  man 
das  vorhergehende  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  weinsaurem  Kali  oder  wenn  man  das  Hydrat 
mit,X!)remor  tartari  kocht.  Die  Lösung  ist  dun- 
kelbraun und  setzt  zuerst  saures  weinsanres  Kali 
ab,  und  dann  trocknet  sie  zu  einer  schwarzen, 
glänzenden  Masse  ein.  Wird  diese  in  wenig 
Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  durch  Filtriren 
von  Cremor  tartari  befreit,  so  erhält  man  das  Salz 
rein.     Es  besteht  aus  2KT4- Ü'T^ -l-itli.    Die 
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LiMog  diese»  Silkes  nitd  dnrcb  iRftli^  älwr  nielit 

du  JmnHfn{U}mQXjfdf^J^afpelsalx^  ImI  » d«ii  wot^ 
Windenden  veiifconliiien  ähnliche  hu 

JrseißihMUr^$  Vmnoxydut,  walcbca  dem  pliea« 
iknMrffii    Sab  gato^   äbttlicli  isly  ,Jke8tdit  los 

fi^ls+vlH^  da»Wa8^r  beiragt  19^' Proc.  Es 
bl  sich  letebi  in  SalzaMiire  aald  wifd'AMsbtdareh 
Wuser  nledetgescKUgql»  AiiiidoaiiJb.toailJaber- 
'«kw  ferwaiid^tts  ea  iJa  eia  sekr  Töhimlnöaea  goiu* 
ffaci  Sal^    .KaH  sieUl  die'^aftuBe  aiia.; 

AntimouBicmf^s^üränojeyduH^i ^in  grihier,  ge» 

itser  N!edei9öh6ig,<'  der  -bid^'  in  nbeir^lrasaigein 

torär  auflöstZ/uftd   welbhfcf  Mb^H^  ist. 

Wassergehalf  betragt  13^74   Proc.     In   der 

e  löst  es  sicUiii'  starker  Satz^Sure  und  Was- 

schlägt  ans  dieser'  Lösong  'An'fiaionsaare  nie- , 

SsIpefersStare"  okydirt  es  und  i6'st  das  Oxy- 

•nf  mit  Znrfieklassdng'vön  del^  S&iire.     iPriscb 

It  wird  es  dnreb  Kalihydrat  zersetzt,  was  aber 

dem  Trocknen  Wenig  Wirkung  darauf  hat. 

Chromsaures  JJranoxyduX  fällt  gelbbraun  nie- 

aber  es  löst  sieb  wieder  auf,  so  lange  Uran-; 

r  ubersebüssig  vorbanden  ist.     Der  Mieder- 

g  ist   ein    Gemenge    von  Chronipx^d  y  Uran- 

and  Uranoxydul ,  verbunden  unit  Chromsaurel 

Lösung  ist  rothgelb  und  enthält  Uranoxyd. 

Molghdänsaures  Uranoxydul  ^    gebildet  ^ durch 

Ite  Zersetzung,  schlägt  sich  schwarzgrün  nie- 

9  and  der  Niederschlag  wird  blau.     Der  Nieder- 

g  färbt  das  Waschwasser  lange  'Zeit  blau  und 

t  bleibt  molybdänsanres  Oxyd-Oxydul  zuriick.* 

fVolframsaures  üranoxydul  bildet  einen  brau» 
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Salzsäure  färbt  ihn  zoer^'lil«li  ^iiiid  daoiiMtiat '^t 
eich  ikufin 'aiit^faieir  Fafb«^  auf •  Sohwefelftäare 
wirkt  nicht  daranf/i  Kali  zi«hrTor 'd^m  Tn^nen 
die  Säne^  an4:>bnd  Ifiasl  Uranoxyd^il  ziiriicle^  und 
auf  dM>  gpalro^ftoetei  Sab'Yi4tlift  M  untotifttindig« 
V.  W  4  rüi^t  im*)*  hat  esaigsanrea  lli^iosyd  und 
mehteie  Dpfipielsalse  davon:. bckdiriabäi.  .'  >. 
Essigsaures  EAijfthtMs '&mMXydi^M' A-^  Vif hA'AufA 

^Do^^Iu^t  lösen  ^ea  03L^  M  Eaaigaäure  dfhalten;  Die  Lö- 
dayon.  suog  ist  gelbr  mid'^ibiy*  YTcna  dfja^sekv' ainve  £&• 
sung.,  lo^;  |ExAiqcfapt.,yev4^aMet;  gif«cA^v  Kryalalle, 
die.  je  ns^k  ^^:  i uffgl^Mdien .  Tempefeat^r  9  wariit 
sie  gebildet;  w^r4^a^ung][eieh  viel  KrySttallwasser 
enthalten.  .  l|i|ter  rf"iO^  Sfhiesat  das.  Salz  in  Qua- 
dratoctaedern  ;a.i^|^  die  3  Aton^p  oidf  A^f^  ^^^^ 
Wasser  e^ltliia^t?,»» 9  und  bei  T^-SOo^mmt  es  die 
Form  von  rhombischen  Prismen  an^  welche.  8 
Alome  oder  Qj^'Jl  PTOQ.yfMser  enthalten.  Ana 
dem  octaedrifif hfl}  ^.^'^^  Sf^^  ^  Atom  Wasser  bei 
+  100^  weg, ,  aber  die  U^rigeii  2  erst, bei  -f-  275 0. 
Das  Salz  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol ,  und  es  bat  eine  besondere  Neigung  Dop- 
pelsalze zu  bilden. 

Das   Kalidöppelsah    krystallisirt    in    quadrati- 
schen, Vierseitigen,'  zugespitzten  Prismen,  welche 

aus  ItÄ-f2^Ä+2H  bestehen.      Der  Wasser? 

'j  gehalt  beträgt  8,56  Proc.      In   offener  Lnfit   ver- 

brannt lässt  es  zweifach- uransanres  Kali,  K¥^, 

^  zurück. 

Das  Natronsah,   I^aA  -{•  2ilA,    schiesst  in 


*)  Jaorn.  f..fr.  Chern.  XXIX, 


fl09. 


213 


mnerfreien  TetnAä^rtk  »d  ,  deren.  KaAteii  dercb 
im  Fliehen  Yom  GranAldodecaeder  ;el»etat  sind« 

Beiffl  Glühen  lassl  es  ]^«@^.  zurüelu*.  ' 

Dis  Jlmmöniumixydsah,  »H^A  ^  2  ig  A  +  6», 
bjBttliisirt  erst  aas  einer  sjrupdlcften  L(>sung  in 
fanen,  gelben^  seideglänzenden  Nadeln,  deren 
Wassergehalt  10,4  Proe.  betragt  und  bei'+lOQo 
Mggeht.     Das  Si^  hl  leicht  lösKeli  in  Alkohol. 

Das  Baryisähy  =^  fta Ä  »^  2©Ä  +  68,  ent- 
Itt9,l6  Proo.  W^^er^'und'hrystiiHidirt  in  Mei- 
f  gelben  Flitterii'^  die  bei  -^^  SSfif^  AMW^^sei 
eren  und  roth  Werden.     Es  ist  leicht  löslich 

Wasser  nnd  UMst  beim  Glulien  tiäb^  ^nrüch. 

^Das  Talkerdesqh^^  iftgA  «jf-S^^-f  8^,   ent- 

läySS'Proc.  Wasser  und   Sjchiesst  leicht   an^ 

ohl  ^beini '  Erhallen   als   au^li    bei  freiwilliger 

■nstung  y  IQ  Vectangulären  Prismen ,    die  mit 

Flachen    eines  RDOfmbenoctaeders    zugespitzt 

Es  verliert'  beV  4"^^^  sein  Wasser,  und 

itnach  dem  Ciiuhen  lAeU^'  zuruch. 

Dm  Zmk^ifisah  ^  tn  A  rtf  ,2  6  A  -f  3  H  >   entr. 

5^32  Proc.  Wfisser  und  hrjBtallisirt  in  gelben 

assigea  Pififtwen. .    Beil+SSO^   verliert  es 

asser  und  wird,  üobintit^g  gelb*    Nach  dem 

Ueibi  .ein  grüner  i  Riteksjtand  ^    der   aus 

nnd  IJ^  geuengt.  ist. 

[tki  ^IciöJ^dsahy  l^b  A  +  &A  4-  6lk,  enthält 
4  Proc'  Wasser  "lind'  sc^iesst  in  büschelför- 

sasammengewachsenen  Nideln  an,  und  bil- 
aicht  anders  ein  Doppelsalz  mit.  essigsaurem 
abxyd ,   als  wenn  dicjses  im  Ueiberscbuss  vor- 

en  ist.    Es  verliert  sein  Wasser  bei  -|»S75^. 
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Beini   VerbreoiiBn  in  offenet  Lnft  lässt  es  einen 

braunen  Räeksland  zurück  =rl^b¥. 

Das  SilberMydsah^  Ä^A-^H^A^^Hil^  ent* 
hält  3,13  Pro^.  Wasser  und  kryslallisirt  ana  ei- 
ner sauren  Lösung  in  quadratischen  Prismen  mit 
Endspitzen .  von  einem  spitzen  Qnadratoctae- 
der>.  und. ist  isomorph  mit  dem  KaUsaiae*  Bei 
+  275(>  verliert  es  scSiil  W«saer  uimI  tvird  bräun- 
lich, ohne  zersetzt  zu  werden.  Es  iSst  sieb  leicht 
in  kaltem  ^MSj^r^  und  die  Lösimg  acfaeidet  beim 

Sieden  zweifa^h^uaranfäures    Silberoxjd  =rAg6^ 
ab.     Dieselbie  Verbindung  bleibt.  #iidh  beim  Gltt" 
hen  in  offener  Luft  zurück  ^  iiogeaehtet  das  Oxjd 
des  Silbers  sonst  so  leicht  reducirt  wird» 
Eisensaltg.  Wittstein*)    hat    krystallisirtea  Eisenjodur 

EUenjodur.    u„^er8uoht.     Es  bildet   grüne  zerfliessende   Kry- 
stalle.  welche  4  Atome  oder  18,9  Froc.  Wasser 
entlialten.      Seine  Lösung  muss  in  einer  Retorte 
in    einem    Strom    von  Wasserstoffgas    verdunstet 
werden,  damit  es  si^h.  nicht  höher  oxydirt.     Wird 
die   Verdunstung  zu  weit   gelrieben,   so  scbiesst 
die  ganze  Masse  betpn  £rbalten  an^  aber  mit  dem- 
^       selben  Gehalt  an  KY^stallwasser« 
Cyaneiseiika-        Sohöilbein**)  bat  UnterMtfhongen  über  Ka- 
lium,       liumeisencyaniir  und  Kaliumeise^cyanid  angestellt. 
Er  hat  gezeigt,  dass  da«  erstere  Salz,  wenn  man 
es  in  Auflösung  mit  Bleisiiperoxyd,  Mangansnper- 
oxyd  und  Chromsäure  behandelt,  mehr  oder  we- 
niger vollkommen   in    K^liumeiseneyanid  yerwan- 
,  delt    werden   Jcann^    und    dass    das   letzlere   von 


*)  Buclin.  Rtf(t.  il.  R.  XXXII,  94. 
**)  Jovrn.  f.  jiract.  Gh.  XXX»  129. 
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MeUllen^  besonders  too  elektropositiTeireti ,  z.  B. 
Eisen  und  Zink,  zu  Kalinmeisencyaoiir  redacirt 
wird.  Bei  der  Einwirkung  des  Eisens  bildet  sich 
fiiseoGyaniir- Cyanid  (Beriinerblau)',  welches  von 
Oberfläche  des  Eisens  in  Fäden  ausgestossen 
[Vwd  and  durch  die  Flüssigkeit  aufsteigt,  so  dass 
ijiA  dann  die  Fäden  auf  die.  Oberfläche  legen. 
Zink  bildet  eine  weisse  Verbindung  von  ei- 
unlöslich Cfi  Cyanzinkkal^nm.  Arsenik,  An- 
lOB,  Wismuth,  i^inn  und  Blei  wirken  weniger 
rk  darauf  ein,  aber  doch  nicht  undeutlich« 
idium  Platin  und  Gold  scheinen  keine  Verän- 
ing  zu  veranlassen. 

Fownes*)    hat  die  Einwirkung  von  concen^ 
ter  Schwefelsäure  auf  Kaliumeisencyanür  in  der 
^ffme  untersucht.,     Löst  man  das  letztere  Salz 
ierSäor^  auf  und  erhitzt  man  die  Lö'sung  ge- 
^in   einer  Retorte,   so  entwickelt   sich   ganz 
les  Rohlenoxydgas   in   so  bedeutender  Menge, 
von  ^  Unze   Sab    mehr  als   300  CubikzoU 
erhalten  wurden«     Der  Kohlenstoff  im  Cyan 
lirt  sich  auf  Kosten  des  Wassergehalts  in  der 
refelsanre,.  während  der  Stickstoff  mit  dem 
Wasserstoff  zusammentritt  nnd   damit  Ammoniak 
(t,  welches  mit  der  Säure  in  Verbindung  bleibt, 
dann,  wo  die  Bildung    dieses  Gases   auf* 
hat,    der   Ruckstand  stärker  erhitzt  wird, 
entwickelt    sich   schwefligsaures   Gas ,    nnd  in 
Ifiquidom  setzt   sich  ein  weisses  pnlverfor- 
Salz  ab,  dessen  Quantität  allmälig  zunimmt, 
dem  Erkalten  kann   die  Säure  davon  abge- 
ben,   nnd  das  Salz  auf  einen   Ziegelstein  ge- 


*)  Gkem.  Gazette.  1843  Nr.  16.  p.  442. 
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legt  werden*  'Es  ist  Eisenoxyd- Alaan,  in  welcbem 
die  allsaliscbe  Base  tlieils  Kall  und  tbeils  Ammo- 
niumoxyd  ist. 
BatiicLet  Anthon*)  lia( ein  basisches  Oxydsalz  bescbrie- 

£iienoxyd.   ^^^>  welcbes  diircb  Fällung  einer  Auflösung  von 
basisebem  schwefelsauren  Eisenoxyd  mit  essigsnu- 
rem  Baryt  erhalten    wird.      Man    erhält   dadurch 
'  schwefelsaure  Baryterde  ^  die  als  schweres  Pulver 
zu  Boden  sinkt,  und  ein  basisches  Eisenoxydsalz^ 
welches  sich  in   der  Flüssigkeit  über  dem  Baryt« 
niederschlag    aufgeschlämmt    erhält ,    so   dass    es 
ohne  besondere  Schwierigkeit  mit  der  Flüssigkeit 
von   dem   Barytniederschlage  abgegossen    werden 
^         kann,  worauf  man  es  »aus^  derselben  abfiltrlrt.    Es 
H  bat  eine  braune  Farbe.     Bei  der  Analyse  p  wobei 
eine  geringe  Einmengung  von  schwefelsaurer  Ba- 
ryterde durch  Auflösen  in  Salzsäure  abgeschieden 
wurde,  zeigte  es  sich  zusammengesetzt  aus  88,62 

Eisenoxyd  und  11,38  Proc«  Schwefelsäure  =  Fe^S. 
Nach   dem  neuen  Atomgewicht  des  Eisens    wird 
die  berechnete  Zusammensetzung  =  88,88  Eisen- 
oxyd und  11,12  Schwefelsäure. 
Blaues Scliwe-       Barreswill**)  bat  zu  beweisen  gesucht,  dass 
[eaoii^d'  Oxy-  **   Doppelsalze   von  Eisenoxyd   und  Eisenoxydul 
dal.        gibt,  welche  durch  ein  gewisses  Verhältnis s  zwi- 
schen Oxydul  und  Oxyd  schön  blau  werden,  und 
dass  dieses  Verbältniss  dasselbe  ist ,    in  welcbem 
Eisencyanttr  und  Eisencyanid  im  Berlinerblaa  Ver- 
bunden sind,  alsor=:3]^e -^  SS^e,    Um  darzulegen, 
dass  die  Schwefelsäure   ein  solches  Salz    bildet, 
bereitete  er  eine  gesättigte  Lösung  von  schweCßl- 

*)  Bnchn.  Rcp.  Z.  R_.  XXXI..  ^37. 
♦*)  Journ.  de  Pharm.  IV,  455. 
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•Mureoi  £iaenoxydal  io  Wasser  ^  nahm  4  davon 
ab  and  verwandelte  diese  mil  Sehwefelsälire  und 
Salpetersäure  ia.sclmerelsaures  Eisenoxyd ,  Ter» 
misehte  sie  iwan  mit  den  iübrigen'f  und  setzte 
dann  aUmälig  conceutrirte  Sehwefelsäure  hinzu, 
indem  er.  eine  Erhitzung  dabei  verknied,  bis  das 
aufgelöste  Eisensalz  durch  die  Säure  niederge-^ 
«ebUgen  wurde^  Dadoyeh  entstand  ein  tief  blauer 
Niederschlags«  der  eine*  dem  Berlinerblaü  «ehr 
ihuliche  Farbe  hatte.  .  Wasser  trennte  die  Salze 
mid  zerstörte  rdie  Farhe«  Wurde  aber  das  Salz 
nach  dem  Abtropfen  der/Säpure  mit  phosphor^au« 
rem  Natron  gerieben  ^   so  bildete  sieh  ein  blaues 

-  phosphorsanres  Elsensaiz.      Im  Uebrigen    ist  es 
'.dasselbe; Salz  9    welches  Abich  (Jahresb.   18449 

S.  197)  schwarz  gefärbt  erhielt. 

Semmola*)   hat  die  . pharmaceutische  Berei-  Weingaures 
>taig    des    weinsauren    Eisenoxyd -Kali's    studirt«  q^^^|^|^]|^^iJ^ 
|--  -Bekanntlich  gibt  weinsaures  Kali  mit  weinsaurem 
HBisenoxydul  ein   weisses,-  wenig  lösliches  Dop- 

-  pclsalz  9>  und  mit  weinsaurem  Eisenoxyd  ein  gel- 
bes löbliches,   welches  jedoch  nach  Soubeiran 

*<iine.s»' grosse  Neigung  hat  auf  einen  niedrigeren 

rWBx^rdationsgrad  zoriichzukehren ,  das«  die  Lösung 

^«J^lselben  bei  der  geringsten  Erwärmung  Kohlen* 

iregaa ;  entwickelt   und  eine   dicnkle  Farbe  an- 

lait«     Semmola  hat  zu  zeigen  gesucht,   dass 

len   diesen  beiden  Salzen   zwei  andere  exi- 

,  in  welchen  das  Oxyduldoppelsalz  mit  dem 

(}4doppelsalz  in  verschiedenen  Yerbältnissen  ver« 

iden   ist,   und   dass   das-  eine,    welches    aus 

<    Atpm  von  jedem  Doppelsalz  besteht,  grün  und 


*)  Meapol.  Vet.  Aca^mieas  Rt^ndii'onto,  1842,  Nr.  0«  401. 
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etwta  schwer  löslich  in  Wilsser  ist ,  und  das  an- 
dere, welches  1  Atom  Oxydulddppelsalz  nnd  8 
Atome  Oxyddoppelsak  enthalt,  eine  schwfirze 
Farbe  hat,  sich  leicht  in  Wasser  avflöst  und  dmr^h 
Verdunsten  der  Lösung'  in  schwarzen  glänzenden 
Schuppen  erhalten  wird.  Die  relativen  Propor* 
lioneu  suchte  er  dadurch  ausznmitteln  ,  dass  er 
Eisenoxydhydrat  und  kohlensaures  Eisenokydul  in 
ahgewogehen  Yerhältnisseii  zur  Auflösung  in  zwei- 
fach-weinsäurem  Kali  anwandte*  Das  erstere  wird 
durch  Oxydation  auf  Kosten  der  Luft  in  dae  letz- 
tere.  verwandelt  ^  und  gewöhnlich  werden  bei  der 
gewöhnlichen  pharmaeeutischen  Bereitung  des  Oxy« 
duidoppelsalzeß,  durch  Kochen  von  Eisenfeile  mit 
Cremor  tartari,  Portionisn  von  beiden  gebildet; 
Milchsaures  Wohl  er*)  hat  folgende^  wenig  kostbare  iBe- 
iienoxy  ii .  reitnngsmetbode  des  milchsaifren  Eisenoxydols  an- 
gegeben :  Man  vermischt  ungefähr  ^  Kanne  sau- 
rer Milch  mit  einer  Unze  Milchzucker  und  eben 
so  vieler  Eisenfeile,  und  stellt  di^  GeiQcnge  an 
einen  Ort,  wo  die  Tenfperatnir  zwisehen*  ^  äO^ 
40^. ist.  •  Es  bildet  sich  Milchsäure,  in  welcher 
sieh  das  Eisen  unter  Entwickelung  von  Wasser« 
stoflgas  auflöst.  Bemerkt  man  dann,  dass  sich 
der  Milchzucker  aufgelöst  hat,  so  setzt  man  noch 
eine  Unze  davon  hinzu.  Wenn  sich  hierauf  ein 
feines  weisses  Krystallpulver  anfangt  abzusetzen, 
so  eriiitzt  man  die  Masse  bis  zum  Sieden,  filtrirt 
noch  siedend  heiss  in  eine  Flasche ,  die  während 
des  Erkaltens  verschlossen  gehalten  wird.  Pas 
Eisensalz  setzt  sich  dann  in  Krusten  ab,  die  aus 
kleinen   grünlich  weissen  Prismen   gebildet  siad» 


')  Ann.  d.  Gh.  u.  Pharm.  XLVIIf,  150. 
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Dieses  Ansehi'essett  ist  erst  naeh  m^lifiereii  Tagen 
beeadet*  Man  giesst  nmi  die  Matterhvge  ab, 
anBint  das  angeschasaene  Salt'  beraüs,  ntäsebt  es 
■it  ein  weari^  luilCe*  Wasser >  presst  und  tvock- 
aet  es  so  sebDcU  wie  nöglieh  in  gelinder  Wärme« 
Es  Ist  nim  für  den  pharmac^ntiselien  Bedarf  hin* 
Klebend  rein«.  Dorch  Aufflöaett^in  siedendem,  Idfk« 
freiem  Wasser  und  Ansebt^ssen  bejm  Erkalten 
wird  es  gaiis  rein  erbalten  r  Das  Zinksaix  ivird 
anf  dieselbe  Webe  erbalten. 

Y»  Kobell*)  bat  ein  SkU*  besefarieben ,  wel«  Zinkgahe. 
ebes  er  ak  sanres  scbwefeisaiires  Ziukrayd  «r*^^^][^^^^^^?][J^^^ 
kante*  Im  einer  Losnng  von  kapferbaltigem  oxyd. 
Ztalmlriel)  welehe  vMe  freie  Sdiwefelsfinre  ent- 
hielt  9  vrnrde  koblensaures  Natron  gesetst^  so  dass 
citt  Tkeil  der  Basen  dadnreb  niedergesehlagcn 
wnrde.  Ana  der  Lösnng  werden  dann  grnnliche 
Rrjstalle  erbalten ,  die  dnrcb  Umkrystallisiren 
^ftrblos  und  regelmässig  wurden,  und  welcbe  dem 
Uinorbombiscben  System  angehören.  Da^  3<tls 
werde  nnalysirt  dorch  Ausfallen  des  Zioaks  mit 
ABHaoniomf ulfkydralj,  worauf  die  Lösung  verdun« 
«ie(  nad  das  schwefelsaure  Ammoninmoxyd  durch 
Ciäfcen  Terft&ehtigl  wurde*.  Dabei  bliid>  eine  sehr 
feringe  Quantität  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd 
xatnek.      Die   Zusammensetzung   des   Salzes   fiel 

YllKg  ubereinstimiiiei^d  aus  mit  der  Formel  2uS^ 

+  9H. 

Bei  diesem  Fall  erregt  es  einige  Verwunde- 
rang,  dass  ein  saures  Salz  aus. einer  Lösung  an- 
geschossen ist,  aus  welcher  vorher  Zinkoxyd  und 
and  Knpferoxyd  ausgefüllt  worden  sind.     Ich  habe 

*)  Jouni.  f.  pr.  Gken.  XXVllI,  492. 
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ver4AeUt>  jdiäABS  BiBnlfat  heri^on^iibringeii  tliirdi 
Vermisekiing  einev  Lösung  yoq  ediwefeisaiureiii 
Ziidkoj^yd  mit  Schwefelsiaffe-ini)  T4Nftckieden.!gm- 
BSem .  Ueber0cb«M  und  HinsleUeii  des  Gemisches 
^^iH"  freiwilligen  Verduustang^  sber  ich  bekam)  nie- 
msls  etwas,  anderes  «la  das  nenttttle  Salz,   abge* 

^  seist  aus  eliier  hüsm^s  die  freiie  Schvefebaiire 

enthidt./  Coneeotrirte  Scbw^felsättre  setzte,  :wemi 
sie  mit  wasserfreiem  sehwefekauren  Zinkoxyd  er- 
hitzt worden  war,  niohtft  ib.^  sielbst  niebt,  wenn 
sie  in.  einem  c^eiien  Gefabse  dlsm  atlmiligen.  An- 
ziehen Ton  Feäehligheit  überlassen  hlieb.    . 

Basisches  lioli-  W i  1 1  s  t  e  1  n  *)  bat  basisdies  hoblensaarea  Ztnk- 
Zinkox^^d.  ^^7^  'analysirt,  und  dasselbe  iznsämmengeselzt  ge* 
fanden  aits  s  f 

> 

)  Gefundcii. 

Zinko^acyjl  .  ^h^ 
Koblennäore  13,0 
WMser        .     15,5 

=  in^C  +  a»  =  inC  +  Än^H«. 

*  *  > 

Da  die  Analyse,  welche  jeh  imJsfaresb.  f  830, 
S.  180,  nritgetheilt  habe ;  aiigesteUt  Ti>n  tnlr  in 
Bezog  atff  eine  Analyse  desselbcin  Salzes  yba' 
Wacketkroder,    ein  anderes  Realität  g^geb^n 

hst  r=  ütiuC  -f-  3ilnk: ,  so  scheint  es  ziemlieh  etil« 
schieden  zu  sein^  dass  sich  kohlensaures  Zink- 
oxyd und  Zinkoxydhydrat  in  mehreren  verschie- 
denen Verhältnissen  vereinigen  können. 
Vegeiatiuu  Böttge  r  *)  hat  angegeben  ,  dass  wenn 'man 
von  aiorblei.|  Xheil  salpetersaures  Bleioxyd  in  4  Tb.  Was- 
ser auflöst  und    in  die  Lösung   ein  recht  dichtes 

,  i      I       iiitii.   1     ■      mmm       .11     .■  »  ,  ■-         ' 

*)  Buchn.  Rcp.  Z.  R.  XXXn,^188. 

*•)  Ann.  d.  Ch.  ani  Pham.  XLVIl>  ^50.  y 
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71,26 

.1 

i2,9i 

3 
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nad  Testes  Stack  vdii  8ublinMrtäiit>S«ilAiiak' Wifflt^ 
eine'  Vegetatioii  Vdn  Cklorblei  da^tt '  ausWchdt; 
iksliek  ein^m  Baam  oder  Stlrauek^  -  veribeilt  in 
Seme  Zweige^  uiid  so  liart  und  ^fest,  dass  ^sie  ah- 
beschädigt  aas  de^  Flüssigkeit  geiioinm«ii  werden 
kasn.'  Böttgej^  .^rhlärl  die  Draaeb^  dflTOii  so, 
dass  der  Salmiak  mit  Jdeuien  Luftblasen  .angc^ 
fiillt  sei  ^  die  bei  ihrem  Aufsteigen  die  Sakniak?' 
losang  mitfikhften  oad  die  FäUung  in  derJEntfet- 
MBg  TeranUssten«  Es  dürfte  jedoch  schwerlich  - 
ein  dichtes  Salmiakstück  mit  Blasen ,  gefüllt  sein. 
Wabrseheinliii^her  iat  es^  dass  das  sieh  absetzende 
Chlorblei  die  Salmiaklösung  capillarisch  hinauf« 
fahrt  9  die  sich  an  gewissen  schwächeren  SteUeu/ 
Bit  der  Bleilösung-  auswechselt,  und  i^lsol'die  Zer- 
Setzung  in.Yegetationsform  fortseWi«      '         . 

Ich  er:wähi|te  im. vorigen  Jahresherichle^  S.  215,  Bleisalze. 
cmes*  blauen  und  eines  violetten  Jodblei's.  Jam-  ^^^^^  ^^^', 
■es  *)  hat  folgende  Bereitungsmethode  derselben 
lagegeben :  'Man  fallt  Bleioxyd  mit  überschüssi'* 
gern  kaustischen  Kali,  und  übergiesst  das  gewa* 
fldcjae  Oxyd  mit  einer  Lösung'  von  Jod  in  Alko- 
Uy  setzt  einige  Tropfen  essigsauren  Bleioxyds 
Kazn  und  .  digerirt ,  bis  das  Oxyd  bku  gelvor- 
#01  ist.  . 

Die  yiolettq.  Verbindung  wird  erhalten  ^  .wenn 
das  auf  nassem  Wege  bereilefe  Bleioxyd  mit 

seines  Gewichts  Jod  reibt,  bis  es  weinroth 
blass  violett  geworden  ist.  Darauf,  kocht 
es  mit  Wasser,  bis  sich  der  Ueberschuss  an 
Jhi  verflüchtigt  hat ,  worauf  man  es  wäscht  und 
'trocknet.    Es  ist  nun  roth.    Jamines  erhielt  dar« 


*)  Joani.  4e  Pharm,  et  de  Ck.  III,  3Sr$. 
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a«8  |6»S3  Prdcenl  Jed  und  83,82  Proe.  Bleioxyd, 
was  sidi  sebr  gat  l.Aeqoiytileiil  Jod  nodS  Atomen 
Bleioxyd  nähert.  E«  entbäll  dann  1  Atom.  Jod« 
blei,   1  Atom  Bleisuperoxyd  und  .  4  •  Atomie  Blei«* 

oxyd,  oder  (Pbi  -f  SH)  +  t^bPb;   es  ist  rine 
Verbindttiig   von  1  Alom   basisebem  Jodblei   ttnd 
1  Atom  Mennige ,  von  der  eo  seine  Farbe  hat«    ' 
Ja  mm  es  iietraefatet  es  ganz»  anders  y  nimlieb 
als  eine  Yerbindnng  von  Jöd  mit  Bleioxyd« 
Sebwefeltaa-        Dnpasquior*)  hat  gezeigt ^    däss   man    ans 
*'^^^  '     SehwefelsSore  das  darin  aufgelöste   schwefelsanre 
BUioxyd   nicht  dnreb  Wasserstoffsnlfid   ausfallen 
und    selbst   nicht    einmal  dieses    Salz   zersetzen 
kann  9     wenn    i^s    mit    Schwefelsäure  tbergossen 
worden    ist^     während    dagegen    Zinn    niid    Ar- 
senik auf  diese  Weise  ans    der  Säure  niederge- 
schlagen werden«      Das  Verhalten   besteht   darin^ 
dass   sich  das   schwefelsaure    Bleiöxyd   allein    in 
Wasser   zwar   durch   Wasserstoffsulfid   schwärzt, 
dass  aber  sehr  bald,  alle  weitere  Zersestnng  been- 
digt ist.       • 
Bleiweiis.         Link  ^*)  hat  verschiedene  Sorten  von  Blei  weiss 
untersucht^  und  Qie,  gleichwie  Mulder  vor  ihm, 
aus  Pbt!-|-P*bK  zusammengesetzt  gefunden« 
Basiscbes  eg-        Buchncr  d«  Ae.  ***)  hat  auf  die  verschieden  eil 
tigsauret  Blei-  ^^1  jjgufig  anrichtigcn  relativen  Proportionen  von 

Bleiglätte  und  ßlelzucker  zur  Bereitung  von  Blei- 
essig aufmerksam  gemacht,  welche  von  verschie» 
denen  Pharmacopoeen  vorgeschrieben  werden.    Die 

Vorschriften,    welche  eine  Lösung  von  Pb^A  zu 


*)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ch.  IV,  103. 
**)  Ann.  der  Gh.  und  Pharm.  XLyi,  7Z^. 
;**)  Buchn.  Kcp.  s.  R.  XXXI,  I^Oö. 
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erhtllen  sucben,  bekommen  dieses  Salz  nicht,  son- 

JeraPb^A,  nvelches  sich  auflöst^  und  Pb^A,  wel* 
ckes  ungelöst  bleibt^  und  dadurch  fallt  der  Blei« 
enig  schvräeher  ans,  i^l9  er  berechnet  war.  Nach 
Pijea's  schönen  Versuchen  über  die  basischen 

Bkioxydsalze  ist  es  ziemlich  bekannt,  dass  Pb'A 
Jttdi  Vermischung  des  Bieiessigs  mit  Alkohol  nie- 

ieigescUagen  wird,  HvähVend  Pb  A  in  der  Lösung 

Ueibt,  und  dass  sich  Pb^A,   wenn  man  es  mit 

wumem  Wasser  hehandelt,  in  Pb^  A  und  in  Pb^  A 
Mit    Es   ist  also  am  besten,   die  Vorschriflen 

Usa  gehen  ^  dass  man  mit  Sicherheit  Pb^A  in 
IcrLösong  erhält,  wenn  man  ein  sicheres  Präpa- 
nt  ohne  unnöthigen  Verlust  an  angewandten  Ma- 
Milien  haben  will. 

Heure^^)  gibt  als  eine  Bereitungsmethode  ei-  Magisterium 
itt  araenikfreien  Maglsterium  Bismuthi  an ,  dass  Bismuthi. 
iMi  das 'Wismuth  mit  Schwefel  verbindet  und 
Itta  mit  kohlensaurem  Kali  schmilzt,  um  Schwe- 
vnd  Arsenik  mit  Kalium  zu  vereinigen  und 
Wismuth  arsenikfrei  zu  redueiren,-  worauf 
es  zur  Bereitung  des  basischen  salpetersan« 
Wismuthoxydsalzes  anwendet. 

Balk*^)  hat  eine  Untersuchung  über  das  Ma- Basitcbet  s«!- 
mum  Bismudii  angestellt,  in  der  Absicht,  um  y^^^^\ 
tSaem  bestiibmteren  Besultate  in  Rücksicht  auf 
Zusammensetzung  zu  gelangen,   indem  auf 
«inen  Seite  Dnlk^s  und   Herberger's  Ana- 

die  Formel  Sii^-hSÖiH^  und  auf  der  an- 
Seite  Phillips^s  und  Ultgren's  Analysen 

OAicliiT  d.  Pharm.  XXXIII,  153. 
hAaeba.  Rep.  a.  R.  XXXIII,  1. 
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die  Formel  Bil«' +  2fil|3  gegeben  haben.  Er 
hat  gefanden,  da^s  man^  wenn  eine  Auflösung  von 
Wismuth  in  Salpetersäure,  welchen  Ueberscbuss 
an  Säure  ^le  auch>  enthalte^' mag ,  durch  kaltes 
Wasser  niedergeschlagen,  die  Mutterlauge  abge- 
gossen, der  Niederschlag  uiit' sehr  wenig  kalten 
Wassers  abgewaschen  ,  dann  ausgepresst  und'  g(e- 
trocknet  wird,  eihe  Verbindung  erhält,  die'^liach 
Phillips's  und  Ullgren's  Formel  zusammcnge* 
setzt  ist* :  Dieselbe  wird  aach.ierhaUen,  wenn  jvian 
das  neutrale  Salz  mit  kaltem  Wasser  bchaiiAelt. 
Aber  wird  eh  nach  Duflos's  Vorschrift  mit  20 
Theilen  siedenden,  Wassers  behapdelt,  so  ist  sie 
nach  der  Ton  dem  letzteren,  gewöhnlich  sehr  zu- 
vetlässigen  Chemiker  gegebenen  Formel  jZnsam- 
mengeseizt«  Kocht  man  dagegen  dieses  Präparat 
mit  einer  neuen  Portion  Wasser,    so  erhält. man 

eine  Verbindung,  die  sehr.i^ihe  der  Formel  SiPl 

4-^J^iH^^  entspricht.  Durch  dieae. Versuche  kommt 
Dulk  zu  dem  nnerwArtelen  Resultat,  dass  nur  ein 
basisches  salpetersaures  Wismutboxydsalz  existirt, 
nämlich  das  mit  2  Atomen  Wismuthoxydhydrat, 
welches  durch  kalte  Behandlung  erhalten  wird^ 
die  anderen  sind  Gemenge  von  diesem  basischen 
Salze  mit  Wismuthoxydhydrat,  iaus  dem  das  Was- 
ser die  Säure  ausgezogen  hat.. .  Inzwischen  scheint 
dieser  Schluss  doch  nicht  richtig  zu  sein^  beson- 
ders da  man  weiss,  dass  Verbindungen  von  neu« 
traten  Salzen  mit  einer  ungleichen  Anzahl,  von 
Atomen  der  Base  oder  deren  Hydrat  existiren./ 
Auch  wenn  die  durch  warme  Behandlung  entstan- 
denen basischen  Salze  nicht  so  leicht  auf  dem 
genauen   Verbindungspunkt  stehen  bleiben ,    wie 
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htt  erste  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser,  so  rührt 
dies  yon  de«  natörlicben  Ursache  her,  dass  das 
irarme  Waschen  eine  unbestimmte  Bereitungskne* 
llode  ist,  so  dass,  Wenn  sich  das  eine  Salz  völ- 
lig gebildet  Ifat,  es  anfangt  sich  weiter  zu  zer- 
setzen, um  ein  noch  basischeres  Salz  hefvorzn- 
klagen.  Durch  diese  Versuche  bat  jedoch  Dulk 
nsere  Kenntnisse' von  diesen  basischen  Salzen  in 
jeder  Beziehung  auf  einen  sichereren  Standpunkt 
gebnichC. 

A.  Vogel*)  Hat  das  Verhalten  der  Kupfer- Ktcp/erM^s«*. 
•lydsalze   zu    schwefliger    Säure   untersucht   und  ^i^Y  mff 
gefonden ,  dass  sie  alle  dadurch  zu  Oxydul  oder  scliwefliger 
si  Oxydulsalz  reducirt  werden,  während  sich  die      ^^^^* 
sdiweflige  Säure  auf  Kosten  des  Oxyds  In  Schwe- 
felsinre  verwandelt.     In  keinem  Fall  ist  Wärme 
Ittn  erforderlich. 

Berthier  **)  hat  dje  Einwirkung  des  mit  Salz- Rupfcrchlorid 
liorc  £:emens:ten  Kupferchlorids  auf  verschiedene."**  Schwefel- 
Schwefelmetalle  untersucht  und  gefunden ,  dass 
ttB  grosser  Theil  derselben  dadurch  so  zersetzt 
wird,  dass  sich  das  Metall  unter  Abscheidung  von 
lldiwefel  auflöst.  Schwefelkies  und  arsenikhaltige 
^ehwefelmelalle  werden  wenig  davon  angegriffen; 
dagegen  wirkt  die  Lösung  auf  künstlich   be- 

iletcs  arsenig^e»  Sulfid,    As,    ein.     Je  nach  un- 
ichen relativen    Quantitäten  bilden  sich  in  der 
iQng  Kupferchlorür  und  arsenige  Säure,  indem 
Schwefel  abscheidet,  oder  es  lösen  sich  auch 
nige  Säure   und  Kupferchlorfir  auf  ^    während 
fks  Ungelöste  Schwefelkuprer  ist. 


^"^ 


*)  Jonrn.  f.  pract.  Oiein.  XXX,  39. 
*0  <^>>B.  des  Mine«.  4.  Serie,  505. 
Beneliiu  Jahres-  Bericht  XiXlV.  15 
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Bariumkapfer-  Meillet*)  hat  beobactitel,  dass  «renn  man 
cjanur.  Cyauwasserstoffsättre  auf  Barjlhydrat  ^iesst  nnd 
kohlensaures  Kupferoxyd  hrazusetzt,  sich  dieses 
mit  starkem  Brausen  auflöst,  und  eine  carminrotfae 
'  Lösung  erhalten  yvird  y  welche  abel^  wahrend  der 
Verdunstung  ihre  Farbe  verliert,  worauf  man  durch 
Auflösen  in  Wasser  Bariumktipfercyanür  erhält. 
Bei  der  Untersuchung  der  Ursache  dieser  sfarkea 
und  tiefen  Farbe  fand  er^  dass  sie  von  der  Bildong 
Yon  purpursaurem  Baryt  herrührt,  entstanden^ auf 
Kosten  der  Cyanwasserstoffsäure  und  des  Sauer- 
stofl^s  aus  dem  Kupferoxyd.  Wenn  die  rotlie  Lö- 
sung genau  mit  schwefelsaurem  Natron  niederge- 
schlagen 9  filtrirt  und  verdunstet  wurde ,  so  eiBo« 
rescirte  purpursaures  Natron  ringsum  an  den  Rän- 
dern der  Flüssigkeit  und  zuletzt  blieb  Natrium* 
,  kupfercyanür  in  feinen  Nadeln  auf  dem  Boden  dfer 

Schale  zurück.      Beide  veränderten  sich  nicht  in 
der  Luft.l 

Diese  Bildung  der  Purpursäure  aus  rein  unor- 
ganischen Materialien  ist  sehr  merkwürdig» 
Basisclie»  Smith**)  hat  drei  basische  Salze  von  Kupfer^ 

'KrSoxT'^'^y^  ■"'•*  Schwefelsäure  analysirt,  aber  er  hat  sie 
nicht  beschrieben 9    sondern  nur  angegeben,    wie 

sie  erhalten  werden.     Das  eine  davon  ist  =€a3S 

+  2B,   das  zweite  =  (!;n^S-|^  5H  oder  CnS -f. 

-f-SCuS-f-SS,  aus  welchem  die  beiden  Atome 
Wasser  zwischen  -f*  ^00^  und  -f  940^  weggehen^ 
während  die  vorher  bläuliche  Farbe  des  Salzes  in 

'         Grasgrün  übergeht,  nnd  das  dritte  ==:(!ln^S;-f  6 


I 
I 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gb.  III,  445.    * 
**)  Ghera.  Gazette.  1843.  Nr.  13.  p.  360. 
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oder  =:£aS-f-4taS  +  2b.  Dasselbe  ist  blau 
und  verliert  bei  einer  gewissen  Temperatur  2  Atome 
Wasser^  wodurch  es  olivengriin  wird.  ^ 

A.  Vogel  *)    hat   durch   Versuche   dargelegte  QueeksUher* 
hss  8chweflie:e  Säure  theils  in  der  Kälte  und  tbells,,     salze. 

««   »1     t«  -VKT  itii*i         rf^        1    Verhalten  der- 

nnter  Beihülte  Ton  Wärme  alle  löslichen  Queck*    selben  zu 
silberss^ze   reducirt   und   Quecksilber  abscheidet«   «cWefliger 
Dasselbe  geschieht  auch  mit  basischem  schwefel« 
sauren   Quecksilberoxyd.     Aber  aus  dem  Chlorid 
schlagt  sie  Chlorur  nieder,  welche  durch  sie  nicht 
weiter  Terändert  wird. 

Ich  führte  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  216,  Qaecksllber- 

«r  •  m«.    11  1   •  •  •       salze  mitClilor'- 

Yersoehe  von  Mialhe  an,  welche  auswiesen,  uass^^j^j^^^^^Qg^Q; 
milosliche  Quecksilbersalze  bei  dem  Behandeln  mit 
alkalischen  Chloriiren  eine  bestimmte  Neigung  ha- 
ben, mit  diesen  Quecksilberchlörid-Doppelsalze  zu 
bilden.  Gegen  diese  Angaben  hat  Laroque**) 
dnrek  Versuche  sieh  bemüht  zu  zeigen ,  dass  in 
der  RSlte  nur  Salmiak  eine  solche  Zersetzung  des 
Qnecksilberchloriirs  bewirkt,  das  auch  dadurch 
grau  wird^  aber  dass  diess  nicht  mit  Chlorkalium 
und  Chlornatrium  stattfindet,  wenn  nicht  das  Ge- 
netfge  gekocht  wird.  Dagegen  gab  er  an ,  dass 
diese  Salze  eine  kleine  Portion  Quecksilberchlorür 
auflösen  können,  gleichwie  sie  auch  in  concentrir- 
ter  Lösung  ein  wenig  Chlorsilber  aufnehmen,  und 
dass  das  so  auFgelöste  Chlorür  durch  WasserstolT- 
snlfid  entdeckt  werden  kann.  Dass  dieser  aufge- 
löste Theil  kein  Chloriddoppelsalz  ist,  seh  Hess  t 
er  daraus^  dass'  sich  kein  Quecksilber  reducirt  und 
dass  ein  Chloridsalz  durch  Aelher  sollte  ansgezo- 

*)  Jovn.  f.  praet.  Chem.  XXIX,  273. 
*-)  Jonni.  de  Pharm,  et  de  Cli.  IV,  17« 

15* 
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gen  werden  können,  was  dagegen  mit  dem  Chlo- 
riir  nickt  stattfindet. 

Hieraaf  kat  Mialke*)  erwiedert,  daas  sich, 
wenn  Cklorkalium  oder  Cklornalrium*  in  der  Kälte 
und  keim  Zutritt  der  Luft  auf  Qoecksilkerchlorür 
wirken,  eine  Portion  Queckailker  oxydire  zu  Oxyd, 
und  dass  dadurck  Cklorid  entsteke^  welekes  nekst 
dem  Oxyd  mit  dem  alkaliscken  Ckloriir  zusammen- 
trete, so  dass  kein  reducirtes  Qnecksilker  bemerkt 
werde,  und  dass  in  diesem  FaU  der  Aetker  keine 
Cklorid  Verbindung  anszieke.  Befriedigende  Be- 
weise kat  er  nickt  für  diese  Ansickt  gegeheo, 
weicke  gar  sekr  einer  Ausfluckt  gleickt* 

M  ia  1  k  e  **)  kat  ferner  gezeigt,  dass  Cyanwas- 
serstoffsäure  eine  grosse  Neigung  kat.    Quecksil- 
bersalze in  Queeksilbercyanid  zu  Tcrwandeln*    Mit 
^  Quecksilkercklornr  bekommt   man  Salzsäure  und 

Cyanid.  Die  Bildung  des  letzteren  ist  leicbt  dar- 
zulegen.', indem  Aetker  Blausäure  und  nneersetz« 
tes  Cklorid  ausziekt,  und  das  Cyanid  ungelöst  zu« 
rückkleibt.  Man  kat  Beispiele  von  Vergiftungen 
mit  Heilmitteln,  die  gleickzeitig  Calomel  und  Aqua 
LanrocerasI  entkielten,  weicke  Fälle  siek  kierdurck 
'  leickt  erklären  lassen« 

Mercttrius  Bckanutlick  kat  Kane  in  einer  ausgezeicknet 

^'"Är*'*'  sckönen  Arbeit  1836  gezeigt ,  dass  der  Nieder- 
seblag,  welcken  Ammoniak  in  Quecksilkercklorid 
bervorkringt ,  eine  Verbindung/ von  Quecksilber- 
cklorid  mit  Quecksilberamid  ist  =  Hg€l  -(-  HgNSt% 
eine  Angabe,  die  mehrseitig  geprüft  und  bestätigt 
worden  ist.     Der  Niederscklag,  welcker  ans  einem 


*)  Journ.  de  P'Harm.  et  de  Ch.   IV,  277. 
*•)  Daseibat  III,  218. 
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Gemenge  von  Qneclssilbercblorid  und  Salmiak  durcb 
liiiiZDgefilgtes  kohlensaures  Natron  gebildet  wird, 
ist  Yon  Alters  ber  Mercorius  praeeipitatus  ulbus 
genannt  worden,  nnd  man  bat  ibn  als  damit  iden- 
tiscb  .angeseben.  Inzwiscbe^i  gibt  Dnflos*)  an, 
dass  dieser  letztere  eine  ganz  andere  Zusammen* 
Setzung  babe,  und  dass  er  aus  12,29  Proc.  Cblor- 
ammonlum,  62,66  Proc.  Quecksilberchlorid  und 
25,05  Proc.  Quecksilberoxyd  bestehe,  was  eine 
ganz  andere  Formel  gibt,   nämlich  :=  (Hg€l  -|~ 

m^€l)  +  (Hg€l  +  Ag),  d.  h.  dass  er  ans  1 
Atom  Ammonium-Quecksilberchlorid  und  1  Atom 
basischem  Quecksilberchlorid  bestehe. 

Riegel**)  hat  darauf  eine  Tcrgleichende  Un- 
tersnchnng  mit  beiden  Niederschlagen  angestellt, 
und  gefunden  ,  dass  das!  K  a  n  e'sche  Präparat  bei 
4er  trocknen  Destillation  zersetzt  wird  ohne,  zu 
schmelzen ,  während  dagegen  die  mit  kohlensau- 
rem Natron  gefällte  Verbindung  zu  einer  gelblichen 
Masse  schmilzt,  und  während  der  Zersetzung  lange 
Zeit  fortfahrt,  mehr  oder  weniger  flüssig  zu  sein, 
ein  Umstand ,  der  sogleich  eine  bestimmte  Ver* 
schiedenbeit  ausweist. 

Er  analysirte  beide  und  bekam  für  den  einen 
die  Resultate,  welche  mit  denc^n  von  Kane  ühcr- 
einstimmten.     Für  den  anderen  erhielt  er : 

Gefunden.  Atom».  Berechnet. 

Ammonium                       4,060         2  4^162 

Quecksilber                    69,091        3  69,648 

Cblor                                24,229        6  24,356 

Verlast  (=:Sauerstoff)    2,620         1  1,834. 


*)  Dessen  PharmacologUche  Chemie,  p.  !^4G, 
-*)  Jahrb.  der  Pharm.  VI,  231. 
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Hierdurcb   wird  also  Duflos^s  Formel  Tolikom- 
men   bestätigt^    aber  die  Verbindang   kann   aucb 
3Hg€l  4.p(H5  +  H  sein,    und  es  ist  Mar,    das» 
der  Mercarins  praecipitalas  albus  der  Pharmaceu- 
ten  eine  ganz  andere  Verbindung  ist,  als  der  Nie- 
derschlag, welcher  aus  einer  Lösung  von  Queclc* 
silberchlorid  mit  kaustischem  Ammoniak  erhalten 
'wird. 
Qaeclisilber-        Mialhe  *)    hat   auf  den  Umstand  aufmerksam 
^^  "''       gemacht,  dass  es  bei  der  Bildung  des  Quecksilber- 
jodiirs  durch  Zusammenreiben  von  Jod  und  Queck- 
silber in  richtig  abgewogenen  Verhältnissen  nicht 
möglich  ist,  die  Bildung  von  Jodid  und  die  Ein- 
mcngung   von    ein    wenig  Quecksilber   im   freien 

-  Zustande  zu  vermeiden ,  wesshalb  er  anräth ,  das 
erhaltene  Product  mit  warmem  Alkohol  zu  wa- 
schen ,  bis  dieser  keine  Spur  von  Jod  mehr  aas- 
zieht, was  auch  wohl  eine  nothwendige  Vorsichts> 
maasregel  zu  sein  seheint,  wenn  das  Präparat  fiir 
medicinische  Zwecke  bereitet  wird. 

Qaecksilber-        Warringtön  **)   hat   beobachtet,    dass  sieb, 
^^  ^  '       wenn  man  in   dem  Gesichtsfelde  eines  stark  ver-^ 
grössernden  zusammengesetzten  Mikroskops  einen  i 
Tropfen  von   einem  aufgelösten  Qnecksilberoxyd- ' 
salze  von  einem  Tropfen  Jodkaliun  berühren  lässt,^ 
im'  ersten  Augenblicke  Myriadett   von  Krystallei 
der  gelben  rhomboedrischen  Modification  desQneck<^ 
silberjodids  bilden,  welche  mit  Regenbogen-Farbenj 
spielen,  die  aber  nach  kurzer  Dauer  verschwindeiij 

-  und  gleichsam  aufgelöst  werden.  Worauf  sie  soforl 
durch  die  rothe  Modification  in  Quadratoctaedern^ 


*)  Jo.urn.  de  Pbarm.  et  de  Ch.  IV»  36. 
*')  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  VII,  419« 
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ersetzt  werden.  Es  findet  hier  also  dasselbe  Phä- 
aomen  statt,  wie  bei  der  beginnenden  itrystallisa- 
tion  des  Salpeters  und  Kochsalzes,  wo  eine  Form 
entsteht^  welche  so  zu  sagen  sogleich  voi(  einer 
aoderen  yerschliingen  wird« 

Meillet  *)  hat  angegeben ,  dass  mad  eine  Cyanwasscr- 
iösliche  Verbindung  von  Gyansilber  mit  Cyanwas- 
sersloffsäure  erhalten  kann ,  wenn  Cyansilber  in 
einer  Lösung  von  Cyanbarium  aulgelöst  und  aus  - 
der  Lösung  das  Barium  genau  durch  Schwefel- 
siore  niedergeschlagen .  wird.  Dabei  bleibt  die 
aene  Verbindung  aufgelöst,  die  Flüssigkeit  hat 
eine  gelbe  Farbe ,  riecht  ein  wenig  nach  Cyan- 
wassersloffsäure  und  erhält  sich  ziemlich  gut.  Sie 
Tereinigt  sich  mit  Alkalien  zu  Doppelcyanüren, 
treibt  aber  Kohlensäure  nur  schwierig  aus. 

Kane  **)  hat  Tcrschiedene  Salze  vom  Palladium 
antersacht. 

Suhchlotür.  Er  fand ,  dass  wenn  Platinchlo-  Palladium^ 
rar  in  einem  Porcellantiegel  stark  erhitzt  wird,  s^bchlorür 
dasselbe  zuerst  Cblorgas  abgibt  und  daraufschmilzt. 
Unterbricht  man  die  Operation ,  wenn  bei  völli* 
gern  Rothgliihen  kein  Chlorgas  aus  der  schmel- 
senden  Masse  mehr  entwickelt  wird  ,  so  hat  man 
vach  dem  Erkaltep  eine  tief  rothbraune ,  durch 
■nd  durch  krystallinische  Masse ,  ^  die «  das  Sub- 
cUornr  =^Pd€l  ist. 

Das^lbe  gibt  ein  hellrothes  Pulver,    zerlliesst 
hald  in  der  Luft  und  bekommt  eine  dunkle  Farbe 
'  dadnrcb,  dass  sich  beim  Hinzukommen  von  Was- 
ser Chloriir   bildet   und  Palladium   in   reducirter 


-)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  €h.  III,  44B. 
-*)  Pliii.  Trans.  R.  S.  Und.  1842.  P.  II,  %7h. 
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Form  abgesdiieden  wird.  Aber  die  dabei  sich 
bildende  Lösung  enthält  sowohl  Chloriir  als  aaeb 
Sabchloriir,  so  dass  das  Palladium ,  was  sich  da- 
bei abscheidet^  nur  ^  bis  ^  von  seiner  ganzen 
Quantität  ausmacht.  Die.  Lösung  ist  viel  brauner 
als  die  des  Chloriirs  allein  und  setzt  noch  melii^ 
Palladium  ab^  wenn  man  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt. 
CLlorür.  Das  Chlorür  schiesst  in  einer  starben  Lösung 

in  prismatischen  Nadeln,  welche  2  Atome  oder 
16.87  Proc.  Wasser  enthalten,  was  sie  beim  Glü- 
hen  abgeben.     Das  Salz  ist  zerfliesslich. 

Das  Doppelsäh  des  Chloriirs  mit  Chlorammo- 
nium schiesst  in  langen  rectangulären  Prismen  an, 
die  eine  OÜTenfarbe  und  einen  reichen  Bronce- 
glanz  haben.  Es  ist  =  »H^€l-fPd€l-f  8  und 
enthält  5,95  Proc.  Wasser. 

Aus  der  Auflösung  des  Chloriirs  fällt  kausti- 
sches Kali ,  indem  ein  Theil  des  Chloriirs  unzer« 
setzt  gelassen  wird ,    ein    dunkelbraunes  Pulver, 

welches  ein  basisches  Chlorür  ist  =:Pd€l4-3t^d 

-f-  4B>  worin  der  Wassergehalt  11,66  Proc.  aus- 
macht« Beim  Erhitzen  bis  zum  völligen  Glühen 
wird  es  zersetzt,  und  unter  Entwickelong 'von 
Sauerstoffgas  und  Chlorgas  bleibt  ein  Gemenge 
von  Subchlorür,  Suboxyd  und  ^etall  zurückt  In 
verdünnten  Säuren  ist  es  auflöslicb. 

Bekanntlich  gibt  das  Palladinmchlorür,  wenn, 
man  es  durch  kaustisehes  Ammoniak  niederschlägt, 
einen  fleischrothen  Niederschlag  =  Pd€l-{-Kft^9^ 
der  sich  beim  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  dem 
grösseren  Theil  nach  auflöst ,  und  sich  beim  Er^i 
kalten   in  gelben  Krystallen  wieder  absetzt,   diei 
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dieselbe  Zusaminensetzung  haben  9    welche   aber 
eise  andere  ModificatioQ  davon  sind« 

Wird  der  rothe  Niederschlag  lange  Zeit  mit 
Tielem  Wasser  gekocht,,  so  löst  er  sich  ganz  auf, 
«od  beim  Erkalten  setzt  sich  'sehr  wenig  von  der 
gdben  Modification  ab ;  wird  dann  die  braune 
Attflösang  mit  ein  wenig  Kalihydrat  so  yermischt, 
iass  dieses  nicht  im  üeberschuss  hinzukommt, 
80  schlagen  sich  gelbe  Floeken  nieder ,  die  beim 
Kochen  rothbrann  und  krystallinisch  werden.  Ge- 
schah das  Kochen«  zur  Auflösung  des  rothen  Kör- 
fers nicht  anhaltend ,  so  dass  ein  wienig  Ammo- 
aitk  wegging  ,  so  gibt  Kali  keinen  Niederschlag, 
foadern  es  Tcrändert  nur  die  gelbe  Farbe  der  Lö- 
saag  in  eine  braune.  Setzt  man  aber  vpr  deni 
Kali  ein  weni^  Palladiumcbloriir  hinzu ,  so  i;iit- 
liebt  derselbe  Niederschlag ,  aber  nach  längerem 
Kochen.  Der  erste  gelbe  Niederschlag  ist  nur 
Pd€l  -|*  fHi^  in  seiner  gelben  Modification,  aber 
der  krystallinische  braune  Körper,  welcher  ent- 
steht, wenn  man  den  gelben  Niederschlag  mit 
der   Flüssigkeit  kocht ,    hat    eine  veränderte  Zu* 

aammensetzung  und  besteht  aus  2Pd  t^l  -f-  Fd 
4-  3NB^,  Kane  hält  es  für  wahrscheinlich, 
ibss  die  Bestaiidtheile  in  einer  anderen  Ordnung 

bereinigt  seien,  nämlich  =2Pd€lNg3^i'dP(ft^, 
d.  h.  dass  er  aus  2  Atomen  Chlorürammoniak  und 
S  Atom  Oxydulammoniak  zusammengesetzt  sei. 

Wendet  man   bei  der  Bereitang  des  vorherge- 

lea   Körpers    das    Kalihydrat    im  üeberschuss 

9   so   erhält   man    in   der  Kälte   einen  weissen 

lag,  welcher  beim  Trocknen,  oder  wenn 

die  Flüssigkeit  gelinde   erhitzt,    dunkel   olt« 
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venfarbig  wird.  Kocht  man  ihn  mit  der  Flüssig- 
keit, so  verwandelt  ersieh  in  gelbes Pd€^ ^^'ffi^. 
Der  olivenfarbige  Körper  besteht  ans  Pd€l-f-3l^d 

^  PIB^  4*  3^9  wie  wenn  in  dem  vorhin  angefahrten 
basischen  Chlorür  1  Atom  Wasser  gegen  1  Ae- 
quivalent  Ammoniak  ansgewechselt  worden  wäre. 
Aber  K  a  n  e  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  er  aus 

Pd€l+2Pd  +  Pd9IS2  +  4K  bestehe,  und  dass 
also  der  Wassergehalt  dem  in  dem  basischen  Ghloriir 
gleich  sei ,  aber  dass  1  Atom  Oxydul  gegen  1  Ae» 
quivalent  Palladlumamidiir  ausgewechselt  worden 
wäre.  So  lange  keine  andere  wasserhaltige  Amid- 
verbindungen  bekannt  geworden  sind,  kann  der 
Werth  dieser  Vermnthung  nicht  bestimmt  wer- 
den, und  es  ist  offenbar,  dass  die  eine  eben  so 
richtig  wie  die  andere  sein  kann.  Wird  der  oli- 
venfarbige  Körper  der  trocknen  Destillation  nii- 
terworfen,  so  gibt  er  Wasser  und  Salmiak  ,  und 
lässt  metallisches  Palladium  zurück. 

Wird  das   farblose   krystallinische    Palladium« 

chlorür -Ammoniak,  Pd€l  +  ÜWS:^  +  »,  mit 
Kali  im  Ueberschuss  gekocht,  so  schlägt  sich  ein 
olivenfarbiger  Körper  nieder  ,  der  beim  Erhitzen 
wie  Schiesspulver  abbrennt,  und  welcher  deshalb 
nicht  analysirt  wurde,  indem  der  ganze  Vorratfa 
auf  diese  Weise  auf  ein  Mal  verloren  ging. 

Von  dem  braunen  Körper,  welchen  Fehling 
ungelöst  erhielt ,  als  er  rothes  Palladinmchloriir- 
Ammoniak  durch  Kochen  mit  Wasser  auflöste 
(Jahresb.  1843,  S.  153)  und  dessen  Zusammen«» 
Setzung  derselbe  aus  dem  Gehalt  an  Metall  und 
Chlor  mit  so  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  Pd^Cl 
-f-  3NH3  berechnete,  hat  K  a  n  e  es  als  wahrsehein* 
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Hell  dargelegt,   dass   er  entweder  Pd€l  -|-  &Pd 

+  iffW  oder  Pd  €l  +  2Pd  »H^  +  2H  ist,  was 
sebr  gut  mit  den  von  Febling  gefundenen  Zah- 
len übereinstimmt* 

Schwefelsaures  Palladiumojcydul Mviri  erhalten,  Scliwcfchau- 

«^^  »1  II    !•  •  •  g^  res  Palladiuin- 

wean  man  Falladiam  in  einem  (remenge  yon  oxydul. 
Sebwefelsanre  und  verdünnter  Salpetersäure  Unf- 
Iwt,  ond  die  Lösung  bis  zur  Syrnpdicbe  verdun- 
•tet,  worauf  sie  beim  Erkalten  in  nnregelmässi- 
geo  Krystallen  anscbiesst.  SowobJ  die  Lösung 
tb  auch  die  Krystalle  sind  braun.  Sie  bestehen 
ans  i^dS  4-  2S^  der  Wassergehalt  beträgt  15,08  • 
Proe.  und  hann  in  erhöhter  Temperatur  ansge- 
triekcn  werden,  worauf  sie  aus  der  Luft  ein  we- 
Mg  Wasser  aufnehmen  und  dann  zerfliessen  wenn 
ik  Luft  feucht  ist*  Sie  vertragen  schwaches  Glü- 
Itt  ohne  zersetzt  zu  werden.  Starkes  Glühen 
ireibt  wasserfreie  Säure  ans,  mit  Znrüchlassnng 
basischem  Salz.  Nach  einer  noch  stärkeren 
Ilze  bleibt  Palladium  zurück. 

Veberhasisches   schwefelsaures   Palladiumoxt/' 

entsteht,    wenn   man    das   in    einer   geringen 

tenge  Wassers  aufgelöste  neutrale  Salz   mit  vie- 

Wasser  yerdiimit,  wodurch  das  basische  Salz 

sdcrgescblagen   wird^    während   in    der  Lösung 

geringerer  Theil  von  dem  Salz  nnzersetzt  und 

freier  Säure   gemengt  zurückbleibt.      Es  bil- 

sich  auch  ,  wenn  eine  weniger  verdünnte  Lö* 

mit  ein  wenig  kaustischem  Kali   vermischt 

iVaeh  dem  Trocknen  in  gelinder  Wärme 

it  CS  aus  Pd  S  +  7f^d  +  6&.       Der  Was- 
Aalt  beträgt  dann  9^24  Proe.    Aber  es  nimmt 
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/         In  der  Luft  ifvleder   4  Atome  auf  und  es  entbält 
dann  10  Atome  oder  14,49  Proc«  Wasser., 

Schwefelsaures  Palladiumoxydul  -  j4mmoniak 
Wird  erhalten  ,  wenn  nlan  das  neutrale  Salz  mit 
kanstisehem  Ammoniak  vermischt ,  bis  sich  das- 
selbe aufgelöst  hat.  Die  farblose  Lösung  gibt^ 
nachdem  man  sie  In  gelinder  Wärme  verdunstet 
bat,  Krystalle  während  des  Erkaltens.  Am  besten 
.  ist  es  aber,  dass  man  Ammoniakgas  In  die  con- 
centrirte  Lösung  des  Salzes  einleitet,  bis  sieh 
alles  aufgelöst  bat.  Dabei  lerhitzt  sich  die  Flüs- 
sigkeit,  welche  dann  beim  Erkalten  farblose,  perl- 
mutterglänzende ,    rectauguläre    Prismen    absetzt, 

die  aus  I^dS  +  ^ScVL^  -f  H  bestehen.  Das  Was- 
(^er  beträgt  6,93  Proc.  upd  geht  beim  gelinden 
Erhitzen  weg ,  wodurch  die  Krystalle  milchweiss 
und  undurchsichtig  werden.  Bei  einer  noch  hö* 
heren  Temperatur  geht  1  AequWalent  Ammohlak 
weg,    wodurch  das  Salz  zu  einem  gelben  Pulver 

zerrällt,  welches  PdB-f  7(S^  ist.  Dasselbe  wird 
auch  durch  Säuren  aus  der  Auflösung  des  vor- 
hergehenden  Salzes  in  Ammoniak  niedergeschla- 
gen. Diese  Verbindungen  werden  durch  Glühen 
zersetzt,  inden[i  sich  Wasser,  Stickgas  und  schwef- 
ligsaures Ammoninmoxyd  verflüchtigen  und  Pal« 
ladium  zurückbleibt. 

Von  schwefelsaurem  Palladiumoxydul  konnten 
keine  Doppelsalze  mit  schwefelsauren  Alkalien  her« 
vorgeblracht  werden.! 

Salpetersaares       Schwefelsaures  Palladiumoxydul  schiesst  aus 
Palladiumoxy-  einer  syrupdickeu  Lösung   Im   Exsiccator  in   lap* 

gen ,  schmalen ,  rhombischen  Priismen  von  brann« 
gelber  Farbe  an^  welche  Krystallwasser  enthalten. 
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dessen  Quantität  sich  nicht  leicht  bestimmen  lässty 
indem  das  Salz  sogleich  anfangt  zu  zerfliessen« 
Völlig  eingetrocknet  ist  es  eine  brannrothe ,  nn« 
regelmässige  Masse.  In  einer  geringeren  Quantität 
Wasser  ist  es  ohne  Trübung  aiiflöslich:  Beim 
gelinden  Erhitzen  lässt  es  P^lladinrnoxydal  zurück. 

Wird  die  Lösung  mit  vielem  Wasser  verdünnt, 
oder  unvollständig  durch  Kali  niedergeschlagen, 
so   scheidet   sich    ein    dunkelbraunes    Pulver    ab, 

welches  Pd'^^-(-4ä  ist.  Der  Wassergehalt  darin 
beträgt  1*^94  Proc.  ' 

Vermischt  man  die  Lösung  mit  kaustischem 
Ammoniak,  bis  sich  der  Niederschlag  wieder  auf- 
gelöst hat,  so  erhält  man  eine  farblose  Flüssig- 
keit ,  aus  welcher  nach  dem  gelinden  Verdunsten 
farblose    rhombische    Tafeln     oder    Prismen   an*    .  .    ^ 

schie^sen,  welche  Pd^4"^^^^  sind^  ohne  Was- 
ser. Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zuerst  und  dann 
explodirt  es.     Es  löst  sich  in  Wasser  auf. 

Setzt  man  zu  dem  kaustischen  Ammoniak  mehr 
von  dem  neutralen  Salze,  als  es  auflösen  kann^ 
so  bekommt  man  eine  tief  gelbe  Lösung,  die  nach 
gelindem  Verdunsten  kleine  gelbe  Krystalle  ab* 
setzt,  welche  Octaeder  mit  rhombischer  Basis  zu 
sein      scheinen^      und     deren     Zusammensetzung 

z=:l>diP/-fKfi3  ist.      Aber  Kane   wirft  darüber 

die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  PdP^H^  -|-  i^  sein  könn- 
ten ,  eine  Verbindungsart,  für  die  wir  bis  jetzt 
kein  Beispiel  hieben. 

Kohlensaures.  Palladiumoxydul    sehlägt  /  »ich  Rolilensaures 

«i«der,  wen«  m.«  die  Löeang  de«  Chlor»«  mit  «'•"tr"' 
Jkohleneajarem  Natron  vermischt,   in  Gestalt  ein^a 
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hellgelben  Palvers,  von  dem  jedoch  die  Kohlen- 
saure mit  Brausen  entwickelt  wird ,  wodurch  es 
seine.  Farbe  yerändert^  welche  zuletzt  braun  w\rd. 

Wohl   ansgewaschen    besteht   es   dann  aus   VAC 

^9f>d  +  10 H.     Es  enthält  3,03  Proc.  Kohlen- 
<  saure  und  12,41  i^roc*  Wasser. 

Beim  Behandeln  mit  Ammoniak  löst  sich  die- 
ses braune  Pulver  einem  Theil  nach  mit  braiiner 
Farbe  auf.  Die  Lösung  gibt  beim  Verdunsten 
eine  hellgelbe  zerfliessliche  '  Salzmasse ,  v  wische 
Kane  als  kohlerCsaures  Palladiumoxydul ' ^min(h 
niak  beträchtet«  Das  Ungelöste  hält  er  für  PaU 
ladiumoxydul  -  jiimmoniak, 

Oxalsanrcs  .  Oxalsaures  Palladiumoxydul'  Ammoniumoxyd 
Palladiumoxy-  ]|yi|.J  erhalten,  wenn  man  Palladiumoxydul  in  dem 
niamoxyd.  Bioxalat  oder  Palladiumoxalat  in  dem  neutralen 
Salze  auflöst,  oder  auch  wenn  man  oxalsaures 
Ammoniumoxyd  mit  einem  Palladiumsalz  vermischt, 
welches  in  Ammoniak  aufgelöst  worden  ist, 'und 
die  Lösung  verdunstet.  Es  krystalllsirt  in  schö- 
nen braungelben  Krystallen,  die  entweder  Nadeln 
oder  kurze  Prismen  sind.   .  Die  letzteren  bestehen 

avs  td€  4-  WS^€  +  2H  (Wasser  =  10,15  Proc.). 

Die  ersteren  enthalten   8  Atome   oder  31,3  Proc. 

V  Wasser. 

Platinsahe.         K^nc   luit    ferner   in    derselben    Abhandlung 

Basisches  PVfolörcnde  Platinsalze  beschrieben: 
tiDcklorur.  ° 

Basisches  Platinchlorür  wird  erhalten  ^  wenu 
man  das  Chlorid  mit  Schwefelsäure  in  einer  Re* 
torte  bis  fast  zur  Trockne  kocht,  wodurch  sich 
viel  Salzsänregas  entwickelt.  Aus  der  rückstän- 
digen Masse  löst  Wasser  viel  schwefelsaures  Pla- 
tinoxyd und  freie  Schwefelsäure  auf,  wihrend  ein 
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«diwarzes  Pulver  ungelöst   bleibt ,  welebes  nach 
dem  Aaswascheo  da»  basische  Cbloriir   ist,    und 

irelcbes  aus  PtCl-^'Pt  besteht,  ohne  Wasser. 
Beim  Glühen  gil^t  es  Chlei^s  und  Sauerstoffgas 
aad  lässt  Platin  zoriieb.  Es  ^heikit  sich  in  kau* 
stisehem  Kali  zn  lösen«  Mi-t  kaustischem  Aninio- 
liik  vereinigt  es  .sid»  su  einem  unlöslichen  Kör«* 
|er,  der  nach  dem.  Trocknen  explbdirt,  wenn 
•an  ihn.  erhitzt.  Von  Salzsäure  wird  er  npit  brau- 
^r  Farbe  aufgelöst  und  er  bildet  damit  Platin'»  - 
fUoriir  in  der  löslichep^  Modification. 

Platinchlorid'Amtkoniak  ist  ttiefart  leieht  retü  Platincblorid 
sn   bekommen,     weil   Ammoniak    zugleieh  '  das  ^"^^^^'^  ' 
iwerlösliche  neutrale  Doppelsalz  niederschlägt, 
es   bervorznbring^^ ^  .ipnss  . die  JUSsitng  des 
lorids    mit   so   viel   W^^s^r   verdiliint    worden 
,  dass  das  D^ppelsatz  darin  .ilifgfeUst  bleibt^ 
kd  ausserdem   niuss    ein  verdiiqhtea  iAmi^aniak 
:ewandt  und  dasselbe  nicht  im  Ueberschlisft  zn« 
iksX  werden..      Di^   Yerbiadung^ist  blassgelb 
besteht  aus  Pt€l  4:  SFÜ^,  ohneiWasser.    Sie 
ragt  weder  langes  Was^bea  nodi  fiocSien  bbn«   . 

Farbe  zn  verändern. 

■ .  •  -1 

Setzt  man  zu  einer  siedenden  Lösung  von  Pla« 

leklorid   Ammoniak   im   Uebcrschuss  und  fahrt 

dann    mit   dem  Sieden   fort,    so  nimiut  der 

erschlag  eine  eigentbiimliche  blassrotbe  Farbe 

und  es  entsteht  ein  Körper,   der  aus  1  Atom 

dem   vorhergebenden  und  1  Atom   von  dem 

den  Doppelsalze  besteht  =;=(NH'^€l-fPt€l2) 

<Pt€P  4-  HB^  +  4ä.     In  Salzsäure  löst  er  «ich 
Farbe  anf. 

Das  braune  Pulver,  in  das  er  sieb  verwandelt, 
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ist  dcbwierig  in  Menge  zn  erhajiten ,  weil  es  sich 
gewöhnlich  rasch  nach  seiner  Bildung  aoflöst. 
Kane  betrachtet  die  Zusammensetzung  desselben 
durch  die  damit  angestellte  Analyse  als  nicht  vpl- 
lig  .sicher  bestimmt.  Wird  sie  nach  dem  Chlor^ 
Platin  y  Stichstoff  und  Wasserstoff^  welche  er  er- 
hielt >   berechnet,   so   besteht  es    aus   Pt€l-{-Pt 

j 

-f-  3NH^  ^  ä.  Kane  berechnet  aus  dem  Verlust 
1  Atom    Sauerstoff  mehr    und   glaubt,    dass    es 

=±  P»l^€l  -f  2l>t»H3  sein  könne.  Beim  Behan- 
deln mit  Salzsäure  löst  es  sich  zum  Theil.  mit 
gelbei*.  Fairbe  auf ,  während  ein  weisses  «chwer- 
lö^liches  Pulver  ziirüehbleibt. 

Die  fai^bltfse  ammoniahalfsche  Lösung,  iXk  sich 
bei  der  Aaflösnng  des  ttVrhergehcnden  braunen 
Pulvers  bildet,  «etzf*  nichts  beim  Erhalten  ab, 
aber  Alkohol  gibt  darin  einen  gelbweissen  INieder- 
schlag,  der  nach  dem  Trocknen  grobem  Roggen- 
raebl  ähnlich  ist ,  und  welcher  beim  Reiben  zu 
einem  feineren.  Pulver  fast  weiss  wird.  Nach  der 
Analyse  scheint  er,  wenn  er  scharf  getrocknet 
worden  ist,  eine  Amidverbindung  zu  sein  =Pt€l 
+  SH2  _|_  H.  Vor  dem  stärkeren  Trocknen  hat 
er  1  Atom  Wasser  mehr  enthalten.  Diese  unge- 
wöhnliche Yerbindungsart  ist  sehr  merkwürdig, 
weil  sie  den  Paarling  in  der  Gros' sehen  Base 
ausmacht,  verbunden  mit  Wasser.  Auch  gibt 
sie,  wenn  man  sie  in  Ammoniak  löst  und  die 
Auflösung  mit  Säure  sättigt,  Salze  von  dieser  Base. 

Wenn  man  die  Vorhergehende  Lösung,  anstatt 
sie  mit  Alkohol  in  der  Kälte  auszufälkn ,  heftig 
kocht,  so  dass  alles  freie  Ammoniak  ausgetrieben 
wird ,  so  schlägt  sich  das  vorhergehende  CUoriir- 
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imid  nieder^  gemciigt  mil  einem  zicgelrotben  Pul- 
ver; and  setzt  anau  das  Einkochen  der  Lösung 
zur  Trockne  fort,  so^  erhält  man  nur  dieses  zie» 
gdrolhe  Pulver.  Sollte  sich  noch  etwas  Weisses 
oder  Gelbes  darin  be6nden^  so  muss  es  mit  mehr 
Wasser  gekocht  werden ,  bis  der  Rückstand  rein 
fleischfarbig  geworden  ist.  Das  Wasser  enthält 
dann  ein  wiinig  Chlorammonlnin.  .  Diese  fleisch- 
farbige Verbindung  besteht  nach  Rane's  gut  da- 
mit übereinstimmender  Analyse  aus  2Pt  4-  3€l  4-  ^ 
-|-  13H  -}"  20,  welche  auf  folgende  Weise  zusam- ' 
iieogepaart  weriJen  können:  P(H^€l-4-2Pt€lP(fi2 
•f-  ?(M^  -|^  fiH.  80  lange  dieses  Praeparat  nicht 
lieber  rein  erhalten  werden  kann,  kann  wohl  kein 
igioases  Vertrauen  weder  auf  das  Resultat  der  Ana- ' 
.ipt  noch  anf  die  Zusammenpaarung  der  Bestand- 
Ibeile  gesetzt  werden.  Aber  so  wie  es  sich  nun' 
'gezeigt  hat,  würde  es  bestehen  aus  1  Atom,  von 
ion  Chlorür  der  Gros'sehen  Base.  1  Atom  Pia- 
liadilornramid -Ammoniak  und  2  Atome  Wasser, 
ie  folgende  Uebersicht  ausweist: 

1  Atom  des  Gros'sehen. 
Chlorürs  =  WH*Cl  +  »B2Pt€l 

i  Atom  Platinchlorür- 

amid- Ammoniak  ?=  I^H^-f- ^H^PtCI 

2  Atome  Wasser  2  K. 
kwohl  diese  Aufstellung  vollkommen   mit  dem 

oltat  der  Analyse  übereinstimmt,  so  Tällt  doch 

t  das  Verhalten  dieses  Körpers  zur  Salzsäure 

dieser   Zusammensetzungs- Ansicht    überein- 

mend  aus^  denn  es  ist  klar,  dass  wenn  diese 

tig  wäre,  so  ipüsste  Salzsäure  1  Atom  davon 

2  Atome  von    dem    Gros'sclien  Chlorür  ver- 

adeln.     Aber  Salzsäure  lässt  i  Atom  von  dem 

Bendius  Jabret-Bericbt  XXIV.  16 
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Gros'sctien  Clilarür  ungelöst  zurück,  und  löst  den 
andern  Thcil  mit  Farbe  auT.  Der  Tlieil,  welchen 
Salzsäure  auflöst  y  inuss  also  eine  andere  Zusam- 
nienscCzung  haben,  als  welche  aus  der  hier  gege- 
benen Aufstellung  folgt. 
Basisches  Pia-  Wird  Plaünjodid  mit  kaustischem  Ammoniak 
^"*^^ni  k™  digcrirt ,  bis  es  zinnoberrotb  geworden  ist,  oder 
vermischt  man  eine  Lösung  von  Kallum-PIatinjo« 
did  mit  kaustischem  Ammoniak ,  so  schlägt  sich 
derselbe  rothe  Körper  nieder ,    welcher  basisches 

Platinjodid- Ammoniak  ist  =  Ptl^-f  Pt-{-2NH^ 
Er  verträgt  -f~  ^^^^  ohne  sich  zu  verändern  und 
gibt  dann  ein  wenig  neugebildetes  Wasser,  aber 
erst  über  -{-  i76^  fängt  er  an  gänzlich  zerstört 
zu  werden,  er  gibt  dann  Wasser,  ein  wenig  Am- 
moniak, ein  wenig  freies  Jod  und  Jodammonium. 
Goldsalze,  M  e  i  1 1  e  t  *)  hat  ein  Doppelsalz  von  Goldchlorä» . 

Natrium-   o    -     |^  Chlornatrium    beschrieben  •    welches  erhallen 

cMorur.*  ^  ^^  • 

wird  ,  wenn  man  ein  aus  einer  sauren  Lösung 
krystallisirtes  Goldchlorid  in  Wasser  auflöst  und 
in  eipe  Lösung  von  dithionigsaurem  Natroa  tropfl^ 
wodurch  trithionsaures  Natron  und  dieses  Dop- 
pelsalz gebildet  werden.  Man  darf  nicht  in  um» 
gekehrter  Ordnung  das  Natronsalz  zu  der  Goldlo*, 
sung  setzen,  weil  sich  dann  Schwefelgold  nieder» 
schlägt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  Goldchlo*] 
rid  im  Ueberschuss  zu  dem  Natrousalz  setzt«  Die^ 
'  Lösung  wird  in  einjsm  Exsiccator  über  gebranntem^ 
Kalk  verdunstet ,  wobei  sie  Krystalle  von  Cbior«^ 
uatrium,  dithionigsaurem  und  schwefelsaurem  Na«*j 
tron  gibt,  zwischen  denen  feine  farblose  Nadeii» 
von  dem  Goldsalz  gebildet  sind.     Nach  dem  Ein* 

•)  Joorn.  de  Pharm,   et  de  Ch.  III,  447. 
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troelsnen  liest  man  mit  aller  Sorgfalt  die  Krystalle 
TOD  Kocliaalz  aus,  und  bcliandelt  das  llebrjge  in 
^r  Kälte  mit  90prOiCentigem  Alkohol,  welclier 
di8  Goldsalz  auflöst  und  die  übrigen  Salze  zurück- 
iiiit.  Die  Alkohollösung  ^ird  abgegossen  und 
ier  freiwilligen  Verdunstung  überlassen^  bei  wel- 
cher das  Doppelsalz  in  feinen  farblosen  Nadeln 
asscbiessf.  Das  Salz  ist  in  Wasser  unauflöslich. , 
hl  wenig  Geschmack ,  färbt  nicht  die  Haut  und 
wird  nicht  durch  Oxydulsalze  ^on  Eisen ,  "Zinn 
•lep  Qnecksilber  gefallt.  Meillet  gibt  nicht  an, 
wie  er  seine  Analyse  ausführte,  durch  welche  er 
9^715  Gold,  11,788  Natrium  und  37,497  Chlor 
ftfbnden  hat.  Die  Metalle  sind  darin  in  dem  Ver- 
Inisse  von  2Na*f-Au  enthalten;  aber  der  Chlor- 
It  ist  zu  gross,  unr  AuCl  zu  cutsprechen, 
enn  das  Salz  =  2Na  €1  -)-  AuCl  wäre,  so  würde 
aus  56,5  Gold ,  13,2  Natrium  und  30,3  Chlor 
eben. 

Fordos  und  Gelis*)   betrachten  das  Salz  als 
ditfaionigsanres  Doppclsalz/ 

Stein**)  hat  den   gelben  Körper  , untersucht, Basisch  es  Anti. 

eher  durch  Jod   aus    einer  Lösung  von  Tarta-    »onjodür. 

ai^timonialis  niedergeschlagen  wird.     Kry^tal- 

wird  er  am  besten   dadurch   erbalten,    dass 

einer  concentrirten  Lösung  von  weinsaurem 

imonoxyd-Kalt  zuerst  ein  wenig  freie  Wein- 

mid  dann  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol 

iacht,  bis  die  Flüssigkeit  nach  kurzer  Ruhe 

mehr  ihre  Farbe  verliert.     Nach  einigen  Au- 

kken  schlägt   sich    dann  die  Verbindung  in 


*)  L.'Iistitiit  Nr.  508.  p.  330. 

J««ni.  f.  prakt.  Ghem.  XXX,  48. 

16* 
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goldglänzeiiden  Krystallfliltcrn  nieder.     Reibt  man 
iTli.Jod  und  2  Tlieile  TarCurus  antimonialis  und 
.  >  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  zusammen,  so  ent- 

steht dieselbe  Verbindung  in  Pulverform,  während 
das    Wasser   braun    wird.      Durch  Waschen    mit 
^  Wasser  kann   man    die   löslichen   Salze  und    den 
Ueberschuss  an  Jod  daraus  ausziehen.' 

Diese  gelbe  Verbindung  ist  basisches  Antimon* 
jodür  ohne  Wasser.  Bei  der  Destillation  gibt  sie 
Antimonjodür,  ^hV,  welches  in  Gestalteines  brau- 
nen Liquidums  überdcstillirt  und  dann  zu  pris- 
matischen Krystallen  erstarrt,  während  geschmol- 
zenes Antiraonoxyd  in  der  Betorte  zurückbleibt. 
Bei  mehreren  Analysen  bekam  er  ziemlich  gut 
übereinstimn^ende  Resultate,  entsprechend  der  For- 
mel l^bP-f^^')?  wiewohl  in  einigen  der  Oxydge- 
halt ein  wenig  geringer  ausfiel ,    aber  niemals  so 

niedrig,  dass  er  4Sb  entspi*ach. 

Löst  man  Jod  in  der  Wärme  in  einer  Lösung 
von  Tartarus  antimonialis  auf,  so  erhält  man  liän- 
fig  beim  Erkalten,  ausser  dem  krystallinischen.  gel- 
ben Körper,  unter  diesem  einen  braunen  und  sehr 
schweren  Niederschlag  abgelagert,  welchen  Stein 
ebenfalls  untersucht  hat,  aber  ohne  seine  Versuche 
zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  bringen.  Er 
enthält  Antimon,  Kali,  Jod  und  Weinsäure. 
Chromoxyd'  Berlin/)  hat  verschiedene  Doppelsalze  vom 
sähe.  Oxalsäuren  Chromoxyd  untersucht.  Er  hat  das 
im  vorigen  Jahresberichte,  S.  234,  angeführte  und 
^on  Malaguti  hervorgebrachte  Doppelsalz  nicht 
mit  zweifach-oxalsaurem  Kali  **)  darstellen  können, 


*)  K..Vet.  Acad.  Handl.  1843, 
**)  lieber  dieses  Salz  fuhrt  Loevel  (Llostitut,  Nr.  486, 
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;  iber  dagegen  bekam  er  die  von  Cr  oft  angegebe- 
nen Doppetsalze   mit   neutralem  oxalsaurem  Kali, 
sowie  ancb  das  von  Brewster  und  Mitseber- 
lich  bescbriebcne.    Bei  diesen  Doppelsalzen  macbt 
er  die  Bemerkung,  dass  sie  in  zwei  verscbiedencn 
Terbiltnissen  gebildet  werden,  entweder  ans  1  Atom 
oulsaui^em   Chromoxyd  und   1  Atom  oxalsaurem 
Silz  von  der  binzugekommenen  Base ,    oder   aus 
iAtom  von  dem  ersteren  und  3  Atomen  Ton  dem 
letzteren.     Die  ersteren  sind  violett  rotb  oder  gra- 
Mtrotb  und   ibrc  Lösung  dunkel  kirsebrotb^    die 
letzteren   dagegen   sind   blau  und  ibre  Lösungen 
Ibogrün.     Alle  diese  Salze  entbalten  das  Cbrom- 
iHjd  in  einer  eignen  Modification,  die  sich  durch 
,&liitzen    bis    zu    einer   gewissen   Temperatur    in 
GrliD  verändert ,    und  wenn  die  Lösung  bei  oder 
Iber  dieser  Temperatur  verdunstet  wird,  so  erhalt 
aan  immer  ein  grünes,  nicht  krystallisirendes  Salz, 
Welches   während   des  Trocknens   zerspringt  und 
li    dann    leicht   von    dem   Glase   ablösen   lässt^ 
ird  dieses  Salz  dann  wieder  in  Wasser  auPge- 
t  und  'krystallisiren   gelassen ,    entweder  durch 
fflnlten  oder  durch  freiwillige  Verdunstung,    so 
det    dasselbe   wie    bei   dem   Cbromalaun   statt, 
lieh  dass  es  aus  dem  grünen  Znstande  in  die 
ere  Modification  zurückkehrt  und  anschiesst« 
Berlin  macht  auf  die  Schwierigkeit  aufmerk- 
,  ein  zur  Bereitung  dieser  Salze  einigermaassen 


128)  an,  das»  es  nichts  anderes  sei  als  das  CroffscLe 
I,  und  dass  Malaguti^s  frrtham  davon  herrülire ,  dass 
anr   8  Atome    Wasser  in   dem    Salze    angenommen  nnd 

Ivrcli  den  grosseren  Gekalt  an  Wasser  als  Oxalsäure  mit 

Rechnung  gebracht  hätte. 
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reiaes  Cliromoxydbydrat  zn  erLaUeii^  indem^  wena 
man  das  Chromoxyd  durcli  Kali  oder  durch  Am- 
moniak niedersclilägt,  der  Niederschlag  das  Alkali 
in  chemischer  Verbindung  mit  dem  Oxyd  enthält* 
Der  grösste  Theil  davon  kann  durch  lange  fort- 
gesetztes Wasdien  mit  warmem  Wasser  ansgezo- 
gen  werden 9  aber  etwas  bleibt  immer  darin  zurück. 
Seine  Bcreitungsmelhode  des  Hydrats  zu  seinen 
Versuchen  bestand  darin,  dass  er.  mehrere  Male 
nmkrystallisirtes  zweifach  -  chromsanres  Kali  mit 
Salzsäure  im  Uebi^rschuss  versetzte,  Alkohol  hin- 
zumischte  und  die  Lösung  bis  zur  Trockne  ein- 
kochte. Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufge- 
löst, die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  nie* 
dergeschlagen,  der  Ueberschuss  davon  verdunstet, 
der  Niederschlag  abfiltrirt,  I^nge  Zeit  mil  sieden- 
dem Wasser  gewaschen,  welches  sich  durch  chrom- 
saures Chromoxyd  gelb  ßirbte ,  dann  wieder  in 
concentrirter  Salzsäure  aufgelöst ,  was  unter  Eul- 
wickelung von  ein  wenig  Chlor  geschah,  die  Lö- 
sung gekocht,  so  lange  als  sie  noch  nach  Chlor 
roch,  von  Neuem  mit  kaustischem  Ammoniak  ge- 
fallt-und  ausgewaschen. 

Das  blaue  t^lid^ppelsah  z=  3K€  +  CrC^  +  OM 
wird  erhalten ,  wenn  man  zweifach  oxalsaures 
Kali  mit  Cliron^oxydhydrat  im  Ueberschuss  kocht, 
so  lange  sich  noch  etwas  von  diesem  auflöst,  oder 
wenn  man  1  Atomgewicht  (19  Theile)  zwreifack 
chromsaures  Kali  in  5  bis  6  Th.  Wasser  auflöst 
und  die  siedende  Lösung  mit  7  Atomgewichten 
(55  Tli.)  krystallisirter  Oxalsäure  in  kleinen  Por- 
tionen nach  einanden  versetzt,  worauf,  wenn  die 
dadnrch  entstandene  Entwicklung  Von  Kohlonsäu- 
regas  beendet  ist,  2  Atomgewichte  (27'Th.)  neu« 
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Inka  oxalsanrcs  Kali  hinzugesetzt  werden«  Aus 
itf  binreichend  concentrirten  Lösung  fecbiesst  das 
Sils  beim  Erkalten  an,  und  dieses  muss  dann 
iwteh  Umkrystallisatton  geteinigt  werden.  Man 
erbalC  es  auch  durch  freiwillige  Verdunstung. 
Die  Krystalle  werden  gewöhnlich  gross  und  .re- 
gelmassig ;  rhombische  Prismen  'mit  zweiseitiger 
Zuspitzung  bildend.  Die  slumpfen  Kanten  des 
frisma's  sind  zuweilen  durch  Flächen  ersetzt, 
wodurch  das  Prisma  sechsseitig  wird.  Die  Kf y- 
•lalie  sind  schwarz  und  glänzend,  aber  an  diin- 
aea  Kanten  sind  sie  blau  im  Durchsehen.  Das 
Salz  enthält  10,98  Proe.  Wasser.  Beim*  gelinden 
Erhitzen  fatiscirt^es  und  zerfallt  zu  einein  dun- 
.^kelgrünen  PuWer.  Bei  +  lOQo  verliert  es  5 
Atome  oder  9,15  Proc.  Wasser,  während  das 
6te  Atom  zurückgehalten  wird.  Das  Pulver  der 
Krystalle  ist  grün.  Bei  *|- 15^  löst  es  sich  in 
S  Th.  kalten  Wassers.  In  Alkohol  ist  es  unlös- 
lich und  wird  dadurch  aus  seiner  Lösung  in  Was* 
rter  als  ein  grünes  Pulver  niedergeschlagen.  Die 
Losung  in  Wasser  wird  '  nicht  durch  Ammoniak 
and  erst  im  Sieden  durch  Kalihydrat  gefällt.     Sie 

ird  nicht  durch  Chlorcalcium  gefallt,  aber  so- 
^wahl  durch    Kalk^rasser    als   auch    durch   Baryt- ^ 

asser.  Der  dadurch  entstehende  Niederschlag 
te  ein  Gemenge  von  Ckiromoxydhydrat  mit  dem 
lat  der  Erde. 

Das  rothe  Kalidoppelsahy  KC+CrC^  +  lOH, 

rde  nach  der  von  Croft  angegebenen  Methode 

alten  und  so  zusammengesetzt  'gefunden  ,    wie 

er  angegeben  hat.      Es  krystallisirt  in  rothen, 

itigen  Füttern  oder  Krusten  von  feinen  rhom- 

tdalen   Nadeln.      Es   ist    sehr   leichtlöslich   in 
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Wasser )  bedarf  you  siedendem  Wasser  weniger 
als  sein  gleiclies  Gewicht,  von  kaltem  Wasser 
erfordert  es  etwas  mcbr*  Aber  es  krystallisirt 
nicht  durch  Erkalten  seiner  Lösung,  sondern  nor 
wahrend  der  Verdunstung.  In  Alkohol  ist  es 
nicht  auflöslich,  sondern  es  wird  dadurch  als  ein 
liellrothes  Krystallpulver  niedergeschlagen.  Die* 
ser  Miederschlag  nimmt  nach  dem  Trocknen  Was- 
ser aus  der  Luft  auf  und  fliesst  dadurch  zii  einer 
gränatrothen  durchsichtigen  Masse  zusammen*  Das 
Salz  enthält  28,46  Proc.  Wasser,  wovon  es  bei 
+  50^  nichts  verliert,  aber  bei  '-)-  100<>  geht  da- 
von die  Hälfte  oder  6  Atome  weg,  während  der 
Rückstand  hellroth  und  undurchsichtig  wird. 

Blaues  Nattondoppelsah  ^  3Na€ -f-^^^^-f-^K, 
ist  das  einzige,  was  hervorgebracht  werden  konnte. 
Es  schiesst  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  in  Pris- 
men an  ,  die  dem  rhombischen  System  angehören. 
Sic  sind  schwarz  im  reflectirten  Licht  und  schön 
dunkelblau  im  Durchsehen,  verwittern  schwach 
in  der  Luft  und  werden  violett.  Sie  lösen  sich 
leicht  in  Wasser  und  werden  daraus  durch  Al- 
kohol als  ein  grünblauer  dicker  Syrup  niederge- 
schlagen. 

Blaues  Amm  oniumoxyd  -  Doppelsah ,  3  NH'^  € 
-J"  CJrC  -{-  5H,  trocknet  zu  einer  aus  blauen  glim« 
merähnlichcn  Schuppen  bestehenden  Salzmasse 
oder  zu  sternförmig  gruppirten'  Blättern  ein.  Ver- 
liert bei  -(-100^  Wasser  und  wird  hellblau.  Es 
löst  sich  äusserst  leicht  in  Wasser. 

Botlies    Ammoniumoxyd'  Doppelsah ,     PIH'^'C 

+  Cr€3  4.8fi,  ist  in  Betreff  der  Farbe,  des  An- 
sefans  und  der  Löslichkeit  dem  Kalisalze  ähnlich, 
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iker  die  KrysUlIe  iiverden  zuweilen  glänzender, 
ÜDrcbBichtig  und  granatrotht  Sie  fatisciren  beim 
Erwärmen  und  werden  hellroth.  Der  'Wasser- 
geknil beträgt  24,89  Proc. 

Das  Kalkdoppehah^  3Ca  €  -f  €r  €  -f  18  8,  wird 
erbalten ,  wenn  man  eine  conccntrirte  Lösung  von 
•nisaurem  Ghr^oxyd  mit  friseh  gefälltem  oxal* 
Baorem  Kalk  kocbt,  oder  wenn  man  eine  Lösung 
?on  cbromsaurem  -Kalk  im  Sieden  durch  Oxal- 
sinre  reducirt.  In  dem  letzteren  Falle  schlägt 
lieh  der  oxalsaure  Kalk  nieder,  welcher  nicht  von 
hm  Doppelsalze  aufgenommen  wird.  Die  warm 
titrirte  Lö&png  setzt  auf  dem  Boden  nach  einiger 
Buhe  ein  cuckes  Magma  von  dunkel  violetter  Farbe 
ab,  herrührend  von  der  Mutterlauge«  Das  Magma 
lasst,  wenn  man  es  auf  ein  Filtrum  nimmt  und 
tnswäscht,  rosenrothe,  glänzende,  besonders  schöne 
Krystallblätter  zurück,  die  beim  Trocknen  zu  ei- 
ner rosenrotfaen  Haut  zusammensintern,  ^uwei- 
>  ko  werden  kleine  violettrothe  Körner  gebildet, 
die  sich  beim  Druck  in  rothe  Schuppen  theilen. 
Das  Salz  bedarf  zu  seiner  Auflösung  'mehr  als 
SOTheile  kalten  Wassers,  aber  es  löst  sich  in 
ml  weniger  siedendem,  und  diese  Lösung  setzt 
nicht  eher  etwas  wieder  ab ,  als  bis  sie  zur  Sy- 
rupdieke  verdunstet  worden  ist.  Aus  der  Mutter* 
laage  schlägt  Alkohol  ein  braunes  Pulver  nieder, 
welches  in  Berührung  mit  Luft  sogleich  zerfliesst. 
Bei  -f  1000  verliert  das  Salz  16  Atome  =23,81 
Proc.  Wasser  und  wird  hellblau. 

Das  Ihlkerdedoppelsah  wird  erhalten ,  wenn 
■Mii  die  einfachen  Salze  zusammen  kocht  und  die 
filtrirte  Lösung  der  freiwilligen  VerduustHug  über- 
last.   Dann  schiessen  mit  einander  gemengte  blaue 
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uod  rothe  Krystalie  an,  die  sicli  nicht  so  genau 
trennen  liessen,  dass  aie  untersucht  werden 
konnlen.  ^ 

Das  Bleioxyddoppelsah^  3]^b€ -f€r€  4*  15H, 
schlägt  sich  blaiigrali  nieder ,  wenn  die  Lösung 
des  entsprechenden  Kalisalzes  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  vermischt  wird.  Bei  -f-iOO^  verliert  es 
nichts  an  Gewicht. 

^___  _  '  •••  •••     ••#  *  • 

Das  Silberoxyddoppelsah,  3  Ag  €  -{-  €r€  -{-9H, 
wird  erhalten,  wenn  man  'die  Auflösung  des  blauen 
Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt 
und  das  Gemische  in  Buhe  lässt,  worin, sich  dar- 
aus eine  Menge  kleiner,  dunkelbrauner,  glänzen- 
der Krystallnadeln  absetzt,  die,  wenn  man  sie  in 
siedendem  Wasser  wieder  auflöst,  beim  Erkal- 
ten mehr  ausgebildet  und  häufig  mehrere  Linien 
lang  erhalten  werden.  Das  Salz  bedarf  mehr  als 
seine  ßOfache  Gewichtsmenge  kalten  Wass«rs  zur 
Auflösung,  aber  es  löst  sich  in  weniger  als  sei- 
ner 20fachen  Gewichtsmenge  siedenden.  Es  ver- 
^  liert  bei  -|-  100^  nichts  an  Gewicht.      Höher  er- 

hitzt brennt  es  mit  scITwacher  Explosion  ab,  aber 
ohne  dass  etwas  umhergeworren  wird. 
Chemische  Dupasquier*)  empfiehlt  als  eudiometrisches 

\  uljdlomeü^i  ^■"®*  ^'"  Gemenge  von  2  Th.  Kalihydral  und  5 
«clies  Mittel.  Th.  krystallisirtcu  schwefelsauren  Eisenoxyduls, 
die  man  mit  Wasser  vermischt  und  ^  Stunde  lang 
mit  der  Luft  in  einem  passenden  Apparat  schüt- 
telt. Es  ist  unbequem  ,  kann  nur  Tür  kleinere 
Quantitäten  angewendet  werden  ,  und  erfordert 
eine  Berechnung  des  Stickgas-Gehalts  in  dem  an- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliys.  IX,  247 
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gewandten  Wasser,  vor  und  nach  der  Operation, 
'ie  niemals  siclier  ausfallen  kann. 

Lassaigne*)  bat   eine   mikrocbemisclie  Prii-  Mikrodiemi- 
fang  angegeben    auf  einen  Slicbstoff^ehalt    in  o^'a^uf  ^Stickstoff. 
gtniseben  Stoffen ,   so    wie  aucb  auf  eine  geringe 
Eihmengnng  einer  stiekstoffh alligen  Substanz    in 
einem  organischen  Körper,    der  keinen  Stickstoff 
enthalten  soll,    wodurch   man   so    geringe    Qnan- 
lilaten  erkennen  kann,  dass  sie  nicht  einmal  wäg- 
ktr  sind.     Sie  besteht  darin  ,   dass   man    den  gut 
getrockneten  Körper,   welcher  untersucht  werden 
soll,  in  einer  Röhre  mit  Kalium  bis  zum  dunklen 
Rathglahen   erhitzt,    nach    dem^  Erkalten   Wasser   .  ' 
darauf  giesst,    die  Lösung  filtrirt    und   versucht, 
ab  sie  mit  einer  sauren  Lösung  von  einem  Eisen- . 
axydsalz  mehr  oder  weniger  blau  wird.      Die  ge- 
ringste   Spur    von   Albumin    in    einem    Körnchen 
Zneker  gibt,  wenn  man  diesen  so  behandelt,  eine 
dentlicbe  Reaction  mit  Eisenoxydsal^. 

Rer.tbier**)  bat   die  Fälle  beschrieben,    wo     ScLweftlge 
schweflige  V Saure- zur  Scheidung  von   aufgelösten  g^j^^Yuncs- 
Oxyden  angewandt  werden   kann.       Derselbe  hat    mittel  tou 
schon   vor  längerer  Zeit  auf  die  Eigenschaft   ge-        /P«rn. 
wisser  Rasen  aufmerksam  gemacht ,    dass  sie  sich 
in  Gestalt   von  Hydrat  oder  Carbohat  in  flüssiger 
iehw^fliger  Säure   auflösen,    aber    dass    sie   sich 
aiis  dieser  Lösung,  wenn  inan  die  schweflige  Säure 
daraus    dnrcb  Kochen    austreibt,    wieder    nieder-  , 

iehlagen,  während  die  schwefligsauren  Salze  von 
anderen  Basen  nicht  durch  Kochen   zersetzt  wer- 


y~ 


')  Jonra.  de  Cli.  medic.  IX,  201. 
")  Aan.  de  Ch.  et  de  Phys.  VII,  74. 
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den.  Sind  Basen  von  beiderlei  Art  gemengl  oitd 
werden  sie  in  sckwefliger  Säure  aufgelötet ,  so 
selilagen  sich  bi^iin  Koeben  die  der  einen  Art  nie- 
der, während  die  der  anderen  aufgelöst  bleiben. 
Auf  diese  Weise  hat  er  uns  die  Seheidung  der 
Bcryllerde    von  Thonerde ,    des  Chrouioxyds .  von 

*  Eisenoxyd,    u.s.w.   gelehrt.      Seine  Abhandlung 

/enthält  eine  Sammlung  der  Fälle,  vvo  diese  Schei- 
dungsmethode  anwendbar  ist.  Um  nicht  zu  w^eil* 
läufig  zu  werden ,  muss  ich  auf  seine  Arbeit  Ter- 
weisen. 

Analyse  einer       Fordos  undGelis*)  haben  eineMethode  an- 

Losung  welcne  ,         , 

mehrere  San-  gegeben ,  um  in  einer  Salzlösung ,  worin  ein  Al- 

ren  des      f^^w   mJi  mehreren  Säuren  vom  Schwefel  verbnu- 

«nthält.       ^^^  enthalten  ist,  zu  bestimmen,  welche  Quaotl- 

tät  von  jeder  Säure  darin  vorkommt.     Sie  theilen 

zu  diesem  Zwech  die  Lösung  in  4  gleiche  T^eile. 

Die  erste  Pot^Uon  wird  durch  Chlorbarium 
ausgefällt,  der  Niederschlag  gewaschen  zuerst  mit 
Wasser ,  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure ,  worin 
sich  schwefligsaurer  Baryt  auflöst,  dann  wieder 
mit  Wasser,  und  nun  getrocknet  und  geglüht. 
Hierdurch  erfährt  man  die  Quantität  der  Schwe- 
felsäure. 

Die  zweite  Pin^ion  wird  mit  reiner  koblea* 
saurer  Talkerdc  vermischt  und  dann  Jod  biiv- 
zugesetzt  mit  der  Vorsicht  ,  dass  man  damit 
nicht  länger  fortfährt,  als  bis  sich  die  Lösung 
zu  färben  anfangt.  Man  hat  entweder  mehr 
Jod  abgewogen,  als  erforderlich  Ist,  und  wiegt 
das  übriggebliebene  ,  um  die  verbrauchte  Quanti- 
tät davon  zu  bestimmen ,   oder  man  hat  eine 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pkys.  IX,  iQ5. 
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snng  TOD  Jod  in  Alkohol ,  id  welcher  man  den 
Jodgehall  nach  ihrem  Volum  kennt,  und  missl 
den  yerbranchten  Theil  davon.  Das  Jod  verwan» 
delt  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  und 
sieh  seihst  in  JodwasserstoflTsäure,  zu  deren  Säüi- 
gnog  die  kohlensaure  Talkerde  eingemengt  wor- 
den isty  weil  sonst  die  Jodwasserstofl^säure  die 
Salze  der  übrigen  Säuren  des  Schwefels  zersetzen 
wurde.  Die  I^ösnng  wird  filtrirt  und  mit  Chlor- 
Inriitm  im  UeberschuBs  gefällt.  Von  dem  Gewicht . 
des  Niederschlags  wird  das  Gewicht  von  dem, 
welches  die  erste  Probe  gegeben  hatte,  abgezo- 
gen. Die  Schwefelsäure,  welche  in  diesem  Rest  > 
enthalten  ist,  ist  aus  der  vorhanden  geweseiien 
sehwefligen  Säure  gebildet  worden.  Der  Ver- 
briDch  von  Jod  weist  dann  ^  wenn  man  ihn  mit 
der  Quantität  Schwefelsäure  vergleicht,  durch  eine 
leichte  Berechnung  aus,  wie  viel  schweflige  Säure 
and  wie  viel  dithionige  Säure  vorhanden  gewesen 
ist«  Denn  wenn  nicht  1  Aequivalent  verbrauch- 
tes Jod  durch  i  Atom  Schwefelsäure  ersetzt  ist, 
sondern  mehr  Jod  erforderlieh  war,  so  ist  dieser 
Deberschnss  zur  Verwandlung  derdithionigen  Säure 
in  Tetrathionsäure  verwandt  worden ,  und.  dabei 
catspricht  1  Aequivalent  Jod  2  Atomen  vorban* 
deoer  dithioniger  Säure. 

Die  dritte  Portion  wird  mit  niclit  gewogenem 
M  in  hinreichender  Menge  versetzt,  um  die  in 
der  vorhergehenden  Operation  angeführte  Verän- 
derung zu  bewirken,  worauf  man  die  Lösung, 
•  welche  nun  tetrath ionsaures  Salz  enthält,  mit 
der  iOOfachen  Gewiehtsmenge  Wassers  ver- 
dnant  und  mit  Chlorgas  sättigt ,  wodurch  sieht 
die  Tetrathionsäure  in  Schwefelsäure  verwandelt^ 
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dl«  man  dureh  Clilorbariiim  niederschlagt,  worauf 
daa^  was  der  Niedersjclilag  nun  mtlir  wiegt  als 
das  vorige  Mal ,  die  Quantität  von  Sehwefelsäui^ 
ausweist,  welche  durch  Oxydation  der  Tetralhion- 
sänre  entstanden  ist.  Wenn  diese  nun  dem  grö- 
sseren Verbrancfa  Yon  Jod  in  der  zweiten  Portion 
entsprechend  ausfallt,  so  enthielt  die  Flüssigkeit 
keiue  andere  Tetratkionsäure ,  als  die,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Jods  aus  der  dithoni- 
gen  Säure  entstanden  ist.  Bekommt  man  dage» 
gen  mehr  Schwefelsäure,  so  ist  diese,  dann  ans 
in  der  Flüssigkeit  Vorhandener  Tetrathionsäure 
entstanden. 

Im  Fall  die  Flüssigheit  Tritbionsäure  enthält, 
wird  zwar  das  Endresaltat  dasselbe ,  aber  immer 
mit  der  Unsicherheit >  ob  die  Flüssigkeit  die  eine 
oder  die  andere  von  diesen  beiden  Säuren  entkäU, 
weil  die  Analyse  wohl  ^  den  Schwefel  ausweist,  ' 
aber  nicht  wie  viel  Sauerstoff  damit  verbunden 
gewesen  ist ,  was  aus  anderen  Verbältnissen  ge- 
schlossen wird. 

Die  vierie  Partion   soll  zur -Bestimmung   der 

darin  vorhandenen  Quantität  von  Dithionsänre,  §, 
dienen.     Sie  nehmen  hierbei  an «  was  wohl  nickt 
als  bestimmt  angesehen  werdeti  kann,  dass  Chlor* 
gas,  wenn  man  es  in  eine  verdünnte  Lösung  von»! 
dithionsanrein  Kali  bis  zur  Sättigung  einleitet,  in 
der   Kälte   keinen  Tfaeil    davon   in  Schwefelsäure  * 
verwandelt,   indem  dadurch  nur  allein  die  Tetra* 
thionsäure    verwandelt  werden    kann.      Aber   bei ' 
diesen  analytischen  Versuchen   wird    die  Flüssig* 
keit  dadurch  so  sauer,    dass   das  Chlor  auch    aaf 
die '  freie  Dithionsänre  zu  wirken  anfangt j  welcbe 
wohl  kaum^  der  oxydirenden  Einwirkung   dessel- 


255 

lea  widcrsteLt.  Sie  füg^n  äiicii  liiiiza ,  dass  es 
wohl  wenig  deukbar  sei ,  daas  die  Ditliibosänre, 
wenn  sie  nicht  absicbtlicli  zugesetzt  worden  ist, 
Bit  den  übrigen  yorkomme. 

Diese  vierte  Portion  soll  mit  Kalihydrat  ver- 
■isdit  and  damit  eingetrocknet  werden ,  worauf 
niB  die  trockne  Masse  mit  rolher  rauchender *Sal« 
felersänre  oxydirt  und^  nachdem  der  Schwefel 
Sinre  Tcrwandelt  worden  ist,  diese  durch  Chlor- 
iam  niederschlagt.'  Das  ,  was,  der  erhaltene 
wefelsaure  Baryt  mehr  wiegt,  als  der  Yon  der 
ten  Portion  erhaltene,  hat  seinen  Ursprung 
Dithlonsäure. 

Besser  würde  es  wohl  sein  ,  nach  der  Vermi- 

■Dg  mit  Kali  chlorsaures  Kali  im  Ueberschuss 

svzusetzen  und  zu  kochen,  bis  sich  der  Schwe- 

alt   in   Schwefelsäure   yerwandelt  hat ,    die 

in  dem  Maasse,  wie  sie  sielt  bildet,  mit  dem 

▼ereinigt. 

Es  kann  lueht  in  Äbr€de  gestellt  werden,  dass 

analytische  Methode,  wenn  sie  auch  schwer- 

tu  recht  genauen  llesullaten  führt,  doch  sehr 

■reich  ausgedacht  worden  ist« 

Dieselben   Chemiker*)    geben   als   beste  Eut-  l^ntdeckung 
nngsmethode  eines  geringen  Gehalts  an  schwef-   tlmen  von^ 
r  Säure  in  Salzsäure  an,  dass  man  ein  wenig    schwefliger 
k   in  der  Säure  auflöst   und   das  Wasserstoff-^*""  i"^"^* 

saare. 

dnrch   eine  Lösung   Ton  basischem    essigsan- 

Bleioxyd   leitet   (besser   durch   eine   Lösung 

Bleioxyd    in    kaustischem    Kali),     wodurch 

welige' Säure  und  Wasser  so  zersetzt  werden, 

sich  Wasserstoffsulfid    mit  dem  Wasserstoff- 


")  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  109. 
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gase  entwickelt ,  welches  dann  ScbweFelblei  iaiis 
der  Lösung  niederschlägt.  Die  geringste  Spur 
▼on  schwefliger  Säure  gibt  auf  diese  eine  sicht- 
bare ReacCion,  während  dagegen  die  gewöhnliebe 
Prüfung  mit  Zinnchlorür  eine  nicht  so  unbedeu- 
tende Quantität  von  schwefliger  Säure  erforüert, 
wenn  sich  damit  eine  Rcaclion  «zeigen  soll. 
SuUliydrome-  Dupasquier*)  hat  eine  Verbesserung  an  sei- 
ner Methode^  die  Gegenwart  von  WasserstoflTsul- 
fid  in  Flüssigkeiten  su  bestimmen  (Jafaresb.  1842, 
S.  157),  bekannt  gemacht,  darin  bestehend,  dass 
man  die  Flüssigkeit  mit  ein  wenig  aa{gelöster 
Stärke  vermischt  und  eine  Lösung  von  Jod  iu 
Alkohol,  deren  Jodgehalt  bekannt  ist,  hinzusetzt, 
bis  die  Flüssigkeit  anfängt  einen  Stich  ins  Blaue 
zu  bekommen ,  "Vorauf  das  hinzugefügte  Yolnm 
von  der  Lösung  den  Verbranch  an  Jod  ausweist, 
aus  dem  dann  der  Gehalt  an  Wasserstofliinlfid  he* 
rechnet  wird.  Aber  wenn  in  der  Flnssigkisit  gleich- 
zeitig dithionigsanres  Kali  enthalten  ist,  so  absor- 
birt  auch  dieses  Jod,  um  sich  in  tetrath ionsaures 
Kali  zu  verwandeln.  Zu  diesem  Zweek  .  macht 
er  noch  eine  Prüfung  mit  einem  gleich  grossen 
Volum  von  derselben  Flüssigkeit ,  die  er  zuerst 
mit  neutralem  schwefelsaurem  Zinkoxyd  versetzt, 
wodurch  Schwefelzink  niedergeschlagen  wird  iu 
Folge  der  Zersetzung  von  j  aufgelöstem  Sehwefel- 
alkali  und  Wasserstoffsulfid.  Dann  wird  filtrirt, 
die  Jodlösung  hinzugefügt  und  das  bei  beiden 
Versuchen  verbrauchte  Jod  verglichen. 

Die  Methode  mag  anwendbar  sein,  wenn  nur 
Spuren   von   Schwefelalkali  und  Wasserstoffsnlfiil 


*)  Joarn.  f.  pr.  Chem.-  XXIX,  395. 


w 
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▼orbauilen  sind ,  aber  sie  wird  onriclilig ,  wenn 
iie  Flüssigkeit  viel  WasscrstoffsulGd  aufgelost  ent- 
halt,  weil  eine  enlsprecliende  Quantität  von  Scliwe- 
fdsiure  in  der  Flüssigkeit  frei  werden  muss,  wor- 
tif  siek  die  dadurch  frei  gemachte  dithionige  Säure 
BOgleieb  in  schweflige  Säure  und  in  Schwefel  zer- 
setzt, und  dann  weit  mehr  Jod  absorbirt ,  als 
Wenn  aie  an  Alkali  gebunden  isl. 

For  die  Industrie  ist  es  von  grosser  Wichtig-  AUullimetrie 
kit,  bestimmen  zn  können,  wie  viel  kohlensau-   '*'<^"  ß«***"^- 

'  ^    ^  '  ^  muDg  des  Koh- 

tcs  Alkali  in  der  Pottasche  und  in  der  Soda,   so  lensäure-Ge- 
wie  diese   im  Handel  vorkommen,    enthalten   igi.^*!*»*™ Alkali. 

Der  durch  Gay-Lussac  verbesserte  Alkalimctcr 
vonDecroizilliers  wurde  für  diesen  Zweck  von 
^ssem  Werth  und  allgemein  angewendet.  Und  hat 
Icson^ers  auch  darin  einen  grossen  Vorzug,  dass  der 
[Versneh  rasch  und  sogleich  beim  Einkauf  der  Waare 
''aasgefiihrt  werden  kann,  indem  nur  die  Quan- 
it  von  der  Prüfungs-Säiire.  gemessen  wird,  weU 
cur  Sättigung  des  Alkali's  erforderlich  ist. 
ie  Resnltatd  damit  haben  kleine  Unsicherheiten,, 
lebe  auf  der  Gegenwart  von  kieselsaurem  und 
ilkionigsaurem  Alkali  beruhen ,  welche  dabei  ei- 
Eiuflnss  auf  die  Sättigung  der  angewandten 
iore  haben,  als  wäre  das  Alkair  mit  Kohlensäure 
»nnden,  aber  deren  Quantitäten  selten  über 
Frocent  steigen. 
Fresenius    und   Will*)   haben    eine    neue 


*)  AttB.  d.  Ch.  und  Phann.  XLVII.  87,  und  ausfulurlicli 
ärer  Scbrift:     Neue  Verfalirungsweisen  zur  Prüfung  der 
rattasclie  und  Soda,  der  Asclien,  der  Säuren,  insbesondere 
liin  Ettiga  und  Braunsteins  ,    auf  ihren    wabren  Gelialt  und 
[llandels^ertli.     Heidelberg,  1843.  bei  C. .F.  W.  W  i ji  k  1  e r. 

Benelius  Jabres- Beriebt  XXIV.  17 
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«Difümelrisclie  Helbode  angegeben,  netefae  Bicli 
liiupUäcblicb  auf  die  BesliniDiHng  des  GcnicIiU 
der  KobleoBivre  grändet,  die  ein  beBlimrales  Ge- 
wicbt  der  yorber  g^lähelen  PolUscbe  oder  Soile 
entwickelt.  Sie  beben  dem  einen  eiofacben  and 
ZTreckmäasigen  Apparcl  «nsgedaebt,  der  sicbere 
ResalUte  geben  bSnn,  ala  der  Torbergebeode,  der 
aber  wabracbeinlicli  dennoch  niemals  dieaen  za 
verdrängen  glücken  wird,  weil  er  drei  veracbie- 
Aeni  Wignogen  eiforderlieh  macbt,  eine  für  die 
Probe  und  zwei  für  den  Apparat ,  während  der 
allere  Apparat  nur  die  Abwägung  der  Probe  nö- 
tbig  macbt. 

Ibr   Apparat   wird    die   folgende  Fignr  dar-- 
Blelleu : 

^  und   B  aind  zwei  Fla- 
Hcben  oder  Selzkolben  mü 
80  weiten  Oeffnungefa,  dasa 
ein    guter  Kork  eingeselst 
werden  kann,  der  zur  Auf- 
nabuie  von  zwei  GlaerÖb- 
rcn  Kaum  bat.     Von  den 
dnrcli  die  Korke  gebenden 
Röbren  ist  die  eine  gebo* 
gen    und  verbindet    beide 
.  Flaschen,  dieanderensind 
I  gerade.       Die    Flasche   ^ 
kann     ein    wenig    grösser 
sein ,    als  die  Flasche  j^. 
Die  erslere    lanii    4    bis    5  LoUi  Wasser   fassen, 
die  letztere  3  bis  4  Lotb.      Das   gerade  Robr  ha 
reicht  in  der  Flasche  ji  hinunter  bis  fast  auf  den 
Boden  und  ist  am  oberen  Ende  ein  wenig  erwei- 
tert, eo  daes  es  mit  einer  Wacbakugel  oder  einem 
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Kork  verftcLloB»en  werden  kann.  Das  heberabn* 
lieh  gebogene  Rohr  e  endigt  in-  A  sogleich 
uter  dem  Korb.  In  die  Flascbe  A  wird  die 
Probe  eingewogen  oder  bineingescfanttet ,  naeb* 
dem  sie  abgewogen  worden  ist  nnd  die  Flascbe 
b  zn  ^  mit  Wasser  gerdllt.  Dil»  Flasche  B 
wird  zor  Balfte  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
getollt,  worauf  man  dre  Körbe  mit  den  Rohren 
liftdicbt  einsetzt  und  den  ganzen  Apparat  genau 
wiegt. 

Nun  wird  die  Oeflbnng  des  Rohrs  ha  verschlosr 
les,  ein  wenig  Luft  durch  o  ausgesogen,  so  dass 
lach  ans  der  Flasche  A  Luft  heraustritt.  Beim 
Dnlerbrechen  des  Saugens  dringt  dann  in  die  Fla* 
Bebe  zur  üViederberstellung  des  Grieichgewicbts 
im  Lufldrnch  ein  wenig  Scbwefelsänre ,  die  in 
6  Lösung  des  kohlensauren  Alhali's  tropft  und 
dartus  die  Kohlensaure  mit  Brausen  austreibt. 
Dm  Gas  muss  semen  Weg  durch  die  Schwefel- 
üare  nehmen,  durch  welche  es  zugleich  Ton  Was- 
ser befreit  wird  >  so  dass  es  getrocknet  weggebt. 
Wenn  dann  alle  Enlwicklniig  y4in»  Kohlensänregas 
««%ehört  hat,  so  wird  das  Sangen  wiederholt, 
iaaiit  Ton  Neuem.  Sicfawefekjivre  hineinkomme, 
ffierdurch  wird  die  Flmsigkeit  in  ^  so  warm, 
lass  keine  Koblensöure  in  der  Flüssigkeit  aufge- 
löftt  zurückbleibt.  Zuletzt,  wenn  das  Alkali  ge« 
iiltjgt  worden  ist ,  bringt  man  einen  Ucberschuss 
ton  der  Saure  hinein,  uro  die  Lösung  dadurch 
n  erhitzen^  entfernt,  den  Verschluss  von'i»  und 
siQgtLnft  durch.  A^  so  lange  der  Geschmack  nach 
*  Kohlensäure  bemerkt  wird.  Die  heisse  Flüssig* 
keit  verliert  alle  ihTe  Koblensiure,  die  dprch  die 
Schwefelsaure   von   mitfolgendem  Wasser  befreit 

17* 
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wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Appjirat  ge- 
wögen nnd  nach  dem  Gewicht  der  weggegangenen 
Kohlensäare  der  Gehalt  an  Alkali  berechnet.  Diese 
Bestimmnngsmethode  der  Kohlensäure  scheint  mir 
▼or  den  bis  jelat  angewandten  Vorzüge  zn  haben. 

Enthält  die  Probe  schwefltgsanres  oder  ditbio* 
nigsaures  Salz,  so  wird  die  Bildang  und  EhU 
Wickelung  von  sctbwefliger  Säare  dadurch  Terinie* 
den,  dass  man  eine  hinreichende  Quantität  von 
neutralem  chromsanren  Kali  zu  der  Probe  iti  der 
Flasehe  AI  setzt  ^  wodurch  dieselben  ini  Schwefel- 
säure verwandelt  werden. 

Wenn  eine  Probe  yon  dem  einen  Alkali  das 
andere  Alkali  eingemengt  enthält,  so  gibt  der  Ver^ 
such  natürlicherweise  nicht  an,  wie  viel  einge» 
mengles  Alkali  dem  vorwaltenden  entspricht,  s» 
•dass  er  also  diese  Unvollkoinmenheit  mit  der  un- 
teren Prüfung  gemelnscIiaMich  hätl 

Kaustisches  Alkali  ist  in  roher  Soda:  znw^ilen^ 
und  in  der > Pottasche,    wenn  nicht  in  der'ameri«- 
kan^iscben^  selten  enthalten.     Man«rkennt  dasselbe 
leicht,    wenn   das   Alkali  durch   Chlorbarinm    inm 
(Cebersehnss  zersetzt  wird.     Die  Flüssigkeit   rea« 
.girt  dann  auf  Cnrcnmapapier ,    wenn  kaustisches 
Alkali  darin  enthalten  war.    Ist  dies  der  Fall,  so 
muts   eine  zweite  Prüfung  gemacht  werden,  i». 
dem  man  eih  gleiches  Gewicht  von  der  geglnb«- 
ten  Probis  in  einem  gewogenen  Tiegel  mit  einer^ 
ccmcenirirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammonialb 
;übergies8t,  zui  Trockne  verdunstet  und  den  Rüelc«» 
stand  glüht.     Die  Gewichtszunahme  weist  aus,  vp^io 
viel  von  dem.  Alkali  kaustisch  war.  ^     ' 

Enthält  die  Probe  kohlensaure  Erden,  was  biet- 
fig  bd  der  rohen  So^a  der  Fall  ist,  so  rauss  aia« 
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w  gewogenm  Probfe  das  in  Wassev 

aiMgezogeny  die  Lögung »bfillrirt  and  d^r  beschrie*    ^ 
benea  Prüfang  unterworfen  werden.  -  ^ 

Derselbe  bleioe  Apparat  wird  aueb  angewen«  Acidimctrle. 
dety'uBi  die  Stärke  einer  Saure  ku  bestimmen 
d«  b«  wie  yiei  wasserfreie  Schwefelsaure,    Salpe^ 
fcrsaore,  Salzsäure  oder  Essigsäure  in  der  Säure 
enthalten  ut^    die  man  prüfen  will.      Die  Säure 
wird  in  die  Flasche  A  eingewogen.    Daneben  hat 
■lan  ein  biirzes  Proberofar,  welches  durch  den  Hals    '    ' 
Kieht  in  die  Flasche  gebt,  und  welches  oben  um  " 
die  Oeffnnng  herum  mit  .eiAem  Seidenfaden  um« 
hunden  ist.     Dieses  Rohr  wird  mit  reinem,  zwei- 
bcb-kohlensanren  Natron,  welcbes^ etwas  mehr  he- 
iligt , '  als  die  eingebogene  Säure  sättigen  kann, 
gefüllt,   in  die  Flüssigkeit  in  A  iiis  nahe  an  die 
OeiTnnng  eingesenkt  und  so  während  der  Wägung 
,  des  Apparats  gehalten,  indem  man  den  Seidenfa* 
den  zwischen  dem  Kork  und  dem  Flaschenhalse 
befestigt«    Ist  dann  der  Apparat  gewogen,  so  wird 
der  Kork  gerade  so  geöffnet,  dass  das  Rohr  in  die 
Plossigkeit  fallt,   worauf  man  3en  Kork  sogleich 
wieder   luftdicht  eindruckt.     Das  Kohlensäuregas 
geht  nun  durch  die  Schwefelsäure  in  die  Flasche 
!  B,  und  wenn  sich  zuletzt  beim  Umschütteln  kein 
Kohlenaaoregas  mehr  entwickelt,  so  wird  die  Fla- 
sche A  in  ein  Wasserbad  gesetzt,  welches  +  50<> 
bb  -|.-  55^  warm  ist,  der  Kork  aus  b  herausgezo- 
gen^   and    das  Kohlcnsänregas  durch  d  herausge- 
i^en,  bis  man  die  herauskommende  Luft  als  rein 
erkennt.     Der  Apparat  wird   nach   dem  Erkalten 
gewogen.      Ziyei  Atomgewichte  Kohlensäure  ent- 
sprechen 1  Atom  Yon  der  geprüften  Säare. 

r  Apparat  ist  von  ihnen  auch  zur  Priifung  Prüfung  des 

Braunstebis. 
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« 

des  Braanstetos  aaf  seinen  SaiterstoffgehaU  ange- 
wandtwerden.    Sie  wiegen  in  die  Flasche  A  eines 
Theil  Löehst  fein  geriebenen  Brannsteins,  setaen 
fi.^  Th.  nentrales  oxalsanrea  Kali  hinzu^  füllen  die 
Flasche  l^is  zu  ^  mit  Wasser,  und   verfahren  im 
Uebrigen  so,  wie  bei'einer  aUtalimetriseben  Probe. 
Die  Schwefelsaure  löst  den  Braunstein,  auf  Kosten 
der  Oxalsäure  zu  schwefelsaurem  Manganoxydul- 
Kali  auf  unter  ruhiger  Entwickelung  von  Kohlen* 
säuregas,    so  dass  die  Auflösung  selten  ^  Stande 
lang  dauert.    Zwei  Atomgewichte  weggegangener 
Kohlensaure  entsprechen  1  Atom  von  dem  Brann- 
stein  weggenommenen  Sauerstoffs« 
Artenikprobc.       Die  Berliner  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medicinalwesen  hat  an  der  Marsh'schen  Probe 
zur  Entdeckung  von  Arsenik  eine  Vereinfachnng 
ui|d  Verbesserung  gemacht*),  die  mir  alle  ande- 
ren Modificationen  an  Sicherheit  und  Deutlichkeit 
des  Resultats  zu  übertreffen  scheinen.     Die  ne- 
benstehende Figur  zeigt  die  einfache  Einrichtung 


')  ArcLiv  d.  Pharm.  XXXV/ill. 


f- 


BSDi^a 


263 


des  Apparats :    a  ist 
— »^^  ein  weiter^es  Glasrolir 
I  oder  eio  enger  Glas- 
cylinder  von  i^  Zoll 
y'l  Weite    und   10   Zoll 
Länge^  an  dem  unteren 
Ende  zu  einer  ^JEdU 
iiveltQii    Oefffiung   zu- 
sammengezogen, aber 
Yon  dickem  Glas,  dass 
er    die    errorderliche 
Stärke  besitzt.  In  dea 
oberen,  ebenfalls  zu- 
sanimengezogenenEn- 
de  ist  ein  2  Linien  ivel- 
tes  und  10  Zoll  langes 
Glasrofar  d    festgelö- 
thet.    An  dem  oberen 


Ende  dieses  Robrs  'wird  am  besten  mittelst  eines 
liaraen  Kautsehnckrobrs  ein  Hahn  von  Messing 
lufldiebt  befestigt,  Tersehlossen  am  oberen  Ende 
and  hier  mit  einem  recbtvnnklig  ausgehenden,  kur- 
zen Seitenrohr  versehen,  an  welches  ebenfalls  üiit 
Kaatsehuck  ein  ei^ges,  8  Zoll  langes,  gerades  Glas^ 
robr  e  dicht  angebunden'  werden  kann,  an  dessen 
zweites  Ende  ein  anderes,  im  Winkel  gebogenes 
und  herabsteigendes  Rohr  gebunden  wiird,  wie  Jl 
In  das  Rohr  A  werden  durch  die  untere  Oeff- 
BSDg  einige  so  lange  Streifen  von  arsenikfreiem 
Zink  eingeschoben,  dass  sie  bis  zu  ^  in  dem  Rohre 
hinaufreichen  und  hFer  durch  einen  im  Spiral  ge- 
wondenen  Kupferdraht  gehalten  werden,  den  man 
dnrch  die  untere  Oefl^nnng  einschiebt,  wo  er  durch 
«eine  Fedei;kraflt  festsitzt.     Dieses  so  eingerichtete 


/ 


264 


Rohr  wird  in  eiuen  Glascyliniler  gesetzt,  der  einen 
unbedeutend  weiteren  inwendigen  Durckmesser 
liat,  als  zur  leichten  Aufnahme  des  Rohrs  a  er- 
lorderlieh  ist ,  und  welcher  16  bis  48  Zoll  hoch 
ist.  In  diesen  Cylinder  wird  die  saure  Flüssigheil 
gegossen,  welche  auf  Arsenik  geprüft  werden  soll, 
bis  zu  einer  Höhe,  dass  sie,  wenn  das  Rohr  a 
damit  gefüllt  wird,  ein  oder  zwei  Linien  über  der 
Verbindung  von  a  mit  d  steht.  Dann  wird  der 
Hahn  geöffnet,  so  dass  die  Flüssigkeit  hineindriagl 
und  das  Rohr  füllt«  worauf  man  den  Bahn  wie- 
der zuschraubt«  Das  Zink  löst  sich  nun  auf,  und 
die  Flüssigkeit  wird  durch  die  untere  Oeffnung 
von  a  wieder  znrück  in  den  Cylinder  getrieben. 
Bildet  sich  dabei,  wie. es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
eiil  Schaum,  so  schüttelt  man  gelinde,  so  dass  die 
Zinkstreifen  den  Schaum  vernichten  und  nieder* 
schlagen. 

Während  der  Zeit  erhitzt  man  das  Rohr  e^iu 
der  Mitte  oder  etwas  näher  nach  dem  Hahn  über 
einer  argandschen  Spirituslampe  bis  zum  Glühen, 
setzt  dann  das  offene  Ende  des  Rohrs  f  unter  die 
Oberfläche  des  in  einem  kleinen  Gefass  enthalte» 
neu  Wassers,  und  wenn  e  völlig  glühend  ist,  so 
öffnet  man  den  Hahn  so  weit,  dass  Gas  in  lang*> 
sam  auf  einander  folgenden  Blasen  durch  das  Rohr  ' 
/  in  dem  Wasser  heraustritt.  Rascher  darf  es  nicht 
heraustreten,  wenn  sich  alles  Arsenik  aus  dem  Gase 
bei  dem  Durchgange  dnrcli  die  glühende  Stellas  ab- 
setzen soll.  Spbald  das  Rohr  a  ganz  wieder  ge* 
füllt  ist  mit  der  Flüssigkeit,  wird  der  Hahn  zu- 
geschraubt und  nicht  eher  wieder  geöffnet,  als  bis  • 
die  Flüssigkeit  von  Neuem  wieder  herausgetrieben  n 
worden  ist.     In   dieser  Art  wird  der  Versuch  so 
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lüge  Zeit  fortgesetzt^  bis  man  glaubt,  dass  sieb 
eiae  biareichende  QuaDtität  yon  Arsenik  abgeselz 
lnty  am   damit  die  erforderlicben  Prüfungen  an- 
slellen  zu  können*     Um  das  Arsenik  allmäüg  an- 
uiMmmelny  welches  sieh  vor  die  glühende  Stelle 
in  dem  Rohr  angesetzt  hat,  rückt  man  die  Flamme 
ilboalig  weiter,  bis  man  mit  der  glühenden'  Stelle 
Ihs  zur  Mitte  des  Rohrs  gekommen  ist,   wo  man 
hmü  alles  Arsenik  in  der  Hälfte  desselben  hat, 
welche  naeh  J  hin  liegt.     Ist  dann  der  Hahn  zu- 
geschraubt,   so  ist  das   Rohr  mit  Wasserstoffgas 
gefflUt  und  man  kann  durch  Sublimation  prüfen, 
•b  der  abgesetzie  Körper  die  Flüchtigkeit  des  Ar- 
leaiks  hat,  oder  ob  er  sich  nicht  in  gelinder  Hitze 
loblimirt^    also  erfahren,    ob    er   reines  Arsenik 
iit  oder  ob  ihn  fremde,   Vreniger   flüchtige   Kör- 
|er  blegleiten ,  z.  B.  Antimon«     Man  treibt  dann 
das  Arsenik  so  zusammen ,  dass  man  es  an  einer 
Stelle  des  Rohrs-  angesammelt  bekommt,  gleich- 
ttm  einen  Ring    im  Innern   des   Rohrs   bildend. 
Nachdem  das  Rohr  erkaltet  ist,   wird  es  heraus- 
genommen und   ein   neues  dafür  eingesetzt ,   mit  • 
dem  nach  derselben  Art  verfahren  wird ,  und  auf 
jdiese  Weise  kann  man  in  neuen  Röhren  das  Ar« 
Hmik  aufsammeln,   so  lange  die  Flüssigkeit  noch 
Cas  gibt. 

Das  abgenommene  Glasrohr  wird  mit  einer 
Fttle  nahe  vor, der  Stelle  abgesdinitten ,  wo  das 
angesammelte  Arsenik  sitzt,  und  mit  diesem  Ende 
eta  kleines  Glas  gesetzt,  worin  rauchende  Sal- 
rsaure  enthalten  ist,  in  welcher  das  Arsenik 
Unterstützung  von  Warme  aufgelöst  wird. 
ift  erhaltene  Lösung  wird  dann  auf  einem  Uhr- 
'g;lase    bis  zur   Verflüchtigung  der    Salpetersäure 
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in  Wasserbad«;  eingelroeknet.  Arseniksäiire  ist 
löslich  in  Wasser  5  Antiinonsänre  oder /Antimon- 
oxyd sind  darin  unlöslieli.  Die  Arseniksäofe  gibt^ 
wenn  man  sie  mit  neutralem   salpetersanrem  Sil- 

f  beroxyd    Tcrmisclit,    einen    ziegelrotben    Mieder- 
schlag  yon  arseniksaurem  Siiberoxyd«     Das  in  ei- 
nem andern  Rohr  gesammelte  Arsenik  wird  nicbt 
angewandt  9   sondern  das  Rohr  an  beiden  Endea^ 
SBugeschmolzen ,    und  die  also  in  dein  Rohr  her* 

_  metisch   verwahrte  Arsenikprobe   den  ' Aeten  bei- 
gegeben*   . 

Ein  drittes  Rohr  wird  etwas  weiter  genom- 
men,  so  dass^  nachdem  darin  das  Arsenik  gesam- 
melt und  das  Wasserstoffgas  darin  gegen  Luft  aus« 
gewechselt  worden  ist ,  das  Arsenik  darin  oxy- 
dirt  und  als  arsenige  Saure  sublimirt  werden  kann, 
wo  dann  die  gewöhnliehe  octaedrische  Form  der 
sublimirten  Krystalie  mit  einem  Yergrösserungs- 
giase  erkannt  werden  kann.  Ausserdem  kann  nach- 
her die  arsenige  Säure  mit  ammoniakhaltigem  Was- 
ser herausgespült  werden,  um  damit  die  bekannte 
Erkcnnnngsprobe  .  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
anzustellen.  Das  Verhalten  des  Antimons  ist  be« 
kanntlich  bei  dieser  Priifnng^anz  verschieden  von 
dem  des  Arseniks. 

Das  Zink  und  die  Schwefelsäure/  welche  zu 
dieser  Probe  angewandt  werden  sollen,  werden 
vorher  einer  ganz  ähnlichen  Prüfung  in  demsel- 
ben Apparate  unterworfen,  wo  es  sich  dann  leicht 
ausweist,  ob  sie  frei  ^^n  Arsenik  sind  oder  nicht. 

Der  Vortheil  dieses  Apparats  besteht  darin, 
dass  nichts  von  dem  Arsenifcgehalt  verloren  geht, 
indem  man  es  dadurch  in  seiner  Gewalt  hat,  den 
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Dordigadg  des  Gaseft  darch  das  gliifaeiide  Rohr 
beliebig  langsam  su  regnliren,  und  man  die  Gas*» 
esfwielEelong  nach  Belieben  nnterbreehen-  kann, 
wenn  die  ümstinde  einen  Anfsehub  erforderlich 
aadien. 

Jaequ.eiin*)  hat  eine  neue  Arsenikprobe  be'^N^^^e  Arsenils- 
idkrieben,  welche  noch  empfindlicher  und  zuver-j]^]^^^^/}^^ / 
tbsiger  sein  soll,  als  alle  anderen.  Sie  griindel 
lieh  anf  die  Leichtigkeit  und  Vollkommenheit, 
iNMnit  das  Arsenik  im  Wasserstoffgase  von  Gold-, 
diiorid  aufgenommen  wird^  wodurch  man  es  in 
kat  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  arseniger  Säure, 
Migelöst  erhalt. 

Die  thierische  Masse,  worin  man  einen  Ge*  • 
Utan  Arsenik  vermuthet,  wird  mit  Wasser  an* 
geröhrt.  Fleisch  und  Eingeweide  Verden  zer- 
llAnitten  ui^d  dann  zerrieben  in  einem  Mörser 
ütt  Marmor  mit  feinem  Sand,  der  vorher  mit 
fcifoiare   ausgekocht,    gewaschen    und    gegliifal 

en  ist  9  und  vrenn  alles  in  einen  dünnen  Brei 

andelt  ist,   wird  Gblorgas  in  die  abgekühlte 
geleitet,   bis  das  Ungelöste   gebleicht  und 

,Gemenge  bis  znm  folgenden  Tage  stehen  ge- 

n,  worauf  man  es  auf  ein  Filtrum  bringt  und 
if  Wasser   abwäscht,  was  mit  Salzsäure   sauer 

cht  worden  ist,  was  äusserst  leicht  geschieht. 

Liquidum,  welches  freies  Chlor  enthält,  wird 

ht,    bis  dieses   ausgetrieben   ist,    d^inn   mit 
wefelsäure  gemischt  und  Zink  darin  aufgelöst. 

dadurch    sich   entwickelnde  Gas  wird  zuerst,  * 

CS  mechanisch  zu  filtriren,  durch  ein  mit  As- 

gefnlltes  Rohr  geleitet^  darauf  durch  ein  L  i  e- 


^  Jowni.  de  Ch.  med.  IX,  289. 
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big'fldies  Rohr,  welches  6  Kugeln  hat,  worin^ 
eine  Lösaog  Von  0,5  Gnimmen  Gold  enfhallen 
ist,  yerdünnt  mit  einer  angemessenen  Menge  Was- 
sers, far  den  innem  Raum  des  Rohrs.  Das  Ar- 
senik wird  davon  aufgenommen,  wahrend  daa 
Wasserstoffgas  durchgeht.  Wenn  dann  kein  Gas 
mehr  kommt,  wird  die  Goldlösui^g  herausgegos- 
sen ,  welche  nun  Arseniksäure  aufgelöst  enthalt, 
wogegen  sich  metallisches  Gold  daraus  abgesetzt 
bat ;  '  das  Gold  wird  dann  aus  der  Lösung  durch 
schweflige  Saure  niedergeschlagen,  der  Ueber- 
schilss  an  dieser  durch  Kochen  wieder  eiitfertit, 
und  zulet&t  das  Arsenik  aus  del:,,fauren  Flüssige 
keit  durch  Wasserstoffsulfid  niedergeschlagen •  Das 
Schwefelarsenik  wird  dann  den  gewöhnlichen  Prü- 
fungen  unterworfen. 

Jacqnelin  bat  ferner  gefunden,  dass  wenn 
das  Gas  Antimon  wasserstoffgas  ,  Schwefelwasser'- 
stoffgas  oder  Phosphorwasserstoffgas  enthält^  diese 
ebenfalls  yon  der  Goldlösung  absorbirt  werden; 
aber  von  dem  Antimon  löst  sich  nichts  in  der 
Flüssigkeit  auf,  sondern  es  ist  in  dem  gefällten 
Golde  in  Gestalt  yon  Antimonoxyd  enthalten. 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1843,  S.  174, 
einer  Angabe  von  Reinsch,'  das  Arsenik  auf 
Kupfer  niederzuschlagen,  was  dieser  Chemiker  als 
besonders  empfindlich  betrachtete.  Diese  Methode 
bt  von  Audouard  versucht  worden,  welcher 
gefunden  hat,  dass  sie  kein  erkennbares  Resultat 
gab  mit  einer  Masse,  die  im  Marsh' sehen  Ap- 
parate ganz  unzweideu^ge  Spuren  von  Arsenik  er- 
keünen  Hess. 
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Witting*)  gibt  ak  za verlassige EntdecliiingS'-  £ntdeckiiDg 
Methode  Yon  Blausäure  bei  eihcr  veriniitlietcit  Ver*  j^  gcnclitlU 
giftang  damit  an,    dass  man  die  Masse  mit  ^  AU^ken  FdUen. 
kobol  Termiselien,  nnd  -1^  von  dein  Gemenge  abde- 
iliiliren  soll.     War  sie  blansäui^elialtig^  so  bommt 
Mm  an   dem   Desf ilUte-  gewöhnlich  '  der  Geruch 
iKh  BlausSure  hervor.      Man  setzt  dann 'ein  We- 
dg  kaustisches  Kali   hinzo    und  hierauf  eine  ge-  ^ 

ieogte   sanre  Lösung  von  Eisenchloriir   und  Ei* 
Mehlorid ,  wodurch  sieh  Berlinerblau  bildet. 

Glaubt  man,  dass  die  Vergtftifng  mit  Cyanka- 
IriD,  Cyanzink,  n.  s«  w«  geschehen  sei,  so  muss 
>lir  der  Dostillation  ausser  dem  Alkohol  t\n  we« 
fig  Salssiare  zugesetzt  werden. 

Mob»^*)  hat' einen  Aspirator  beschrieben,  inCkemisehe j^p- 
welchen  sieh  derin  Schweden  eebränchliche'Ga h  n'-    \£*"*f '^' 
«Apparat  zur  Bereitung  von  Kohlensäure- Was-    Aspirator. 
mit  der  grössten  Leichtigheit  verwandeln  lässt. . 
das  Loch;  welches  durch    den  Boden   des 
seb  geht  und  fi^orin  der  Schwengongs*  Appa- 
sitzt,    setzt  man  mittelst  eines  dichten  Korks 
gerades  und  so  langes  Glasrohr  ein ,    dass  es 
wenig  fiber  die  OberflSehe  des  Wassers  reicht, 
n  dieses  genau    bis   in   das  Knie    des  Kessels 
gefüllt  wird.      Dieses  Rohr  ist  unter  dem  Bu- 
des Kessels  in  einen  rechten  Winkel  gebogen, 
dasselbe   mit  Kautschuck   ein   anderes  Rohr 
tigt,    welches    bis    zu    dem  Apparat   fiiliJht, 
s   das  Saugen'  geschehen  soll.      Dana  wird 
Glocke  eingesetzt^  wobei  die  Luft  durch  da»  ^ 
ihalb  daran  sitzende  Rohr  weggeht,  und  wcnn^ 


•)  Archiv  d.  Pharm.  VI,  112. 

•)  Abo.  d.  Ch.  a.  Pkarm.  XL  VIF,  239. 
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die  Glocfke  niedergesimkea  ist'^  itird  dies  Bohr 
mit  einem  Kork  verscblossen^  der  Haken  fiir  das 
Gegengewicht  in  dem  Oehr  des  Cenirams  der 
oberen  Spitze  der  Glocke  befestigt  pind  diksG^egen* 
gewicht  angehängt  9  welches  hinreicht  die  Glocke 
zu  hebeQ  ^  welche  dann  ,  wenn  sie  in  die  Höhe 
gehohen  wird ,  dnk'ch  das  durch  den  Boden  des 
^  Kessels  anfsteigende  Bohr  Luft  einsäugt.    Weiln 

die  Glocke  in  die  Höhe  gehoben  ist,  wird  der 
Kork  herausgezogen,  und' dieselbe  sogleich  wie- 
der Jii'edergeschoben  und  verkorkt.  Alan  regnlirt 
das  Saugen ,  indem  man  das  Gegeng^icht  anders 
hängt*  Dadurch  kann  Jeder ,  der  diesen  Appa- 
rat besitzt,  ihn  abwechselnd  als  Aspirator,  wenn 
dieser  erforderlich  wird ,  und  atum  Sättigen  des 
Wassers  nrit  Kohlensäuregas  anwenden. 
Cinfacbcr  Mohr*)  hat  einen  einfachen  Gasbehälter  und 

Gasbcliälter  Gasmesser,    und   Kammeisberg  **)   eine  Vcr- 

lind  Gasmes-  .^.  ,,^  ,  o     / 

8er.        ^einfachung  an   dem   Deville' sehen  Gasbehälter 

beschrieben.     In    beiden  Beziehung^i   mu^s   ich 

auf  die  davon  gegebenen  Beschreibungen  verweisen« 

Extractions-         Eben  spripuss  ich  auch  auf  einen  von  K  e  i  n  sc  h  ***) 

Apparat  für  Iieacbricbcnen  Apparat   zum  Extrahiren   mit'  Ae- 

Aether.         .  .  *  * 

ther  verweisen. 
WascLflascbe..  Moberg.*|^)  hat  eine  Wi|schflasche  beschrie- 
ben, welche  leicht  zu  verfertigen  ist  fiir  Den, 
welcher  nicht  im  Glasblasen  geübt  ist.  Man  setzt 
'  in  eine  gewöhnliche  Flasche  einen  Kork  mit  Lö- 
chern für  zwei  Bohren,    welche  beide  gleich  au- 


••• 


*)  VoQQcnA,  Ann.  LIX,  139. 
"/)  Poggend.  Ann.  LVIU,   169. 

)  Jahrb.  d.  Pharmac.  VI,  '390. 
t)  Journ,  f.  pr,  Chojn.   XXVHI,  169. 
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sserlialb  des  Korks  endigen.  ^  Das  eine ,  welches 
das  Wasser  ins  Filtrnm  führte  steigt  gerade  herab 
■ad  ist  am  Ende  umgebogen  ^  wie  gewöhnlich. 
Das  andere  ist  heberförmig  und  ausserhalb  des 
Korks  nach  dem  Boden  der  Flasche  hin  umgebo- 
geo.  Wird  die  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  mit 
deai  Boden  aufgehangen ,  so  tritt  das  Wasser 
dorch  das  herabsteigende  Rohr  hdraus  und  dafür 
Lad  durch  das  heberförmige  hinein.  Es  ist  nun 
leichL  diese  Röhren  so  einzurichten,  dass  die  Fla- 
lehe  nicht  zu  yiei  Wasser  auf  ein  Mal  heraus- 
.liitt.  Die^lfi^Wasserflasche  ist  indess  nicht  so 
aiabch  wie  die  Johnston'sche,  bei  welchefr  das 
Jbkr,  durch  welches  die  Luft  .eindringt ,  gerade 
iit  und  bis  zum  Boden  dcf^  Flasche  hinaufreicht« 

Oen icke*)  gibt  folgende Vorschrifl  zu  einem  ,   Lofnm. 
tnm  für  Säuren:  Man  löst  ein  Theil  Kautschuck 
2  Th.  heissem  Leinöl,  nad  knetet  die  Lösung 
3  Th.  weissen  Bolus  so  durch  •   dass  daraus 
plastische  Masse    wird.      Sie    ist  dann   ein 
fflicher  Kitt,  auf  welchen  Salpetersäure  und    ' 
ore  wenig  einwirken,  und  welcher  sich  ein 
r  lang  häh,  ohiie  weiter  als  auf  der  Oberfläche 
trocknen.     Er  wird  ein  wenig  weicher,  wenn 
ihn  erhitzt  und .  ist   dadurch    nicht   weniger 
t  machend,  wenn  er  heiss  wird.     Inzwischen 
rsteht   er  nicht  dem   Flnorkieselgas.     Dafür 
er  einen  Kitt   Ton  Leinsametamehl  am  sicher« 
gefunden« 


')P]uirmac.  Centralblatt.   1843.  S.  351.  ' 


s. 


Mineralogie. 


/Scaccbi*)  hat  eine  Aafstellang  der  Minera- Mlneralgystem 
lien  naek  einer  chemischen  Anordnung  versucht/^'^^^^^^'^*' 
leren  Grnndprincip  meiner  Meinnng  nach  Auf- 
nerksamlseit  verdient  und  werth  ist  befolgt  zu 
werden.  Er  theilt  die  Grundstoffe  in  14  Grup- 
pen, von  denen  eine  jede  die  umfasst,  welche 
iick  in  ihren  Eigenschaften  am  ähnlichsten  sind. 
Wiewohl  es  nicht  leicht'  ist  9  ein  recht  gutes  Sy* 
siem  von  solchen  Gruppen  aufzustellen,  so  ist  es 
ikm  doch  im ;  Allgemeinen  ziemlich  gut  gelungen, 
wenn  auch  Abänderungen  hier  und  da  mit  Grund 
genacht  werden  können.    Die  Gruppen  sind : 

1.  Sauerstoff. 

2.  Chlor,  Fluor,  Brom  und  Jod. 

3.  Schwefel^  Selen  und  l^ellur. 

4.  .Stichstoff,  Phosphor^  Arsenik  und  Antimon. 

5.  Kohlenstoff. 

6.  Kiesel  und  Bor. 

7.  Alnminium,  Beryllium,  Zirkonium  und  Chrom. 

8.  'Molybdän ,  Vanadin ,  Wolfram  nnd  Tantal. 


')  Distribazione  sistematica  dei  minerali  ,  per  serrire 
iDe  lesioni  di  mineralogia  nella  cattedra  delLi  R.  Uni^er* 
Ai  degU  Stade.     NapoU  ,  iU2. 

Benelius  Jahres -Bericht  XXV.  18 
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9.  Rhodium»  Cerium^  Lanthan ,  Uran»  Nickel, 
Kobalt»  Eisen  nnd  Mangan* 

10.  Iridium»  Osmium»  Platin»  Palladium»  Zinn 
nnd  Titan« 

11.  Gold. 

12.  Kupfer»  Quecksilber»  Zink»  Cadmium»  Wis* 
,   muth»  Silber  nnd  Blei. 

13#  Wasserstoff. 

11.  Thorium»  Yttrium»  Magnesium»  Calcinm» 
Strontium»  Barium»  Lithium»  Natrium  und 
Kalium. 
Hier  könnten  pit  Grund  die  Groppen  5  nnd 
6  eine  einzige  ausmachen.  In  der  Gruppe  9  sind 
Rhodium»  Cerium  nnd  Lanthan  den  übrigen  ganz 
fremd.  ,  Rhodium  gehört  offenbar  in  die  Gruppe 
10.  Zink  und  Cadmium  stehen  nicht  gut  in  der 
zwölften  Gruppe  nnd  wurden  Tielmehr  ein^  Gruppe 
für  sich  ausmachen.  Chrom  gehört  nicht  in  die 
siebente»  sondern  hu.  die  achte  Gruppe.  Wismnlh 
gehört  nicht  in  die  zwölfte»  sondern  in  die  vierte 
Gruppe*  Thorium  nnd  Yttrium  sind  der  vierzehn- 
ten Gruppci  ganz  fremd.  Cerium »  Lanthan »  Yt- 
trium und  Thorium  können  eine  eigne  Gruppe 
ausmachen«. 

Das  System  verzweigt  sich  dann  In  Familien 
und  die  Ordnung  der  Familien  beginnt  mit  der 
elektronegativsten  und  geht  so  weiter  bis  zur  elek- 
tropositivsten.  Demnach  ist  die  erste  Familie  die 
des  Sauerstoffs^  und  diese  ist  wiederum  in  2  Ge- 
nera getheilt»  nämlich  a  Sauerstoff  und  b  Oxyde. 
Das  erste  enthält  nur  eine  Species»  aber  in  dem 
anderen  macht  jedes  besondere  Oxyd  eine  Species 
aus.  DI-  und  trimorphe  Körper  machen  keine 
Varietäten  aus»  sondern  besondere  Species^  so 
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dan  die  Titansanre  niclit  weniger  als  3  Species 
iBsmacliC^  namlicli  Rutil,  Brookit  und  Anatas. 
Dies  ist  niclit  conseqnent  mit  dem  Grnndprineip 
des  Systems,  indem  dasselbe  nacli  der  Zusammen« 
Betzung  ordnet*  Dimorphie  und  Trimorpbie  dür^ 
fea  da  nicht  veranlassen,  als  Oxyde  Von  yerschie- 
ioätn  Radicalen  zu  betrachten,  was  das  Oxyd  von 
ieiBselben  Radical  ist. 

Darauf  /olgen  4  Familien  von  Chlor ,  Fluor, 
Brom  und  Jod,  die  einfachen  flaloidsalze  dersel- 
ben als  Genera  enthaltend.  Die  sechste  Familie 
^  ist  die  des  Schwefels ,  welche  am  besten  dienen 
kiBtt ,  um'  ein  Beispiel  von  den  Einzelheiten  des 
SjBtems  zu  geben. 

Erstes  Genus:  Schwefel. 

Zweites  Genus :  Sulfureta. 

Die  darin  Vorhandenen  Species  werden  in  2  Ab« 

Aeilongen   gebracht:   a)  einfache  Sulfureta    und 

I)  Sulfureta ,    worin  der  Schwefel  substituirt  ist« 

Aber  hier  hat  sich  der  Verfasser  von  der  hrystal- 

bgraphischen  Classification,   welche   im  directen 

Streit  mit  dem  Grundprihcip  des  Systems ,  d.  b. 

it  der  Zusammensetzung  steht,  Tcrleiten  lassen, 

dass  unter  den  Sulfureten,   worin  Schwefel  sab- 

irt  ist ,  Schwefelkies ,  Magnelhics  ,   Auripig- 

Meat,  Scbwefelantimon  und  Schwefelkobalt,  worin 

Itiae  solche  Substitution   stattfindet ,  ■  und  Arse- 

tteuen,  worin  kein  Schwefel  enthalten  ist,  auf- 

(taommed  werden... 

Drittes  Genus:  Einfache  Sulfate.' 
Viertes  Genus:  Doppelte  Sulfate. 
Fünftes  Genus :  Alaunarten. 
Sechstes  Genus^  Sulfate  von  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd. 

18* 
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Topographie 
sehe  Minera- 
logie. 


Siebentes  Genus :  Sulfate  mit  Rrystallwasser. 
Achtes  Genus  ;  Sulfoearbonate« 

Das  fünfte,  secbste  und  siebente  Genus  liat- 
ten  bier  pacb  dem  Priiieipe  zusammengehört,  in- 
dem sie  alle  Doppelsulfate  mit  Kryslallwasser 
enthalten. 

Ich  setze  die  Darstellung  dieses  Systems  nicht 
welter  fort,  dessen  Fundament  mir  sehr  gut  zu 
Bein  scheint,  aber  worin  die  Eintheilung  in  Ge- 
nera und  Species  noch  vieler  und  grosser  Ver- 
besserungen bedarf» 

G.  Leon  bar  d  d'^  J.  hat  eine  den  Freunden 
der  Mineralogie  willkommene  Arbeit  *)  heraus- 
gegeben, welche  die  Mineralien  in  alphabetischer 
Ordnung^  aufnimmt,  um  alle  die  Orte  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Erdballs  anzugeben,  wo 
ein  jedes  Mineral  vorkommt  oder  einmal  gefunden 
worden  ist ,  und  in  welcher  Form  es  sich  an  je- 
dem .Fundorte  gezeigt  bat.  Ein  solches  Hand- 
buch ist  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  Be- 
sitzer von  Mineralien  -  Sammlungen  und  fiir  Vor- 
steher von  Mineralien  -  Cabinetten. 

lieber  die  pyroelekti^ischen  Eigenschaften  der 
S\ineralien  ist  eine  besonders  interessante  Arbeit 
von  G«  Rose  und  P.  Riess**)  ausgefiihrt  wor« 
den,  aber  da  sie  keinen  küirzeren  Auszug  gestat- 
tet ,  so  muss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Zasammeii-         Wallmark***)   hat   sich    vorgesetzt,    dieje- 

hang  zwisehen 
Krystallformen "~; 

^vlr^^il^        *)  Handwörterbucli  der  topographischen  Mineralogie  von 
Vwrbidungen.  ^'  ^eonhard.     Heidelb.  1843. 

••)  Poggend.  Ann.  LIX,  353. 

**')  Fdrhandl.  Tid.  Skand.  Natnrf.  3te  Möte,  S.  519.    Ein 
Recensent    dieser  Abhandlung   hat  in    der   Zeatfchrift  Frey 
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oig«n  satürliclien  krystallisirten  Verbiadangen  ge- 
nauer zu  nntersncbeu   nad  unter  sich  zu  Terglci- 
den^  welche  unter  allgomeinen  Formeln^  wie  die 
Usher  f&r  isomorphe  Verbindungen  angewandten, 
zBsammengefasst*  Verden  hönnen,  oder  welche  im 
Debrigen   eine  gewisse   Aehnlickfceit  in  der  Zu^ 
nmnensetzung  haben,  am  den  mögliehen  Znsam* 
■eohang  solcher  Verbindungen   in  Rüchsicht  auf 
£e  Krystallform  zu  erhennen.     Der  Schluss,  wel- 
ckea  er  ans  den  Untersuchungen  Anderer  und  aus 
leinen  eignen  über  die   wasserfreien  Silicate  ^   in 
weleben  die  Base  nur  1  Atom  Sauerstoff  enthält, 
tteht ,   ist  folgender :    Alle  dahin  gehörenden  Si- 
fiette,  welche  mit  einiger  Sicherheit  bekannt  sind, 
ßnA  welche  er  durch    die  allgemeine   mineralogi- 
Formel  «rS»»  -f-  ßrSn  (worin   a^  ß,  m^  n 
ne  ganze  Zahlen  sind,   r  und  r  die  einatomi- 
BascB  und  S  die  Kieselsäure   bedeuten)  re- 
Btirt ,    sind   optisch   zweiachsig    und  haben, 
chtet  einige  davon  in  dem  rhombischen  und 
lere  in  dem  mono  -  oder  triklinomefrischen  Sy- 
krystallisiren ,    dennoch   ein  constantes  Ver- 
iss    zwischen   zwei  Achsen  y  wenigstens    in- 
Ib   den    gewohnlichen  Grenzen   der  Isomor- 
Dieses  Verhältniss  findet  statt   zwischen 
beiden  Nebedaehsen,  uud  ist  nahe  0,92,  wo- 
das  Verhiiitmsa  zwischen    der  Hauptachse 

\fVr.  2^  bemerkt,    das« •  »»^ficnik  tmd  Schwefel  j^tzt 
nck  einander  in  Mineralien  ersetzend  betrachtet  werden 
y  -wodurch  rhombischer'  Schwefelkies  und  Misspickel 
einem  Mineral  zusammen  fallen/*  aber  diese  Vermuthung, 
le  zuerst  tou  -Frankenheim   in  seinem  System   der 
le  164!^  I^edussert  wurde  ,   kann  keineswegs  als  eine 
leit '  angenommen  werden. 
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ond-  der  Nebenaehse  bedentend  Tariirt.  Seist  ntn 
in  der  allgemeinen  Formel  naeh  einander  die 
Werthe  1^2  und  3  9  welcbe  man  Yon  m  und  n 
gefunden  bat,  so  werden  6  Combinationen  erbal- 
ten ,  wesbalb  Wallmark  die  einatomigen  Sili- 
cate in  eben  so  yiele  Gruppen  einibeih,  und  er  yer* 
tbeilt  in  diesen  die  dabin  gebörigen  SiUcate,  wie 
folgendes  Scbema  summariseb  ausweist,  a  ist  die 
Hauptacbse  |  (  und  e  die  Nebenacbsen. 

Gruppen  m.  n.  ^  a     h      c 

.     ^^  Oüvln  .  .  •  .  MgS 0,585 : 1 ; 0,928 

I.  1.  iJFriscbscblacbe/eS       0,581:1:0,923 

IGadoHnit    .  .  YS 0,740:1:0,920 

U.S.Ww 

8.  t.  a.  Funlil ^  JS4-3|J"\S»0,511:l:0^fS 

I:      a;  1]"'^,-  •  ■  &Vo.%}  •  o^"'«.»" 

0 

l Hornblende  ZMgS^^CaS^    0,540 : 1 : 0,919 

Babingtonit   ^  }'$'+  ^W  1,000:1: 0,925 

6.  3.  3.  Kalktrisilicat  dl  1^ anbeltannt. 

Der  Unterscbied  zwiscben  dem   grossten   und 

niedrigsten  Wertb   für   das  Acbsenverbaltniss  - 

steigt  also  niebt  bis  auf  2  Procent  von  dem  Gänsen« 
Er  bat  femer  angefubrt,  dass  die  beiden  Sebwe- 
felungsstnfen  des  Arseniks  ^  die  er  unter  der  ge- 
meinscbaftlieben  chemischen  Formel  As«  Su  zu« 
s&mmenfasst,  auch  etu  gemeinscfaafUicbes  Acbsen- 
verhältniss  haben«  Bei  dem  Realgar  AsS,  wel- 
cher dem  mondklinometriscben  System  angehört, 
ist  nämlich  dieses  Acbsen-Verbaltniss  =:z  0,674,  und 
bei  dem  Auripigment^  A^S^,  welelies  in  das  rbom* 
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Uidie  System  gebort ,  =  OJSlly  YrelcLe  Zahlen 
ab  gleiche  tngesehen  werden  können.  ^  von  dem 
einen  Achsen-Yerhältniss  bei  dem  mitAs^S^  iso* 
Borpheu  iSb^S^  ist  =:  0,675. 

Als  ein  Beispiel  Ton  dem ,  was  nach  seiner  , 
Meuinng  anf  die  Wahrscheinlichkeit  hindeutet,  in 
Zukunft  n  priori  die  Krystallform  bestimmen  zu 
iMMinen,  welche  zwei  in  chemischen  Proportionen 
xaMmmenkrystalIisirendeVerbindungenannehme% 
knerkt  er  zuletzt,  dass  sich  das  eine  Achsen«yer-\ 
bltniss  bei  dem  rhomhiselien  Schwefelkies  FeS^, 
c  1,192,  so  wie  beim  ^r^ctttketsenFeAs^=:  2,081, 
keim  Mispickel  wiederfinde,  welcher  eine  Verbin«- 
^g  Ton  beiden  ist  oder  Fe  S^  -{-  Fe  As^  und 
welcher  gleichwie  diese  dedn  rhombischen  System 
angehört,  indem  das  eine  Achsen- Verhaltniss  des- 
selben =  1,189  und  das  andere  dreidoppelte  Ach- 
,ien-VerhäItniss  =;::  2,028  ist. 

Bveithaupt*)  hat  unter  dem  Namen  CuhanJSeue  Minera- 
M  Kupfererz   Yon    Cuba   beschrieben,   welches      qIÜ^' 

h  London  gesandt  worden  war,  um  eine  Probe- 
Sckmelznng   damit  Torzunehmen,    und  welches, 
ser  19  Proc.  Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  ent- 
ten  soll«     Es  hat  Metallglanz  und  eine  weisse 
nessinggelbe  Farbe  ^  häufig  bt  es  messioggelb 
nfen.      Gibt  durch  Reiben    ein  schwarzes 
iver.       Lasst    sich   ziemlich    deutlich    hexae« 
theilen,  wurde   ab,er   im   Uebrigen  nicht 
stallisirt  erhalten.      In  anderer  Richtung   hat 
einen   flachmuschligen ,   bis   unebenen  Bruch. 
hart  wie  Flussspath,  spröde.     Specif.  Gewicht 
4,026  bis  4,042.     Beim  Rösten  in  eined  Rohr 

0  Pogg.Aiui*  LIX,  353.  * 
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gibt  es  schweflige  Säare ,   aber  beioe  Spur  ton 
Arseoik.     Vor  dem  Löthrobr  auf  Kohle  schmilzt 
es  leicht  und  aagenblicklich.     Von  Salpeterfl|iare 
wird  es  leicht  ze^rsetzt. 
Perildas.  Scacchi*)  bat  ein  neues,  sehr  interessantes 

Mineral^  brystallisirte  wasserfreie  Talkerde  ent- 
deckt, welches  er  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit, 
womit  es  sich  nach  den  Tbeilungsfläcben  spalten 
lässt,  Pcriklas  genannt  bat. 

Dasselbe  kommt  in  Kalkblöcken  auf  Monte 
Somma  yor^  und  wird  von  Olivin  und  erdförmi- 
ger  kohlensaurer  Talkerde  begleitet«  Es  ist  in 
regulären  Octaedern  angeschossen  , .  durchsichtig 
und  bat  eine  grüne  Farbe,  ganz  ahnlich  dem 
Bouteillenglas.  Specif.  Gewicht  =3,75.  Hart 
fast  wie  Feldspatb«  Vor  dem  Löthrobr  nnverän- 
derlich  und  unschmelzbar.  Im  Stück  lösst  es  sich 
nicht  in  Säuren,  aber  zu  Pulver  gerieben  wird 
es  Yollkommen  aufgelöst^  ohne  das  geringste  Zei- 
chen von  Brausen«  Es  enthält  auch  keine  Mine* 
i^lsäure,  auch  -kein  Fluor.  ^  Die  grüne  Farbe  rührt 
von  Eisenoxydul  her,  und  scheint  eine  Folge  da« 
,von  zu  sein,  dass  dieses  Oxydul  isomorph  mit 
der  Talkerde  ist,  woher  sie  beide  zusammen  kry- 
stallisirt  sind.  S»cacchi  fand  es  aus  91  Procent 
Talkerde  und  9  Proc.  Eisenoxydnl  zusammenge- 
setzt, und  Damour**),  welcher  ebenfalls  dieses 
Mineral  analysirte ,  erhielt  bei  zwei  Analysen  : 

1  a 

Talkerde        92,57        91,18 
Eisenoii^yd        0,91  6,30 

Unlösliches      0,86         2,10. 

*)  Annul.  des  Mines,  4oie  Serie.  III,  369. 
")  Daselbst  381. 
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Ab  eine  gMrogene  Portion  des  Minerals  in 
Silpetersanre  aufgelöst^  die  Lösung  znr  Trockne 
ferdonstet  nnd  der  Rückstand  gegiükt  wurde,  so 
zeigte  es  sich,  dass  100  Tlieile  0,^  an  Gewicht 
Kogenommen  hatten,  was  ausweist,  dass  sich  das 
Eiflcn  als  Oxydul  darin  hefindet. 

T.  K  o  b  e  1 1  *)  bat  ein  neues  Mineral  von  Capo  SpadAlt. 
4i  Boye  beschrieben  nnd  untersuch! ,  welches  er 
SpadaU  nenniy  Medieis  de  Spada  zn  Ehren,  von 
lern  er  es  erhalten .  hatte.  Dieses  Mineral  bildet 
Ueiae ,  derbe ,  dichte  Massen ,  die  mit  WoUasto« 
■it  durchwachsen  sin^« 

Sein  Brnch   ist    nnvoUkommen   mnschlig  und 

^Iittrig  ^  die  Farbe  rötfalich  bis  fleischroth  ,   der 

Strich  weiss.      Es  ist  durchsichtig,    wenig  glän- 

xead  nnd  schimmernd  ,   fettartig.     Härte  =,  2^5. 

FiUt  sich   zart  an    und  schmilzt  vor   dem  Löth» 

Kohre  zu  einem  emaiileartigen  Glas. '    Im  Kolben 

giebt  es  Wasser  von  brenzlichem  Geruch ,   aber 

licht  alkalisch.     Durch  Glühen  wird  es  grünlich. 

Es  löst  sich   in  Salzsäure  mit  Zurücklassung 

vtu  gelatinöser  Kieselerde,  qnd  wurde  zusammen* 

gesetzt  gefunden  aus : 

Kieselerde    56,00  Sauerstoffgehalt  =  29,90  12 

Talkerdc       30,67.  .   .  .  11,861      _|ooi     5 

Eisenoxydnl   0,66 ....    0,15/  "  —  *  '"* 

'  Thonerde        0,66 

Wasser  0,34 =10,03    4 

V.  Kobell  giebt  die  Formel  MAq^  +  AMS^ 
■ad  stellt  folgende  interessante  Vergleichung  zwi« 
sehen  bekannten  Verbindungen  von  kieselsaurer 
Talkerde  mit  Talkerdehydrat  «uf : 


*)  Jqwa.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  467,. 
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Pikrösaiin  2MS^    +  ^f . 

Pikrophyll  ZJUS»    +  ^• 
Aphrodit  JtfS»    +  3^^. 

ViUanit  4iir5     +  ^f .       ■ 

Dermatln  Ma<'S^-i'  JLä^(l). 

Meenchaam     MS^  •4*  ^^tf' 

Memalit  -Jf5  +  SaUt/. 

Serpentin       iJHS^  •{-  Mjäq? 

Hydrophit      SMS'  ^  MJlf 

Antigorit        ZJUS»  +  ^^9- 

Chrysotil*)      3Jf53  +  MAq^ 

Schilleripath  4iir5>  +iM^q* 

Spadait  4Jf5S  +  M^q* 

Nene  Olivia-  Scacchi**)  gibt  aa^  dass  er  unter  den  OU- 
Tinarten  in  den  Kalkblöcken  auf  Honte  Somma 
eine  sehr  hellgelbe  Olivinart  gefunden  habe^  von 
derselben  Krystallform  wie  die  gewöhnllcbe^  aber 
von  geringerer  Härte  und  von  sammetarligem  Glanz 
auf  den  Krystallflächen  ^  so  wie  auch  Ton  einer 
weit  grösseren  Leicbllösllchkeit  In  Säuren.  Er 
bat  diesen  Ollvln  analysirt  und  aus  CS  4*  ^'^ 
zusammengesetzt  gefunden« 
Tenorit.  Semmola^,**)  bat  ein  neues  Mineral  I^esehrie« 

ben  und  dasselbe  Tenorit  genannt ,  Herrn  Te- 
nore  zu  Ehren,  dem  Präsidenten  der  neapoli- 
tanischen Academle  der  Wissenschaften.     Es  Ist 


*)  Scliilleader  Asbest  voa  ReiclieBsteia  »  welcber ,  da  er 
,  niclit  zvL  dem   gehört ,    was    im  Allgemeinen   unter  Asbest 
verstanden  wird,  seinen  Namen  Ton  j^^i/(7o$  ,  Gold,  und  vtlog, 
DratK^  erhallen  hat. 

**)  Ann.  des  Mlnes,  4me  Serie.  Hl»  380.    " 
***)  Opere   minori  di  Giovanni  Semmola.     Napoli,  Batelli 
ctCto.  18ii.  p.'  45. 
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idiiefl  krj^staUisirteB  Rnpferoxyd  nnd  findet  üch' 
nicht  selten  an  den  kleineren  Krater-Oeffbangenam 
VesQY,  worunter  er  besonders  den  von  dem  Jahr 
1760  erwähnt.  Es  ist  in  langen^  stahlgrauen  bis 
sdtwarzen^  metallisch  glanzenden ,  sechsseitigen 
Blattern  angeschossen  9  welche  1  bis  10  Millime- 
ter im  Durchmesser  haben.  Zuweilen  sind  diese 
Blatter  auch  dreiseitig  9  und  meistens  haben  sie 
snregelmässige  Formen»  Beim  Zerreiben  wird 
das  Pulver  gerne  schuppig,  aber  zuletzt  fein  und  ^ 

Khwarz.  Es  löst  sich  ohne  Brausen  in  Säuren 
lad  Ycrhält  sich  vor  dem  JLöthrohre  wie  reines 
Kopferoxyd. 

Bnnsen*)  hat  ein  aus  Siidamerika  herstam- 
Bciides  y  früher  unbekanntes  nnd  noch  nicht  be- 
■aontes  Mineral  untersucht  ^  welches  in  schönen 
Bipyramidal-Dodecaedern  von'  1  Zoll  Länge  vor- 
kamt. Dieses  Mineral  hat  eine  sehr  ungeviröhn* 
liebe  Zosammensetzung;  es  besteht  aus  Fluor- 
salcinm^  verbunden  mit  Ger- und  Lanthanoxyd^ 
IS  wie  mit  ein  wenig  von  dem  Hydrat  dieser 
Oxyde.  Die  Formel  ist^  wenn  CeCerium  und  Lau- 
dban  mit  einer  Spur  Didym  bedeutet  =  ^CaF^" 

tCeC  +  CÜeä^- 
Descloizeau**)  hat  ein  neues  Mineral,  wel-     Ottreilt. 
rlhes  im  Uebergangs  -  Thonschiefer  bei  Ottrez ,  ei- 
aea  Meinen  Dorfe  nicht  weit  von  Stavelot  an  der 
Crenze    zwischen  den  Provinzen  Luxemburg  und 
lAtticIi^   vorkommt,    beschrieben  und  Damour.  , 
bsl  dasselbe  analysirt.     Es  kommt  in^dem  Schie- 
ler  sehr  reichlich   vor  und  ist  Otirelit  genannt 


*)  PriTatim  mitgetiieilt. 
**)  Ana.  des  Mines,  4nie  Serie«  11,  357. 
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worden«  Es  bildet  krydtallmisehe  Blatter  Ton 
1  bis  2  Millimeter  im  Dorcbraesser  «od  böeh- 
stens  Ton  der  Diebe  eines  halben  Millimeters.  Sie 
siteen  fost  in  dem  Scliiefer  und  es  war  nicbt 
möglich  y  die  Krystallform  genao  zn  l^stimmen, 
welche  der  eines  sechsseitigen  Prisma's  anzuge- 
hören seheint.  Die  Farbe  ist  schwarzgran  ins 
Grünliehe«  'Das  Pnlver  ist  blassgrnn  gefärbt.  Es 
hat  einen  einzigen  Durchgang ,  welcher  glänzend 
ist,  aber '  etwas  wellenförmige'  in  anderer  Rich- 
tung ist  der  Bruch  matt,  aneben  und  etwas  kör- 
nig. Speeif.  Gewicht  =  4,40.  Ritzt  schwierig 
Glas.  Schmilzt  schwierig  vor  dem  Löthrohre  auf 
Kohl6  zu  einer  schwarzen  Kugel,  die  vom  Magnet 
gezogen  wird;  Gibt  mit  Soda  und  mit  Borax  eine 
Reaction  tnt  Mangan.  Es  besteht  nach  Da  in  our's 
Analyse  aus: 

Kieselerde  43,34  SauerstoflTgehalt  ==  22,51  4 
Thonerde         24,63  —  =  11,50    S 

Eisenoxydnl  16,72  —  3,801  ^  _  «  m  i 
Manganoitydnl   8,18  —  1,83/  "^    ^'^ 

Wasser  5,66  =    5,03    1 

Sitmondln.  .  B.  de  Lom  hat  zu  S,.  Marcel  ein  Mineral 
gefunden,  welches  von  D e  1  e s s e  *)  beschrieben 
und  analyslrt  worden  ist.  Dem  Mineralof.en  SIs- 
monda  zu  Ehren  hat  er  es  Sismondin  genannt. 
Es  kommt  In  einem  Ghloritschiefer  mit  gewöhn- 
lichen rothen  Granaten  nnd  Titaneisen  vor.  Es 
ist  dunkelgrün ,  hat  vielen  Glafiz  und  natürliche 
leichte  Durchgänge,  deren  Flächen  spiegelnd  sind. 


*)  Ann.  de  GL.  et  de  PLys.  IX,  3S5. 
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Es  ist  spröde,  leicht  zu  Pnlver  za  zerreiben,  des- 

sei  Farbe  graagrua  bt;    Es  wirkt  nicht  attf  den 

Magnet,  ritzt  Glas  und  hat  3,565  specif.  Gewicht. 

Beim  Glühen  in  einem  Rohr  gibt  es  Wasser  aus, 

ttkfflilzt  nicht  Yor  dem  Löthrohre,  wird  aberlom- 

kcbbraun.     Löst  sich  schwierig  in  Phosphorsalz, 

^iser  in  Borax ,  und  mit  einer  Reaction  ault  £i- 

Bea.    Mit  Soda  gibt  es  ein  trübes  Glas.     Lässt 

aeh  durch  Kochen  mit  starker  Salzsäure  zersetzen.  ^ 

Warde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kieselsäure         24,1  Sauerstoffgehalt  =  12,5    9 
Bionerde  43,2  =  20,2  15 

Bsenoxydul        23,8  =    5,4    4 

Titan^xyd  Spur 

Wasser  7,6  =    6,8    5 

98,7 

Dies  gibt  die  Formel  AfS  +  5^^^  +  5^^, 
tker  das   Verbal tniss    von  4:5   Ist   nicht    recht 
Wahrscheinlich.     Del  esse  gibt  die  Formel/^  5^ 
^A^Aq.       Wie  ipan    dies   auch    wendet,    so 
ird  es  doch  nicht  recht  annehmbar. 
Wagner*)  hat  unter  dem  Namen  Puckkinit   Paclsklnit. 
neues  Mineral  von  Neyvoroudiansh  bescbrie« 
Es   ist  selten  regelmässig  krystallisirt  und 
det  dann  sechsseitige  Prismen,    ist  durchslch- 
,  gelä  oder  rotbgeib,    zuweilen  hyacinthroth, 
Crlasglanz  bis  Fettglanz,  einen  unebenen  Bruch, 
specif.    Gewicht   und  eine   Härte   =:  6,7. 
Farbe  des  Pulvers   ist  blass  olivengriin.     Es      ; 
pyroelehtrisch.     Vor   dem  Löthrohre  schwillt 
auf  und  zerfallt,  aber  es  schmilzt  nicht.     Das 

*)  Neapel.  Vet.  Akad.  Rendiooto.  1842.   Nr.  3.  p.  U^. 
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Palver  daron  lost  Bich  nnvollkommen  in  SSnren^ 
aber  ist  es  geglulit  worden ,  so  löst  es  sich  toU« 
kommen«  Es  wurde  zasammengesetzt  gefanden 
ans: 

KieselsSnre  38,885  Sanerstoffgehalt  =  20,198  3 
Thonerde       18,800  9,727  j 

Eisenoxyd      16,340  5>OOo|  ^ 

Manganoxyd    0,260  0,058] 

Kalkerde        16,000     .  4,494 

Talkerde         6,100  2,399^ 

Natron  1,670  0,427{ 

Lithion  0,460  0,253^ 

Werden  die  alkalisehen  Basen  gemeinschaft- 
lich mit  r  bezeichnet,  so  ist  die  Formel  t*S-{-2  ASj 
nnd  es  scheint  also  ein  Epidot  zu -sein,  worin  d^e 
Kalkerde  durch  Talkerde  und  ein  ,wenig  Alkali, 
nnd  Thonerde  durch  ein  wenig  Eisenoxyd  aubsti- 
tuirt  worden  sind. 
Leonhardit. '  Blum*)  hat  ein  neues  Mineral , beschrieben 
und  dasselbe  Leonhardit  genannt,  zu  Ehren  des 
berühmten  Mineralogen  Leon  ha  rd.  Es  kommt 
in  grosser  Menge  in  Klüften  und  Drnsenhöhlen 
in  einer  trachitischen  Gebijrgsart  bei  Schemnitz 
in  Ungarn  vor,  und  ist  selbst  häufig  in  die  Ge- 
birgsart  selbst  eingewachsen.  Es  ist  krystallisirt 
nnd  hat  die  Form  eines  schiefen  rhombischen  Prid- 
ma's,  oft  sind  kleinere  Krystalle  mit  einem  gro« 
ssen  zusammengewachsen.  Die  Seiteuflächen,  wel- 
che parallel  mit  der  Hauptachse  sind  y  sind  ge- 
streift. Es  kommt  auch  in  krystallinischen  stäag- 
liehen  und  körnigen  Massen  vor.  Es  hat  Durch- 
gänge, die  parallel  mit  den  Seitenflächen   sind, 

v. 

■   ■  "1"  ■ 

*)  Po^f&end.  Ann.  LIX,  336,  339. 
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nd  iBt  leicbt  in  dünne  Blatter  zn  spalten  j  wel- 
die  PerlmuUerglanz  baben.  Der  Qaerbroch  ist 
ueben  mit  Glasglanz.  Speeif.  Gewicht,  =  2^25 
Barte  =  3  bis  3^5.  Die  Farbe  ist  weiss^  zuwei- 
len sich  ins  Gelbe  ziehend,^  selten  in  Brann.  Es 
irt  ein  wasserbaltiges  Mineral  ^  welches  in  der 
läh  zerfallt^  wie  Laumonit ,  wenn  man  es  nicht 
Bit  Gnmmiwasser  überstreicht.  ^Ypr  dem  Lö'th» 
nkre  blättert  es  sich  ab,  bläht  sieb  aof  und 
idbailzt  zn  einer  weissen  Email.  Das  Mineral 
btyon  Delffs  analysirt  worden^  der  es  zusam* 
iengesetzt  fand  ans  t 

Gefiincleii.      Atome.       Berechnet. 

Kieselerde  56,41  11  56,128 

Thonerde  22,81  4  22,980 

Kalfcerde  9,48  3  9,251 

Wasser  11,30  12  11,641 

zZtuSi  +  4ÄlSi  +  12 Ö,   oder  in  einer  mi-  , 
irischen  Formel  CS^  +  AAS^^JUij.     We- 
der Aehnlichheit  dieses   Minerals  in  Betreff 
Vcrwitterang  mit  dem  Lanmonit  stellte  Delffs 
eine  Analyse   dieses  Minerals   an ,    und  ^r 
dafür  die  ZnsammensetzaDg  bestätigt,    wcl- 
schon  Dqfrenoy  **)  angegeben  hatte,  nära- 
CS^J^-ZAS^  +  JLäq.     Delffs  Analyse  gab: 

Gefangen. 

Kieselsaare  51,17 

Thonerde  21,23 

Talkerde  12,43 

Wasser  15.17 

ta^Si«  +  3£lSi2  +  12S.     Die  yerschiedene 


Atome. 

Beredinet. 

8 

51,53 

3 

81,49 

3 

11,92 

12 

15,06 

*)  Amt.  des  Miaes.  1835.  VHI^  536. 
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« 

Zosammensetzapg  dieser  beiden  Mineralien  ist 
also  gut  ausgemittelt. . 
iVen^T  Zeolitli  Beck^)  hat  in  den  Trapp •Gebirgsarten  vom 
«"«  N^,^Ame-  Gebirge  Hill  in  New  i«rsey  cittc  Zeolithart  gc- 
funden^  deren  Eigenschaften  undZusammensetznog 
sie  als  neu  auszeichnen.  Sie  kommt  in  Grünsteiu 
vor^  Gangtriimmer  bildend  von  1  Zoll  Breite  bis 
zu  der  eines  Papierblatts«  Sie  besteht  aus  feinen 
schneeweissen  y  seideglänzenden  y  durchsichtigen 
Nadeln^  dicht  znsammensitzend  und  von  mehre- 
ren Mittelpunkten  ausgehend,  so  wie  zusammen- 
gewebt  von  der  ^inen  Gruppe  zu  der  anderen. 
Zuweilen  sind  die  Nadeln  parallel.  Sie  trennen 
sich  leicht  beim  Ausbrechen  und  sind  äusserst 
spitz,  etwas  zähe  und  beim  Reiben  in  einem  Mör- 
ser dem  Asbest  ähnlich.  Specif.  Gejuvicht  =2,836. 
Härte  ungefähr  3.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löth- 
röhre  mit  schwachem  Aufblähen  zu  ^inem  weissen 
Email.  Löst  sich  und  gelatinirt  mit  Salzsäure. 
Das  Mineral  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Kieselsäure  54,60  Sauerstoffgehalt  =  28,39  10 

Kalkerde  33,65  —  9,531             _  jq  jfe    i 

Talkerde  6,80  —  6,63/             ~  *  '*^ 
Eisenoxyd  u. 

Thonerde  0,50                               ' 

Wasser  0,50                                      2,84  I, 

—  ^m  ^^  "f"  -^7"  ^^cr  dies  ist  wahrscheinlich 
nicht  die  richtige  Formel,  sondern  es  wird  wahr* 
scheinlich  dieses  Mineral  ausgemacht  von  JEfS'^  4* 
CS^  mit  oder  ohne  Wasser,  gemengt  mit  wasser- 
haltigem CSV  Beck  hat  dasselbe  iSfef/tf  genannt, 


*)  Silliman'fl  Americau  Journ.  XLIY»  54. 
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h  (Iftr  VeiMtt<li«fig;,  Mm  es  JMSieibi^  Miaeräl  sei, 
iMekes  T1i^JI*4o;b  \ihter  dleseoi  NaiMB  beseWi^- 
kn  hat  (JAtäih.  1838^  Tsb.  S.^&M).  Aber  dies 
ciflialt  6  Proci  Kte^eküiir«  wtiiiig«^. weniger  |(alk, 
KProe*  Tboaerde  liad  doppelt  so  Yiel 'Wasser. 

Scheerer*)  bat  eiil  aeues  Mineral  Im  Zir^ ^^^1<^'*^' 
kasyeiiiC  'toä  den  Ins^  des  LangAsmd- Fjords 
m  der  Naehbarsibbaft  Ttoa  Brevig  besebrieben^  wei- 
tes er  Wöbler  zu  Eht^n  JfUM^ii  genahnt  bat. 
Esbommt  tbisils  in  e^igeki  Körnern  "vor  nnd  theiis 
in  nnregelnitesigen  Prislnen  oder  Tafeb,  mit  An- 
imtimgCB  Bu  Dnrobgingen«  Die  Farbe  ist  gelb 
bambrann,  bäufig  mit  granlicberen  Fleebtfn* 
li  gibt  ein  gelbWeisses  PaWer,  ist  sebwaeh  dnircb» 
^ifdieinend)  ungefabr  wie  Zirkon«  GlasgliinK  anf 
Rrystalliaehen ,  Harzglanz  auf  den  Bruebfla* 
jAm.    Die  Brnchfläebe  mnsebeitg^  ziiwetlen  8plitt>- 

oder  bömig.     Speeif*  Gewicht  zz:3>41.   Härte  i 

seben  Apatit  und  Feldspath.  Scbmüzt  vor  dem 
brohrts  im  ^ten  Feuer  zu  einem  gelMieben  Glas, 
abt  mit  Flüssen  Reaetionen  auf  Eisen  und  Man- 
Wird  ii|  PnlTerform  dni^eb  Salzsäure  unter 
fteAiiire  von  Wärme  zersetzt.  Würde  zusammen- 
gesetzt  gefuliden  aus  :     ' 

Kieselsäure  .     30,62 

Tantalsäure  .     14,47 

Zirbonerde  .15,17 

Eisenoxyd  .2,12 
Manganoxydül      1,55 

Kalkerde    .  .     26,19 

Natron  •     •  .       7,78 

Talkerde  .  .      0,40 

Wasser     .  0,24 

98,54. 


*)  Pog^end.  Ann.  LIX,  327/ 
Beneliiu  Jahres -Bericht  XXV.  19 
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JEseHtbäUeloe  SpurZinnoxyd.  S«fctli^f«f  i^rsueU« 
daftir  folgende  Fernteh  Zr3¥a4»9(ätf'iSrf  l^aSi^i 
Wird  nach  dieser  Former  eine  'Ber^liniiDg  ge- 
macht, mit  VemachlKssigung  dtessen^  tiras  als  nn* 
wesenüicli  angeaehra  tvevden  kann,  ao  erhält  man 

Geflinden.    Bereeltnct« 

KieaeUänre  ..  .  30,62  -  30,22 
Tantaliäure  •  .  14^7  i  13,66 
Zirkonerde  .  .  17,64  17,91 
Kalkerde  .  .26,19  27,97 
Natron  .     .     9,73        10,24. 

Die  Zirkonerde  in  der  letzteren  geidodenen  Zahl 
ist  hier  jedoch  höher  als  in  dem  oben  stehende^ 
analytischen  Besultat.  Die  .Analyse  dieses  Mine> 
rals  hat  verschiedene  schwierige  Probleme  zu  lö- 
sen dargeboten ;  die  Scheidung  der  Kieselsäure 
nnd  Tantalsäure  geschah  sehr  leicht  durch  Flnor- 
wasserstoffsänre ,  worin  sie  sich  auflösen.  Dann 
wurde  Schwefelsäure  zugesetzt,  zur  Trockne  yer« 
dunstet  und  der  Rückstand  geglüht,  worauf  dann 
nur  Tantalsänre  zurückblteb. 

Aber  die  Tantalsäure,  welche  sich  mit  dee 
Basen  in  der.  Säure  auflöste ,  War  weit  schwieri- 
ger zu  scheiden,  und  sie  erforderte  viele  Umwege, 
in  Betreff  welcher  ich  auf  die  werihvollc  Abhand- 
lung verweisen  mnss. 
Erjthrit.  A.  Thomson*)  hat  nicht  weniger  als 8 neue 
Mineralien  beschrieben  nnd  analysirt,  von  denen  es 
dahin  gestellt  bleiben  muss,  ob  sie  bei  der  Unter- 
suchung von  Anderen  als  neu  nnd  so  zusammen- 
gesetzt gefunden  werden ,  wie  er  angegeben  hat. 
Er  hat  seine  ihm  eigenthümliche  Weise,  Formeln 


^  Plil.  Mag.  XXII,  188. 
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6r  HuQieraliM  zu  inaeLeB)  dif^  ich  m»  A^m  Fol- 
f/adtjx  niobl:  «afiibre  9  «ondei;a  ick  wUi^  so  gQ| 
CS  «kh  mai^eftjaesl^  aua  semeia  ReaoUi^iW  go- 
wohnllclie  Formeln  lierecbnea« 

L  Erytlurii  Jkomint  relcblick  in  Kilpatrick  Hills 
ud  io  einem  MaodeUteiii  auf  der  südlichen  Seite 
Toa  Clyde  in  .d^r  .Nacdbfaarsehaft  von  Bisboptowa 
vor.  Er  ht  jDidscbroÜi  y  wovon  der  Name  abge- 
leitet ist^  nicbl  krjstallislrt,  dicbt  im  Brucb)  von 
%541  specif.  Gewicbt.  Harte  wie  Feldspath. 
Wurde  zQsaniniengesetzt  gefimdea  ansr 


JKieeelsäare     • 

,     .    67,90 

Tlionerde 

,     .     18,00 

Eisenoxyd 

,     .      2,70 

Kalkerde 

,     .       1,00 

Talkerde 

.     .      3,25 

KaU      .    .     . 

.     .      7,50 

Wasser     .    . 

.   ..       1,00 

101,35. 
Er  ist  ein  Feldspatb,  worin  ungefähr  die  Hälfte 

Kall   dnrch   Talberde   und   durch  ein   wenig 
;rde  ersetzt  ist,  und  bahn   als  ein  Gemenge 
Cß^+iäS^  mit  MS^+3AS^  und  KS^-f  3^5' 
len  werden ,    die  beiden  letzten  ungefähr 
einer  gleichen  Atomen -Anzahl. 

S.  Perthii  scheint  von  Perth  in  Ober-Canada  Perthit. 
custammen.     Wird  von  zusammen  gewebten^ 
\y  ivi||]^iltg^i  reqbtwinbj^genvPrisinen  aus- 
^t^  wf^lfdie  GJiasg]^^?  hi^be^  nud  2^586  specif. 
ridit«    ^urde  znsamipepgQf^^^.gefqndqn  aus; 


Kieselsäure 
jThpnerde 
*7*lfcerde   • 
Sigcnoxydul 
Wasser  ! . 


76,00 . 

11,75 

11,00 

0^ 

19* 


592    ~ 

Daraus  vrird  noUidurftig  irS^-\'AS^.  DieTboa- 
erde  (st  im  geringen  Üi^iHsHchaes  f^ftaridto.  Abnir 
Tboilerde  nnd  Tulltürde  iind  sdilffflril;  ig«Mft  feia 
scheiden.  -     ^     - 

Peristerit.        Peristerit  ^üliH  Irött  d^msdlb^ft  ^t ,   tirie  der 
Torbergeliende,   hi6r,,  ist  iimotplk,  bl^tttti^oth  tlkwd 
irisirl)  lianptsä^liUcli  init  bf äner  Fkrir«.    l^^^>^^ 
daranfist  der  Na'mte  gebildet  t^rd;^',  \6iinitQioT^, 
Taube,  w^U  eis  dem  Farbenspiel  eines  TätfbenluiK 
ses  äbniicb  ist.    Er  bat  Ölabglauz  mid  <^in«  im» 
Tollkommne  blättfigift  Textur.    Speeif.  ^«wicbt  =: 
2,568.      Härtö   geringer  als  die  des  Feldspatbs, 
ungefähr  3,75.     Vor  dem  Löthrohre  wird  er  weiss, 
ohne  zu  schmelzen.     Mit  Soda  gibt  er  ein  grilnes 
Glas  und  von  Boräx  wird  er  ob«ie  Farbe  aufgelöst. 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Kieselsäure     .     •     •     :  712,35 
Thoderde  .     .     .     •     ^     7,60 

Kali 15,06     .  . 

Kalkerde  .....  i^äS 
Talkferde  .  . ,  .  •  .  1,00 
Eisjcn  nnd  Manganoxyd  1,25 
Feuchtigkeit  ....  0,50 
R)  99,11. 

=   C]  S^  +  JS^. 

'  ^\ 

Siiicit        4.  SSfrcJe,  *iks  einer   baMltlMb^tt  GcbirgMirt 

in  der  Grafsclhaft  Aintrtm,  bat  d^  Nlrinlfin  TM  sei-  | 
ner  Aehnlichk<iii  teil  Qiiar^.  Die  Färbe  i^l  weiss 
mit  einem  Stich  ins  Gelbe.  £!r  bat^oe  blättrige 
Textur,  flachniuscbeligen  Bruch,  Glaqglanz,  2,666 
speeif.  Gewicht,  und  Härte  wie  42iiarz.  Schmilzt 
'  vor  dem  Löthrohre  mit  Sod  %n  einer  farblosen 
Kugel.    Besteht  1116: 


\ 


ä9* 


:    'X 


.r.M,9^  ■■■' 
*  ..,  14,00 

•-    f.0|^  ^ 
«%^4,\rorIn  der  ge- 


Eisenoxydiil 

Er  ist  offei^ ;  ein 
Ige  AlkaügeV/dfr  gegen  Ei8e)))](ig^,fipsgewecb8eh 

it,  und  gibt  giMoz:  die  Formel  .^4fff:I^f''^'^^^'^* 
5.  {rymntf^Atdjoint  von  den  nackten  nrestlicben  Gymnit. 

ligeln  Ton  Baltimore  ber«    Der.Nfme^  If^^^ei« 
▼on  yvfAVOQ,  nackt,   bat  Bezug  auf  dic(  Fi^ql&t* 

y  ^^J^^^w^  Kwtf«  dur^lNwIieiiie^d 5  bat 

BglMy(^  i%t  ^mm%  B(i^  «ers«blageii«    SpMit 

^ifi«^t=5j^S|65nIfltnQic^Y:akf:eld9piitb.  Winl 

in  4et  Li^tliit^lii^flliiqß ,  üclMl»!«!  mit  Soda 

einer  weissen,   trüben :fi|a6^>; mit  B^mx  tXk 

lem  farblo^i^iD  Q4«|,  «ndil^ftk^Mi^t  «ait  salpeter- 

larem   KobatfQ^d.  ini   e^tarl&cii^  (QliUiM   eine  ro** 

irotbe  Faid)i;*  :  Wurde  ziPMMtQMigfMtzt  gefan- 

Kiäs^^^^ 40,16 

Talkerdc      .     .-^r--  •    i-:;36y00  : 


ThQnei^de  po^d  EUenoxyd  ,.l,t6 

Ktiijjrdij'";. ;;   .  ..; ,  /'o,8o 


;",^;;'.  '2i,i6 


»» . I  />  / 


,  99,72. 
KS' 4- Silf ' ^o^l   ^Er  ist' also  cia  neues  Crlied 
der  S.  282  angeführten  Rell^.  / 

6.  Baltimoriiy  i^us  der  Gegend  voioi  Baltimore,  BaliimorU. 

Iteht  ans  znsimipealiegenjlenyifiaideglänzenden, 

«gronen    Naddn,    ganz  «äJvtilMlj-dem  .Asbest 

nndorcbsicbtlg,  aber  an  düiib^ii  Kanten  durcb- 

»Mod,  «twts-iVlsicher  ^Ir  KaHsspAtl^.     Wird 


.  i94 

brann  in  der  Löthrobrflamine ,  obräe  zu  schmel- 
zen £   gibt  mit  Soda  eine  Seblacbieiünä  mit  Qorax 
ein  klares  Glas.    Besteht  aust         <  .. 
Kiesilsäöre    .•  ' .    ^,9^'«' 
Talkijrde    .    .    .•    Z5pf9    '' 
Eisenöxydnl  .     .10,05         -        ' 
ThtMitäe'.    .*■.      l'SO'      '•^' 
WaS8«*^^■^     .     .12,60  • 


^<* 


.^      '■      U 


f  '*'   '    ■  ■   L   '" *  r 


^  (/'}  ^'  +  M?- 


99,80. 


(  ,    •H' 


Basischer  Na-  '    7.  Basiäcker  Nütton^jälaun^-tLUti  6^m  stiAViAen 

tron-Alaun.  Tfccir  Wtt  Pwu ,   bildet  Weiche ;  seideglänzcnde, 

«ifsammengd^gt^  Fa«eM  ton  wetssefr  Pät^be,  biet 

und  da   mft  rothgelben  Flechen.     Scbmecfct    wie 

Alaün^,    Speeif.  Gewicht  =  I yS^.  ^  Ist  löslich  in 

Wasser«    Besteht  aus:  *    f 

« 

Schwefetsattrem  Natr^ii    6,50  '  '"      '  • 
Thotaerde    .     .     .  -  .    22jB5 
gj     Schwefelsaure       .     *    32;95 
^  Wasser  t     ,     •     .     .     39,20 

101^20, 
=  2NaS  +  3SlS2  +  l(MB. 

Aca'diolit.  8-  Jtcadiolit y  Ton  Neu- Schottland,  bat  eine 

gelbe  Farbe  und  ist  im  Uebrigen  ,  dfia  Chabasit 
80  voUhommen  ähnlich ,  dass  er  leicht  dafür  ge- 
nommen werden  bann.  .Specif ..  Qewiekt  =  2»0202. 
/lusammensetzuns ; 

Kieselsäure    .     .     52,4 
TLonerde'r   .     .     12,4     * 
•KaStende''.-  .     .  ;4i,6   ■'• 


29$ 

»  ( 

Cluilifi8it  ist  Sä:  ^5^4^9.^4*61^!,  dter  Äe&dio« 
Kl  bar  alftlo^  ^ia  »ififlS^  jvnmiger«       *     ''>^'    ! 

Ein  Iliiai^i^l  Toa^'KlIlpfttrSck  Bills ,  welches  er 
der  grünen 'Farbe  "wegen  Pi^aseUt  genannt  bat, 
bt  offenbar  ein  mecliiiniselies  Gemenge  Ton  meh- 
reren Wassernaltigen' Silicaten  von^alkerde,  Kalk- 
erde, Eisekoxyd-Otydol  und  Tlionerde.'    '    ' 

L a  m  o  n'o  s  o  ff  '^)-  j  h^i  d^r  „ französi^ben  4ca-  Bekannte  Mi- 
«Lernte   deir  'Wmeoaeki^riep  4ingfi;9^igt|   dass  Diä»  v^j^^J^*^***    _ 
«anlen  in  anstellendem  .Geateiu^  indf^  &og<enjMMi**       dirte. 
Uu  lUcolumUiIn  »rwlien,!  wf  dem  linkfsti  üfe»^*?«"*^«'' ?" 

Diamants  in 

iftB  CoT9^fp  4^9  Aois,  apf  Serra^da  Grammagoa,  anstellendem 
43  port.  Meilen  nördlich  von  der  Stadt. T^ucco  oder     ^««tcin. 
]>iaroaiitinii-^VQrkQi|iitiQii,<    Man  hat.4asQlb^t  schon 
aeit  mehret ea  Jahren  I>iamiin}c  ^  gewonnen,  indem 
mao  das  Gestein  mit  Schies^p^jt^erapreogt,  p^.chll 
aod  aaKwäsfihC.   JHan  hatt^  Gelegenheit,  einige  Dia«    / 
»ante,  ^welche  Lom^tiosoff  mitgebrMht  hatte^-aiv 
aoteräoehen,  din  feMüo  .dem«^JM[uttergeilein  safts^il 
and .  w^he  .  unzwisifelhaft  als  Olamanle  erkannt 
jnrasdeo*      Bei  .dei*selhep  .Gelegenheit  wurde  ein 
,  ackwarz€s  Mineral  vargezetgt^.iwielchfs  Diatd  von 
Bomeo  mitgebiMhti  hlitte,;  nncC  welches  häidler  ^ar 
I  ab  Diamant.  Anf.Verakibssun^decAcademie  wnvd^       v 
rasbei  einem  geaehidkf^n  Steinsthl^iEer  jp^n  schleifen   . : 
liarsuebt,  der  aber  nach  einer  S4lstündigenArbäit,   '  " 
iMbei  •  aetn:  fitad  ;6dbr  gelitten  hatte  ^    nieht  veN 
nachle,    eine,  eiii^ga   der   Spitzen ,  ^  womit  die 
Oberfläehe  des  Minerl^U  bedeekl  ist,  abasnnatzem 
Damas'   äusserte  die  Vermuthung ,  ,  dass  es  ein 
sogenannter  Diam<ant  de  nature  sei,  worunter  man    ScIiTvarzer 

Diamanf. 

• ■ 

*)  Ann.  dA  Ch.  et  de  Pliya.  VII,  ^41. 
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di^  riii|d««(|  UHhen  Biimiiijteii  ^m  ßpif^i^linp 
verstellt,  welche  piriverisirft  tlUP  SfdUMfefit  4^1 
Piam^ta  aiigew^n4<;t  v?er4fn^  Abeir  j^dies;^  sind 
nicht  achw^irz  mA  ^  wUr49  ein  ^e|ir  interi^sai^ii- 
t^  UmataM  ai^io>  wemp  dieaes,  Atji^eral  ein  Dia- 
maot  geweaen  i/väre^  der  noch  die  lJ](i4mc^liaUiJtir 
,  tigleit  und^achwar^e  FarUe  4er  |CpM^  %^ehal(ei^ 
Latte. 

Brewater*)  kat  ein  ^tiacLea  Ph&nMnea  an 
einem  zum  MUsrealop  geacbliffenen  Diamanten  In« 
aebrieken,  welckec  von  dem  dadnroli  geaeketica 
fiegen alande  drei  ttldcr  gab,  waa  naeh  aeiner  Cb- 
lei^liehiing  davon  abhängt,  daaa  . der  goeohliffeae 
Diamant  aus  einer  groaaen  Menge  von  Kryatall- 
Individaen  znaammengeeetset  iai,  deren  ungleiebe 
relative  Lage  die  Draaehe  ^er  nnregelmiaaigea 
StraKlenbreehnng  war* 
Gediegenes  Auatin^*)  h^t  gediegene»  BIe$  in  bohleniii» 
rendem  Kalbatein  in  der  Naehbaraohaft  von  Kenoiif 
In  der  Cinlfaehaft  Kerry  in  Irfend,  ni|d  in  deraal* 
bmi  Geblrgaart  in  der  Nadibaraebaft  V4>n  Bristol 
in  England  geA||iden.  Sa  kommt  in  Spallea 
ond  kleinen  Höhlung^  vor,  oft  in  aekr  diiHnef 
8<Aiekt,  wnrde  akev  an  dem  ietele^en  (hte  ia 
eine  halbe  Unze-  aehvreren  Stuoken  gefunden* 
SeWefelni-  Sek  e  er  er  ^**)  hat  eine  Ye^hindo^g  von  Schwer 
ckelEisen.  |Vj^{9«„  mit  Sekwefelnickel  mteranekf,  die  woU 
ala'eine  nene  Minerabpeciea  ai^eaebeb  vrerder 
kann^  und  iveleke  fnit  Kupfeikies  in  einem  Horn»^ 
blende-Gang  in  der  Clegend  von  Lülehammer  U 


0  Poggend.  Ann.  LVIII,  450. 
♦•)  PLü.  Mag.  XXII,  234.  ' 
•)  Pogg.  Ann.  LVIU,  315. 
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4eo  FlÄ^IiM  .^\ßm  i^g^li^äss^g^tl  9%tf|ejlers  |U|4« 
Kit  8^wMl»e.p^A|ef9Jlg[lanz  und  feJAkö|i^igei|,(  eU 
ins  muscliligen  Bruch.  Spec^if.  Q^^xf^XziizAgi^ 
Harte  mit  der  '4^&  Magnetkieses  gleich.  Das  Mi- 
■enl  wird  i^ioUl ;  von  ^lü^gjQet  g^zogieii,  gibt  vor 
jem  Löthrobre  die  IVje.9otioneii  des  .Isisens,  aber 
tt  Flüssen  aufgelöst  wif  d  die  V^Ui  ^ql^warz  darch 
rdlocirtes  NickeL  ,  Besteht  aus :  . 

Sqbwefc}     .     .     36;45 

Eisen     .     1     .     42,70     ! 

Niclfeel    ...     18,35 

Kupfer  •     .'    .      1,16. 

98,6.6/^ 
Wird  das   Schwefelkupfer   als  unwesentlich    be- 
tnchtet^  so  ist  es  2]^e  +  I^i. 

P la  1 1 n  e  r  ^)    h^    deyn   Plakodlu  ,yoii    Miisen    Plakodin. 
^idiresb.  1843,    S.  190)   untersucht  und  zusam- 
MDgesetzt  gefunden  aus : 


Arsenik     • 
Nickel 
Kobalt       .     . 

.     39,707 

.     57,044 

6,910 

Kupfer     .     . 
Schwefel .     . 

.       0,862 
6,617 

99,140.      . 

JRi^iU  «dj»  Ki'4iB«  Ein  8oIeli«8  Afäfißkihfickel 
Hebt  w  100  Theilea  ans  38,86a  TUeUcn  Arseaiti 
,tU  TU.  Niekel.     .  . 

Lercb**)  bat  zwei  Bleiglaiize  von  Przibram  Ziukhaltiger 

Bkißlaaz. 

*)  Poggend.  Ann.  LVIH,  p^  1283. 

")  Ann.  d.  Clicii^.  «.  Phann.  XLV,  3)25. 
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aoaW^irt ,  die  lieldie  h'rrstaÜistrt  itxteu  ,■  «#4-  frei 
von  alleii  entdeckb^ren  Sparen*  *  von  eingeintogter 
Blende,  ^  bb  1  Linie  lange  HextSder  bildend^  die 
unter  eich  parallel  waren  ^  vnd  zasammengesetzt 
gefanden  Wnrdeh  aas: 

A         b 

J     Blei     .     •     81,80   .     83,64       - 
zink    •     .       3j5^  2,18 

ScWefel       14,41         14,41 

99,97        99,80. 

Lereli  berechnete  A  zu  I^n-f-Sf^b  n^  B  zu!i^n4*12i*b. 

Quecl^silber..       Kersten*)  hat  ein  Quecksilberhaltiges  Fahlerz 

haltigcg  FaLl-  ^^^  j^^  f^^^^^  Guglielmo   im  .Val  di  Castello  "in 

Toscana  analysirt.  Es  ist  schwarz  und  gibt  einen 
dunkelrothen  Strich ,  ist  derb ,  ohne  Merkmalil^ 
▼on  kryställinischer  Textirr.  Specif.  Gewicht  = 
5,092.     Wurde  zusammengesetzt  gefunden  atts: 


Antimoa    . 

27,47 

sb 

37,748 

ZiuK      .     . 

6,05 

tn 

9,068 

Eisen    .     . 

1,89 

fre 

3,042 

Quecltsilber 

2,70 

Ög 

3,123 

Kupfer  .     • 

35,80 

€u 

44,897 

Silber  . .     . 

0,33 

h 

0,378 

Scbwefel  . 

24,17 

« 

98,41. 
Werden  die  Snlfureta  von  Bisen^  Quecksilber 

und   Silber  unter   dem   Symbol  R  vereinigt,-  so 

wird  die  Formel  ==  (ÄSb  +  SÄ) -{- 2(€a sii  +  Zta). 

Nfitürliclie         Domeyko**)    hat  in  ChiK  natürliche  Verhin- 

Doppelsnl-    . , 

furete  von  .  , 

Kupfer  und         *)  Poggend.  Ann.  LIX,  131;     ' 

SUber.  -j  Ann.  des  Mine».  4me  Serie.  1|I,  p;^. 
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dttgen  Ton  Scbwefelkttpfer  and  Sebwefeldilh«f 
otleckt,  sowohl  bei'CiiktetnO  als  aueh  bei  S.  Pe* 
dro.  Sie  sind  amorph,  stafalgrau,  etv^as  ins  Blaue 
liekeni^  ikob,<  iineben^m. feinkörnigen  >  zuiweilen 
Uitbrigen  Bruch»  ^Si^  lassen  siqh.  mil  einem' Mes- 
ser schneidea,  und  nehinen  durch. Reiben  Politur 
Vky.  aber  sie  haben  nic)it  immer  überall  oln^.  gldicb* 
artige  Mischung«  Sie  fcommea  in  Feldspath*Gängen 
for,  jsusammen  mit  ^in  wenig,  Bleiglanz  ^  schwär« 
lem  Kupferoxyd  ^  fcohlensanrem  und  hieselsauren 
Kapferoxyd.  Folgende  sind  die  Resultate  seiner 
Aailjien: 


S.  Pedro. 

Gatemo« 

Dto. 

Dto. 

S.  Pedro. 

Kupfer  -    75,^1 

63,98 

60,58 

53,94 

53,38 

SUber         2,96 

12,08 

16,58 

24,04 

28,79 

Eisen           0,74 

^',53 

2,31 

2,09 

— - 

Schwefel  20,79 

21,41 

20,53 

19,95 

17,83 

Diese  Doppelsulftirete  haben  eine  Eigenschaft^ 
lie  sich  weder  bei  dein  Kuprerglanz ,  noch  beim 
Schwefelsilber  findet,  nämlich ,  dass  sie  fein  pul- 
Terisirt  und  mit  starker  Salzsltnre  gekocht  Schwe- 
fd&toffWassergas  entwickeln,  Wiibrend  Rupferchlor 
nt  aufgelöst  wird^  was  fortdauert,  bis  ein  schwar- 
zes Pnlyer   noch  übrig   ist ,    worauf  neue  Säure  > 

aiclit  mehr  einwirkt.  Dieser  Rückstand  ist  Cu-}- Ag. 

Domeyko*)  hat  ferner  Arsenikkupfer  im  Ca^Arseaüüsopfer. 
bbazo-Gebirge  in  Coquimbo  und  in  der  Silber- 
be San  Aotonio  ipi  Dep.  Copiapo  gefunden. 
A«  ersten  Orte  bearbeitete  man  seit  1840  Gänge, 
Mehe  gediegenes  Silber  und  Kupferoxyd  führ- 
ten, die  aber,  als  mau*  tiefer  kam,  anstatt  dersel- 
beo,  Arsenikkopfe^  in  Krümmern  Ton  höchstens  3 


*)  Ann.  des  Mines»  4l^e  SeHcr/fU/i;.  ' 
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•afgege^A  wwde^   lU»  miii  d«raii9  kcun  Sflke» 
mehr  gewiaaen  koanta« . 

Das  Arsenikkupfer  ist  neiss ,  mtet^isclk  glin* 
zend,  mit  einem  undeatlicheii'  Stich  idts  Gelbe, 
amorph,  spröde,  yon  kömi^efar  Broeh^  und  Wird 
in  der  Luft  allmälig  gelb  und  irisirend.  Yetin- 
dert  sich  nicht  beim  Glähen  in  einen  yerscUos* 
senen  Gefdsse ,  und  löst  sich:  nicht  im  Mindesten 
in  Salzsaare*  Schmilzt  Tor  dem  Löthrohre  leicht 
und  riecht  stark  nach  Arsenik.  Das  Ton  Cälahaze 
ist  ganz  rein  und  besteht  aus  7i,€5  Hi.  Kupfer 
und  28,36  Th.  Arsenik  ^'Cu^  As. 

Bei  San  Antonio  kommt  dieselbe  Verbiadong 
vor,  aber  gemengt  mit  ein  wenig  Kupferkies»  Die 
Analjse  gab:- 


Koller    .    . 

61,93 

Anentlt  .     . 

.30,39 

EiM»      .    . 

0,46 

Seiiweia    . 

3,39 

GebwgsMTt  . 

W.39 

'  ■  ♦  •  •        •   • 

;   98,56. 

ß        •        •  < 

Elne^Art  fCupferglanz  von  demselben  Orte  ittirde 
analyslrt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus  i 


Kopfer    .     • 

45,40. 

Eisen       .     • 

9M 

Ziuk        .    .. 

•                    1  j 

JV99 

SjUber     .    ., 

yo^o 

Sclivrefel     . 

544,3,5 

Ac^olk  .    . 

«?^o, 

Antimon 

6,14 

Gebirg9f rt  . 

0«92 

./     ». 


r 
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Y.  Kobell^  bat  gefnajeii,  dtss  wenn  man  LeicLte  Un- 
m  Stuck  Kupferkies  auf  eine  Zinkplatte  in  einer  ^^^  KupferM^- 
Ulttng  Ton  aehwefelsanrem  Kopferoxyd  legt)  das*  BesYomSchwc- 
Mibe  in  wenigen  Minuten  mit  einem  violetten  SeHim-      «u^«^«- 
Mt -tnUNilk^  vttd'  sibli  njmge  Augenblicke  naokker 
nk  redicktem  Rnpfer  -  bedeekt.    Ntoimt  •  man  es 
liieiiiem  ernten  Aplanfen  beraus,   so  Terandert 
n  meh    dem  Abwaschen    nnd  Trocknen  seine 
fnbe  nach  ^rinigen  Stunden  in  Roth ,  ^ttnsendes 
Mitt  usvf •     Mit  kupferfreiem  Schwefelkies  findet 
itt  aieht  statt ,  aber  der  Magnetkies  liuft  eben 
ü  leknell  an^  wie  Knpfeilfies.  ^  Das  Aogelanfene 
irU  durch  Ammoniak  weggenommen^  aber  nicht 
Inck  Salzsäure.    ▼.  Kobell  scheint  xn  Ycrmu-    \ 
AeS)  dass   eine  Oxydhaut  die  Ursache  des  Phä* 
Mn^QB  sei  y  was  mit  der  Wirkung  des  Ammo- 
iibereinstimmt^  aber  nicht  mit  der  Ton  der 
ore^   auch  nicht  mit  dem  elektrischem  Zu- 

de,     worin    sich   ,der   Kupferkies    befindet. 

wäre  eine  Verwandlung  tos  Cn'f  e  in  €n  l^e^ 
▼ermuthen. 

Heintz^*)  hat  unter  H.  Rose'b  Leitung  die  B)  Oxydirte 
nden  Stofie  im  Feuerstein^  Carneol  und  Ame-^^^^^^^^^g 
untersucht.     Der  fein  gertebcole  JPeuerslemimFeaersteiii, 
mit  Kopferoxyd  gemengt   und  in   einem  ^^l^  "|"* 
m  von  reiner  Luft .  in    einem   gewöhnlichen 
rate  für  organische  Analysen  oxydirt,  wobei 
er  nnd  Rohl^nsSure  aufgefangen  und  g6wo- 
wurden.    Der  Feuerstein  Tdih  Jura  gab  yon 
Grammen  =  0,011  Fr.  Kohlensaure  und  Was- 
>    Der  Feuerstbhi  Tön  Rügen  bei   einem  Ver- 

*)  Joium.  f.  pFftlit.  Chtm.  XXX,  471. 
**)  Poeireiid.  Ann.  LX,  519. 
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racbe  &9O73  KohlüBsIttre  and0^331 '  Wasser,  und 
bei  cioem  zweiten  OyOOOS  KoUeni»aare  und  0,389^ 
Wasser>  enlspreclieiid  hü  dem  emtea  0>966iProc. 
KoHlenstoff  und  1,103  Proe.  Wasser,  und  bei  dem 
aweltea  0,083  Prbc.  Kofcdenstftff  iuid.l,5i88  Proe* 
Wasser.  II.etiitz  scheint  nickt  meiatfsV^rsiiAlie 
über  die  Zusammensetaang  ides  Feuersteins  G  K* 
V.  Acad»  Handl.  1A40^  p.  85  g^Jcannl  zu  Jftaben;, 
so  wie  aneb  nicht  die  von  mir  iio^waadte 'Me- 
thode,:  den  koblebaUigen.  Körper  für  sieh  eo  cn 
haiten,  Speicher,  da  er  in  Flvorwaßserst^ffsüace 
anflöslich  i^t»  lind,  sieb  daraus  beim  Verddostea 
der  Säace  absetzt,  eine  Verbindung  yoq  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  ufiid;  Sauerstoff,  «ji  sein  scheint. 

Die  Farbe  des  Cameöls  r&hrt  von  keinem  or- 
ganischen fiesfandtheil  darin  her.  Er  gab  keine 
Kohlensaure,  und  0,391  ProcJ 'Wasser.  Aber  bei 
der  Analyse  wurden  dArm  ausser  Kieselsäure  fot 
gende  fremde  Stoffe  gefunden: 


Eisenoxyd    • 

OjDSO  Proeent. 

Thonerde 

0,081       — 

Talkerde      . 

0,028       — 

Kali    •    «     • 

0,004»     — 

Natron    •    ; 

0^75     .— 

^on  denen  die  rothe  Farbe  nur  dem  Eisenoxyd 
Zugeschrieben  werden  kann.  •    ^ 

jimeihyU  (brasilianischer)  ^xUhält  ebepfalls  kei- 
nen Kt>hlenstoff,  und  ausser  Kieselsaure  folgende 
fremde  Stoffe: 

^isenoxyd    0,0197  Procent. 
Kalkerde       0,0236        — 
Talkerde       0/)133        —    -        ' 
Natron  0,0418        —    : 


303 


Aetr46n  yersodien  zur  EnldeoliUiig  toq  Man- 
(VI  dtriA  Zeigte  sich  zwar,  dass^  Spareii  davon 
lill  genauer  Notb  *  entdeiikl  werdea  konnten ,  die 
ikfat  60  geringe  ^aren,  daas  der  Niederschlag» 
Ifdciier  Ton  etwas  mehr  «Is  30  Graipnie«  beim  . 
Anetoen  mit  Flaorwaasecatoffdü^re  9  nach  dem 
IMerseUagen  des  Eisenoxyds  ixnk  Jberpsteinsaii« 
9m  Ammoniak ,  durch  Ammoniomsulf bydrat  er« 
UUtn  werden  konnte,  und  der  yon  einem  Rück* 
Ut  an  Eisen  schwarz  war,  beim  Glühen  mit  koh- 
nrem  Natron  auf  einem  Platinblech  ein  kaum 
iches  Zeichen  von  Grün  gab.  Er  zieht 
HS  den  Schluss.  dass  das  Farbende  im. Arne- 
t  Dicht  von  Mangan  abgeleitet  werden  ka:nn, 
dass  es  am  wahrscheinlichsten  ist  9  dass  er 
t  Farbe  von  einer  Verbindung  der  Eisensäure 
Natron  habe.  Bekanntlich  verschwindet  die 
des  Amethysts  beim  Glühen, .  aber  derselbe 
liilt  einen  schwaclien  Stich  ins  Gelbliche,  wel- 

Eisenoxyd  anzudeuten  scheint. 
Seheffler*)  hat  den  Braunstein  von  Ilmenau  Braanstein. 
l^sirt.UBd  bat  gefundenem  : 

Pyrolüsit:  Psilomelan:    Wadt 

Manganoxyd-Oxydul    87,0 
Sauerstoff 
Wasser 
Ssenoxyd 

tryt   •     • 

lik    .     . 

lonerde 
Kieselsaure 

li  einer  Analyse   des  Pyroluäitd  wurden   bis  zu 
f,7  Baryterde  erhalten. 


87,0 

83,3 

71,5 

11,6 

9,8 

7,1 

5,8 

4,3-  ■  ; 

"9,8 

1,3 

o,ä  ''■' 

1,0 

1,2 

5,ß  ;;  • 

8,1 

0,3' 

1,8 

*             • 

0,3 

2,1 



0,8, 

1,7 

2,5 

*)  ArcKW  d.  Plianii.  XXXY»  :^0. 
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Uranpecben.  Ra Aiiielsberg *)  hiit  dii8  ürinpedien  ans 
der  <vi*iibe  Tunne  2u  J^MieUiiistkal  «nalysirt.  9^^ 
itXhe  war  iinft  diem  telueren  aa^eftnelit ,  iwi 
kolileiiiMrer  Kaft  tiiifti  Ei9etto:xydtil,  trelcb«  diartft 
islfeigieineiigt  tolrkoinme«^  waren  darana  mit  einer 
aehr  verdinnten  Sak^nre  anageteg^  wovdeli,  «he 
die  Analyae  dattiU  angestellt  wurde.    Er  fand  dlirln : 

tr^anoxyd- Oxydul  .    '.     .     .     .     .     .     .  79,148 

Kieselsäure S,301 

Kalkerde  ...........  2,808 

Talkcrde  ...........  0,457 

Blei 6,204 

Eisen 3,033 

Wismttth  mit  Spuren  von  Kupfer  und  Blei  0,648 

Arsenik  '  •     ...     .     •     •     •     .     •     .  1,126 

Wasser     .....; 0,362 

09,087. 

Von  Vanadin  wurde  keine  Spur  erhalten.  Die 
Kieselsäure  bleibt  gelatinirt  zurück^  sie  ist  also 
in  dem  Minei^al  als  ^kieselsaures  Salz  enthalten, 
vrahrscheinlich  iu  Verbindung  mit  Kalkerd^  und 
Eisenoxyd-Oxydul,  «nflgefahr  wie  im  hfertitJ-  Dsi 
kein  Scbwefel  gefunden  wurde,  so  dürfte  das  Blei 
mit  Arsenik  verbunden  sein«  Die  relativen  Quan- 
titäten entsprechen  ziemlich  gut  Pb^As, 

Dasselbe  Mineral  von  Joachimsthal  ist  auch 
von  Ebelmen**)  analysirt  worden,  dessen  Ana- 
lyse  wesentlich  von  der  vorhergehenden  abweicbt, 
wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  das  Mineral 
von  verschiedenen  Stellen  in  der  6r|ibe  eine  wirk- 
lich verschiedene  Mischung  hat. 


-*M 


*)  Poofgeiid*  Ann.  LIX,  35. 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliys.  VIII,  49S. 
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Er  fand  9  dass  das  pulverisirte  Mineral  beim 
Aebandeln  tnit  Salzaäfiire  zuerst  Kohlensäarcgas 
lad  dann  Im  Sieden  Schwefelwasserstoffgas  gibt; 
nd  dass  es  sich  in  starker  Salzsäure  mit  Zurück- 
JlMnng  Toa  gelatinirter  Kieselsäure  auflöst,  die 
pUkommen  in  Kali  aufläslich  is^t.  Wenn  das  Mi* 
ICialpalver  in  einem  Strom  von  trochnem  Chlor* 
0$  geglüht  wurde  ^  so  gab  es  keine  Spukr  von 
j^llorarsenik,  Chlorantimon  oder  Chlorwismuth« 
^  Analyse  scheint  sehr  gut  ausgerührt  worden 
f|i  sein,  und  sie  enthält  Verschiedenes,  was  Auf- 
perksamkeit  verdient.  Das  Wasser  wurde  durch 
ndes  Glühen  in  Stickgas  (in  Luft,  die  über 
endes  Kupfer  geleitet  worden  war)  bestimmt, 
Uranoxyd  wurde  von  anderen,  mit  ihm  In 
oniak  löslichen  ,oder  dadurch  nicht  gefällten 
;jden  durch  einen  Zusatz  von  Ammoniumsnlf«^ 
rat  gereinigt,  wodurch  die  anderen  Metalle, 
r  nicht  das '  Uranoxyd,  gefällt  wurden;  Blei 
Schwefel  fanden  sich  in  dem  Mineral  in  dem 
Verhältnisse,  welches  zur  Bildung  von  Schwefel* 
i  erforderlich  ist*  Das  ^Kohlensäuregas  wnrde 
Barytwasaer  aufgcfaiigen  upd  nach  dem  Ge- 
t  des  kohlensaiurcn  Baryts  bestimmt«  Er  fands 
Schwarzes  Uranoxyd    75,23 


1               Schwcfelblei   • 

.     .       4,82 

r,             Kieselsäure 

.     .       3,48    ^ 

F              Kalkerde     •     .     . 

,     .       5,24 

W            Talkerde    . 

,     .       2,07 

w             Natron        •     .     . 

.     .       0,25 

L             Eisenoxydul   *     . 

.       3,10 

Manganoxydul 

.       0,82 

Kohlensäure  •     . 

.       3,32 

Waiser      •     •     . 

.       1,85 

• 

■                                                                              N 

100,18. 

Benelius  Jahres-Beticbt  XXI 

1 

V.               20 

I 


306 


9 

Da  die  Kohlensaqre  nicht  liiiireicht  di«  Basen 
zu  sättigen,  so  zeigt  es  sicli,  dass  eia  Tlieil  der- 
selben mit  Kieselsäure  verbunden  ist. 

\ 

In  Betreff  dessen,  was  er  hier  schwarzes 
Uranoxyd  nennt,  so  glanbt  er,  dass  es  nicht  ge- 
wöhnliches Oxydul  sei,  sondern  eine  Verbindang 

von  2  Atomen  Oxydul  mit  1  Atom  Oxyd  ==:Ü^#. 
Dies  hat  er  aus  folgenden  Versuchen  abgeleitet : 
tlOOTbeile  wasserfreies  zweifach-chromsanres  Kali 
entwickelten   mit  reiner  Salzsäure  eine  Quantität 
von   Ghlörgas,    die,    wenn   sie   zur  Bildung   von 
Schwefelsäure   in  flüssiger  schwefliger  Säure  auf- 
gefangen und  die  Schwefelsäure  in  schwefelsauren 
Baryt   verwandelt  wurde,    nach    eintrr  MittelzabI 
von  6  mit   einander  sehr  gut   übereinstimmenden. 
Analysen  2,455  Th.  schwefelsauren  Baryt  hervor^ 
brachte.     Dies  ist  ein  wenig  mehr,  als  was  nach 
derRechnung  erhalten  werden  mtisste-  Aber  theils 
ist  man  nicht  sicher,  dass  das  Salz  nicht  auch  ein 
'   wenig  Natron  enthielt,  und  theils  enthält  das  Ka- 
lisalz  kleine  Portionen    von  Trichromat,    welche 
den  Ucberschuss  erklären  können.     Dann  wandte 
er  dasselbe  Bichromat  und  dieselbe  Salzsäure  zur 
Auflösung  einer   bestimmten   Gewichtsmenge  von 
dem   Uranpecherz   an,    und  bestimmte,    wie   viel 
weniger  schwefelsaure   Baryterde    dabei    erhalten 
wurde.     Das  Fehlende   entsprach  dem  Sauerstoff, 
welcher  von  dem  Schwefelblei ,   Eiseuoxydul  und 
Uranoxydul   aufgenommen    worden   war.      Wenn 
nun  der  Sauerstoff  für  die  beiden  ersteren  ab<;e* 
zogen  wurde,  so  blieb  der  Sauerstoff  übrig,  wel- 
cher von  dem  Uran  aufgenommen  worden  war,  und. 
er  zeigte  sich  nahe  zwei  Mal  so  gross,  als  erfbr« 


307 

/ 
/ 

deriicb  sein  ^ürde,  wenn  das  Uran  sicli  darin  im 
Zustande  von  grünem  Oxyd  =  Ü  Ü  befanden  Latte* 
Er  sacht  femer  diese  Annahme  dadnrcli  zu  unter- 
statzen, dass  man,  VFie  fein  auch  die  Pechblende 
lerrieben  worden  sein  mag,  das  Pulver  doch  nie- 
nals  grün  erhält.     Dieser  letztere  Umstand  dürfte 
'  iber  doch  einen  anderen  Grund  haben,  denn  wenn 
Ain  das  Uranpecherz  als  schwarze  Porcellanfarbe 
.anwendet,'  so  erhält  sich  die  schwarze  Farbe,  was 
wohl  nicht  stattfinden  dürfte,  wenn  sie  vom  Oxy-* 
'^M  abhinge,  welches  sieb  dabei  im  Glühen  höher 
«xydiren  würde. 

Vom  Vanadin  führt  Ebelmen  nichts  an. 
Das  sogenannte  hyacintbrothe  Pecharan  (Breit-  Hy««int1iro. 
anpts  Gummierz)  welches  von  Kersten  ana- 
irt  worden  ist  (Jabresb.  1834,  S.  165)  bat  die- 
Yon  Neuem  auf  einen  Vanadingehalt  *)  unter- 
cht,  und  ihn  aucb  darin  gefunden«     Das  Vana- 
n  bann  daraus   durcb  Kochen  des  Minerals  mit 
er  concentrirten   Natronlösung   in  Gestalt  von 
knadinsäure  ausgezogen  werden. 
G  o  1 1 1  i  e  b  **)  hat  3  Sumpferze  (Bohnerze)  aua«  Sompferze. ' 
irt. 

A.  Von  Olouetz.  Ist  fast  kugelrund,  oberflä- 
ig  mit  einem  braungelhen  Pulver  überzogen, 
ecif.  Gewicht  =  3,14  bis  3,20. 

B.  Von  Bnzias  im  -Banat.     Ist  dem  vorherge- 
den  ähnlich ,   abei^  von   weniger  regelmässiger  ' 

rm.     Hat  glatte  Flächen,    gibt  ein  dunkelbrau- 
Pnlvcr,  und  hat  2,46  bis  2,863  specif.  Gewicht. 

C.  Aus   dem  Flusse    Sautee   in  N.  Carolina. 


*)  Joam.  f.  pr.  Chem.  XXIX,  3!^3. 

")  Abb.  der  Ch.  and  Phafm.  XLV»  349. 

20* 
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Eine  knimmsdiiilige  Masse,    bedeclel   mil  einem 

scbmnUfg    gelben  Ueberzug,    der   sieb  locb   ins 

Innere  bineinziebt*     Gibt  ein  sehwarzbraiines  Pnl- 

rtv.     Specif.  Gewicht  =:  2,648  bis  2,660. 

A.  B.  C. 

Wasser    .     .     •     .     .  13,862      6,796  6,943 

Eisenoxyd     ....  75,287    26,645  18,933 

Manganoxyd      .     •     .     1,813       8,846  13,303 

Kokaltoxyd        .     .     •     Spur       Spur  0,261 

Thonerde      ....     2,492       1,618  1,157 

Chlor  0,368 
'Qaellsatzsanre,  Kalk- 
erde nnd  Talkerde       1,542       1,720  1,642 
Unlösliches  in  Säuren     5,004     54,375           53,393 

Chlor  0,368. 

Diese  unter  Redtenbacbera  Leitung  ans- 
getuhrten  Analysen  sind  Nachträge  zu  der  Ana- 
lyse desselben  'Von  dem  bekannten  manganbaltigen 
Boknenerz  von  Iwan  (Jahresb«  1844,  S.  297),  und 
weisen  alle  den  früher  nicht  bemerkten  Bestand- 
theil  Kobaltoxyd  nach. 

Das  Verhältniss  zwischen  WaSser  nnd  Eisen- 
oxyd, Manganoxyd  und  Thonerde  ist  in  aUen=R^fil^« 
Chrysoberyll.  Damour*)  hat  den  Chrysoberyll  von  Haddam 
analysirt  und  darin  gefunden. 


Thonerde     . 

.     75,26 

Beryllerde  . 

.     18,46 

Eisenoxyd  . 

.       4,03; 

Sand       .     . 

.       1,45 

99,20 

=  &e  Al^ ,    wenn    der   Eisengehalt   vernachlässigt 
wird  (Jahresb.  1844,  S.  281.) 
Meerschaum.        V.  KobelP*)  hat  den  Meerschaum  TonTheben 
in  Griechenland  analysirt  und  darin  gefunden : 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  fhys.  VIT,  173. 
")  Jonrn.  für  pract.  Ch.  XXVIII,  432.  ' 
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Rieselsaure .     48>00 

Talkerde       .;.....•..    20,06 
Eisenoxyd  init  einer  Spur  von  Thönerde    12,40 

Wasser  r •     •     .     .     19,60. 

V.  K  ob  eil  betrachtet  ihn  als*. ein  Gemenge 
vsn  MS^  +  ^^q*  mit  Eisenoxydhydrat,  und  glaubt^ 
diis  der  Meerschaum  2  Atome,  aber  nicbt  nach 
Ljchneirs  Analyse  nur  I  Atom  Wasser  ent* 
lilte.  Dabei  kann  erinnert  werdlen,  dtiss  der  Ün- 
lenchied  zwischen  LychnelPs'und  dem  gewöhn- 
lich angegebenen  Wassergehalt  darin  liegt,  dass 
tt  den  Meerschaum,  im  luftleeren  Räume  über 
Sehwefelsäure  trolekn^te,  und  dass  dieses  Mineral 
HB  poröser  Hi^rper  ist,  welcher  Tief  hygroscopi« 
lelies  Wasser  aus  der  Luft  condensirt.  '  - 
.  Damour*)  hat  den  Sapohif -»von  Marocco  ana-  Saponit  tob 
bjsirt.  Er  ist  eine  Handelswai&re  in  Algier,  weil  Afaroceo. 
er  von  den  Eingebornen  beim'fiaden  angewandt 
Wird.  Er  soll  in  Marocco  in  etn^mf*  Gebirge  ge- 
krochen werden,  welches  Jebel  J^alaph  heisst  und 
wischen  Ferz  und  Cheluhl  liegt. 

Er  ist  chocofädehraun,  amorph,   lasst  sich  mit 

iacm    Messer   sehneiden ,     ganz   so   wie    Seife. 

nillt  in  Wasser  auf  und   wird  dann   gleichsam 

littrig.       Wird   er  ^  mit   Wass^  .ai^^f,|tbrt,    sq 

lammt  er  sicli  darin  zu   der  feinsten  mechani- 

Leu  Vertheilung  auf:     Yor  dem' Xotu röhre  eibt        '7  "V  ' 

w  dünnen  Kanten  eio  weisses  Einail,    In  einem 

roLr   brennt  er   si/bh   schwarz^   lind  gibt   eui 

^asser  aus,,  welches  Ijaci^qiuspapier ^  rothct  und 

ilorbarium  lallt.  ^      i;  «f-        f   '  .  ' 

Die   leichte   Suspendirung   dieses  Minerals  in 


*)  Am.  da  eh.  ei^Atk  Vhyi.  VII,  91&.     ^     '"'* 
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Wasser  hängt  davon  «b ,  dass  es  2,786  Procent 
löslicher  Salze  enthält,  welche,  wenn  sie  sich 
auflosen,  das  Unlösliche  auFs  Feinste  zertheilt 
zuriicklassen«  Diese  Salze  sind  8c)iwefelsaures 
Kali  =  0,6  lind  schwefelsaure  iTalHerde  =2,156. 
Diese  Salze  enthalten  jedoch  in  dem  Mineral  Kry* 
Stallwasser,. so  dass  dieses  durch  Auslaugen  5^33 
Procent  vertiert.  Damour  fand  eii|  wenig  mehr 
Schwefelsäure,  als  die  Basen  sättigea  hönuen  und 
einen  kleinen  Ye^lnst.  Dies  rührt  ohne  Zweifel 
davon  her,  dass  das  Salz  auch  ein  wenig  Ammo- 
niak enthält*  Das  ausgelaugte  ]^)|ieral  wurde  durch 
Salzsäure  zersetzt,  nachdem  es  im  luftleeren  Räume 
getrocknet  worden  war,  und  Z9sainn|ei|gesetzt  ge* 
funden  aus i 


Kieselsäure 

.     „    55,00 

Talkerde    . 

.     .    42§,«0 

Eisenoxyd 

.     .      1,40 

Thonerde 

..  .      1,20 

Kalkerde   •     . 

.     .       1,0J.    : 

Kali    ;•     •     i 

.     .      0,52 

Wasser     •     . 

.    10,33 

Sand    .     .     . 

.      l,5fl    . 

A 

•    98,98. 
Es  ist  also  hkbptsachlkli  JltS  S-|-  Aq. 

Thonerdesi-  ^*  Brdmann*)  hat  einige  Thonerdesillcate 
Ucate,  anaiysirt>  w/elche  ich  hier  mit  seiner  Analyse  vom 
Bamlit  tJah'resu.  1843,  $..196)  zusammenstielle, 
als  eine  l^ortsetzung  von  den  im  vorigen  Jabres- 
bericht  S.  278  angeführten  verliandlungen  über 
die  Thonerdedilica^te. 


*)  K.  Vet.  Acad;  iHaifdL  IdAZ,  p,  19.     i  , 
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Wird  bter  noch  der  Ag^lmadüolU  blozagefvgt, 
nvelcber  nach  Lychnell  y^ä?,  ^•V'^®^^'*^^  ^^^ 
seUaore  Thonerde  ist^  und  d«r  ^Xenolit9  welcher 

nach  Komonen  JlS  =  AI'Si^  -f^  !2Sl  ist,  so  btt 
man  ausser  dem  neutralen  Silicat,  Verbindungea 
Yon  diesem  mit  1,2  und  3  Atomen  Thonerde,  und 
über  die  letztere  hinaus  eine  noch  basischere  Ver- 
bindung,- worin  2  Atome  neutrales  Salz  mit  7  Ato- 
men Thonerde  verbunden  sind. 
Cerit.  Herrman*)  bat  den  Cerit  analysirt  und  daria 
gefundeni  -     . 


Kohlensäure     •  * » 

•    4,62 

Kieselsäure  >     ,     • 

16,06 

Ceroxydul  /    •     . 

26,55 

Lanthanoxyd  »     • 

33,38 

Wasser      «^    *    • 

9,10 

Thonerde  •     •     • 

1,68 

Eisenoxyd       •     % 

3,53 

Kalb      .     •     ,    . 

3,56 

Mangauöxyd   •     . 

0,27 

Kupferoxyd    •     • 

iSptir 

98,75. 
Er  hat  nicht  angeführt^,  d^s*<!r  d)irin  Yttererde 
/oder  Kobaltoxyd  gefunden  habe,  die  doch  vor  ibmi 
darin  entdeeht  worden  sind«  Baas  «r  kein  Didjmi 
darin  fand,  rührt  davon  her,  -dass  er  die  Angabea' 
darüber  Ms  einen  Irrthuib  betrachtet -( Vgl.  S.116}* 
Aus    di^er    Analyse    bärechiiet    qc    die    Formel 

Ce^  Si^  4- 1'  ^  +  6H ,  ttkid  nm  diese  Formel  bei« 
auszubringen,  nimmt  er  alle  diejenigen  Biestandtbeile 
weg,  welche  nach,  dem  Wasser  folgen,  und  unter 
diesen   3^  Procent  baustische  Kalkerde  ^    welchey^ 

; 

*]  Jditfii*  f>  prakt.  Chem.  XXX,  193.      ^ 
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lugeaelilel  sie  Hie  stärlsste  von  allen  Basen  darin 
ist 9  dennocli  nicbt  mit  irgcn^  ein^m  elelstronega« 
liven  Körpeir  verbunden  ^äre.  Dies  Isann  kls 
ein  Beispiel  angesehen  werden,  wie  Formeln  nicht 
gemacht  werden  sollen. . 

Moberg  j  bat  den  Smaragd  von  Somero  und  Smaragd  von 
TOD  Tammela  aualysirt  und  darin  gefunden :  rinniaBa 

■  'S.  ■     T.  ■  •  ■•      •■ 

Kieselsaure  :  .  67,359  66,615 

Beryllerde    ..'«2,747  12,749 

Thanerde     .  ,  16,46&  16,514 

Eisenoxyd    .  .,    »,497  3,026. 

Tantalsäuce    .     Ö,28Ö  0,102' 

Damoiir*^)  bat  den  Melilit.und  den  Hum-  Meiiut  und 
loldtilit    analvsirl  und   sie   dadurcli   als    einerlei  Humholdülit. 
Mineral  erkannt. 

Der  Melilit  kommt,  in  der  basaUiscfaen  Gebirgs« 
ni  vom  Capo  di  Bove  eingewachsen  und  theils  lose 
IQ  kleinen^  körnigen,  schmutzig  gelben  Krystallen 
uigeschossen  vor,  selten  von  3  Millimeter  im  Durch- 
messer. Die  Krystalle  sind  entweder  gerade  Pris- 
inen  mit  quadratischer  Basis  oder  regulär  *achUei- 
!%•  Sie  finden  sieb  ausserdem  sehr  allgemein  in 
^a  Basalten  um  Ilbm. 

B,  Der  Humboldtitit  hommi  in  Höhlungen  der 
lia?a  vom  Vesuv  vor  und  bat  dieselbe  Krystall- 
llOii.  Sie  wurden  zusammeiigeseut  gefunden  aus: 
i  Melhif.  HamboldtilU. 

Kieselsäure   .  39,27  40,69 

Kalkerde  .    .  32,47  31>1 

Talkerde .     .  6,44                   5,75  ^ 

Kali     •     .     .  1,46                  %3^ 


1^ 


*)  Acta  Soe.  Sc.  Fennicae,  !(,  71. 
'*)  L'lastitut,  No.518.  p.406. 
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MeUlit.       ,     HttinboldtiUt. 
Natron     .     .        1,95  4,43 

EUenoxyd     .     10,17  10,88 

TLonerde      .       (5,42  4,43     . 

Wen^  der  Sauerstoffgefaalt  der  einatomigen 
Basen^  so  wie  der  des  Eisenoxyds  and  der  Thon« 
~  erde  vereinigt  werden,  so  ergibt  es  sich,  dass  die 
ersteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthalten ,  ab 
die  letzteren)  und  dass  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure mit  dem.  ,der  Basen  gleich  gross  ist*  Wenn 
darin  r  die  einatomigen  Basen  und  jR  die  dreiato- 
migen Basen  bedeuten^  so  entsteht  die  Formel 
z=zflrS  -f*  Jf'Sy  welche  zu  den  selteneren  Yerbin- 
dungsweisen  gehört.  Die  Analyse  weii^  aas^  dass 
beide  einerlei  Mineral  sind,  und  Da  m  o  u  r  schiigt 
vor,  fiir  sie  den  gemeinschaftlichen  Namen  Hum- 
boldttlit  za  gebranehen.    ^  ' 

Diallag.  ^^  Kobeir)  hat  darauf  aufmerhsam  gemacht, 
dass  unter  den  Mineralien,  welche  Diallag  genannt 
worden  sind,  tfaeils  solche  vorhommen,  welche 
vor  dem  (löthrohre  nicht  schmelzen,  theils. solche, 
die  fast^eben  so  leicht,  wie  Almandin,  schinelzen, 
und  dass  diese  Verschiedenheit  es.  wohl  nöthig 
macht,  unter  ihnen  einen  Unterschied  zu  machen. 

Er  hat  den  schmelzbaren  Jbiallag  von  (arossarl 

im  Salzburgischen  untersucht  und  ihn  zusammen^ 

gesetzt  gefunden  aus: 

Kieselerde    •     50,20  Saucrstoffgehalt=26,08K7fir 
Thonerde  .  .       3,80  ~  1,77J^''^^ 

Kalkerde   .  ..    20,26  —  5,69 

Talfcerde    .  .     16,40  —  6,34)13)94 

^  Eisenoxydul        8,10  '    —  1,91 

Manganoxydql  Spur  — 

99;ö6: 


*}  Joura.  f.  pracl.  Chem.  XXX»  47^,  '     > 
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Dieses  Mineral  ist  also  C  \  S^,  wenn  man  an- 

oiinml,  dftss   die  Tbonerde   darin  Kieselsäure  er- 
Mtit.   Dagegen  sind  die  tinscbmelzbaren  JUS^  oder' 

Icli  ftibrte  im  Jaliresbericlit  1838,  S.213  Köb-  Kalkhar- 
ler's  Analysen  der  Baryt-  und  Kalkbarmatome.  an^  ™*  ^^' 
woraus  folgte,  dass  beide,  nngeacbtet  der  Aebn-* 
liclik'eil  ibrer  Krystalirorm ,  nicbt  einerlei  Znsam- 
mensetznngsformel  baben«  .  Um  dieses  Yerbalten 
weiter  za  erforscben,  bat  ConnelV)  den  Kalk- 
liinDOtom  Ton  Giants  Canscway,  aucb  Pbillipsit 
genannt,  analysirt.  Er  bildete  regelmässige,  dureb- 
liditige  Krystalle,  welcbe  2,i7  specif.  Geliebt 
liitten^   er  vrar  zusammengesetzt  aus: 

Kieselsäure    47,35  Sauersloffgebalt:tz:24,S3     8 

10,18     3 
1,36^    _ 


0,94>.=    3,24     1 

0,94) 

.     .       =15,07    4^, 


Thonerde  .  21,80 

Kalkerde  •  4,85  •  • 

Kali  •     •  •  5,55  .  • 

Natron   .  .  3,70  .  . 

Wasser  ^  •  16,96  .  • 

£=  2  k|  5^  +  6^5^ -f  dJij.  Dieses  Mineral  ist  frü- 
her nicbt  analysict  gewesen.,  und  in  keiner  Ton 
itn  bis  jetzt  untersnebten  Harmotomarten  ist  Na- 
tron als  Bestandtbeil  angegeben  worden.  Koll- 
ier gab  die  Formel  S  «^  +  A  AS^+  QAq.  In- 
wischeA  Tergleie^t  maa  die  Analysen  vder  Kalk*, 
lamotome,  so  afimmen  die  Zablen  so  nabe  ttber- 
€ia,  dass  es  scbeinea  will,  als  wäre  ein  Natron- 
gehalt in  dem  Kali  überseben  worden,  in  welcjiem 


*)  Edinb.  PhU.  Journ.  XXXV,  575. 
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Fall  sie  sich  alle  aoF  eitid  gemeEDScIiaflUclie  For- 
mel redacircn  lasseo  würden.  . 
Beannoatit.  Ich  fübrle  im  Jahresberichte  1841,  S.  217>an} 
dass  Levy  ia  einem  Gneis  aus  der  Nachbarschaft 
von  Baltimore  ein  Mineral  gefanden  und  dasselbe 
unter  dem  Namen  Bcaumontit  beschrieben  hat. 
Dieses  Mineral  ist  von  Oelesse*}  analysirt  wer* 
den.  Es  hatte  8924  specif*  Gewicht,  gab  vor 
dem  Löthrohre  in  einer  Röhre  Wasser ,  schwoll 
an -und  wurde '  mehlig.  '  lu  der  Löthrohrflamme 
schmolz  es  zu  einer  trüben  Perle.  Gab  mit  Phos- 
phorsalz  ein  trübes  und  mit  Soda  ein  klares  Glas. 
Durch  Salzsäure  wurde  es  schwierig  und  unvoU- 
hommen  zersetzt.  Zur  Analyse  wurde  es  mit 
hohlensaurem  Baryt  geglüht.  Es  wurde  susam- 
mengesetzt  gefunden  aus: 

Kieselsäure  .     •     64,2   Sauerstoffgehalt=33;3    15 
Thonerde      .     .     14,1  —  6,6      3 

Eisenoxydnl      •       1^2  '    Oß^ 

Kalkerde.     .     .       4,8  0,3[        1,2      1 

Talkerde.     .     .       1,7  0,6) 

Natron  u.  Verlust    0,6 
Wasser   .     •     .     13,4  11,9      5 

Dies  gibt  ^>  iS^  -)-  AAS^  +  5^f .    Dies  ist  die 

^      .    .    . 
Formel  des  Epistilbits  mit  der  Abweichung,  däss 

das  erste  Glied  zweifach-kieselsaure  Kalkerde  ent- 

hält 9  während  es  in  dem  Epistiibit  =:  CS'  ist. 

Rinidoliüi.         Delesse**)  hat  auch   einte   Ripidolith  (Jali* 

rcsb.  1841,  S.  S33)  analysirt,  weleher  bei  Mauieon 

in  den  Pyrenäen  in   eiuiem  mit  Thon    geniehgteii, 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  POifS.  IX,  385. 
••)  Dasclbftt  396« 


r 
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tilUaltigeo  Kalkstein  vorkommt ,  In  Gestalt  von 
toitigen,  oliTengrönen  Schuppen,  die  8^615  spe* 
ttf.  fiewiclit  haben.  Zuweilen  bildet  es  auch 
fiseitige  Prismen.  Wurde  zusammengesetzt  ge- 
fiaden  auas 

Kieselsäure     •     •     32,1 

Thonerde  .     .     .18,5 

Eisenoxydttl  •     •      0,6 

Talkerde  .     .     .    36,7   ^ 

Wasser     •     •     •     12,1 
w»  die  Formel  des  Ripidoliths  gihi=:]U JI^+2mS^ 

Thomson*)  hat  den  Jeflersonit  einer  neuen  J^ffenonit. 
Aailyse  unterworfen.  Er  war  früher  von  Kea- 
ting  (Jahresb.  1824,  S.  148)  untersucht  worden, 
dessen  Analyse  auszuweisen  schien,  dass  es  ein 
Beotrales  Silicat  von  Kalkerde,  Talkerde,  Eisen- 
•xydul,  Manganoxydul  und  Zinkoxyd  sei.  Thom« 
son  bat  kein  iSink  darin  gefunden,  und  dafür 
eioe  ganz  verschiedene  Zusammensetzung.  Seine 
Resultate  sind: 

Kieselsäure 44,50 

Thonerde 14,55 

Kalkerde       .     .     .    ..     .22,15 

Talkerde 4,00 

Eisenoxydul      ....    12,30 

Wasser         21,16 

Diese  Zahlen  geben  keine  wahrscheinliche  For- 
mel. Die  von  Thomson  =  4C5-|- 4^iS+ 2/5^ 
4- JfS^  ist  durchaus  nicht  annehmbar,  indem /S^ 
ZQsammen  in  Verbindung  mit  CS^  g^g^n  richtige 
el^emische  Ansichten  streitet. 


*)  Phil.  Mag.  XXII,  193. 


-^ 
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Ordiit.  H-  Rose*)  Lat  einen  OrthiC  iM>n"IIiUero  nn- 
tersnclit  und  darin  Beryllerde  gefanden,  aber  walir- 
flcbeinlick  war  dieser  Orthit  itnr  ein  Gemenge  von 
Orthil  mit  Gadolinit,  gleichwie  der  sogenannte 
sich  aufblähende  Gadolinit  von  Ytterby  (Jahresb. 
1838 ,  S.  221). 


GadoliDit. 


Derselbe  hat  das  specif.  Gewicht  einer  grossen 
Menge  von  Gadoliniten  **)  von  Ytterby.  bestimmt 
und  dasselbe  zwischen  4,097  und  4,226  variirend 
gefunden.  Wenn  der  Gadolinit  durch  Glühen  gelb 
geworden  war^  so  war  das  specif.  Gewicht=4,286 
bis  4,456^  aber  immer  so,  dass  die  leichteren  auch 
nach  dem  Glühen  das  geringere  specif.  Gewicht 
hatten. 


Chlorhaliiger       Stein***)  hat  cinc  Glimmerart  von  Altenberg 
^**''™J!?^*™*  '^  Sachs.  Erzgebii^e  analysirt^   die  in  der  Stru- 
V ersehen   Fabrik    künstlicher   Mineralwasser    zur 
Gewinnung  des  Lithions   angewendet  wird.     Sie 
enthält    einen    organischen   Körper,    welcher    die 
JSalze  schwätzt  und  sehr  bcsc^crlich  wegzuschaf- 
fen ist.     Dies  gab  Veranlass^ing,  ihn  durch  Alko- 
hol daraus  auszuziehen.     Eine  kleine  Portion  da- 
von wurde  daraus  auch  auf  diese  Weise  ausgezo- 
'gen,   aber  der  Alkohol  hatte  ausserdem   auch  ein 
Salz  aufgelöst,   welches  als  Chlorlithium  erkannt 
wurde.    Die  Analyse   des  Minerals  gab  folgende 
Zusammensetzung  dafür: 


mer. 


*)  Poggend.  Ann.  LIX,  103. 
••)  Das.  LIX,  481. 
***)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXVIII,  1295. 
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Kieselsäare 

47,01 

Eisenoxyd  •  . 

14,34 

Thonerde     .  . 

20,35 

Manganoxydul 

1,53 

Kali      •     •     • 

9,62 

LitLion      •     • 

4,33 

Fittor  .     .     . 

1,43 

Chlor  •     •     • 

0,40 

GlüliTerlost  • 

1,53 

oder  Oxydnl  =3 12>569 


100,54.  ' 

SchafliäntP)   hat   cioc    chromhaltige   Glim- CLromliaUiger 
nerarl  von  Schwarzenstcm  in  Tyrol  «analysirt  und     ^"'"»«'• 
iJ9  ProCto  Chromoxyd  und  im  Uebrigen  dieselben 
Bestandtheile  darin  gefunden ,   wiewohl   in  etwas 
ferschiedenen  Verhältnissen,    die  im  vorigen  Jah- 
resbericht, S.  228  angeführt  worden  sind. 

Er    hat    ferner    verschiedentlich    bearbeiteten.  Nephrit. 
Nephrit  von  unbekanntem  Fundorte  analysirt  und 
SBsaoimengesetzt  gefunden  aus : 


Kieselsäure     • 

.     58,880 

Thonerde 

.       1,564 

Kaliterde    .     • 

.     22,387 

Talfcerde   .     . 

.     12,151 

Eisenoxyd      • 

.       2,811 

Manganoxyd 

.       0,828 

Kall      •     • 

.       0,800 

Wasser    •     •     • 

0,268 

)e  hat  auch  den  P 

oi'cellanspath 

gefunden : 

Kieselsäure  •     • 

.    49,200 

Thonerde      •     • 

.     27,300 

Kalkerde  •     •     • 

.     15,480 

Natron     •     •     • 

.       4,527 

Kali    .... 

.       1,227 

Chlor       .     .     . 

•       0,924 

Wasser  .     .     . 

.       1,200 

Porcellan 
spalli* 


99,200. 

*)  Ana.  a.  Cbem.  u.  Pharihac.  XLVI,  32'*. 
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AasseTdem  hat  er  blaaen  Flassspatfa,  sogenann- 
ten Stinkflttss,  von  Welserdorff  in  der  Ober- Pfalz 
analysirt.  Er  stellt  sieh  vor  dnreh  seine  Versuche 
bewiesen  zu  haben ,  dass  das  Riechende,  was  in 
diesem  Flnssspath  vorhommt  und  was  dessen  Na- 
men veranlasste,  aus  chloriger  Säure  (?),  und  einem 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  zusam- 
mengesetzten Körper  bestehe. 
Spien.  Fuchs*)  hat  den  Sphen  nach  einer  neuen, 
ihm  eigenthümlichcn  Methode  analysirt.  Das  Mi- 
neral wurde  mit  3  Theilen  Kali  geglüht,  die  ge- 
gliihete  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  dem 
Kali  folgende  Kieselerde  bestimmt«  Das  in  Was- 
ser Unlösliche  wurde  in  starker  Salzsäure  aufge- 
löst und  in  c^iner  angefüllten  und  verschlossenen 
Flasche  6  Tage  lang  in  einer  Temperatur  von 
-f-  20^  bis  -{"  ^40^  mit  blanken  gewogenen  Kupfer- 
streifen, welche  durch  die  Flüssigkeit  ganz  hin- 
durchreichten, digerirt«  Sie  wurde  rasch  tief  und 
undurchsichtig  blau.  Dann  wurde  sie  von  der 
Kieselsäure  abfiltrirt,  das  Kupfer  herausgezogen 
und  gewogen.  Die  Kieselsäure  wurde  durch  Wa- 
schen mit  Salpetersäure  von  ein  lyenig  Kupfer 
befreit.  ' 

Die  blaue  Lösung,  welche  sich  auf  Kosten  der 
Luft  bald  oxydirte,  wurde  eingetrocknet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen,  welches  -freies 
Ammoniak  pnd  Salmiak  enthielt,  wobei  43,65  Proe. 
Titansäure  zurückblieben.  Durch  Berechnung  nach 
dem,   was   sich  von   dem  Kupfer  aufgelöst  hatte, 

und  mit  der  Annahme,   dass  1  Atom  Ti  aus  2'l*i 
entstanden  war,  wurde  derTitansäurcgehaltr::43,21 


*)  Ano.  d.  Chem.  v.  Pharaittc.  XLVI,  319- 


$21 

Ammoniak  niedergeschlag^;  '  >Die  Ailvlyse  gab :    *  - 

•••  ^(ffiiiideii. '^" Atome.      Bereclinet. 

Kieselsäure  «2,52  '  'A^  ;  i^]i^ 
Titansäarc  43,21  s  15',.  '42,M 
Rälkerde    .    24,^8    '    *i2;'       24,29 

'''^^'  d*,9i.       ^:    '  '''   ^"'' 

Fa^Ls  berechnet  dat^tid  die  Formel  =  4  ((]a^Ti^) 
-t  2((iä5  bl*) ,'  tialt  'es  aber  ;nicnl  ter,  unwabr- 
idicililicb .  4^88. .die  Rose'scbe  Formel  =  Qi T^ 
+  Ca,S}.2,  naf;b  if^l^k^l?.  %  .2(^aam1n^flael^u|lg  = 

.Kalkerda  •     •     ..^l.OS.'.  '> 

Wird,  die  rieb  tigere  sein  köpnei  weil  sie  eiiifii** 
cker  ist. 

Breitha.upt*)  bat  anf den  Grnhd  Ton  äussc-  Grenowit. 
Kn  Kennzeicben    darzulegen    gesucbt,    dass   dei?; 
Crenowit  (Jäkresb.  1Ö42,  S.  180^   ein  Spben  sei, 
#orin  die  Kalkerje  durch  Maneanoxydul  ersetzt 
fwiie. 

E  beim  eil  ^)'^at  den'  Wöliram  von  Limoge  Wolfram, 
lad  von  zlinnwald  analysirt  und  gefunden,  dass 
äe  'sieb  beitfe  diireb  siedende  Salzsäure  In  Wolf-  ' 
saure  nftd  in  EiBenoxydol  nnd  Manganoxydiit 
etzen  lassen,  und  dass  diesie  analytiscbe  Me- 
e  das  Mineralebenso  vollständig  Versetzt,  wie 
ben  mit  Alkali, '  so*  wie , '  dass  diibei  kein  Ue- 
ebass  erbalten  wird,  was  notbwe^dig  der  Fall 
miisste,  wenn  ein  niedrigerer  Okydationsgrad 
Wolframs    in    dem  Mineral    entbalten   wäre.. 


*)  Poggend.  Ann.  LVIll,  27^. 

**)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  VIII,  50. 

Benelius  Jahres^  Bericht  XXIV.  21 
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Folgende    sind    die :  .Beaiiltate    der  Ailalyse    des 
WolfraniB  von  Ziniiwiilde. 

Mit  SalMfiure.         Mit  Alkali. 

Wi^j^ramsSare     .     75,99    •  — 

EiseQoxydiil  .     •       9,45  9,78 

Manganoxydul    .     14^07  13,85 

Kalkerde.     ,     •       0,56  0,40 

100,07, 
Es  scheint ,  also  keinem  Zweifel  nnterworren 
zu  sein,  däss  dies  die  riclitige  Zusammensetzungs- 
art  des  MFuerals  isf,'  und  dass'  die  blaue  Farbe^ 
welche  Sehwerelsänre  davon  annimmt,  von  einem 
rcducirendem  CInfluss  der  Oxydule  herrührt. 

Margueritte*)  hat  Sehaffgottsch's  Er- 
fahrung (Jahresb,  1042,  S.  ^i^)  mit  der  Ver- 
bindungsärt    \d    Zusammenhang  '  zu    bringen   ge- 

sucht,  dass  er  sich  das  Mineral  als  aus  RW 
zusammengesetzt  vorstellt«  Dies  hat, jedoch  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  indem  diese  Umsetzung, 
des  Sauerstoffs  erst  durch  das  Vereinigungsstreben 
,  der  Schwefelsäure  sowohl  zur  Base   als  auch  zur 

Säure  entstehen  kann,  wobei  sich  die  erstere  hö- 
her  oxydirt,  um  die  letztere  löslich  zu  machen. 

Knpferlialtiger  ..    Domeyko**)  hat  einen  grünen  Tangs tein  aua 
ungs  ein.   j^^  JIu|jfergrube  L^lamuco   in  Coquimbo    unter* 
siichtj  welcher  bestand  aus: 


^1 


Wolframsäure  .  • 

75,75 

Kalkerde   •     •     • 

18,05 

Knpferoxyd   •     • 

3,30 

Kieselsäure    •     • 

0,75 

97,8$. 


•)  L'Iastitut,  No*  511,  p.  347. 
**)  Ann.  des  Mines.  4ine  Serie.  III,  p«  15, 
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Beweibe  hat  ferner  ein  lo  geibcit  ©tiaedcm  an-  Kalklialtiffes 
gcflcbossenes  molybdäManres  B)eioi^yd''^n  Cbili  "»»ly^dänsau. 
obe  bestimmtere  Angabe  seiner  LagerW«ate,ün' '''  ®*'''''^'*' 
tefsucbt  und  ziwaniniettgesMt  gcAisdeii  änsi 

MolybdängUvire    ;    42,2 

Bleioxydi  .;>-,,  .    43,0.1   . 

Kalk      *  ? J  ..    :,      s^da  .^ 
Eisenoxyd»  •  .    ,      8^5. 


•  r    - 

1 


A     r.  » 


■  r 


100,0.  :;     '       : 

Waefcenroder0.bat    batfeUche  Scnla  an#   N.türfklie 
li«gani  (Debrecainef  Seda)  analyairt  and  znaam*       S«^«' 
ieagesetzt  gefunden  aus«  /     .    .:.   j;. 

Kohlensauremr  Nstroni    .     .  ;: ,  ;g9/84* 

RoehsaIa.;r5  .:!>:iu:r.    .     ;,   -^y/.,'   4^^.  "^ 

Scbwefelsaureniijfain>n  -  ;,.i  ;  .  1^29^. 
PbosplMT8anreifa''Klit^tt  (iVä^l^  1,459 
Scbwefijlsaurenr  Käfi  .  .  .  o,028 
Kohlensaurer  l'alkerdev  .  .-0,245 
Kohlensaurer  Kalkerde .  .  .  0,240 
Kies^lbaltfgem  Eisönotyd -.    '.   ;  t)/420  '  A 

Kieselsaurem  Natrbnf    •     .     i'     l,6iiv  .  5.-0,..^ 

KiesekSMe     .   U    ri    ;     .     ,      0,450    .         < 

^escloiaieru^*)    hat   die    RrystallfoJm    des    G.yUssit 
H^ttssits    genaiifer  sfudirt,    beschrieben   und  ab- 
lehnet,    und    Boussingauft**^)lial   davon 
ueaB  Analyse  gemacht,  indem  die  filtcrd  detr 
Wergehalt  unsicher  Hess.     Er  fand  jetzt V 
Kohlensaures  Natron«^  .     34,5  . 
Kohlensaure  Kalkerde^   -33,6 


♦)  ArchiT  der  Pharmac.  XXXV,  ^i. 
•^  Ann.  de  Ch.  et  de  Phy».  VII,  4S%. 
^  ÜMelbpl  \n,  iSS,  1..       f 

21* 


I 
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i  t        •  i     '    1 

>  • 


»  •    w    ^  I     « 


•  jiir 


kohlensaures       BKOttkiiwpt-^)  ^haA  911  saigew^'giiMebt f  das8 
Eisenox^dul.  j^^  Junckcril  (JÄ^esb,  4838,  'SLlfia),   welcLcr 
ein    Isohlensaures   £is«noxyduli  in«  iATragonitform 
sein  sollte,  gani^. dieselben  Durchgüiige ,    wie  der 
gewöhnliche  rhombroedriscbe  li^t.  "  Aüiserdem  hat 
er   eine    neue   KrjiAtallvarietät  Ton  kohlensaurem 
7.   Eisjen^ydul  ,;;'*4€Mi'^iEi8eilsp^tli , .  aus^  ider   Grube 
StiNUMdMbeoiiaiill.Saa^iHteM.  bet  Lobtasf ein,  be- 
schrieben und  abgezeicbneL;  .i:*.  juw,..  *.: 
i    Kolilensaures        y.  K|i^]^JlV)  bat  einafcöliIeBafriires  tZink^xyd, 
^^  ^^y  •    j^Q   Zild^patb  . Ton  Nertschinsk.  unliinaebl   und 
zusaninftHlgtsetaU  gefuudei^  Ausitsvi.:^!  ".:> 


•  t  <  1 '  i 


«  < 


I   '»i 


Arseniksaures       D  u  f^.^  ii)6  y  \**)  bM'  ^Ifi  «rsUniksauif^Sv  fi!s4^R0xyd 
JEisenoxyd.    ^^^  dcri  ftpfunsIcingrub^iJiÄis 'Romfiiedie    ttnter- 
sucht,    arf^lfjbes  ^  aus   pai:all9lei)    Ei^fy^rpi    b^afand, 
die   wie^  \b)^w    harten    Asbest   gespalten    werden 
,  l^^fluten^;i  E^}«lig<abbraji»,  witA^JMsrwocb^diink- 
1er.  Wfdei;. JiiU^k.     ^r   f^«^^  .fi^  Mr^eniosi^k 
yV^yrcjejiH^fsifmn^ngeseUt,  gefunden  aus  t 
An^eniljsfiuce;;  ..  34>26  ,  ]^uerstoffgeb^t;;^.fl,89 
£isenx)|&yi^  .....  4^1,31^   /  .  12,66 
Manganoxyd  .,: .  ,1^9                    .         ^  0,39 
Kalkerde  .  ...v-.     8»43  2,36 
\ 

.  •)  Poggend.  Ann.  LVIII,  p.  27$, 
*')  Jouru.  f.  praet.  Chem.  XXVtll,  48a, 
***)  Ann.  de  Chem.  et  de  PBys.  Vil,  382. 


.  1 
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Ktli     •     •     .     .    i&,?6  'Saaentoffgi*halt 

Kieselsäiire  (gdftli*      ' 
'    nirl)  .  , .    ^     4,04  .  ,  ,  =  2,10 

Wasser     .^  .     I     8,75'    "        .  .         ,  r  t,99, 

woraus  er  die  ZusammensetzuDe  za  einer  Formel 

berechnet >   die  schwer   zu  Tcrstehen  Ist,  nämlich 

=:«J»-rfr-f  C-^r4.S:rff  .  .  •  -{•  S.     Vcrn^ch- 

iasrigt  man  die  Rie^^Ore'dariii,'#aä  aber  doch 

tariditigv  ist,  so  zeigt  sich  das  M4nc!h^l  zasainitien- 

goeUt  ays  Ctfl  &b  +  2f  e'  As + 9H.  Aber  ^ä  das 
Mineral  in  der  Lttft  ddnlcler  wii^d,  so  ist  es  ktar, 
itss  es  aaeh  Oxydnlsalz  enthält  und  dass  es  ein 
Gemenge  von  ein  fvenig  Silicat  mit  basischen  Ar- 
seaiaten  ist. 

Kersten*)  liat  die  Kobalt-  und  Nickelbiüthen  Nickel-  und 
Toa  einelr  Meiigä  Ton  't^iivdotten  untersntcht  „nd '^^^•^*^*"*''*'- 
gefanden^    dai^s   4hre  '  Eusammeoselfziiiig    durch 

Co^  Is + 8ft  imd  duTdh  Üt^  %s  -f  8tl  Au^gedÜiclct 
Heifden  kannst  4^^  fdier  die  6ase*  darin  0ft'  pilrtiell 

EiseiM^xydal  «tid  Kalkcarde^  und  in  de^ 
»aldiläthe  Ausserdem  noch*  dii^  P^ieketo&yidl, 
fl^ichwie  in  der  Mickelblötlie  duffch  KiAakotyd 
lidistitairt  ist. 

H  o  f  8  te  1 1  e  r  !*)  ha t  den  CbiU^lf^ter  aa^lydirt  Chilisalpeter. 
i4  xusanmengesetKt :  gefunden  aus : 

Salpetersanrem  Natron     •     •     94»291 

Chlornatrium      •     •  ^  •     •     •       1^990 

Schwefelsaurem  Kali  «     •     •       0,239 ' 

Salpetersaurem  Räli   •     •     •       0,426  ^ 

Salpetersaurer  Talkerde       •       0,858 

Unlöslichem 0,203 

Wasser 1,993 

100,000. 

*)  P<^gg€iid.  Ann.  LX,  251. 
'*)  Abb.  d.  Ckem.  ii.  Pharm.  XLV,  340. 
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Hier  ist  nicht  diß  /Rede  von  Jodoatiriaiii,  wel- 
cLes  Hayes  darin  fand  (Jahreab.  18435  S.S12). 

Lembert*)  behauptet ,  däss  der  Chilisalpeter 
nicht  bloss  Jodnatrium  •  sondern  'selbst'  aDch-  eine 

Spur  jodsauren  Natrons  enthalte« 

.  ' '       .  '  ■ ' 

Schwefelsaure       B  o  u  i  8  **)  hat  natürliche  9'  reine  sehfvefeisaure 

Talkerde  In  dem  Gypsbruehe  bei  Fitou,  Dep«  de 
PAude^  gefunden,  welche  den  Gyps  durchsetzende 
Triimmer  bildet.  Sie  ist  eine  fasrige  Masse,  wel- 
che sich  in  Wasser  auflöst  und  nach  seiner  Ana- 
lyse  besteht  aus: 

Schwefelsäure  .  •  34,37 
Talkerde  ....  17,30 
Wasser     ....    48,32 

=  lÜlg  S  -f  68.  Wahrscheinlich  ist  hier  i  Atom 
Wasser  zu  wenig«  Dasselbe  Mineral  yon  Calatayud, 

welches  diesem  vollkommen  ähnlich  ist,  enthält  7B. 

Alunit.  .  Berthier**^)  hat  den  Alunit  von  Beregszasz 
in  Ungarn  analysirt.  Er  ist  eine  krystalKnische 
Masse,  angefiillt  mit  Höhlungen ,  in  welchen  die 
reine  Verbindung  angeschossen*  ist,  in  Meinen, 
klaren,  glänzenden  Rhomboedem,  welche  Wür- 
feln nahe  kommen.  Er  '  ist  unlö'slich  in  Wasser, 
Salzsäure  und  Tcrdiinnf er  Schwefelsäure,  aber  in 
der  Wärme  wird  er  von  concentrirler  Schwefel- 
säure aufgelöst.  Er  löst  sich  auch  in  einer  star- 
ken Lauge  von  Kalihydrat.  Wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  aus  s 


*)  Jöurn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  201. 
**)  Revue  Scientifiaue  et  industrielle,  XIV,  300. 
)  Ann.  des  Mines ,  4Bie  Serie.  II,  459. 
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t 

Schwefelsänre     ...  27,0 

Kall      ......  7,3 

TfaoDerde  ;     .     .     •     .  26,0  . 

Wasser     .     •     •     .     •  8,2 

Unlöslichem  Qaarz      •  26,5 

Eisenoxyd      *    .     ...  4,0 

99,0. 

'=  KS  4"  ^AlS  -{»  6H9  und  so  scheint  vrohl 
auch  die  rldilige  Zusammensetzung  des  Alunits 
Ton  anderen  Fundorten  zu  sein,  wofern  nicht  ajuch 
Verbindungen  existiren^   welche  1  oder  2  Atome 

AlS  enthalten. 

In  den  Tbonlagern  um  Autenil  bei  Paris  kommt     Apatelit, 
eJQ  nierenförmig  eingefatettd^ter,  gelber  Ocher  vor,    ^°*£  ^^* 
welchen  Meillet*)  untersucht  und  als  basisches   EiscQoxyd. 
schwefelsaures  Eisenoxyd  erhannt  bat«    Er  nennt 
ihn  ApaUlitj  Ton  una,%aXf]s,  Betrüger,^  weil  man 
ihn  fräher  als  einen  gewöhnlichen  Ocher  angese- 
hen hat.     Wurde  zusainmepgej»etzt  gefunden  aus.: 
Schwefelsäure    42,90    Saoeratoflgehalt  =  24,7 
Eisenoxyd      .     53,30  .  —  16,0 

Thonerde  •     •     $pur.  — 

Waaaer     .     .      3,96  —  ,       3>5, 

s:2FeSs  +  Fe^S^ 

Lereh**)  hat  ein  Braunbleier^  Ton  Bkystadt  Braun- 
»alysirt  und  zosammengeselzt  gefunden  ans:        hleien. 

Bleioxyd *  80,29 

Kaiherde  ......  0,52 

Eisenoxydul .     •     •     •     .  0,46 

Salzsäure 2,64 

Pbosphorsäure  und  Fluor  16,09 

100,00. 

*)  Revae  Scient.  et  indastr.  XI»  1^54. 
♦♦)  Abb.  d.  Chemr  a.  Pham.  XLV,  31*. 
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Er  gibt  daftr  die  Formel  =  c»  f ^l  "^ '  1  ^"^ 

Phosphorsaure       Scheerer*)  hat  gezeigt^  daafli  4?|^  Fiindort  1 
Yttercrdc.    phosphorsauren  Yttercpdc  nicli|t^ .  me  Tank  ^ 
angegeben  hatte ,  Lindeness  ist,   sondern  zafdl 
einer  von  ihm  hinterlaasenen  schriftlichen  Aufzeic 
'   nimg,  HittefS  in  FleköQordj'w.elches  S^  geogr.  Mcil 
nordwestt.  davon  liegt.    Ich  sehe.  161^11 1  die. tJrsac 
der  weniger  richtigen  Angäbe  ein.  Das  Mineral  W) 
als  es  mir  zur  Untersuch ling  giegeben  wurde,  nc 
und  Mineräliensammler  geben  nicht  gerne  ein 
Fundort  an^  damit  hUSbt  Andere  mit  ihnen  den  Pu 
fheilen  konüen.     Sib'  kotiimt  da  in   einem  Can 
von  grobk5rnigem  tirantt  Vdr^  beben  Orlhit/  Sehe 
rer  hAt  die\Kr}^triKbrib- derselben  ^liestrmiht  ü 
gefunden ,  dass  sie  ein  Qckadi^a^ocia'^d'er  mit  IS 
Polk^h  tenwiilkd  tibd  82<>  Mittellsänteii  wiiilsel  l^ifd 
Haiding'eir,  Welülier  die  Sliife  gemessen  hat^ 
icli  habe,   gal^  die'  Witikbl  zb  läOo  und  9^ 
Topas  und         Porchhammer  hat  deii  Topas'  biid*  ^;l 
Pykuit.      analysirt.      Er   bestimmte' Ai;d  Verlust,  welcl 
der  Topas  beim  Glühen  eifeidet ,' und  fand,''cl 
er  von  verschiedenen  Topaseil   iikiin^  iafafie  ül 
einstimnt.    Di^seir  Vl*rliist  fet^,'^<jthd^ä' Wuc 
in  :geltnder  Hitxis  eteFeriM  Üi^^ien  t«';    l^lborl 
seigas,  undibei  der  Analyse 'mus^te  ^fhe  dem 
ben  entsprechende  Quantität  Fluor, ,  erhaUen  v 
den,  wobei  .er  sich  überzeugte,  dia^^  4i9  gewc 
liehe  Metkode  j  nicht  d^  {jaaaen  F^or^ekalt 
fert.     Es  wiM^  erforderlich,  das  Fluor  aus  < 


*)  Journ.    f*  ]pract.v  Gliew...XXIX>i(1}fi'und  XXX, 
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ait'KaK  gegUiheten«  Miifwal  diireh- eaHcemrirte 
Sekwefelsäure  attSEutreiben  ^und  das  8i«h.><9Aiwi- 
ckelode  Kieselfluorid  aufzufangen  niid  tn  «€t«etMn. 
Aaf  dtefiie  Weis«- fand  er  Uäbetri^instiMMlItig  2\ti- 
Bthm  deitt  6lähterlüfit  und  dem'  Pl'iloi^dkatte. 
Nach  i^iiier  IMiHekahl  von  meht^veü'  V^rawclten 
gab  der  Topas : 


Tlionerde 


Kieselsäure 


55,14 
35,52 
17,21 


d^r  F^nnel«, 
•     54,^2  ." 
■       ^5,37 .. 

■     I    1^    :'■ 


,ir,i4 


1, 


li'.l:     c'  1 


Ben^cbnet 
38,27 


Fluor      .,  ..     . 

=  2AlF'.+  5ÄlSi. 
Der  Pykuit  ^b : 

Thoneirde  .  ,  .  51,25 
Kieselsäure  ,  •  39,04 
FUor.  :,    ,^   >  .  18,48 

=  2MF5  +  iläl«  +,3Äl«i. 

Rammelsberg'hat  auf  eine  sehr  interessante  Meteorsf eine. 
Weise  zu  zeigen  gesrqcht^  dassi  die  ip  Sänreti  un- 
lösliche Gebirgsart,  welche  in  Meteorsteinen  ent- 
halten ist,  ein  Gemenge  von  Mineralien  ist,  wel- 
che auch  tellnrisch^  Vulkan  -  Gebirgsarten  aus- 
■Mchen. 

In  dem  Meteorsleiiü  von  Chateau-Renard,  wel- 
chen Dufrenoy  analysirt  hat,  ist  sie  ein  Ge- 
menge von  Albit  und  Hornblende  (Dolerit),  und 
in  dem  Meteorstein  von  Blansko  und  Chantonnay 
ist  sie  ein  Gemenge  von  Labrador  und  Hornblende, 
diese  letztere  nicht  von  der  thonerdehaltigcn  Art. 
In  Betreff  der  Einzelheiten  der  Herleitung  muss 
ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

*)  Po£^end.  Abu.  LX,  130. 
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nenlicn. 


Erdliarxe.       SeliröCter  bat  eloige  Erdharze   mitersueh 
welche  ich 'weiter  unten   in   der  Pflanzenchemj 
anführen  werde« 
KunsUiclie Mi-      Newton*)  hat  auf  die   Hervdrbringnng  vo 

hydraaliBcheni  Kalk  ans  gewöhnlichem  KalkaleS 
ein  Patent  genommen«  Did  Besehreibnng  ist  niel 
60  dentlich,  daas  sie  zur  directen  Nachmachua 
fahlrt,  aher  das  Prineip  darin  ist  doch  bemerkenf 
werth.  Er  löscht  gebrannten  Kalk  mit  Wässei 
rührt  ihn  mit  6  bis  10  Proc.  Alaun»  der  in  Was 
ser  aufgelöst  worden  ist^  an,  und  setzt  dann  ein 
Lösung  von  3  bis  6  Proc.  vom  Gewicht  des  Kalk 
Wasserglas  hinzu,  ebenfalls  in  Wasser  aufgelöst 
Dann  wird  das  Ganze  genau  gemengt,  eingetrock 
net  und  das  Wasser  daraus  durch  Glühen  entfernt 
Wird  dieser  Kalk  mit  Wasser  angerührt,  so  er 
härtet  er  unter  Wasser  zu  einer  zeolitharligei 
Masse ,  welche  dann  durch  die  Kohlensaure  dei 
Luft  beständig  an  Harte  und  Stärke  gewinnt. 


')  Ghem.  Gaaette,  1843.  Nr.  14.  p.  391. 
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Organische   Chemie. 


Pflanzencliemie. 

Lieb  lg*)  hat  seine  Ansichten  über  die  ür- ^** -'«*<''**«'* 
Bache  des  wohlthStigen  Einflusses  der  Wechsel-  Angaben. 
wirthschaft  beim  Acher|>au  mitgetheilt.  Er  sucht ^«chselwirth- 
iuin  noch  ferner  aufmerksam  zu  machen  auf  die 
Wichtigheit  der  Gegenwart  der  unorganischen 
Stoffe  in  der  Ackererde,  die  beim  Verbrennen  der 
Pflanzen  zi^riickbleiben  und  die  Asche  bilden,  und 
atehdem  er  mit  schwebenden  Yermuthungen  be* 
sdirieben  hat,  was  weder  er  noch  irgend  ein  anderer 
Hatorforseher  bis  jetzt  durch  Versuche  erforschen 
konnte  9  nämlich  die  Mitwirkung  dieser  unorgaui- 
hen  Stoffe  in  der  lebenden  Pflanze  zur  Hervor- 
ingong  der  c^igenthumlichen  Körper,  welche  die 
nze  enthalten  muss,  zieht  er  die  Pflanzen  in 
trachtung  In  Rücksicht  auf  ihjen  ungleichen 
halt  an  gewissen  Arten  von  diesen  unorganischen 
tandtheilen ,  und  theiit  in  Bezug  darauf  die 
livirten  Pflanzen  in  1)  Kieselpflanzen  j    welche  ' 

iel  Kieselerde  enthalten,  wie  die  Halme  von  an- 
ha'üten  Gramineen  ^  2)  Kalkjflanzen^  deren  Sten- 
I  viel  Kalkerde  und  Talkejrde  enthalten,  z^.B.Ta- 


*)  Ana.  d.  Gh.  and  Pliam.  XL  VI  >  58; 
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back^  Erbsen,  Klee,  Kartoffelkraut,  4ind  3)  AU 
kalipflanzen^  wcicbe  in  der  Ascbe  Yiel  Alkali  zu- 
rücklassen, z.B.  Mais,  weisse  Rüben,  RunkeU 
rüben ,  Heliantbns  tüberosus.  Er  bemerkt  aller- 
dings selbst,  dass,  wenn  man  die  Stengel  mit  den 
Wurzeln  oder  den  Samen  vergleiche,  sie  in  verschie« 
dene  Klassen  zu  stehen  kommen,  aber  dieser  Umstand 
hat  die  Eintheilung  nicbt  verhindert,  weil  sie  für 
seine  Sätze  erforderlich  war.  Von  da  kommt  er 
zu  der  Darstellung,  dass,  wenn  diese  drei  Arten 
von  Pflanzen  auf  einem  bestimmten  Felde  zusam- 
menwachsen, sie  alle  eine  hinreichende  Menge 
von  d/en  unorganischen  Stoffen  darauf  finden,  wel- 
che jede  Art  zu  einem  üppigen  Wachsthum  be- 
darf, wenn  sie  auch  nicht  ausgereicht  haben  würden, 
im  Fall  das  Feld  nur  mit  einer  einzigen  Art  be- 
deckt gewesen  wäre.  Daraus  folgt  auch,  dass, 
wenn  darauf  eine  hinreichende  Meng«  vou  den 
erforderlichen  unorganischen  Stoffen  für  diese  Art 
zu  der  Erndte  eines  Jahres  vorhanden  gewesen  w»re, 
dies  nicht  der  Fall  für  die  des  folgenden  Jahres 
gewesen. sein  hann^  aber  dann  bt  noch  für  eine 
^  Pflanze  der  iiweiten  Art  darauf  vorhanden  ^  was 
diese  von  anderen  unoiganiseben  Körpern  zu  einer 
guten  Erndte  bedarf,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weisiß 
beruhen  diep^Yortheile  der  Wechselwirthschaft  auf 
dem  Umstände,  dass^  nachdem  eine  Pflanze  v^n 
einer  gewissen  Art  die  unorganischen  Bestand- 
theile,  welche  sie  bedarf,  aus  dem  Boden  ausgezo- 
gen hat,  mt^n  im  nächsten  Jahre  eine  Pflanze  der 
zweiten  Art  darauf  baut,  welche  andere  unorgani- 
sche Bestaufllheile  nöthig  fa»t,  find  darauf  wieder 
eine  Pflanze  der  dritten  Art,  welche  noch  andere 
bedarf.     Man  findet  also ,' daaai  si^  die  Wech- 
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BelwirtlisclMfll'einAig^^-nnd  alleih  aiiF  die  tufgleuihtf  V 

AnvreDdttDg  4«r  iiböi^oiscli€tt  BestilndtlieH«,  nel* 
clie  in  '4«»  Boden .  entlialten  siMd  ^  <  ||;tiuilet.     ¥o» 
JcD  oi|;«nfi9eb)en  Beslapsdikeileii  idt'iiicfal  dieBeisde, 
uchdeb  Lii{4i*ig  '«tw  flär  alle  Mi4  «af  die  ibwi 
eigentbämlii^be.'Wdrfe-lieWieseii  hat^-  dasB  sie  s»r' 
Enfllbrung  der ' l^amafo  -  auf '  kerne  aridere  Weiie 
hritvngen,  als  ?4ff»<<li   ihre- Yerwandlmi^  in  Keh«^    ^ 
leasiare  und  in  ÄmiMifiali/  welche 'di^^Pfläiicen 
leMerdenT  noch  in  hloBeieheuder  Qnanlitäi-  in  «d^v  *  ««-««* 
Atmosphäre  vorfinden.  -^  ! 

B o  u  c ha  r da  C*)'  Ifaf  Versuche    angestellt  «hI  Wfvliuiig  von 
Aiiflö*8ungei9  von  ApiAoniumotydsalÄen  ,   '***rol}cfr^^iJ**J'^  p!* ." 
«it  deipi  Bi-,  unc^Ses^ilicarbofliat,    dem  schMrefel-  gungsn^ittel. 
Mreäiund' Salpetersäuren' Sal^,-  und  mit  Salmiak, 
Sit  denen    e^  Pflanzen '  Begoss*'    Dfe^'Xiiflpsun^^ 
.  |ea  enthielte^  s^^^^l^i)^  Winr '^^'^  den-Salzen,'  räBd'.'Jv.' 
lilit.Pflanzefi  jwaren'M^ffa  piidiea^  Mentha  agoat;: 
^y  IWenthalsitYestrb,  i^oiygonnni.dDi^liW^s  und  :    /M 
^Qiflslcla  oleracfja^  .!D^fl.)]^^ullat  y^  Jiesei|  Veih  T^  tili 
"^d^en  wv«,  ld^^  d|ie|Sj€^;X'ösnngcin^^'Nweni^  sie^olf     lMI  i 
~   Wurzeln  '^er '^Pflanzen   eingesogen  wurden, 
Gifte  «i?h*tciir  ^  Öetrug   dfe  ijfüanlitlit   vom 
nnr  -ff^^y-^o  yfithbi'^ie  auf  Brassitsiroleracea 
r  vorthcllhaft'iiöifcH  schädJich  ein.     "        '"''" 
Cha 1 1 e r iey "J  hat ^brdcutifche  Agricfoltur* Vcr- 
e  im  Gros^en'nlit'  schwefelsahreUif  Animoätiim- 
yd,  salpeter^aurem  I&iH  andsüIp^tersa^urem-Nii-' 
angestellt,  afnrd  b'ö  will  es  scheiheli  will,  mifall^ 
(ier  Aufmerksamkeit,   jir^Iche  man  mit  Recht'' von 
htm  rationellen  Landwirth  verlangen  kann.  Diese 

*)  Jmsth.  de  Phtm.  e^  de'JQli.  Itl ,  All    '   . . 
**}  PhU.  Mag.  XXII ,  470. 
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Salse'  iMiben  ekke  bedeutende  ' Wirkong  auf  die 
VermeliruDg  der  ErodCe  gezeigt^  aber  vor  allen 
das  aehwefelaaiire Ainmoninnioxyd.  Dasselbe  vvurde 
im  Grossen  i«  Gasbeleficlitiiiigf'^Aiistallefi  aus  dein 
boblensaui^en  Ammoniak  beveHet,  M^elehes-  bei/der 
Qe^tillation  djesr  Steinkoblen  hervorgebraebt  wird^ 
iinil  es  wird  sebr  rein  zu  17  engtisebe  SebiUings 
der  1  Centner  Terbauft.  Foljgende  TabeUe  sseigl 
die  Resultate  dieser  Yers'nebc« 


^ 


f et  Salz  auf 
1  Acre. 


.  •   « 


Kosten* 


'  V. 


■  L 


Im 


e 
u    • 

CA    8 

9 '3 


1 


a 


o 

0 


W 

^  , 


•5  • 

CO    0 


'S 'S 


V    fl 

a.  5  -^ 


.2' 5 


Ohne  Sah. 

28tt»il*S 
140  %  dito 

1129;]^i 

1128  fti 


[3700 


SSdb.lOD. 
f<l^lScb.9i>i 


3900 
4570 

4^90 
4JJ64^ 


14t3> 

1999 
i905 
TSÖfÖ 


t    '    ' 


2287 

228T|' 
257| 

2485 

2378 


i*. 


69^ 

60 
'6t| 

60i 

60J 


rt^ 


r. 


294 
212 

138 

^2. 


.  |Iier;ze'^|  sieb  ako.l)  da6f..,daa  in  .einer 
wjssen.gf^figeren  Menge  angewandte  scbweüeji^« 
saure  Ammoniumoxjd  d^n^|.JL;in^wirtb  einen  grä> 
saeren  Ertrag  giht^  als  weun  «es  in 'grösserer  Mc^ge 
aiig^wandjl^  ^ird^  ungeacbtet  dfe.Erde  dann  sowohl 
mehr  Stroh  als  auch  Korn  und  das  letztere  schwe- 
rer  liefert;  2).  Dass  da«  Vjprhandenseio  dieser 
Salze  in  der  Erde  bedeutfind  die  Aehrenbildung 
vermehrt«  aber  dass  das  schwefelsaure.  Ammo- 
niumoxyd  am  meisten  gibt. 

Die  Methode,   sie  mit  der  Ackererde  zu  men- 
gen,  bestand  dario^,  dass  man  das  Salzpulver  aus 


335 

iit  Edmi  den  18.  fifai  <ftber  das  Waizenlandaiid- 
strente.  Eine  ähnliche  Ueberdiingang  wurde  auf 
Gns  und  auf  Wicken  Tersucht,  nnd  sie  gab  an 
[  Jea  iiberdiinglen  Stellen  ^  mehr  ab  ap  den  übrl- 
get.  Dagegen  .seigU  sie  sich  ohne  alleWirkunjg; 
Inf  Klee* 

Eine  ahnliche  ErFabrung  über  den-wohitharigeip 
Eiafluss  der  trocknen.  Annboniaksalse  auf  IMlanften 
ist  Yon  Bonssinganlt  ^)  so  wie  von  Kühl* 
■ton  und  Schattenmann *^  gemacht  worden. 

Gris^^)  gibt  an.  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  Schwefelsan- 
•n  den  frisdien  Znstand  von  solchen  Topfgewach-  JJ^^  f^^'^'db- 
NB  wieder  .  lierzustcUen  y    welche  anfangen   gelb    gewordene 
II  werden  ^ind  nicht  mehr  gedeihen ,  ungeachtet'^^P^«^*«^"- 
ntn  810   mit   gekoriger   Sorgfalt   pflegt.     Dieses 
besteht  in  8  Grammen  schwefelsauren  Ei« 
MBoxyduls  9   die .  man  in  .1  Liter  -Wasser  auflöst 
ge(ahr  i  Loth  Eisenvitriol  auf  4  Pfund  Was» 
).    Die  Pflanze  wird  mit  ihrem  Topf,  je  nach 
ungleichen  Zustande  von  Krankheit,  in  Schat- 
oder  flalbsehatten.  gestellt ,  nnd^   ausser  dem 
Iknlidienifiegiesse)!!^  jeden  5ten  oder -6tenr Tag 
3  oder  höchstens  4  Loth  von  dieser  Auflösung 
2^  3  biil  5  solcher  Begiessungen  sollen 
iehen^  die  Pflanze  vollkommen  wieder  her» 
Uen« 
;t'Bley-)r)  bat  einiS  chemische  Untersuchung  einer  ScLwefelsawei 

unfruchtbaren  .  Erde   vorgenommen  y    welche   gehaaiicheir 
dem  Namen  Rathmannsdorffer  Moor    eine  Bestandtheil 

in  der  Acker' 
■"—""•  erde. 

*)  L'Inftitut,  Nr.  517,  p.  397. 
**)  Bat.  Nr.  510,  p.  392. 
^  ReTue  seiest,  et  industr.  XI ,  268. 
i)  Archiv  d.  Pharm.  XXXVI,  10. 
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Bmtt  voll  CMW  bis  7flOiMi^cteI»&r^  Mdr^:ui  der 
Niu:libM8diaflt  too  Berbblirg'eiiniiniiifti^  un4  worlti 
eixi  ,Geha||  vatt  adcfiKefcbaiires  .luiid':k«blen8a<irep 
Talheidedie  UirMdie)  zu  s^In 'iscbejniy  'weahalfc 
sÜBüiicliL  bcbi^al  .werden- lsMiiiia;.mid  «neshalb  nieM» 
darauf  fortkompit.  Von  den  mehreren  Analysion  der 
£r4^.  itfott '.Yeracbieden^aiStblleid  rdiea'FiUdeay  Idle 
"HtriittgeifitelU  bat^  wUlHißh.  .alfl..Beiapiel  nar  '^me 
alilähren»  .Die  übrigen  i^icjlicn  nkkt^selMr.^  da« 

von  ab* r  m' )      '■  .  ,  j;  *i  ;i -li  !  1.  '  ''!.•     i.  •»  >' «r. 

.    .;..       Tboneffde.  mil  Eibenl^xvd      1.2&t        ^  !<h! 
';(,-(.  >•'  '    fi « Kdhlansatire  Kalkerde:-.      -^,50       '•    i^:  "^ 

.Kofalemlaiäre  Xalhcrde  i  w    .  3^Qi     . 
Si^iwqfeUanre  Kalkerde        3^00  -^t-      .     - 
:    M  SähHiefel^ute  .Talkerde    :  4^^'  it>     ^ 

Cfc«mue^<  Pe^ys.*)  bat  ein^  DlitersnebuAg  ftbbr.die  Em- 
^^^'/J^'^^^^ftrkung  dev  VfkiuM  anf  dteXarHiangefftellt.  Ew 
libaa  sie  ipiSnö^n^waefaEiiBn-^^jdie  in  einfUfGlaa^ 
baUam  gefllelUlwaren^'  .tvo]Bin  die  Luft  gewiIdiseU 
i|ii3  unielrattekt'Wcrdeakjpnnlje^  iind  worfaiiernacli 
Belieben/ die  .Beatandtheiltf  der^ben  «Tev&nd^rtt 
kofihlc.  .  Pie  ellgeineiuen  Refiftllate^  wekke-'^tts 
diesieni  Yersncben  bis  jetzt  iiebanat  'gei/reMlen  ailid, 
sind   folgende:  >i* 

w    >  f.  Eine.  Pflanze  mit  gesdndton  Blättern,  strebt, 

'  wiewrr  sdion  ans  alleren'  Versuchen  wissen, '*dfhs= 
Luft  in-  ihrem,  riebtigen  ISefialt  an  Sauerstoff  «n' 
erhalten,  dadurch,  dass  sie  ihr  eingemengtei»  Kob* 
lensänregas  absorbirt  und  SaifbratoSgas  daraus  ent- 
wickelti    Diese  Wirkung  geschieht  am  stärksten 


"  • » 


*)  Phil.  Mag.  XXIII,  378. 
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iiDgpaio,  ini  D|iqkelji.|8laU. 

•  84  So  Uilge  die  Pflaiia^  und  aUe  ihre  Theile 
gesuMd  sindy  ^^iilwlekeit  sie  keite  Robleosäupega», 
SM  luti0tot'«U8  de»  Blatl^ni  imv  Wassel*  ans  und 
JWB^a'ibt'iTiiei  f  otf  Kolilewgüur«.  '    . 

"'  S:  "^^  der  '■  Lntt  dlitidüg  KohleAsinregils  bei- 
gtfjhebg;t^  so  ^rof 'diekbß'eingesogüfn^  und'  zerscfCzl, 
dirersteik  PdHfon^nsetii'  raäcfiydle  ^faurfoU 
gslitteii  TangsaiiKlii'i  «tf^'^ienn  dfe  Pftlinze'itf  (f^Afte 
Züsand  Yöfl  mtigUüj^  gi;(somnii!li  wäre";  ''<  '  '- 

Draper^  neliaumet ,    dass   bei   dieser  uele- 
{e^bjeii  a^ncb  Stickgas' eVttivickelt'iv^rd^  j'^  bis 

XB^i  'gleiebien  't'o^^  fiat 


li "bu'neutrfcleiii  )sroM'<iiisaurcn   Sal2^''V(;'rbund^ii 
Er  lp8tVS''koMebsaüi4   Nafrö^   in   liittti-^iebi 
I^Wiiaer  auf,  loi^liie  die  L(>sm)g  fenVer,  ftlllt^  dii- 
lil  naeb*  di^iü  Eirkalt'eti   i^Ilie  Eprouvdtle;'  Jt'^c^Ce 
risebes  Gras  binein.  und  stfillte  sie  m  einc/f  Gks«   ' 
lune  ins  Sonuedtlclit.  '  bald  darauf  fifagdn'Gas- 
iseik  aü   sieb   zu   entWlckelrt   undaärziistd^cn. 
'Ak  sich  dann  eine  b1iii*eicben'de  M'eng'c  (i^^atige- 
tmelt   bätte,,  wufde  dasseibe^'unteL'sti'cUr.'  Er 
id  es  aus  12  Tb;,  Stickgas   und  "aS  lif^^  Südet- ^ 
fgas  ziisammengcbctzt:    '  ■  '•  :»^'*^   '  •"^*^''  '*''; 

Diese  Versuche  legen  alsö'ilaVj  aass  cfic  Biatiejr 
Ite  Kohiensäiire  aucb  im  yerbindungs.-ilustande  zu    "       ,     . 
ersetzen  verinöi^^in.   Aber  vvolier  Kommt  uer  bticf^^. 


<■  »/     •  'I»   I    ••  I 


..Ji;i!iu'»  fili'>iLl)tffi)<'>!I  '  ;:*i;r.!.io*-  m*  i 


•)  pi^u.  Mag,  xvj.U  Uivl^^i . jii»  m:  .:.  liii . 
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n^loflT?  Draper  siicliie  siinäelt^l  (Im!  Qoellc  daroai  i«i 
der  von  der  Pflanzp  eiiigescIilMScncn  Lafll.  Er  legte 
«ie  daber  Bfiler  Wasser,  brachte  sicdaiia  unter  eine 
Lu ri|Miiu|io  und  sali'^  iiass  sich  ttabei  von  beiden  Sei* 
leii  der  Blatter  und  ans  d.eni  abig^scIiiiitteiMin  Ende 
des  Stengels  Luft  entwickelle»  Aber  awcli  ;da&  GrM^ 
viqlcbes  auf  diese  Weise  von. K^yfl  ^elir^;M'orden 
^ar,  gab  ebenfalls  Stickgas.  :})ii|t.:4pin  Sauersto^- 
gase,  l}a^  dies  zn  erklären»  i^iis/;f)*i^  er  die./Vqr^ 
i^mtl^uj^,  dass  das  Blal^rj|iui|i  ivelcbes  euie.^tick- 
stoffballige  Substanz  ist»  glcidii#f|i^,  vvii;  eine^^rt 
Ferment  den .  Process  der  Zersetz^iiur  der  Kobleu- 
säure  einleite,  und  glei.cbzeitig- , aelbsf  pcr^etzt 
»uerde^  unter  Enliyickliing  von  Stickgas.  Er  findet, 
jlass  bei  der  Zersetziiiifi:  der  .KohlensäurQ  Jiiclit 
jdlc>*  Sauerstoff  ent\vic;kelt,  sondern  d^sa  ilerTkell 
(ij^von  V  uqldier  nicbt«  frei  ,\yiiycj ,  ^  durcb  ein,  gl«}.* 
dies  Volum  Stickgas  ersetzt  ,wird«  \yas.  er  .|d:i- 
^.diircli  fand.,  dass  das  Volum,  «des  liQbleiisüurcga« 
iiicbt  bei  der  Zersetzung  verändert  %yird^  unge- 
.aclitet  das  übrigbleibende  Sauerstoffg^s  mit  Stick* 
gas  gemengt  ist. 

Wie  es  sieb  hiermit  verha^lten  kann «  erfordert 
^vobl  genauert;  Versuche«^  ^  Man  siebt  ai^f  der  ei- 
neiig Spite  jLiicbt  ein,   woher   hei  Draper's  Vcr- 
.  siicheu  der  Stickstoff  gekommen  ist,  und  auf  der  an-, 
djercn  Seite  wäre  es  sehr  sonderbar,  wenn  die  Pflan» 
zcn  fortwährend  ein  Element   ausdunsten  sollten, 
dcäj9i!^  Einverleibung  in    die  Pflanzen  Schwierig- 
Kcii^n  unterworrcii  zu  sein  scheint. 
Aufiiakine  von  .     BeKanutlicli     hat    Bbussnro'a  u  1 1     gefunden, 
d*    L  fi         w^'d   die  iiraniincen    Kciiie  f^anicn,    wciqIic    sticli- 
Pfl^^izcn.     slofflialtige  Bestandtbeile  cuthalten,  ansetzen  kön- 
nen, wenn  sie  in  eincf  Ei'dö  Wachsen,'  Svotiu  keine 
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BticlutoffLaitige  organisclic  Stoffe  TOrhan(h;ii  siiid^ 
aber  das»  £rbsen  und  Klee  ihren  Stickstoff  aus 
derLnlt  nclimen  und  dafiir  reife  Samen  ansetzen. 
Diese  letztere  Erfabrung  ist  von  Mu'lde^r*)  be« 
ilitigt  worden,  welcber  seine  Versuche  mit  Boh- 
len anstellte,  welche  in  gut  ausgebrannten^  Quarx« 
und,  der  mit  Holzasche  und  mit  aus  reinem 
Zaelser  bereiteter  Clminsäure  gemengt  worden 
war,  in  GlasgeRsse  gepflanzt  und  mit  reinem 
anmouiakrreiem  Wasser  begossen  wurden.  Der 
Slickstoffgehalt  der  Bohnen  wurde  bestimmt.  Es 
wurden  drei  Bohnen  gepflanzt,  welche  1,465  Gr. 
wogen,  und  welche  eine  Quantität  Stickstoff  ent- 
Veiten  ,  die  50  Cubic  Centimeter  Gas  entsprach. 
INe  Pflanzen,  welche  in  24  Tagen  ausgewachsen 
waren;   wogen   nach   dem   Trockiien    14,167  Gr. 

i  gaben  160  C.  C.  Stickgas,  also  mehr  als  drei 
[tl   so  Tiel^    wie   die  Bohnen  vorher' enthalten 

len. 

Ich  führte   im   letzten  Jahresberichte,    S.  303, Verhalten  der 

Resultate  von  Versuchen  an,   wcldie  von  ei-  **"■"**■  «• 

'  ungleich  ge- 

nngenannten  Landwirfli   über  das  Verhalten fiürbtemLicht. 

r  Pflanzen  gegen  verschieden  geßi^btes  Licht  ^ 
teilt  worden  waren.  Diese  Versuche  sind 
ansfiihrlich  beschrieben  worden  und  sie  riih- 
von  Payer**)  her.  Sie  sind,  wie  es  schei* 
will ,  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführt  worden, 
sowohl  hinter  verschieden  gefärbtem  Glase, 
n  Eigenschaft,   die  Strahlen  auch  von   einer 

eren    Farbe    wie   die   Hauptfarbc   des   Glases 
hzulassen,  vorher  mit  einem  Prisma  «ehr  ge* 


*)  PriTatim  milgetheilt* 
**)  JMrn.  de  Pharm,  ei  de  Cb.  Hl,  128. 

22* 
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nun  »iiterBuclit  worden  war,  als  ancli  unniUtcibar 
in  (lein  Lichte  von  verscIiiec^eneQ  Stellen  des  Far* 

.  benbjld<^.  Sie  beweisen  ai^f;  .di|s  Bestimmteste, 
dass  die3(^(be  Stelle  in  dem  Farbenbilde,  %Telcbe, 
wie  wir  S«  2«  gesehen  ballen ,  auf  Silber«  und 
Goldsalze  die  grösstc  Einwirkung  besitzt,  den  stärk- 
sten Einflfiss  auf  die  ^cignngder  Pflanzen  äussert« 
und  dass  vqu  dem  blauen  bis  zu  dem  rotben  Ende 
diese  Wirkung  feblt,  so  wie  auch,  dass  sie  in 
dem  violetten  Liebte  vorhanden  ist,  wiewohl  sip 
darin  schwacher  ist,  als  in  dem  blauen.  Dagegen  ist 
bei  Payer's  Versuchen  nicht  erwähnt,  wie  im  vor- 
hergehenden Jahresberichte  angefiihrt  wurde,  dass 
sich  die  Pflanzen  von  dem  rotben  Lichte  abwen- 
den, sie  erbalten  sich  da  gerade,  gleichwie  in  dem 
gelben,  grünen,  upd  im  Dunkeln. 

In  Rücksicht  auf  die  Ursache  der  Neigung, 
welche  nach  Doda.rt's  und  Dutrochet's  An- 
sicht daVon  hernihrt,  dass  das  Licht  auf  der  ihnen 
zugewandten  S'ßite  diirqli  stärkei;e  Wärme  eine 
stärkere  Vc^rdunstung  von  Wasser, bewirke,  als  auf 
dcf  Scjia.ttenseite,  so,4ass  dadurch,  die  Fasern  ver- 
lsürz,t  wurden,  und  welche  nach  Decandolle's 
Meinmig  von  einer  stärkeren  Absetzung  von  Koh- 
lenstoff aus  Kohlensäure  abhänge,  wodurch  sie 
dichter  und  trockn er  würden,  zeigt  Payer  dass>kciiie 
von  diesen  Erklärungen  richtig  sein  kann«,  weil, 
wenn  der  Yursuch  iif  einem  verschlossenen  Ka- 
sten  angestellt  wird  ,  in  welchen  das  Liebt  durch 
ein  an  der  Tagesseite  angebrachtes  Loch  einfällt, 
gegen  welches  sich  der  obere  Theil  der  Pflanze 
nähert,  *  die   Neigung  gerade   an    solchen    Stellen 

^  geschieht,     welche    nicht    vom    Lichte    gctrolTen 

-  wc^rdcu. 
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In  einer  späleren  Abhandlung*)  bat  er  za  zei* 
geo  gfesuebt,  das»  dieselben  Strablen,  nach  welchen 
sich  die  Pflanzen  neigen ,  die  Wurzeln  veranlas- 
sen, eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  zu 
sehmen.  " 

Dntrocfaef  **)  hat  die  Versuche  von  Payer 
nil  rothem  Glas  wiederholt  und  hat  gefunden,  das^ 
las,  Vras  dieser  angegeben  hat,  seine  Richtigkeit 
kl  der  Pfliinze  hat,  welche  zu  seinen  Versuchen 
fiente,  nämlich  bei  Lepidium  sativum  (Kresse), 
lad  dass  dies  auch  bei  Medicago  sativa,  M.  Lu- 
(ttlina  nnd  Trifolium  pratensc  geschieht.  Dagegen 
fiiad  er,  dass  sich  Trifolium  agrariuni,  Mercilrialis 
'tanaa,  Senecio  vulgaris,  Aisine  media,  Papavei' 
iomniferum,  P.  Rhoeas,  Sedum  acre  und  Arena« 
serpyilifolia  in  Verlauf  von  einem  Tage  sehr 
deutlich  gegen  das  rothe  Glas  neigen.  Auf  ähn- 
lie  Weise  fand  D  u't  r  o  c  h  e  t ,  dass  gewisse,  aber  ^ 

icht  alle  Wurzeln  das  Licht  fliehen. 
Payer' 8  Resultate  sehen  aus  wie  die  Folgen 
es  allgemeinen  Naturgesetzes,  Dutrochet's 
agabeif  wie    Ausnahmen    davon.      £s    ist   also 
r,  das^  dieses  Naturgesetz  nicht  so  einfach  aus- 
ruclit  werden  kann,  wie  es  nach  Payer' s  Ver- 
ben scheinen  will,    und   dass  noch  viele  fort- 
etzte  Untersuchungen  nöthigsind,    um  dieses 
efz  richtig  ausgedrückt  zu  bekommen. 
W  o  1  f  f  **•)  hat  die  Krystallform  der  Weinsäure  Pflunxensäu- 
ifiihrlich   studirt   und  sie  mit  der  des  Zuckers       ^ävae. 
ichen.      Ich    muss    in    BeirclT  dieser   Arbeit 
des  Resultats  auf  die  Abhandlung  veryveisen. 

•)  L'Institut,  No.  515.  p.  380. 
••)  Das.   No.  516,  p.  389. 
'**)  Jonrn.  für  pract  Ch.  XXVIII,  3ß8. 
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Mitsclierllcli  *)  hat  das  Vermögen  der 
Weinsäure  und  einige  ihrer  Verbindungen ,  die 
Polarisationsebene  des  Lichts  zu  drehen ,  studirt 
und  gefunden,  dass  das  Doppelsalz  der  Weinsäure 
mit  Kali  und  arseniger  Säure  die  Polarisa lions- 
. ebene  4  Mal  mehr  dreht,  als  weinsaures  Kali 
allein  mit  demselben  Säuregehalt,  und  dass  wein* 
saures  Antimonozyd-Kali  sie  7  Mal  mehr  dreht,  als 
dieselbe  Quantität  Weinsäure  ohne  Kali.  Demnach 
dreht  das  crstcre  Doppclsalz  dieselbe  SO  und  das 
letztere  30  Mal  mehr,  als  die  darin  enthaltene  Säure. 
Dieses  vergrosscrtc  Drehungsvermögen  ist  nicht 
von  der  Grösse  der  zwischen  Base  nnd  Säure  wir- 
henden  Vereinigungskraft^  abhängig ,  sondern  das« 
selbe  scheint  mit  dem  Atomgewicht  der  Base  nnd 
mit  der  Quantität  davon,  welche  zur  Sättigung 
/  der  Säure  erforderlich  ist,  zuzunehmen.     Mit  der 

Temperatur  steigt  auch  die  Grösse  der  Drehung. 
CitroncQsaare  £1^^  g^j^^  verdienstvolle  Arbeit  über  die  cilro-- 
nensauren  Salze  ist  unter  Llebig^s  Leitung  von 
.  Ileldt**)  ausgcflihrt  worden.  Der  Zweck  dieser 
Untersuchung  war,  factisch  darzulegen,  dass  die 
Citronensäure  nach  der  Lieb  ig' sehen  Ansicht 
eine  dreibasische  Säure  sei,  sie  ist  also  im 
Sinne  dieser  Ansicht  durchgeführt.  Aber  da  diese 
vorher  schon  wiederlegt  worden  ist,  nnd  dies 
jioch  mehr  durch  die  in  Rede  stehende  Arbeit  ge- 
schieht^ so  will  ich  die  Resultate  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  anführen,  nach  welcher  die 
Citronensäure  vor  ihrer  Verwandlung  in  ^iner 
höheren  Temperatur  =z:  C^H^O'''  ist,  was  ich  im 

Folgenden    mit   dem  Symbol  Ci  ausdrücken  will. 

•)  Pogrg.  Ann    LIX,  94. 

**}  Ann.  d.  CLem.  u..  Plmnnac.  XLVII,  157. 
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KaUsahe.  1.  Neutrales^  ti^Ci,  schiesst  in  steni- 
(onnig  grappirfen^  diirehfliclitigen  Nadeln  an/  fvel« 
ebe  leieht  rerfliessen  und  sich  nicht  in  Alkohol 
anlc^sen^  ans  dein  sie  Wasser  Mirnebinen  und  da- 
dorcb  .flüssig  nrerden »  ohne  dass  sie  sich  in  dem 
Alkohol  auflösen.  Nach  Heldt  sollen  sie  alka* 
lisch  schmecken.  Nach  dem  analytischen  Resul- 
tat wurden  sie  anf  3  Atome  Salz  1  Atom  Was«* 
ler  enthalten;  vergleicht  man  aber  das  berechnete 
Resaltat  mit  dem  durch  die  Verbrennung  gcfun* 
denen,  ao  gibt  das  letztere  2,32  bis  2,37  Proc. 
Wasserstoff,  während  die  Rechnung  nicht  mehr 
ib  2,14  Proc«  voraussetzt,  was  viel  mehr  Was- 
ser anzeigt«  Man  hat  also  Veranlassung  zu 
fermuthen,  däss  das  Salz  wasserfrei  ist,  a:ber  dass 
es  das  zu  der  Analyse  angewandte,  wegen  seiner 
lerfliessenden  Eigenschaft,  nicht  gewesen  sei. 

2«  Sesguicilraij  2]ftCi  -f  HCi,  'ist  das  nicht 
jkrjstallisirende,  gewöhnliche,  saure  Salz«  Es  ist 
aalöslicli  in  Alkohol* 

3«  TWeilral,  fCCi+2i^Ci-f  3H.  Nach  Heldl's 
Aagabe  soll  dieses'  SaJz  erhalten  werden ,  wenn 
s  neutrale  genau  mit  eben  so  viel  Citronen- 
e  versetzt  wird  ,  als  es  bereits  enthalt ,  was 
•hl  «ein  Druckfehler  zu  sein  seheint,  anstatt 
pelt  so  viel.  Man  lasst  die  Lösung  an  einem 
40^  warmen  Orte  verdunsten,  wobei  es  dann 
grossen,  zusammen  gewachsenen,  prismatischen 
rystallen  '  anschicsst«  Es  schmeckt  angenehm 
er,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  bis  zu  einem 
ringen  Grade  in  siedendem  Alkohol,  aus  dem. 
es  beim  Erkalten  wieder  anschiesst,  und  ist  in 
4er  Luft  unveränderlich. 
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hei  -f  100^  scbniilzi  e«  ia  srineta  Krj$Uil- 
ifva«8er  iiad  .mrd  Euerst  giinmiarlig^  aber  fs  kry*. 
atallistrt  dann  zu  einem  Aggregat  von-  concentH^eb 
griippirten  Kadela.  £s  yerlierl  dabei  4  Atome 
Waeser  ond  der  RuckslMid  ist  ti  Gi'  -)-  H« 

Natronsatze.  1.  iVeulrafes^  ÄaCTl,  fcryatallisSit 
in  rbombificben  Prismen.  Heldfe  Versothe 
stimmen  mit  meinen  (K.  V.  Aeid.  Handl.  1838^ 
p.  130)  tiberein^  und  sie  weisen  bei  diesem  Saice 
ini  brystaliisirten  Zustande  einen  anomaleti  Was* 
aergcbalt  aus^  nämlicb  3^  Atom  auf  1  Atoin  ton 
dem  Sake,  was  10  Atome  Wasser  anf  3  Atome 
Salz  gibt.  Dieser  Umstand  ist  von  allen  denen, 
welche  zum  Vortbeil  der  Liebigscben  Theorie  an- 
geführt worden  sind,  der  einzige,  welcher  einiger-^ 
masseii  dafdr  spricht.  H e  1  d  t  ha t  dagegen  nicht  mit* 
einem  Wort  bemerkt)  dass  das  bei -{-100^  fatiscirCe 
Salz  ganz  normal  zusammen  gesetzt  istsJ^CI-^-H. 

8.  Sesquicitrat^  SlSfa  C!i -f  8 C«  -f  SH.  H  e  1  d  I 
hat  hier  zu  dem,  was  wir  bereits  darüber  wnssten^ 
nur  die  Kcnntniss  Ton  dem  Wassorgehait  hinzu» 
gefugt. 

3.  Triciträi^  ]Va€i  +  2»Ci,  wird  auf  äbnlicb« 
Weise  erhalten,  wie  das  enlspreehende  Kaltsalz« 
Es  krystaUisirt,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  in 
sternrorniig  grnppirteii  Nlideln> 

Doppelsalz  von  Kali  und  Natron^  kCi-^tiä Üi, 
wird  erbalten,  wenn  man  die  Salze  zu  glridben 
Atomgewichten  in  Wasser  auflöst  und  die  Lösung 
▼erdonstct.  Das  Salz  sehicsst  nach  einigen  Tagen 
rn  sternförmig  gruppirten ,  Seideglanzenden ,  pris* 
matischen  Kristallen  an,  die  sich  nicht  In  der 
Luft   Verändern.       Der    abnorme    KrystaRwasser* 


\ 
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GeLilt  des  Natrons^l«»   vriederholt  sielt  Licr^   so^ 
imB  a«f  3  Atome  Doppelsale  II   Atome  Wasser 
iMnHieA,  d«  k.   er  bi  niit  dem  Wabaergclialt  der 
beiden  getre«iteteii  Salze  gleich. 

Bekanntlich  exirftrren  Bicitrafe  sowohl  von  Kalt 
ik  atich  von  IHatron,  abtgr  diese  hat  Hei  dt  nicht 
terrorzobringen  gesucht,  vermuthlich  aus  dem 
Grunde,  neil  die  Theprie,  zu  Gunsten  deren  die 
Dhtersnchttng  angestellt  vrurdl*,  nicht  die  Existenz 
lenelben  Toraussetzt« 

Ammoniümoxydsälze.  !•  Neutrales.  Scheint 
Dicht  in  fester  Form  erhalten  werden  zu  können. 
Wird  eine  siedende  Lösung  der  Citronensaure  \n 
Alkohol  mit  Ammoniak  übersättigt,  so  schlagt  sich 
,in  neutral«  Salz  beim  Erkalteii  in  ölShnlicfa^n 
Tropfen  nieder,  die  kein«  feste  Form  annehmen. 

S.  Sesquietirat  wird  erhalten,  wenn  man  iit 
AMlösnng  des  neutralen  Salzes  Terdunstet,  worauf 
«  nach  gehöriger  Ceocentratipn  in  Krystallen  aii- 
ttkiesst*  Bein  Erhalten  bilden  sich  nach  wenigen 
Standen  rbomboedrische  Prismen,  und  bei  einer 
freiwilligen  Verdunstung  i«  der  Winterkälte  kli- 
■^rhombische  Prismen.     Beide  zerfliessen  und  ha« 

M  einerlei  Zusammensetzung,  nämlich  Am^Ci, 
Ane  Wasser. 

Das  Doppelsalz  mit  Kali  wird  erhalten,    wenn 

Man  die  Anflösniig  des  Kali-Sesquicitrats  mit  kan- 
.likchem   Ammoniak  sättigt    und   der,  freiwilligen 

Verdunstung  überlasst,  bei  der  sich  durchsichtige, 
^frissiatiselie,  von  gemeinschaftlichen  Mittelpunkten 

Mtgehende  Krystalle  bilden,  die  in  der  Luft  rasch 
pterfliessen.     Sie    bestehen   ans^3  Atomen  neiitra- 

>M  Kalicitral  und  1  Atom  Ammoniumsesquicitrat 


L 
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=  SkSi  +  AmSCi^  Inzniselien  gibt  diese  Por- 
mel  1  Aeqnivftleat  Sauerstoff  und  Wasserstoff  mehr 
an»  als  Heldt  gefttoden  hat.  Ist  die  Analyse 
▼öllig  riehtig,  so  ist  dieses  Wasseratom  entweder 
aus  der  Säure  ausgetreten^  in  Folge  ihrer  bekann- 
ten Metamorphose,  oder  das  Salz  enthält  1  Aeqai* 
Yalent  Ammoniak  y  welches  nicht  Amnioniuni- 
ozjd   i^t« 

Ein  Doppelsab  mit  Natron  bildet  eine  unre- 
gelmässig angeschossene  Krystalikruste,  die  nicbl 
weiter  untersucht  worden  ist« 

BaryUalze.  I«  Die  Analyse  des  neutralen  Sal- 
zes' stimmt  gänzlich  mit  der  nach  meiner  Analyse 

dafür  aufgestellten  Formel  =  Öa  CX  -f*  ^  aberein. 
Er  hat  auch  dasselbe  Resultat  fiir  das  saure  Salz 
erhalten  9  wie  ich  durch  meine  Analyse.     Dieses 

Salz  ist  2Ba  Ci+ ba^'Ci^  +  4H,  oder  46a  4Ti+ SCi 

-f-  3H,  welche  letztere  wohl  die  einfachste  An- 
sicht von  seiner  Znsammensetzung  ist.  Es  ver- 
iiert  bei  -^  100^  nicht  1  Atom  Wasser,  aber  bei 
-^  160^  wird  es  metaroorphosiri.  Andeutungen 
für  ein  krystallisirtes,  noch  saureres  Salz  beobacb- 
tet  man ,  wenn  man  das  Yorhergehende  in  Cltro^ 
nensäure  auflöst  und  die  Lösung  verdunstet.  Es 
zeigen  sich  in  der  dicken  gummiähnlichen  Masse 
Spuren  von  einer  Krystallisation ,  aber  die  Kry- 
stalle  können  nicht  abgeschieden  werden. 

Stroniiansahe.     Das  neutrale  ist  ein  nicht  kry« 

slallinlscher  weisser  Niederschlag  ,=  3SrCi.|- 48? 
Hier  ist  wahrscheinlich  1  Atom  Wasser  zu  viel. 
Das  Ses^nicitrat  schiesst  aus  einer  Lösung^  des 
vorhergehenden  in  Citronensäure ,  wenn  man  sie 
verdunstet  hat,  in  dünnen,   perlmutterglänzenden 
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KrystoUfcrnsten  an,  die  sicli  niclil  in  Alkohol  lösen 
und  nicht  sauer  schmecken.  Es  besteht  aus  2Sr£li 
rf  HCl  -f.  H. 

Kalkeräesahe.     Das  neutrale  Salz  hat  er  eben 

so,  wie  ich,  aus  (]a€i -f*  H  zusammengesetzt  ge- 
funden. Das  von  mir  untersuchte  saure  Salz 
=  4t!:aCi  -f  HCl  -f  3CI  hat  er  nicht  untersucht  3 
aber  dagegen  hat  er  das  Sesquicitrat  analysirt, 
welclies    ich    nicht    analysirte.       Es   bcstc^    aus 

2(:aCi  -f  HCl  +  2H.  Er  fand,  dass  das  neu- 
trtle,  in  Wasser  schwerlösliche  Salz  in  siedendem 
Wasser  noch  schwerer  löslich  ist,  so  dass  eine 
ia  der  Kälte  gesättigte  Lösung  sich  beim  Erhitzen 
trübt  nnd  beim  Erkalten  wieder  klärt« 

Talkerdesalze»  Das  neutrale  ist  in  Wasser 
löslich  und  die  Auflösung  erstarrt  nach  starker  Ver« 
dunstuiig  zu  einem  Brei.  Alkohol  schlägt  es  in 
Gestalt  eines  Magma's  nieder,  welches  trocken 
leicht  zn  einem  weissen  F*ulvcr  zerfallt.  Aus  eU 
aer frischen,  etwas, sauren  Auflösung  kann  es  kry- 

slallisirl  erhalten  werden.      Es  besteht  aus  MgCi 

+  4H*  Held  t  gibt  3I$IgCi  +  14H  an,  was  von 
einer  Unsicherheit  in  dem  richtigen  Trockungs« 
poncte  des  Salzes  herrührt.  Bei  -f-  150^  wird  es 
wasserfrei  und  bei  «^  210^  wird  es  metamorpho- 
sirt.  Saure  citronensaure  Talkerde  ist  gummiähn- 
lich. Sie  bildet  ein  Doppelsalz  mit  Natron,  wel- 
ckes  fcrystallisirt,  aber  nicht  analysirt  wurde. 

Manganoxydulsab»  Citronensayires  Natron  gibt 
keinen  Niederschlag  mitManganoxydnlsalzen»  Wird 
aber  kohlensaures  Manganoxydul  mit  einem  De* 
herschusi^  an  Citronensaure  digerirt,   so  verwan« 
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dell  C8  sieh  in  ein  in  Wasier  wenig  lösliclies  Sesqai- 

eitrat  =  8Mn£i  -f  HCi-f-=:H,  welches  niehtbet 

-{-  2S0^  meUmorphosirt  wird,  sondern  Mn^Ci^ 
surückUssty  was  in  noeh  höherer  Temperatur  an« 
fangt  zerstört  zu  werden. 

Durch  Sit|ignng  von  Natronsesqnicitrat  mit 
kohlensaurem  Manganoxydul  erhält  man  ein  gnm- 
miähnliches    Doppelsalz. 

Eisensalze.  Citronensänre  löst  Eisen  mit  Eni- 
wichlung  Ton  Wasserstoffgas  auf  ^  die  Lösung  hat 
einen  Stich  ins  Gelbe  und  wird  durch  (Alkohol 
in  weissen  Flocken  geßllty  die  sich  bald  höber 
ozjdiren  nnd  braun  werden. 

Das  Oxydsalz  wird  durch  Auflösen  des  Oxyd- 
hydnits  in  Citronensiiure  bis  zur  Sättigung  erhal- 
ten. Es  ist  löslich  in  Wasser,  wird  aber  daraus 
durch  Alkohol  in  braunen  Flocken  niedecgeschla- 
gen.  Beim  Verdunsten  bleibt  es  in  Gestalt  einer 
undurchsichtigen,  braunen^  glänzenden  Masse  zu- 
rfick,  die  zerspringt.  Der  Sättigungsgrad  wuirde 
nicht  untersucht. 

Durdi  Sättigung  des  Natronsesquicitrats  mit 
Eisenoxydbydrät  eriiält  man  ein  nicht  krystallisi- 
rciides,  zerflicssliches  Doppelsalz. 

Das  ICohalloxydsatz  wird  durch  Sättigung  der 
Säure  mit  kohlensaurem  Kobaltoxvd  neutral  er- 
halten,  ^ack  dem  gehörigen  Conccntriren  erstarrt 
es  zu  einem  rosenrothen  Brei^  der  zu  einem  ro- 
senrothen  Pulver  eintrocknet.  Es  ist  sowohl  in 
kaltem  als  auch  in  warmem  Wasser  leicht  anflös- 
Heb  und  wird  daraus  durch  Alkohol  geßiUt.  Am- 
moniak fällt  es   nicht.     Kalt  fallt   es   blan,    aber 
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isolilensaiires  Kali  gibt  erst  Jieini  Erwärmen  einen 
Tiolelteo  Niederschlag. 

Lufttrocken  bestellt  es  aus  (^oCi  r^-  iU  oder 

■ach  Hei  dt  aus  StioÜi  -f"  13H,  was  wenig 
wahrscheinlich  ist«     Durch  Trocknen  bei  -^  10(P 

wird  es  hell  violett  ,nnd  es  besteht  dann  aus  CoCi 

-{-  311.  Bei  4-  210^  wird  es  mefamörphosirt^  in« 
Mvk  es  dunkel  yiolett  wird*  Durch  Wasser  ver- 
wandelt es  sich  wieder  in  ciCröncosanres  Salz. 
Die  sauren  Salze  sind  gnnimiähnlich,~  gleichwie 
aoek  das  Doppelsalz  mit  Natron. 

Das  Niekeloxydsah  verhält  sich  ähnlich  wie 
das  vorhergehende,  dem  es  in  allen  Stucken  gleich- 
kommt^ mit  dem  Unterschied^ ,   dass  es  grün  ist, 

lad  dass  es  bei-}- 100^  wasserfrei  wird  =  Ni£i. 
Bei  -f-  200^  wird  es  metamorphosirt.  Seine  Aullö- 
Mng  wird  durch  kaustisches  und  kohlensaures 
Kali  erst  im  Sieden  gefallt.  Die  sauren  Säl^us 
sind  gleich  dem  Doppelsalz  mit  Natron  gummi« 
ähnlich. 

Zinkoxydsalze.  Metallisches  Zink  und  kohlen- 
saures Zinkoxyd'  sind  in  Citronensäure  auflöslich. 
Beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  schlägt  sich  das 
neutrale  Salz  in  Gestalt  eines  weissen,  schweren^ 
krystallinisch  körnigen  Pulvers  nieder,  welches 
dann  wenig  in  Wasser  auflöslicb  ist.     Es  besteht 

aus  3ZnCi  -}-  ^* 

Durch  Auflöseiv  desselben  in  Citronensäure 
und  Verdunsten  ilcr  Losung  erhält  man  eine  Kruste 

von  nnrcgeluiässigcn  Krystallen,  welche  aus  4Znlii 

4*  MCi  bestehen. 
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liOBt  man  Zinkoxyd  in  dtm  Sesquicitrat  von 
Natron  auf,  bo  erhält  rnan  ein  hi  glanzenden  Blät- 
tern krystallisirendea  DoppeUalz,  welches  hiftbe- 
alän'dig  ist. 

Bleioxydsalze.  Das^  neutrale  wird  am  besteo 
rein  erhalten,  wenn  man  eine  Lösung  Ton  essig- 
saurem Bleioxyd  in  Alkohol  durch  eine  Lösung 
von  Citroucnsäure  in  Alkohol  niederschlägt  und 
den  Niederschlag  mit  Alkohol  auswäscht.  Geschieht 
die  Fallung  warm,  so  'wird  es  schwer  und  körnig« 

Es  Gesteht  ausPbCi,  ohne  Wasser.  Wird  schon 
bei-|-läOo  metaihorphosirt.  Bei  der  Analyse  dei 
Sesquicitrats  erhielt  er  dasselbe  Resultat  wie  ick« 

Wird  das  neutrale  Salz  mit  einer  concentrirlcn, 
Lösung  von  Citronensäiire  behandelt^  so  verwan- 
delt es  sich  in   ein  schweres  krystalltuisches  Put- 

ver,  welches  aus  4PbCi  -^  HCi  besteht.  j 

Digerirt  man  das  neutrale  S^alz  48  Stunden^ 
lang  in  einer  verschlossenen.  Flasche  mit  kaii^ 
stischem  Ammoniak,  so  wird  eiu  voluminöses  w€i^ 
sses  Pulver  erhalten,  welches  unlöslich  in  Wasserj 
ist,    und   sich    schwierig   feiner   zertheilen    lässig 

ts  besteht  aus  3Pb  Ci  -)-  2H  Pb.     Bei  -]-  lOOo  win 
es    inetamorphosirt.      Die    von    mir    uii (ersucht 

Salze  =:  f^bCÜi  +  Pb  und  3PbCi  +  Pb  wurdei 
von  Hei  dt  mit  denselben  Resultaten  analysirt. 

Kupfersalz.  Neutrales  essigsaures  Kupfcroxjd 
wird  nicht  durch  citroucusam*es  Natron  gefallt.^ 
Wird  aber  eine  erhitzte  Lösung  von  dem  erstercni 
Salze  mit  einer  Lösung  von  Citronensäure  ver-^ 
mischt,  60  scheidet  sich  eiu  grünes  Krystallpulver  ab^^ 
welches  sich  unter  ciuciu  Mikroäcope  ausRhomboc«, 
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ilern  beslebeiid  darBtellC.     Es  nird  aucb  crliall^n, 
wean  man  kolileDsaures  Kupferoxyd  mit  der  Säur« 

crbitEt.  Es  besteht  aus  Stlu  Üi  +  fttü  +  H.  Bei 
*f  (00^  gehen  die  beiden  Wassers tome  weg,  wah-, 
icad  das  Salz  lasurblau  wird.  Bei  4*  ^!^  ^ii'd 
ti  metamorpbosirt  und  bei  -4*  ^70^  fangt  es  an 
pmtört  zu  werden«  ^Wird  es  in  Ammoniak  auf- 
jplöst  und  die -Losung  mit  Alkohol  Termisebl,  so 
Mutagen  sich  allmalig  dunkelblaue ,  ölartige  Tro- 
liicder,  die  nicht  erstarren.   . 

Gironensixuf^s  A^thyloxyd.  In  Bezug  auf  die 
biedenen  Resultate,  weiche  Dumas  und  Ma- 

fl  \  i  durch   ihre  Analysen    des   citronensauren 

yloxyds  erbalten  baben,   stellte  Heldt  eine 

uebnug  dieser  Verbindung  an.    Die  Citro- 

ure  wurde  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst, 

iie  Lösung  wasserfreies  Salzsäuregas  eingeleitet, 

rSthyl  und  Salzsäure   davon  abgedunstet  und 

Aether  gewaschen,  zuerst  mit  einer  schwachen 

ng  von  kohlensaurem  Natron  und  darauf  mit 

er,  dann  im  Wasserbade  getrocknet  und  nun 

'age  lang  iibcr  geschmolzenem  Chlorcalcium 
n  gelassen,  um  getrocknet  zu  werden.  Die 
yse  wurde  mit  0,4060  Gr.  angestellt  und  gab 
i85  Gr.  Kohlensäure  und  0,it71  Gr.  Wasser, 
nach  C  =  75,12  gibt  i 

Gefunden. 

\  Kohlenstoff         50,306 
Wasserstoff      .   7,391 
t   Sauerstoff  42,303 

f;^H^oO  +  C^H^O^.     Er  ist  also  neutrales  ei- 
msaurcs  Acthyloxyd. 
Um  nicht  die  Theorie  seines  Lehrers  zu  ver- 
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ktaoQ.y   «rklirt  Heldt,    dMS   es  aiM  SG^IfioO 

^.CisH^oQii^  +  lii  bf«t«lie,  ohne  z«  bettetk«!!, 
dUts  sein  letzter  Versueb,  diese  Theorie  zn  Ter>- 
theidigen,  sie  ganz  nrnstöss^  1  Diese  Art  TOrtiF«^ 
biadangeii  sind  alle  Yraaserf^ei,  micl  die  Natliwen- 
digkeif^  Wasser  darin  anzaneiiioeii  uqd  daa  Aton*- 
gowichi  SU  Terdreifaclien ,  amnllefaefeiDsUiiittVttf; 
mit  der  Tii«9rie  tu  bekoiiMntew  iai  daa  beste  Kenn- 
zelirkeii  \ao  deoi  Wertk  der  Tii«iirie. 

Bernsteinsaarc       Döpping*)    hat    in  '  Lieb  ig's  Labors  toriüill 

Salze.       jj^   Qern^tei^säiire  und  ihre.  SkllW   ip  .d4iff9<dben 

Absiebt  MMtera^cbt^  nämlicb  luni  alisaiMnUttoli»^  4>b 

sie  als  eine  dreibasiscbe  Sänre  betfacbli^t  ?riSBd(ß|i 

t  > 

nrnss..  Abrr  diircb  die  angesiellten  V;^ip;»«i)ie  luit 
er  sieb  Teranlaßst  gefunden,  bei  d^r  aUeivAnaietit 
au  bleiben^  Jass  sie  ans  C'^U'^Q^  beai^bl  und  1 
Atom  Basis  in  ibren  neutralen  Salzen  sälligt« 
Aueb  diese  Untersuebungen  sind  von  grosaem 
Wertb  wegen  der  genaueren  und  znTerUssigercn 
Kenntniss ,  die  sie  über  mebrere  van  diesen  Sal- 
zen vi^rbreitely  welche  vorher  weniger  gnl  stndtrt 
waren. 

Ddpping  fand/  dass  die  Reinigung  der  Bern« 
stcinsäure  sowohl  mit  Kohle  als  auch  mit  Chlor 
keine  befriedigende  Resultate  gibt,  indem  nisn 
dadurch  gelbe  Krystalle  erhält.  Das  Chlor  greift 
zwar  nicht  die  Zusammensetzung  der  Säure  an, 
' «  aber  es  zerstört  auch  nicht  alle  die  fremden  StoOTe, 
welche  in  der  Säure  enthalten  sind.  Dagegen 
fand  er  die  von  Lecanu  und  Sc r bat  als  beste 
angegebene  Reinigungsmethode  mit  Ssipctersäure 


')  Ann.  der  Ch.  Und  iPbarm.  XL  Vit,  419; 
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if^Akommen  ^wedkmiisaig;.  Man  lösll  TlicU  brao* 
.Mr  B^raalelnfläiiTe  in  4  Tb.  gewöhnllclieii  Schei- 
riietrasseln  .  oiif  imd  :  lässf  diese  L^suns  in  einer 
etorCe'mtl  Votlftge  eine  gute  halbe  Stupide  lang 
en» '  Mit  'den  iDümpfen  gehl  ein  ^virenig  Bern« 
finrd  .'über 9! > -daher  wird  das' DestillÄl  in -die 
eMaFliisaigkeil  2vtiickgegossen>  die  man  dann 
elnei*PorceUan8ch|de  ZQm  Erhalten  aasgiesst, 
wobei  der  grösste  Theil  der  aufgelöaten.  Sänre  in 
ikommen  farbloaenKrystalleu  ansdtieast«  Die 
otteriauge  behält  seUv  wenig  aiif^elüat^  indem 
Bernateinsäure.  nicht  aehi)  löslich-  Ut.  in  kalter 
Ipeteraäiire  9  nald'dä  diese  Mntterbnge  mehrere 
e  naefa  einander  zur  Reinigung  ven .  neueii 
nliUten.  Säure  angewandt  werden  /kann^.  stf. 
alirt  man  .sie  lieber^ zn  diescfn  Zweck  anf^r 
djass  man  das  >  Meiste  davon  abdestUlirt ,  nm 
kleine  Pertidn' vo'a  Airin  zurückgebliebener 
nateiaisiinre  zu  bekommen.  Diii  JSrystaJIe  ent- 
lea  Docb Salpeteraäiirß,  von  der  »ie  durch, Um«. 
alallisiruDgen  voUkonimeii  befiieU/  wisrdeil  kön* 
y  so  dass  )s^0  Spur  dafoii  durch  djie  gQWÖhnr 
Prüfung  d^rin  entd^fit  werden  kann»     Diese 

atalle  sind^dwbnn  Sc  Berilstein^äüre  betdeutet^ 
fiSc.     Sie  vertragen    ohne  Veränderung  eine 
peratur  von  +  5800^.        - 

Die  bernsteinsauren  Salze  zeichnen  sieb  durcb 

Eigenschaft  aus ^  .fast   ohne  Ausnahme   eine 

peratur    von'-f-  SOO^    ohne    Veränderung   zu 

tragen.   Die  Salze  vou^Alkalicn  oder  alkalischen 

en  Tcrtragen  seihst  -f  230^  bis  +  240^. 

Die  Alkalien  geben  mit  der  Bernsteinsäure 
eiln  neutrale ,  theils  saure  Salze ,  die  sowohl  in 
Benehm  Jahres  -  Beriebt  XXIV.  ^Ü 
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W«Mer  als  Meli  *hi  Alkohol  fösUdi  sind.  Sie 
hkiilsft  die  Eigcfiisefaafty  dftss  sie  Jd  einem  bemeiv 
lienswertlieii  Grade  die  Plaündfpelchloride '  von 
Kaliam  und  Tota  'Ammooiuv,  «^Ibst  m'-Alkohol^ 
aulösea,  ein  ümfttaod,  der  bei '«tialytUchen  Uo^ 
teüsiiehiin^eh  nicht  velfge«»en  Wifrd^>d«rfi  Seft^il 
eine  Lösuog  von  Bfs.mteinsXove  in '.Alkohol  losl 
FhitinBaiiniak  in  solcher  MeAge  auf,  dasd  die  Piiis« 
sigkeit  gelb  wird;  *     r. 

r> .  Katüarxim  1.  Neutrales,  i  Schiesvl-nnregelmSsaig 
an  und  clkitfiäll;  fiAfotne  odier  15,39  Procenki  Was- 
ser« Zerfliesat ,  löst  sieh  nicht :  in  Alkolini  ^  und 
ist  unlöslich  in  Aether;  iWirdifcei  4«  iOfF  völlig 
wasserfrei»'  Schihilst-  ehe  es  sich  zersetzt;  2« 
Saures^  /Wird  i^rhallen',  ^enn  man  1'  AtoitiiiVOu 
dem  vorhergehenden  Salze*  triil  1  Atom  Saaiie  .'zs<< 
sammen  m  Waaser  auflöstt  lind  die  Aufiösung  ve^«* 
danstet)  «vorauf  es  in .  dttrchaich^igten  sechssdilig^'n 

Prismen  anschiesst,  wdehe'^iCi§6 -f^  lISö  4"  4ä 
sind,  Uild  welche  18,67  PiH>e.  Wiiti^ser  entlMlIi;!»« 
Es  wivd  trübe  in  der  Luft'  und  fangt  an  zu  ver-> 
wittern,  und  verliert  4  Atisme  Wfrdser  bei  4*  ^^^ 
Das  fünfte  Atom  griit  erat  Inf -«(äeir  Temperalur 
weg,  in  welcher  ilae-  Salt  anftnigl  zersetzt  zu 
werden^ 

Natronsalze»  1«  Neutrales*  .Krystallisirt.  in 
rhon^boidiscben  Prismen^  welche.  6  Atome  oder 
39,83  Procent  Wasser  enlValten,  welpTies  es  ziem- 
lieh  gut  in  der  Luft  festhält,,  aber  bei  4~  100^ 
verliert.  2.  Saures.'  ^c^iesdt  in  zusammen  ge- 
drückten ,    sechsseitigen  Prismen  an ,    welche  aus 

Na  Sc  4*  H  Sc  4-  ^Ä  bestehen.  Der  Wasserge- 
halt beträgt  32,23  Procent.  Die  6  Atome  Wasser 
gehen  bei  4"  1^0^  weg. 
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JmmoMitmmmjc^Mkihe.  4i  Neuirales*  Sebiesst 
ist  einer. iiiiiäöniaiitli8chen'L8sa»g  beim  Verdan- 
slea  iiber  iMBti§Atr  fialkerle  im  Exsieeator  ia 
Imbsiehligeii  ^i^seefasseiligta  Prismen  an ,  v^elebe 

mKfi^Sc  beaV^lt^n  ua^'lsein  Wasser  entbalten. 
iader  JLufi  rveriiertes  Ammoniak  nod,  wird  aaoer.. 
ii  Saureß.^  Scbiessl  in  durchsiefatlgen  secbsseiti* 
nn  Prismen    mti  zwei  breiteren  Seiten  an,   be- 

siebt  aus  P(H^Se;:;lrjSj>c  und  verändert  sieh  nicht 
.ia  der  Li|ft. 

DijB  bernsteinsauren  Salze  mit  alkalischer  Basis 
fassen  aicb  zwar  ziijsammen  hrystallisiren  9  aber 
Sicht  in  bestimmten  Terhältnissen« 

Pas  Bti,fyisah  i^l  schwerlöslich  nud  schlägt 
jN(^  in  Crcstaltjcines  weis^ien  krystallinjischen  Pul- 
len nieder,.  Wj^l^hes  sich  leicht  ab,setzt  und  leicht 
tfttwaschen  ist.  Es^  ist  wasserfrei,  und  löst  sieb 
i  Säuren  9  selbst  in  warmer  Essigsäure. 

,;  Dmb' Strontiansah  ist  dem  vorhergehenden  ahn* 

k  und  wasserfrei*  .(  . 

Da»  K»lksah  isA  achviter  löslich  nnd  stftict  aicb, 

ildet  .4uroh'dop(kelte  Zersetzung  ^  aljmälig  in 

inen  Nuddn  ab.     Es  enCliält  3  Atome  oder  25,54 

Wasser,  was  .  »wischen  + 120^  und  + 130^ 

BZ  verloren  geht.     Es   löst  sich  etwas  in  eines 

äsnng  von  Berns^insäure  auf  ufid  kann  daraus 

ch  Verdunstung  ia-||kr^staUen  erhalten  werden^ 

ziemliicb   r«i<ihlif^b   hervorkon^m^n  und    glän«' 

Priemen  bjuideii ,.  .die .  saqer  reagirei| ,  aber 

dem  *W«6chep., ;■!!!(  Alkohol  die  Zits^ammen« 

ng  des«  nentfr^len/Sslzes  haben«  : 

Das'  2Vifi«r^e^/«   ist  Jln   Wasser  lös|ich   und 

darcli  Vi^rdmi^tep.  in  prismatischen  Krystal« 

23* 
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len  erhalten  werden,  ftelehe^^AlMne  oder  43,SKr 
Pvoe.<  Was&er  entlmltcn  und  sidi  nioht  in  der  Loft 
Ydrättdem*  Bei  *|-  100''  gebt  > das' «W^asser  gräsd*: 
tenlbeiUr  weg  und  bei  +  130®  wird^  es  waaserfreL 

''  Wird   die   Lösung   Rieses   Siailzes   mit   Animo«^ 
niak  yeriniseiit,   so   schlägt   sicli  ein  weisses  pitK 

verformigea  i>asisclies  Salz  nieder,  welclies  Mg'Sc 
ist.     Dassißlbe   ist  unlöslich  in^  Wasser , '  Alkohol 

und  Essigsäure.  Es  besteht  aus  2lifgS§c  +  3fi. 
Es  enthält  10,73  Proc.  Wasser,  welches  erst  viel 
über  1000  weggeht.    ^ 

Das  Talkerdesalz  gibt  mit  dem  Kalisalze  ein 
Doppelsalz,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  sie 
zu  gleichen  Atomen  auflöst  und  die  in  der  Wärme 
coiKientrirte  Lösung  der  freiwinigen  Verdunstung 
überlässt,  wobei  es' in  hekagonajen  Doppelpyra- 
miden anschiesst,  die  aus  Mg  Se  -}-  K  Sc  4-  ^^  }^^* 
stehen«  Der  Wassergehalt  beträgt  21,08  Proceut; 
Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in 
verdünntem  Alkohol,  unveränderlich  in  der  Lnfi^« 
Wird  aber  das'  Krystallwässer  in  der  Wärme 
tiusgetrieben ,-  so  «erfliesst  das  waesetfrete  Salz 
nachher  in  der  LuFt.  Diese  beiden  ISalze  aebei-« 
neu  in  mehr  als  in  einem  Verhältnigse  Terbuodeii 
werden  zu  können.  ,   '  « 

Das  ManganoxyduUaH  wird  durch  Aufiösen 
Ton  kohlensaurem  Manganokydul  in  der  Säure  eiv 
halten.  Aus  der  fleischrolhen  Lösung  erhält  man 
durch  freiwillige  Verdunstung  glänzende,  ametkyst- 
fothe  Prismen ,  welche  4  ^ÄtorHe  oder  S8,9&  Pro« 

«  « 

s  cf^nt  Wasser  enthalten ,  die  bei  4"  100^  daraus 
weggehen.  Es  verändert  sieii  nicht  in  der  Luft 
und  löst  sich  leicht  in  Wasser^  aber  nicht  in  Alkohol. 


r 
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Ei$en0^4ßabfe.  Bematejoaaiirea  Natron  gibt 
iaeber  LQaung.yon.neatraleiD  EiseDchlorid  einea 
gdatinöaeo,  reichlichen,  rothbraiuiea  Niederschlags 

iler  Pie-Sf:^  ist*  Dersellie  i^t  ^ehr  schwierig  aos- 
uwaschen,  weil  ev  zusammenbackt  und  das  Was- 
ler  nicht  durch  sich  hindurch  lässt.  Er  ist  nach 
4en  Trocknen  ein  dunkel  j  rolhbrauner  Körper^ 
Jir  sich  leicht  pulverisiren  lässt,  und  hartnäckig 
Wasser  znruckhäll^  was  <(rst  bei  +  180^  &völlig 
ianus  weggeht^  aber  nach  dem  Erkalten  in,  der 
l4ift  BOgleich  yrißder  aufgenommen  wird.  Er  ist 
ia  geringem  Grade  in  warmem  Wasser  auflöslich» 
Iwigsiure  löst  ihn  in  der  Wärme  auf«  Döpping 
t  ihn  für  die  Verbindung,  welche  sich  bei  Ana- 
bildet, wenn  man  Eisen  von  Mangan  durch 
steinsaures  Alkali  scheidet.  Aber  alle  Vor» 
riften,  die  sieh  auf  das  Verfahren  dabei  bezie* 
,  gehen  darauf  hinaus,  die  Bildung  gerade 
r  Verbindung  zn  Ycrhindern,  dadurch,  dasa 
n  nicht  eher  die  Lösung  ausfallt ,  als  bis  sie 
basische  Eisenchlorid  enthält,  welches  in  der 
igkeit  aufgelöst  erhalten  werden  kann* 

Wird  dieie  Verbindung  mit  einer  Lösung  von 
rnsteinsäure  gekocht,  so  löst 'sich  viel  davon 
f,  aber  beim  Verdunsten  der  Lösung  scheidet 
k  das  basische  Eisensalz  ab  und  die  Säure  kry« 
Uisirt,  gelbgefarbt  durch  Eisenoxyd  in  der  Masse. 

ohol  zieht  die  Säure  aus  und  lässt  das  basische 
salz   zurück. 

Wäscht  man  dieses  basische  Salz  kalt  mit  kau* 

hem  Ammoniak  aus,  so  wird  die  Säure  gröss- 

dieils  ausgezogen^  während  ein  basbches  Salz 

f  e^Sc  zn^iiclsbleibt,  und  durch  Behandlung  mit 
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heissem  Ammbnliik^  bteibt  Fe^^  Sc  isiAl^ck.  Döp- 
^  i  A  g  hSit  es  jedoch '  für  nnsicher,  ob  beide  be* 
stimmte  Verbfiidaögen  siad. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  die  Nieder- 
schlage untersucht  liat,  weiche  dii'rch  bernstein- 
saures  Alkali  aus  loslichen  Basischen  Eisenoxyd« 
salzen  auf  l>estimmteh  Verbinduiigspunkten  erhal- 
ten werden. 

Das  Nickeloxydsalz  schiesst  In  gr&nen,  war- 
zenähulichen  Krystallen  art,  wdche  4  Atome  oder 
29,07  Proc.  Wasser  enthalten,  Mrälche  bei-flSO» 
vollkommen  daraus  weggehen. 

Das  Zinksalz  ist  ein  unlösliches,  weisses,  kry- 
stallinisches  Pulver,  welches  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthält. 

Bleioxydsalze»  !•  Neutrales  ^  ist  ein  weisser, 
wasserfreier  Niederschlag,  der  in  der  Wärme  kry» 
fitaUinisch  wird,  und  sich  wenig  in  Wasser  auflöst« 

2.  BasUehe  Salxe.  a)  Pb^§c2=2PbSe-f  lfH>,  wird 
erhallen,  wenn  maa  eine  belsse  Lösung  von  sau- 
rem bernsGeinsaureii  Natrou*  in  erhitztes  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  eintropft,  wodurch  sich  ein 
pflasterähnlicher  Niederschlag  bildet,  der  sieh  mit 
der  Flüssigkeit  kneten  lässt,  so  lange  er  warm 
ist,  aber  nach  dem  Erkalten  hart  und  spröde  ist. 
Nach  dem  Trocknen  lässt  er  sich  zu  Pulver  rei- 
ben. Er  scheint  kein  chemisch  gebundenes  Was- 
ser zu  enthalten  oder  er  verliert  es  gänzlich  bei 
-f  1300  und  fangt  zwischen  -f-  SSO^  und  +  $30^ 
an  gelb  zu  werden,  wobei  er  als  Prodoct  einer 
anfangenden  Zersetzung  ein  wenig  Wasser  gibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  die  Unznverlässig- 
keit    eines   von   Fehlin g   angestellten'  Versuchs 


ünsA^n  ge9U^9  nacla  weUbQm  ^Uk .  Arnes 
Silz  bei  +  Si20»  4areb  Vedu$t  va«  1  Al^m  Wäh- 
ler io' 3- Pb  4*  C^H^^^  vevwADildii  sollte  9  wor- 
•D8  derselbe  den'  Selilass  90g^  das»  die^Bemsfeio^ 

•ihre ms  €^11^0^4*^  (^  Atome  vrasserfreier  Be^li- 
«teiQsaure)  zusammengesetzt  sei,  woraus  das  Was» 
leratom  erst  dafcb  einen  aolchen  Uöber^cbttss  an 
Basis  abgeschieden  werden  könnte,'  ilnd  dass  die 
Btmstehisäure  also  eine  mehr  basische  Sttbre  sef. 
Pefalings  Schlnss  ist  in  jimler  B<»ziehting  nnrteh- 
ßfy  aber  da  wir  ans  der  Zusammensetzung  der 
Ssecinschwefelaaiire  wtsseli,  dass  eine  Säiire  aus 
C^H^O^  kti  Verbinditngszustande  existtrt,*  so  ist 
H  nicht  unwahrscheiniieh,'  dass  seine  Beobachtung 
iiiehtig  sein  kann;  AberD<Jpptng  hat  jedenfalls 
Rechte  dass  die  Bernsteinsäure  in  dieser  Hin- 
eilt zerstört  ist.  b)  l^b^äc'oder  l^bäc-(-2^b, 
1  er  eben  s6  zusammengesetzt  gefunden,  wie 
früher  angegeben  habe. 

Das   Kupjeroxydsah   ist   schwer  löslich,   aber 
wird   nicht   durch  doppelte  Zersetzung  nieder- 
chlagen ,   sondern   am   besten   erhalten^    wenn 
n  kohlensaures  Kupferoxyd   in  kleinen  Portio- 
nach einander  in  siedende  ifternstcinsäure  ein- 
gt.     Es  ist  ein  fcrystallinisches,  blaugrünes  Pul« 
Br,  w^elches  sich  wenig  in  Wasser  und  in  ßern* 
insäure  auflöst,  wiewohl  sie  sich  dadurch  grün- 
fkrben.     Es  ist  wasserfreies  neutrales  Salz. 

Das   Quecksilberoxyduhah   ist    unlöslich    und 

»lägt  sich^   gebildet  darch  doppelte  Zersettiung 

snlpetersaureiil    Quecksilberoxydul ,    als    ein 

tweres  weisses  Pulver  nieder,   welches  sowohl 

ilpetersaure    als    auch    BernateiBsiure    enthält. 
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Vermisdit  man  aber  esalg^uree  Qaedcsilbevosfifail 
mit  iiberscliüs&vgeir  Bernsteinsiiire ,  ao  erbält  tnati 
nach  deta  Verdunsten  bis  zur  Trockne,  und  Ams^ 
riehen  der  freien  B^msleinaaure  niit  Alkohol  ein 
weisses ,  in  Wasser  wenig  lösliches  Palyetr, .  wel- 

chea  Hg  Sc  i9t.> 

Das  QMeksilb€ro^d$ahr  giehUdel  dnrcl^  Sie- 
den der  Säure  mit  dem  Oxyd,  isl  bäiiseh.* ,  Durch 
doppelle  Zersetzung  sehUgen  sich  Gemelige  bei 
den  angewandten  Salzen ^  nieder* 

Das  Silbero^dsalz  wird  diH^  doppelle  Zer- 
setzung in  Gestalt  eines  weissen  9  itichl  hrysiidli- 
nischen  Niederschlags  erhalten  9  der  .vi^asserfSreiea 
neutrales  Salz  ist«  Schon  bei  -4-  iöO^  iahi 
an  griingrau  zu  werden  und  darüber  hijMKlfs  wird 
ts  im^ier  dunkler. 

Mit  Chromoxyd  und  mit  ApHmonoxyd  scheint 

'  sich  die  Bernsteiusäure  nid^ztL  vereinigen,  nicht 

einmal  geben  die  saur^ir^alze  mit  alkaliseher  Ba- 

«is  bestinimte  Verbindungen,  wiewohl  sich  etwas 

von  den  Oxyden  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  . 

Bemiteint&ure       Braconnot   entdeckte  vor  mehreren  JaUr/m , 

^)^uVü^uzt  ^'^^^  ^^^  Wcrmuth,   Artemisia  ahsinthinm,    eine 

ei^enthüniliche  Säure  enthalte.  Zwenger*)  hat 
jetzt  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  «tasa  diese 
Säure  Bernsteinsäure  ist.  Mau  schlägt  das  Decoct 
von  Wermuth  mit  Bleiessig  nieder,  indem  man 
diiesen  im  Ceberschuss  zusetzt,  mischt  dann  ein 
wenig  Ammoniak  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  Lackmuspapier  röchet,  filfrirt,  wäscht  den 
Niederschlag  aus,  und  zersetzt  ihn  in  Wasser  durch 
Wasserstoffsttifid ,  wobei   das  meis^  Fremde  nrit 


*)  Ann.  d.  Chen.  a.  Pharm.  XLVUI,  i%% 
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SAivefelb^i  yerbunden  ileibt  »is  FiilMfiwird 
ÜB  snr  Syropdicke  Yerdunstet  nnd  daii«2ftii|:A«tlier 
lasgezogen.  '  Dter' A^ther  löst  >  die  Sl^atceMiiißiiDd 
ImsI  etil  6eh Wildes  W«riiiutiibiit«r  anidetiiuGhse 
feitidebetid  zurück.  Die  gelbe-  Lösung  :gibt  beim 
Verdiiosten  eine  gelbliche ,  krystaHisirtii .  Säure, 
ille  entweder  dureb  Sttbiimalion  oderr  durch  Sal* 
fetersäure  gereiikigl  werden  kaiin*  Man  erhalt 
^on  BemsteinsSnre^  die  mit  der  Zusammentetzung 
der  gewöhnlichen  S&ure  auch  deren  Eigenschaften 
Tereinigt«  Sie  scheint  im  Wermntb  in  Gestalt  von 
fweirach^bemsteinsaurem  Kali  enthalten  zu  sein. 

Stenb^o'use*)  bat  eine  Uhtersuebung  über  die  Gerbtanrta. 
'  Ccrbsauren,  die  in  verschiedenen  Pflanzen  hervor- 
•febracbt  werden^  angestellt  nnd^  wie  es  scheinen 
will^  durch  sehr  nnzweifelhafte  Versuche  darge« 
ikgtj  dass  eine^gro^se  Anzahl  von  ungleichen  Gerb* 
ren  oder  Gerbstoffen  ekistiren*,  gleichwie  es 
4iiie  grosse  Menge  ^von  einander  ähnlichen  fetten 
aren  gibt.  Wiewohl  sieb  diese. Ansicht  schon 
lisge  vorber  geltend  gemaebt  bat^  so  liegt  doeb 
n  grosses  Verdienst  in  der  bestimmten  Erforschung  ^ 
icser  Frage  und  in  dem  Studium  einer' jeden  Art 
r  verscbiedenen  Gerbsäuren  auf  solche  Weise, 
s  dadurch  die  destinctiven  Eigensehaften  dersel« 
bekannt  werden.  Stenhouse;  bat  angezeigt, 
dies  der  Gegenstand  einer  R^he  von  Abband* 
gen  werden  soll.  Die  bis  jetzt  mitgetheilten  be* 
ftigea  sich  mit  den  in  England  von  Gerbern  und 
tbcrn  am  meisten  angewandten  «ind  im  Handel  vor^ 
menden,  gerbsäurehaltigen  Pflanzen,  und  mii 

hea  diemisehen  Pritfungeb,  dass  sie  ausweisen, 

.  ••• . 

*  '  t       ■       ,       t  •  * 

*)  Pkil:  Mag.  XKII^  417.   XXIII,  3)1. 
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das»  dcitn  Gtikliami  am  gew#halieh$Un  Toa  ipmfe 
TenckledAner  Ati  sind. 

In  Beasag '.attf  di€  Verindie  von  £•  Hylteo 
Cav^allin«»  welc^  ich  im  Jahfcsbeaichte  18d2, 
8*5174)*  finfnlurte,.  und  zufolge  welicbcr  man,  durch 
Anwendung  tuh  eusigsaurem  Eisen^  aus  eisengrii- 
nenden  Gerbaanren  aelifvaixblane  Fällungen  sollte 
kerrorbringen  -Mid)  durch  Einwirhung  von  Alka- 
lien oder  Sauren,  die  Farbe  eines  erhalienen  Nie- 
derschlagt ana  Grün  in  Blan.  und  aus  Blau  ia 
Crinn  verwandeln  können,  f^brt  Stenhouse  an, 
dass  diese  Redgen tien  zwar,  wie  Cavallius  an- 
gibt, den  Farbenweebsel  hervorbringen,  und  dass 
die  grüne  Farbe  in.  eine  seh  warzgraue  verändert 
wird,  aber  dass  er  nach  der  angegebenen  Methode 
in  keinem  Fall  die  schwarublaue  Farbe  halte  her» 
vorrufen  können,  welche  der  Gerbsäure  der  Gall- 
a|pfel  eigenthiinilieh  ist. 

Er  irat  die'  Eigeuschaft/'n  genauer  cn  bestim- 
men gesucht,  welche  die  ^«erbsaure  der  Gallapfel 
auszeichnen,  so  dass  sie  j^eta  von  anderen  Gerb- 
sanren unferschieden  werden  kann»  Die  beiden 
hnupIsKehlichsten  Eigenschaften  sin4  folgende: 

1.  'Wird  sie  durch  Sieden  mit  bis  zu  einem 
gewissen  GAide  .  verdünnter  Sckwefelsattf e  oder 
Salzsäure, .  ntid  fast  leichter  mit  der  letzteren  als 
mit  4er  erstereu,  in  Gallapfebäure,  die  sich  auf- 
löst nnd  aus  der  siedend  fittrirten  Lösung  auskry- 
Mallisirt,  und  in  zwei  schwarzbraune  oder  schwarze, 
der  Huminsänre  in  ihren  Yerhältatsaen  ähnlidie 
Körper  verwandislt,  von  deiien:  der  eine,  aber  nickt 
der  andere  in  siedendem  Alkohol  auflöslieh  ist. 

2.  Gibt  sie  durch  trockne  Destillation  Pyro- 
gallossäure  (brensliche  GaUSpfelsüfire) ,  als  deut- 
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' einer. T«nhg«gaD;^ibeli'  ¥ecwaikclloBg 
10  GalläpiCdfläiilre:  durch  den  Einllus^  der-Wärail». 
Diiese  Eigensohcft  iMangelt  aiulepen  GerbsaiK 
Wiy  ttml,    wenn  diese 'einmal   bei  der  trocknen 
DestiliatiOB    ein  Dealiliat  herYOrbringeh ,  welches 
<li^    ctgentbümlicfaen  Reaeüonen    auf  PyrogaHua- 
tiure  iieigt,  so  rührt  .dies  von  einer  Einmengung 
fsn  GalIä|rffeisaHre  bbr,   welche   ver  dek"  Prüfung 
•bgesdiieden    werden   niuss.'.    Zu   diesem   Zweck 
ßllt  Blas  eibe  starke  Infusion   von'  dein  gerbatoff- 
iiakigeti   Pflansenstoff    mit   essigsanrcm  Bletoxyd^ 
sertetzt  den  Kiederschlaig   durch  Schwefelwassei^- 
•MFj  verdunstet  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne, 
aad  lost  den  Gerbstoff  in  der  möglichst  kleinsten 
Qaantitiit   Wasser  auf,   wobei  die  GsUäpfelsäure 
mgelöst  bleibt«      Wird  die  Lösung  dann  «inge« 
trocknet  und  der  Rückstand  der  trocknen  Destab» 
ktfon  unterworfen,  so  bleiben  die  Kennzeichen  der 
FyrogaHuasSure  ans,  wo/em  nicht  die  Gerbsäure 
•n  der  Art  gahörl,  welch':  in  den  Galläpfeln  ent» 
len   Ist.  ^-     Durch  diesen  Versuch  hat  e»  sich 
ransgostellt,  dass  die  Gerbsäure  in  deli  £ilehl»n? 
ade  nicht  Ton  derselben  Art  ist,  wie  die  ia  deii 
pfeln. 
Die  Gerbsäure   der  Galläpfel   hat  er  bis  jetzt 
in  diesen  und  in  dem  Snmach  gefunden« 
Die  Galläpfdsänre  kommt  häufig  in  Menge  in 
nzeii  tor,    welche  andet^  Gerbsäuren   entkal* 
&ie  Methoden  sich   von  ihrem  Vorhanden- 
zu  überzeugen,  sind  folgende:  I)  Man  schlägt 
Gerbstoff  aus   einer  Infusion  dieser  -Pflii^nzen 
rch  gut  aufgeweichte  Stücke  von  frischer  B^t 
er  Ochsenblase   nieder,    was  aber  nur  langsam 
hiebt  und   eine   Zeit  Ton   ein   Paar   Wochen 
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erfordert  9  ftlk  dann  die  Losnog  mit  esbigsMirein 
BIcioxyd    uod   zersetzt    den   Miedersebbg  dsreh 
Scbfrefeiwasscrstoff.  2.  Rasdier  geschiekl  die  oben 
aiigefalirle  Prafung^   wean  man  aus  dem  Extrmet 
die   Gerbsäure  mit  sehr  ^enig   Wasser  auszieht 
und  dann   die  Gallapfelsäore   in  dem   ungelösten 
Rückstände  aufsucht ,   wodureli  sie  aber  nicbt  no 
rein  erhalten  wird,  wie  nach  der  ersten  Methode. 
Die  gerbstoffhalligen  Pflanzenstoffe^  welche  er 
vntersncht  bat,  sind  folgende:  Sumaeb,  naturliehe 
Knoppern  (Fruchtschaien  von  Quercus  Aegilops), 
Eichenrinde,     Dividivi    (Hülsen    von   Gaesalptnia 
eorlaria) ,    Kino ,    Catechu  ,    Thee ,    Myrobalanen 
(Pruchle  vonTerminalia  Checbula),  Radix  Bistortae, 
Cashew  nut  (Aenssere  Ringle  der  Nnss  von  Ana- 
Clkrdinm  longifolium),  Rinde  vom  Granatapfelbaum, 
vom  Lerchen  bäum  und  von.  einigen  anderen  Bäu- 
men,   als  Birken  und  Erlen.    Die  Gerbsäuren  in 
mehreren  von  diesen  werden. durch  Schwefelsäure 
unbedeutend  gefilllt.     In  Betreff  dex  Einzelheiten 
seiner  Reactionsversucbe  mit  einer  jeden  muss  icb 
auf  die  Abhandlung  verweisen,  indem  ich  koffe, 
in  Zukunft  über  spendiere   Versuche   mit  einer 
jeden  Gerbsaureart  berichten  zu  können* 
jtnssieliang  Atr      G  u  i  b  o  u  r  t  ^)  hat  lehrreiche  Versuche  aber  die 
Gerbsäure  aus  Ausziehung  der  Gerbsäure  ans  Galläpfeln  mit  Ae- 
a    P    n.    ^1^^^  ^^j   über   die  übrigen  Bestandtheile   dersel- 
ben angestellt*    Pelouze's  vortrefDiche  und  leichte 
Bereitungsmethode   der  Gerbsäure  aus  Galläpfeln 
mittelst  Aether  ist  allgemein  bekannt.    Man  wen- 
det  dazn  den  im  Handel    vorkommenden   roken 
Aether  an  und  nian  erhält,    wenn  dieser  durch 


*)  Reme  Scient.  et  iadaitr.IX  »  32. 
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die  Gallipfel  Iiindiirebgogangen  i^t,  zwei  S^LIcIi* 
teil  Vor  Flössiglceiten^  Ton  denen  die  untere  scliwe« 
rere  die  Gerbsäure  etitliäU.  Mit  reiaem  und  was- 
terfreiem'  Aetlier  erhält  man  sie  nicht.  Was 
ist  die  Ursache  davon?  Diese  Frage  hat  Gvv« 
bourt  durch  seitie  Versuche  zu  beantworten  ge- 
sucht. .    . 

Pelo.ttze  hielt  einen  Wassergehalt  in  der 
Gerbsäure  für  erforderlicb  um  sich  mit  dem  Aether 
verein  igen  zu  bÖniien.  '  Bei  .G  a  i  b  o  u  r  t'  s  Versu« 
eben  Tcrband  sich  die  'GerIJsäure  mit  wasserfreiem 
Aether,  aber  die  Verbindung  wurde  ein  so  diches 
Magma,  dass  sie  nicht  von  dein' Galläpfelpulver 
abgeflossen  erhalten  werden  konnte.  Aufgegosse* 
ner  wasserlialiiger  Aether  verbesserte  darauf  nicht 
diesien  Zustand.  Er  scbloss  daraus^  dass  es  nicht 
bloss  Nasser  in  dem  Aether  wäre,  welche»  erfor- 
dert wurde,  um  die  Verbindung  flüssig  zu  macheo, 
sondern,  dass  eine  kleine  Portion  Alkohol'  darin 
die  wesentliche  Bedingung  wäre,  sie  in  den  rieh- 
tigen  fliissigen  Zustand  zu  versetzen.  Nach' meh- 
reren Prüfungen  blidb  er' bei  einem  Gemenge  von 
20Theil€n  reinen  Aetbers,  und  ITh. 69  procentigen 
Alkohols  stehen,  als  dem  vortbeilbaftesten Lösungs- 
mittel  für  die  Gerbsäure  der  Galläpfel^,  und  wo- 
mit die.  grosste  Quantität  von  der  schwereren  Ae- 
therlSsuug  der  Gerbsäure  erhalten  wird. 

Diese  Gerbsäure  ist  nicht  absolut  rein,  sondern 
sie  i  enthält  sehr  kleine  Quantitäten  fremder  Stoffe, 
welche  nicht  bis  zu  1  Procent  vom  Gewicht  der 
Gerbsäure  steigen,  niimlioh  Galläpfelsäure ,  Ellag- 
sänre^  Blattgrün,  und  ein  flüchtiges  Oel,  welches 
in/grösserer  Menge  ia  der  oberen  leichteren  grü- 
nen  Aetberlösung   enthalten   ist.     Diese   letztere 
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entbilt  ausser  Gerbsaure  anch  eine  bemerkeas* 
nverthe  QnanCitäf  Galläpfelsäure;  dieselbe  bat  ihre 
grüne  Farbe  yoii  Blattgrün,,  und  der  Geruch^ 
welebcr  dem  von  Myrica  Gale  nickt  nnäbnlieti  ist 
und.  welchen  die,  Masse  nacb  der  VerdunstuBg  he^ 
Sitzt)'  rührt  Toneiuer  kleinen  Quantität  eines  dariH 
enthaltenen  flüchtigen  Oels  ber.  Die  Gerbsaure 
kann  reiner  erhalten  werden,  wenn  man  sie  nach 
deii  .Verdunste»  des  Aediers  in  einem  Gemenge 
von  2  Theilen  sAieiber'und  1  Tb«  Wasser  aaflösf. 

Zieht  man  suerst  dlis 'GallapfelpnlTer  nrit  dc^r 
vorhin  angefiihrten  Aetherflässigkeit  ans  und  dar* 
auf  m7t' Alkohol  (Alcool  rectifie),.  so^  erhält  man 
eine  :dunk<$lgelbe  Lösung,  welche,  wenn  man  sie 
mit  ihrem  gleichen  Volum  Aetber  vermischt^  ei» 
nen  geringen ,  gelben ,  glänzenden  Niederschlag 
gibt,  der  aus  [zwei  Säuren  besteht,  von  denen 
eine  die  bereits  schon  früher  bekannte  EUassäure 
ifiitf  welche  dem  Niederschlage  ein  krystallisirtes 
Ansehen  gibt  und  sieb  unter  dem  Mikroskope  als 
ausplätten,  farblosen,  rhomboidalen  Krystallen be- 
stehend darstellt,  die  sich  leiclit  von  denen  der 
Galläpfelsäure  unterscheiden  lassen,  indem  diese 
gerade  j  '  rechtwinklige  Prismen  bildet.  Das  Mi* 
kroskop'  zeigt  zwischen  diesen  Krystalien  eine 
formlose,  gelbe  Masse,  welebe  Gnibourt  als 
eine  neue  Saure  angibt,  die  er  Acide  luteogalUqut 
nennt*  .  , 

Diese  neue  Säuris  ist  in  abgescbiedenem  Zu- 
stande, gleichwie  die  Ellagsäure,  weder  in  Was^ 
ser  und  in  Alkohol,  noch  in  Aether  anflöslicb, 
wiewohl  sie  durch  Mitwirkung  der'  nbrigea  iBe* 
standtbeilc  vom  Alkohol  aufgenommen  wird. 
Man  scheidet  sie  durcb   Auflösen   in  kausliscbem 
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Ihlf,  welehi»  dadarck  eine  gdbe  Farbe  liekoiniiit. 
Diese  Lifoung  läset  man  Keiileneäore  aoe  der  Luft 
äaiielien,  wodurch  eiek  ellagsanree  Kali  nieder- 
ftbKgt,  Qttd|  wenn  dieses  airfgehörl  bat  sieb  zu 
Temebren  9  so  «wird  die  Flüssigkeit  «bfiltrirt  Uni 
nit  Silzsiure  übersittigt^  die  die  g^ibe  Säure  nn« 
leiiiidert'  absebeidec.  'Eine  >reilere  Beeebreibung 
ki  Eigensebaften  'dieser  Säure  ist  noch  nicht 
ütgelbeilt*  worden»,  '. 

<       >    .  .  .  i  •   •»*  f   M        ' 

Die  Resultate  seiner  Analyse  der  Alepjpo-(!aIl« 
^fei  geben  (dijB  folgenden  appro.xiipativen  Zah- 
«I,  wobei  i^  in  Rücksicht  auf  die  Scheid.nngs- 

tliode  dieser  Bestandtheile  i^uf  die. Abhandlung 
eisen  musa.  • 

Gerbi^äwr^ :  .     .  i .     .    .     •  »,q,.    . 
GalliiyfelfAucfi  >    •     .     .  .  -    2,0 

Neue  ,girlH. Säure/     ' .   V   *      / 
,,  3la|tgri«n  und'  fliicWg^s 4)e|    0,7     ,     : 
BsM|J9#;:AÜkoholexAra^^  V   ^:  ,2,6i    ,    .; 

:  G^l^m  .••  •    •    •    •..•.•x>2fi: 

j,  Kfb^zeiiCiser     .    ♦   \    .    ».  IQyS^     ; 

.jfjttsfiger  Zucker  •    •!   A^       :.-»: 

:^  A4bMiiA.'M*    •    •    •    J. '    :i:': .    <• 
;,  $4)I^MreMM»»«aKali  •:; 

Cbiprk%UMIi«  >  .     .     •     \      ,     f  j 
Galläpfelsi^nres  Kali 
Galiaprelsaiire  Kalkerdej 
Oxalsäure  Kalkcrde 
Pbosphorsature  Kalkerdei 

Wasser     • 1i,5 

100,0. 
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KigenthumU-  H  e  u.ili  ft  II  tt  *)  Ii4t  eilt  beni^vktfDBwerthes  Verhal«- 
ckes  Verhalten ten  der  Gerbeäure  «u&  der  W«rzelriiide  tob  Pmnus 
l^^^yy^  ^f^l^M^las  .angegebeo«  Aussei  der  Gerbsiure  koamil 
rinde.  in^  di0s<!i^  Ri»de  6elr  viel  GnUapfelsäure  vor^  abee 
dieiGerb§ilure  darin  biit  ganz,  aadere  Eigeaaebaf- 
te«  i^ie  die.  ans,  GalläpCeln.  .  FäUl  man  eine  «tarka 
Infttiton  dt0ierrfi;i'ii4.e  fiiiirSa.bUäHre.9  so  acbeidet 
fi|B:)l  eifie  gelb^  Yerbindiing  ab.  Set^t.man  dandi 
Salzsäure  in  acburacbcm  Üeberaebusa  binau  anA 
digerirt  damit  lange  Zeit  bei  einer  Temperatur, 
die  nicbi  tili ||g  bis  •  zum  Sieden  steigt,  so  wird 
der  NiederscLlag  «iimajiig  rotb ,  mehrere  Parbeh- 
.  nnanceh'  von  Roth  durchlaufenä'.  bis  er  zuletzt 
dureh  Scharlachroth  in  den  schönsten  Purpur 
übergeht.  Wird  er  dann  abfiltrirY,  so  besitzt  er 
nach  deni^' Waschen*  und  TrockiKf^' folgende  Ei- 
genscharten :  -  Er  ist  unlöslicV  In  ^Wasser,  aber 
auflöslich  in.  Alkohol  mit  prächtig^  earmoisinrother 
Farbe,  und  Wasser  schlägt  ihn*  daf!aus  grössten- 
theils  in  refthen' FloeklBn  niedek*,- n^rend  das  Li- 
quidum  rosenrotk  bleibl. '  Mif  ders^H>en  Farbe 
löst  er  sieh-auch  -in  Essigsäure  auf  Üttd^^ird  dar- 
aus durch^  Wasser  gefällt.  •.  Vou'  kaul^iieNAem  Kali 
wird  er  mit*  rother  -Farbe  aufgeloktf  lind  daraus 
durch  Kochsalz  in  rothen  Flocken  gefallt.  Er 
löst  sicli  nicht  in  Oxalsäure,  -Weltttfi^lpe^  Citro- 
nensäure.  Die  Lösung-  in  Atki^tiol^^winl'  dureh 
Bleizncker  mit  rother- Farbe  geltellt«'  *    *  - 

Man  kann  fragen,  welchen  Antheil  die  in  der 
mit  Salzsäure  gefällten  Lösung  vorhandenen  an- 
deren Stoffe  an  dieser  Metamorphose  haben? 


*)  Bachii.  Rep.  Z.  R.  XXXI,  3)24. 
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Barreswil*)  Iiat  darzalegen  gestiebt,  ilass GallapfeUaa- 
die  scliwarzblaae  Farbe  des  galläpfelaanrcn  und 
gerbsanren  Eisens  nicbt  unmittelbar  von  diesen 
Sioren  abhänge,  sondern  auf  dem.  S«  216  ange- 
Inhrtea  Yerbältnisse  zwischen  Oxyd  und  Oxydul 
is  dem  Salze,   was  dadnrcb  benrorgebracht  wird^  y 

iM  ein  Tbeil  von  der  Gallapfelsänre  auf  Kosten 
Its  Eisenoxyds  zerstört  wird ,  indem  sieb  dieser 
ta  Oxydul  reducirt,  vromit  aucb  die  bereits  schon 
ttgefohrte  Existenz  eines  blauen  scbwefelsanrea 
liiens  sehr  gut  übereinstimmt« 

Stenbonse**)  bat  eine  Untersuchung  über  die  Pyrogallus« 

ogallussäure  angestellt.     Er  bereitet  sie  durch 

kne  Destillation  des  Wasserextracts  vonGall- 

eln ,  ausgefiihrt  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 

ehr  für  die  Sublimation    der   Benzoesäure  ans 

zoe  angegeben  hat  (Jahresb.  1841,  S.  fi86).  Die 

rne  Pfanne  wird  auf  einer.  Sandkapelle  so  ge- 

a  wie  möglich  in  einer  Temperatur  von  -f-  185^ 

alten.     Das  Gas  der  Säure  geht  durch  das  Pa« 

',  welches  das  brenzliche  Oel  einsaugt,  gcra«i« 

wie   bei  der  Benzoesäure*     Das  Extract  gibt, 

an  es  wohl   ausgetrochnet  angewandt  und  die 

iration  recht   sorgfältig   ausgefiihrt  wird,    10^' 

c.  Pyrogallussänre,  grösstentheikganz  farblos, 

Theil  etwas  gelblich  aber  leicht  durch  Um- 

limiren  zu  reinigen. 

Die   Saure   enthält  kein  chemisch   gebundenes 

asser  ^   in   Wasser  aufgelöst   und  daraus  ange- 

ossen  ist  sie  ebenfalls  wasserfrei.  .  Mit  schwe« 

Isaurem  Eisen^xydul  gibt   sie  bekanntlich  ohne  , 

f 

'     ^  Jonm.  f.  prakt.  Cbem.  XXX,  379« 

I  *^)  Ann.  d.  Cbem.  n.  Pharmac.  XLV,  1. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  0\ 
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Tribang  caac  so  tief  blaue  FluMigkcU ,  daas  si« 
itt  conceBtrirlem  Zastende  schwan  Ut.  Eatbill 
aber  daa  Salz  Oxyd,  oder  wird  es  in  der  Latk 
höher  oxydirt,  so  fangt  die  Losang  an  sich  ias 
Grüne  zn  ziehen«  Durch  Verdünnung  mit  Was- 
ser wird  sie  hiar  und  deutlicher  blau.  Eisen- 
oxydsalz  wird  dadurch  dunkler  gelb  oder  rotb^ 
Tropft  man  eine  Lösung  der  Saure  in  Kalb* 
milch  y  so  entsteht  an  der  Stelle  ein  schön  pur- 
purrarbener  Fleck,  der  sich  bald  in  Braun  ▼er- 
ändert* Diese  beiden  Reacttonen  sind  leichte  Er- 
kennungsmittel  dieser  Saure ,/ selbst  wenn  sie  in 
geringer  Menge  vorhanden  ist»  Sie  redneirt  die 
Salze  von  Gold ,  Platin  und  Silber  und^  schiigt 
daraus  das  Metall  nieder. 

Stenhoose  behauptet,  dass  sie  nicht  mit  AI-  ' 
fcalien  verbunden  werden  könnö  und  er  führt  eines 
Versuch  an,  wo  sie  aus  einer  im  luftleeren  Räume 
verdunsteten  Lösung  in  Ammoniak  braun  und  an- 
moniakfrei  angeschossen  war.  Diese  Angabe  ist  in 
so  fern  richtig,  als  die  Saure  in  Berührung  mit  Laft 
durch  das  Alkali  zerstört  wird,  welches  kohlen- 
sauer wird,  während  sich  die  Lösung  braun  färbt, 
was  auch  mit^der  Galläpfelsäure  stattfindet.  In- 
zwischen  habe  ich  schon  vor  langer  Zeit  diese 
Säure  untersucht,  wo  jch  sie  noch  für  eine  durch 
Sublimation  von  Gerbstoff  gereinigte  Galläpfel- 
säufehielt,  und  habe  gezeigt*),  dass  sie  mit  Alkalien 
vereinigt  werden  kann  und  Kohlensäure  aus  den-  ' 
Selben  austreibt,  auch  habe  ich  aus  der  concen- 
trirten  Saure  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ein  fast 
völlig  farbloses  Salz  dargestellt« 


*)  Afh.  i  Fysik,  kemi  och  Miner.  V»  $99. 
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Stenliouse  b«t  die  PyrogalIiia»iiure  analyslrt 
md  dadorcli  dasselbe  ResüUat  erbalteo  •  wie  ieh 
and  späterfkin  Pel^oze.  leb  belRaebtete  jsie  su» 
iftnateogesetzt  an»  C^H^O^  auf  d^a  Grund  ihrer 
SaUigmigaeapacitäl.  Steuhouae  ßlbrt  eJAen  V^*  . 
mek  aa,4n  Folge  dessen  er  sie  ab  ana  C^H^O:^ 
abend,  belracbtet.  Er  rällie  eine  h^h^ug  TOn 
igsanreni  Bleioxyd  mit  PyrogaJlu^saure  lynd  fand> 
sslOOTbeile  ¥on  dem  Bleisalze  97,1^ Tb*  Blei-. 

yd  enthielten.  56,78  stimmt  mit  ^bC^H^O^ 
rein.  Ich  f&llte  essigsaures  Bleioxyd  mit  py* 
itlussaurem  Ammoniak  und  erhielt  ein  weisses 
stalliniscbes  Pulver,  welches' 63,3  Proc.  Blei» 
yd  enthielt,  und  welches  ausserdem  durch  Yer» 
nnnng  analysirt  wurde.  Durdfc  Behandlung 
elben  in  einer  verschlossenen  und  angelollten 
sehe  mit  kaustischem  Ammobiak  wurde  ein 
isches  Bleiaalz  erhalten,    welches  84,0B  Proc. 

ioxyd  enthielt.  Das  ersterc  entspricht  PbC^H^O' 

das   letztere   ]PbsC^H<^0^     Welche  Ansicht 

nun  die  richtige?     Stcnhouse  hat  vermutb- 

Dieine. Versuche   nicht  gekannt.     Wir  haben 

i  der  Cltronensäure  gesehen,   dass  diese  Saure 

r  ähnlichen  Umständen  ein  saures  Salz    gibt, 

hes=r4PbCi-|*CI  ist.  Das  von  Stenbouse 
hriebene  Salz  kann  damit  analog  zusammen 
tzt  sein  aus  3  Atomen  neutralem  Salz  und  1 

Siure,   wenn  Pg  l  Atom  ,4^  Sfure   be- 
tet, =:=  SlPbl^g  +  Pg.     In  diesf  m  Ff^ll  ist  ^^He 
el  und  das  darans  folgende  Atömgewidit  iikbt 
sbtig.  '   j 

Ick  führte   (im  Jahresberichte  1842,    S.  277)  Peetimfia«. 
Untersuchungen   über   die   Zusammensetzung 

24* 


i 
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der  PeclinsMttr#  ftD  ,  welche  bis  •  dahin  angestellt 
worden  war^y  {so-  wie  die  TeFsebiedenett  Resal- 
iite',  za  welehen  siegeCöhii  iiaitcn,  and  welche 
eine  neue  anilyiisehe  Untersncbang  in  Ansprach 
%n  netimen '  schienen^  ont  2a  entscsheiden^  welches 
von  ihnen  det  Wahrheit  am  -nächsten .  komme* 
Eine  solche  Untersnchung  ist  nnn  voik  Frömb'erg*} 
Y^i^enottittien  worden.  Derselbe  hat  freie  Pectin- 
-alkute^  pectinaaurea  Bleioxyd  und  pectinsaures  Ka- 
pferoxyd  analyairt*  Die  eigentliche  Frage  betraf 
den  Kohlenatoffgehalt,  welchen  sowohl  Regnault 
als  auch  Fremy  nicht  über  43«QProc.  fand)  yoq 
«(llen  drei  nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Koh* 
lenstoffs  berechnet.  Fromberg  hat  6  Analysen 
angealellt,  to^  denen  die  niedrigste  45,1^  und  die 
böcbste  45,9/^  Proc.  Kohlenstoff  nach  der  älteren 
Bereifhnung  gab*  Vier  Analysen  gaben  45,12  45,14 
459liß  lind  45)93  Proc.  Daraus  folgt,  dass  MiiU 
.der^s  Formel  :;=  G^^Hi^O^P  die  richtigen  relati- 
ven Proportionen  ausdriichL  Berechnet  man  diese 
Formel  nach  C  =  75^12,  so  wird  die  ZAisammcn- 
sejlzung: 


,               ^ 

Atome. 

Proeente. 

Kohlenstoff    • 

.12 

45,045 

Wasserstoflf  . 

.     16      .. 

4,989 

Sauerstoff 

.10 

49,966, 

und  das  Atomfgcwicht  =  2001,08.  Im  Ccbrigen 
m'uss  bemerkt  werden,  dass  das  Atomgewicht  nicht 
als  entschiefden  angesehen  werden  kann,  weil  schon 
FfveAiy  gezeigt  < hat,  dasa  Pcctin,  Pectinsäure 
und    Metapectinsäure    eiii^lei    Zusammensetzung 

haben ,   das  Pectin   oline  Vereiniguogsstreben   zu 

'         •  "^  %    .   t  .  .  , 

\        '  *      .  »*./.*  '  .  .  I     ,     ,        ll  •!  •*,     <         ■ 

I 
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Siuren,  aber-  nait  «liiei^  Streben  ^iicli  mit  peetin- 
sanren    Salzen-  "zu^  vereinigen^    wodurch   es    ako  . 
selten  raöglicli  iwirdy  Idteae  frei  davon  zu   e'vhal* 
ten,   und   die'AIela]|iectinsaiire  mit  ^«iner  grossen 
«ad  bestimmten  N«tgong  .sich  mit  Basen  zu  ver* 
einigen.     Aus  aliem  diesem  wird  es  wafarschein- 
Beh,  dass  das  Pectin  =  G^^H^^O^Vd««  Pectin- 
liare  =  C^Bgieoio   und  die  M^^tapectinsSnre  =: 
C^HBO^  ist.     E«   ist  möglich^    dass  Pectin   und 
Metapeötinsäure  einerlei  Formerh,aben9   und  dass 
i\e  Pectinsiinre  aii^'  1  Atom  'Metapeetiniiäure  he-  ^ 
•lebt,    gepaavt  mit  i  Atom  w>ii  dem  indifferenten, 
Pectin.      Das  Pectin   ist   dann    au%   Zucker   oder 
Starke  gebildet,  indem  daraud  I-Aequivatent  Was- 
,ierstoff  austrat« 

Winckler*)  bat  die  Cbinovasfture  {Jabresb*  GkinoYMiare. 
1814,    S,  345)  auch  in   der  China  Piton^  und   in 
er  Rinde  von  Estobeckia  febrifugn  gefunden,  so 

SS  die  in  der  letzteren  vermütbele  Pfl/m^enbase^ 

s  Esenbeebin^  dadurch  in  eine  entgegengesetzte 
sse    von  Roi'pem   übergegangen  und' zu  einef 

bon  lange  bekannten  Säure  geworden  ist.     Sie 

DU  aus  diesen  Rinden  nicht,  wie  aus  der  China- 
lova,  durch  Kalkmilch  ausgezogen  werden,  son* 
cm  sie  mnss  entweder  aus  der  Rinde  oder  noch 

rtheilhafler  aus  deren  Alkoholextract  durch  Ae«- 

er  ausgezogen  werden. 
Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1843)  S.  246,  Gaajacsfture. 
sThierry  ans  dem  Guajacharze  eint»  kryetal- 
isircncie  Sanrc  ausgezogen  bat,   die  durch  Subli- 

lion  gereinigt  werden  kann.     Jahn«*)  hat  eine 


*)  Baohn.  Rep.  Z.  R.  XXXI,  51  und  3312. 
*')  Jkxthiw  d.  Plmmi.  XXXIII^  1^57.   •         i. 


374 

Vergleiebaiig  dieser  Sinre  mil  der  BenzoSsiiirc 
angestellly  norMis  folgl|  dam  sie  nicht  gleich  hry- 
^  aUllisiren,  dMS  sie  sieh  dicht  gleich  gegen  Was- 
aer,  Alkahirf,  Alkali)  Schifvefelsiore  n.s.  w.  yer- 
halten^  nnd  <6r  sehliesst  daraus,  dass  die  Giiajac- 
siare  Benaseesaure.sei,  Teruhireinigl  dafch  ein  Harz, 
welches  ihr.  bei  der  Sublimation  folge,  und  wel- 
ches die  Ursache  des  ▼erschiedenen  Verhallens 
sei.  Aber  der  Belivfeis,  daito  ^6  sich  so  dabei 
▼erhalte^  fehlt  g^nxUch.  Diese  Thatsachen  mögee 
daher,  bis 'dieser  Beweis  gefiihrt  sein  wird,  aU 
'  WafarscheiiHiehheiiett  betrachtet  werden,  dass  sie 

nicht  eiiierl^i  Saure  siiifd. 
Eapliorbia-         Riegel*)   hat   in  der  Euplmrbia   cyparissias 

•iare.       ^{p^  hrystallisircndc  Slure  gefunden,   welche  car 
als  ntu  belraehlet  UtA  Euphorbiasäure  nennt. 

Er  digerirte  die  zerstampften  Blätter  und  Bin- 

'neu  diesar  Pflanze,  nachdem  ai0  von  ihrer  Wur- 

;iel  und  dum  dickeren  Theil   des  Stengels,  befreit 

worden  war,  mit  ein  wenig  verdünnter  Bssigsäure, 

«    "  preiste  das  Flüssige  ans  und  kochte  dies  zur  Ab- 

Scheidung  von  Salzmehl  auf  (wobei  iiß  Essigsäore 
^nr  Coagulirung  Ae»  Albumins  binderlich  war), 
filtrirte,  sättigte  mit  Ammoniak,  filtrirte  den  Nie- 
derachlag  (was  dieser  war,  ist  nicht  angegeben 
worden)  ab,  concentrirte,  mischte  ein  wenig  Salpe- 
tersäure hinzu  und  setzte  darauf  In  der  Wärme  sal- 
petersaui^s  Bleioxyd  hinzu.  Beim  Erkalten  sehoss 
dann  eine  jsiemtiche  Quantität  von  nnregelmässigen 
Krystallen  eines  Bleisalzes  an,  welches  euphor- 
biasanrea  Bleioxyd  war«  Dasselbe  gab  nach  dem 
Waschen ,    Auflösen    in    siedendem   Wasser    und 


*)  Jahvb.  d.  Pharm.  VI,  165; 
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Zencteen  mil  Waseeirstofflsulfid  eine  Auflösang 
lerSiore  in  Wasser,  ifvoraus  sie  durch  langsame 
Verdunstung  in  farblosen, /warzenförmig  gruppir* 
ten  Nadeln  angeschossen  erbalten  wurde,  ^e  ist 
geracblos ,  schmeckt  und  reagirt  sauer ,  löst  sich 
icht  in  Wasser,  etwas  weniger  leicht  in  Allso« 
1.  f>as  Kalisalz  hrystallisirt  in  farblosen  Tä« 
n,  die  einen  milden  Salzgescbmach  haben  und 
der  Luft  etwas  feucht  werden.  Auch  mit  Na- 
und  mit  Aromoninmoxyd   gibt  sie  krystallisi-  ' 

e  leichtlösliche  Salze.     Die  Salze  von  Baryt- 
und  Kalkerde  sind  schwerlöslich  oder  unlös- 
h.    Ihre  Salze   mit  aljkaliscber  Basis  fällen  di^ 
xe  yon  Eisen,  Zinn,  Blei,  .Kupfer,  Qnecksil- 
und  Silber.     Es  ist  durchaus  :^tt  yoreilig,  zu 
Ucheiden ,  od  sie  wirklich  eine  neue  Säure  ist. 

Haclagan*)  hat  in  der  Bebeerurinde  (S.  Be- Beb^erut&iire. 
srin  unter  den  Tcgetabilischen  Salzbasen)  eine 
inthiimliche  Säure,  die  Bebeerusäure ,  gefun» 
,  welche  darin  mit  zwei  Pflanzenbaseo  ver- 
ioden  ist.  Die  RInd%  wird  mit  Wasser  allein 
ler  mit  einem  Zusalz  von  Essigsäure  anseezogen, 
Basen  daraus  durch  Ammoniak  niederg^schia- 
,  die  davon  abflhrirte  Flüssigkeit  mit  essig- 
larenu Bleioxyd  gefallt^  der  Niederschlag  gewa- 
ien,  dann  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
Säure  über  Schwefelsäure  verdunstet,  und  der 
mne  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen,  in  wel* 
sich  nicht  das  Färbende  auflöst.  Beiut  Ver* 
iBten  der  Aetberlösung  bleibt  die  Säure  in  Ge- 
It  einer~  weissen  kryslalliuischen  Masse  zurück. 


')  Aaa.  der  Ch.  «nd  Pb«».  XLVIU,  116. 
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'  "welche   Waehsglanz   liat.     Sie   zerQiesat  alliuälig 

in  der  Luft  zu  einem'  Syrup.     Etwas  über  -4-  200^ 

lässt   sie   sieh    zu   Büscheln   von   weissen  Nadeln 

subliuiireu.     Mit  Kali   und  Natron   gibt  sie   zer* 

flicssliche,  in  Alkohol  lösliche  Salze^  dagegen  mit 

den  alkalischen  Erden   selir  schwerlösliche  Salze, 

die  sich  niederschlagen,  gleichwie  auch  das  Blei* 

oxydsalz,   welches  bis   zu  einem  geringen  Grade 

y     in  Alkohol  auflöslich  ist. 

Ufminsäurtf.        Knop*)   hat  in    verschiedenen   Flechten    der 

Gattungen  Usnea,    Parmelia,  Evernia^    Cladouia 

uud  Lecanora  eine  neue  Säure  entdeckt  >   die  er 

,  nach  dem  Genus  Usnea  Usnituäure  nennt* 

Zur  Bereitung  dieser  Säure  sind  Usnea  florida, 
hirta  oder  plicata  mit  gleiohem  Vortheil  anwend- 
bar. Diese  Flechten  werden  zerschnitten  oder 
zerhackt,  uud  mehrere  Tage  lang  mit  Aether  ma- 
cerirt,  worin  sich  die  Säure  auflöst«  Der  Aether 
wird  abdcslillirt,  bis  nur  noch  eine  geringere 
Quantität  von  der  Flüssigkeit  übrig  Ist,  die  man 
noch  warm  uut  ein  wenig  warmem  Alkohol  ver- 
setzt und  erkalten  lässt,  wobei  sich  die  Säure  in 
schwefelgelben  Krystallen  abscheidet,  die  man  nach 
dem  Abgiessen  der  Mutterlauge  durch  Waschen 
mit  heissem  Alkohol  von  flarz  befreiet,  wrodurch 
man  sie  rein  erhält. 

Auf  diese  Weise  wird  sie  in  prismatischen 
Krystallen  erhalten,  die  eine  rein  schwefelgelbe 
Farbe  haben,  die  ursprünglich  der  Säure  auge- 
Iiört.  Die  Krystalle  geben  ein  blasser  gefärbtes 
Pulver,  welches  durch  Reiben  stark  elektrisch 
wird.     Bei  -^  200^  schmilzt  sie  tu  einem  klaren 


*)  r.öttin£^.  gdebrte  Anzeig.  1844.  IVr.  2—3.  p.  9~-34. 
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gelben  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  krystal- 
lisift.  Wenige  Grade  darüber  fangt  sie  an  sieh 
ztt  verflüchtigen  und  zu  zersetzen,  wobei  sich  ein 
brennbarer  Dampf  entwickelt ,  der  die  AUimungs- 
Organe  heftig  angreift,  und  einen  eigen thümlichen 
Geruch  verbreitet.  £r  sjetzt  ausserdem -unzerstörte 
Saure  in  Prismen  und  Blättern  ab,  die  auf  diese 
Weise  ziemlich  gross  erhalten  wrerdeu  können. 
In  dem  Destillationsgefässe  bleibt  einte  schwer 
yerbrennliche  Kohle  zurück. 

Die  Usninsäure  stösst  das  Wasser  von  sich  ab 
Bud  ist' darin  unlöslii*h.  In  gewöhnlichem  Alkohol 
löst  sie  sich  kaum  merklich  auf,  so  dass  sie  mit 
Medendem  Alkohol  ohne  bemerkenswertlien  Ver- 
last  abgewaschen  werden  kann.  In  kaltem  Aether 
ikt  sie  nicht  sehr  löslich,  in  siedendem  löst  sie 
sich  in  grösserer  Menge  auf,  und  sie  schiesst  dar- 
aus beim  Erkalten  in  spröden  Krystallen  an.  Wird 
die  Säure  aus  der  Lösung  eines  ihrer  Salze,  durch 
eine  ntärkere  Säure  niedergeschlagen,  so  scheidet 
ie  sich  fast  ganz  weiss  ab,  aber,  sie  wird  durch 
huielzen  und  durch  Auflösen  in  Aether  wieder 
b.  Sie  ist  auflöslich  in  fetten  und  flüchtigen 
len  ,  und  schiesst  daraus ,  wenn  die  Lösnng  in 
r  W^Srme  gesättigt  war,  beim  Erkalten  an.  Sie 
erSndert  sich  nicht  ^urch  Chlor.  Von  conceu- 
irler  Schwefelsäure  wird  sie  unverändert  aufgc* 
(• ,  Wird  die  Säure  mit  kohlensaurer  Baryterde 
ittigt,  so  löst  Alkohol  aus  dem  Niederschlage 
insauren  Baryt  auf.  Von  Salpetersäure  wird 
im  Sieden  zerstört. 

Sie  bildet  mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxy- 
m  eigeutbümliche  Salze,  die  von  ungefärbten 
aen   farblos  sind.    Aber  sie  verträgt  keinen  Ue- 
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bcnebvM  von  iMOStbcliev  Alkali ,  oliae'  dsM  sie 
sieh  dareh  Einwtrkaag  aaf  Kosten  der  Luft  ler- 
setzt  ond,  gleichwie  ein  grosser  Tbeil  der  eigeo- 
thomliciieii  Stoffe  in  den  Flecliten,  eine  Menge 
▼on  Parbennnaneen  darchzogeben*  Die  Dsnin« 
saure  nimmt,  wenn  man  sie  in  starkem  nnd  nbefb 
sehnssigem  kanstiseben  Kali  aufgelöst  bat,  dnrck 
den  Zutritt  der  Luft  allmalig  eine  barminrodie 
Farbe  an.  Der  rotbe  Körper,  in  welcben  siejetst 
Verwandelt  ist,  wird  dorcb  Sauren  mit  goldgelber 
Farbe  niedergeseblagcn.  Erbitzt  man  diesen  gel- 
ben Körper  bis  zum  Sebmelzen,  so  gibt  er  Was- 
ser ab  nnd  färbt  sieb  wieder  karminrotb«  Sebwe- 
felsaore  löst  ibn  mit  derselben  Farbe,  aber  Was- 
ser fallt  daraus  wieder  das  frühere  gelbe  Hydrat. 
Dies  löst  sich  in  ksusliscbem  Kali  mit  derselben 
rothen  Farbe  und  diese  Tcnndert  sich  nicht  durch 
Einwirkung  von  Wasserstoffsulfid. 

Lässt  man  die  Einwirkung  der  Luft  auf  die 
Kaiilösung  fortdauern,  so  verandert  sich  die  schöne 
rothe  Farbe  in  Braun,  und  Säuren  schlagen  dann 
daraus  einen  braunen  Körper  nieder,  und  nach 
noch  langer  fortgesetzter  Einwirkung  der  Luft 
fallen  Säuren  daraus  eine  theerähnliche  Masse,  die 
nach  dem  Trocknen  schwarz  und  klebend  Ist« 

Mit  Ammoniak  findet  dieselbe  Veränderung 
statt,  aber  viel  langsamer,  nnd  man  erhält  Gemenge 
Yon  ungleich  weit  vorgeschrittenen  Verwandlungen. 

Die  Usninsäure  zersetzt  kohlensaure  Alkalien 
iui  Sieden  und  man  erhält '  dadurch  ihre  Salze 
ohne  Einmengung  von  Metamorphosen-Prodocten, 
wiewohl  selbst  die  Lösungen  dieser  Salze  in  Was- 
ser alimälig  auch  durch  den  Zutritt  der  Luft  ver- 
ändert werden. 
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Das  Kalisalz    ivird  ^erliftlten,    wenti   uian   dJi^ 
Sjiare  mit  wenigier  lolilensaärem  Kali  kocht,  als 
sie  saltigen  kaon.      Beim  Erkalten  schlesfit  daraus 
.  flaan  das  in  kaltem   Wasser  schwer  löälicke  Salz 
iu  aeideglanzendiBn ,    farbicsen  St*finppeä  an,    die 
nach  dem  Auflösen    in  siedendem  \Vasser  umkry- 
.«ItUisirt   werden    köiinen.    War  die  Siiure  nicht 
Torher  durch   siedenden    AlkoheU  völlig  von  Harz 
befreit  worden^   so   ist  es    viel  schwieriger,    das 
Silz  krystailisirt   zu  .erhalten.      Das  Salz    enthält 
Kryslallwasser,  welches  unter  4^  tOOP  daraus  weg- 
geht,   welches    aher    nicht    quantitativ    bealimmt 
wurde.     Das  trockne  Salz  enthält  li,05Prec«  Kali. 
Das  NattansfidA  verhält  sich  dem  Kaltsalze  ähn- 
lieh,  aber  es  wird  viel  leichter  zersettt.     Blosses 
Sieden  scheidet  gelbe  Flocken   von  einem  sauren 
Salze  ab« 

*     Das  Jlmm0nium0xyisah   wird  am  jbesten  ge- 
et,  .wenn  man  die  Usuinsänre  mit  wasserfreiem 
Ikohol  anrührt   und  tröcknes  Ammoniakgas  hin- 
leitet, worauf  man  die  Lösung  der  freiwilligen 
erdunstung  überlässt.     Man   erhält  dieses   Salz 
,  wenn  man  die  Säure  in  Pulverform  mit  einer 
snng  von   kohlensaurem  Ammoniak  übergiesst. 
Salz  bleibt  dann  in  dem  überschüssigen  koh- 
auren  Alkali  ungelöst,  aber  es  ist  in  Wasser 
osiich  und  löst  sich  allmalig   darin  beim  Wa- 
auf«     Beim  Kochen   mit  Wasser  geht  Am« 
iak  weg. 
Das   Baryisalt    wird   durch   Vermischung  des 
ieaizcs  mit  einer  Lösung   von  Chlorbarium  Isf» 
ea*     Es  schlägt  sich   in  Flocken  nieder,   ver* 
dielt  sich  aber  in  krystalfiiiische  weisse  Sebup« 
Es  enthält  Kry stall wasser,   welches  daraus 
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onter  -f->  tOO^  weggeht.  Der  BarjtgeluU  in  deAi 
frodsnen  Salze  wurde  =  17)32  bis  17^47  Proeeat 
geFanden. 

Alle  diese  Salze  enthalt^ii  Krystallwasser  und 
loseo  sieb,  so  lange  sie  wasserhaltig  sind,  in  slar- 
kem  Alkohol  auf,  aber  in  wasserfreiem  Znstande 
sind  sie  darin  nnlöslicfa.  Man  kann  das  Barytsaiz, 
wenn  es  nicht  rein  ist^  durch  Auflösen  in  Alkohol 
unikrystallisiren ,  aber  das  daraus  angeschossene 
Salz  ist  wasserfrei  und  nicht  eher  wieder  daria 
'  auflöslieh,  als  bis  es  seinen  Wassergehalt  wieder 
anfgenommen  hat.  Die  Salze  der  übrigen  Erden 
,  und  Metalloxyde  mit  dieser  Säure,  hervorgebracht 
durch  doppelte  Zersetzung,  sind  unlösliche  flockige 
Niederschläge,  die  nicht  krystallinisch  werden; 
aber  sie  lösen  sich  im  (Jeberschuss  vom  Kali« 
salze,  allem  Anschein  nach  zu  Doppelsalzen. 

Das  Kupferoxydsah  ist  ein  grasgrüner  Nieder* 
schlag,  der  nach  dem  Trocknen  durch  Reiben 
elektrisch  wi^rd*  Der  Gehalt  an  Kupferoxyd  darin 
wurde  =  10,2  10,28  bis  10,43  Procent  gefunden. 

Sowohl  die  Säure  als   auch  das   Kupferoxyd- 
salz wurden  durch  Verbrennung  iinalysirt  mit  fol- 
genden Resultaten  (C  =  75,12.) : 
Die  Säure* 

Gefundea.    Atome.  Berechnet. 

Kohlenstofi'    63,80        38        63,90 

Wasserstoff     4,85        34  4,75 

Sauerstoff      31,35         14        3i;35 

(Kupferoxyd 

Atomgewicht  =  4466,72.  Nach  diesem  Atomge» 
wicht  enthält  das  Kalisalz  11,66  und  das  Baryt- 
salz 17,66  Proc.  Basis,  was  ziemlich  gnt  mit  den 
Versuchen  'übereinstimmt. 


Das 

Kupfersalz. 

Gefanden 

•At.     Berechnet 

57,20 

38         75,5 

4^8 

34-          4,3 

28,20 

14         28,2 

10,20 

1         10,0 

f 
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Kiioi>  bemerlct)  dasd  dteee  Siore  im  kryital- 
Iisirten  Zustande  wasaerfrei  ist,  Biber  er  verarallaet 
io€h,  dass  sie  sich  mit  Wasier^vereiiiigeiifl^'nne^ 
dieses  aber  leicltt  wieder  verliere;     Diese  Verbin- 
«dang  wäre  in  jdem  Weissen  flockigen  Niedevsebkg^ 
«a  suchen  gewesen^  welcfaea  Salzsanre  in  usninaao- 
Ittm  Kali   bcrTorbring^,   dessen  Farblosigkeit  ge- 
nide  auszuweisen  sebetht,  dass- er.  dierwaeaerh«!- 
Sänre  ist},   deren    gelbe  Farbe  beim  Aus trei- 
itk  des  Wassers  dn^ch  Schmelzen  wiederbommt. 
!r  wirft  ferner  die  Frage  auf,  obi.ntckt  vielleicfat 
Säure  ein  Paar  Aequivatente  Wassei^toff  weniger 
^tbalten  und  =r  C^^ii^^O^  sein  bönnte,  ao  daas 
ie  dargestellten  Salze  zweifaeb-usiiinsanve.wiiren? 
^ese  Frage  rerdient  eine  fernere  Uttteriiuebm^, 
robei  der  Wassergebalt  der  wasserhaltigen  fiiure, 
[Srenn   die  durch   Salzsäure   niedergeschlagene  ein 
Reiches   Hvdrat  ist,  am  leichtesten   die  Antwort 
iranf  geben  würde. 

Die  IJsninsänre  wird«  in  den  Fleebten  von  gel- 
len   und    grünen   Harzen   begleitet,   welefae  sicli 
inter  Beihülfe  von  Alkali  in  rolhe  Farbstofle  ver- 
fwandeln,  die  sieb  aber  von  dem  rotben  Farbstoff 
'der  Usninsänre  dadurch   nntersebeiden,  dass  sie, 
rieichwie  die  rotben  Farben  im  Lafckmiift,   durch 
öcbwefelwassersloff  gebleicht  werden» 
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Der  rotlie..F»rb8*pff». in  welchen  sich  die  üs- 
ninsänre  unter  ,d^r  Einwirkung  von.  Alkali'  auf 
Kosten  der  Luft  yer.w»«?dclt^  finde*. ßkh  i^atiirli«^! ' 
hm  mehreren  Flechten  fertig,  gebjld.^t. ,  Knpp  hat 
jkihn  durc^  Ammoniak  aus  Cladopia,  digilata,  ma- 
keilenta  und  beilidiflora  ausgezogen,  und  dessen 
r  Verbalten  gegen  kau&tisfhes  Kali  und  gegen  Schwe- 
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felsiate  ToHkommen  mit  ätm  inreh  Mlkhll  her* 
¥4>rg«braciilcii  «liereinsItmHftend  gefanden. 

Lc«anorsäare.        Ro  c  k  l'e  d  e  r  und  H  e  1  d  t  *)  haben  eine  ahnli- 

elio  Arhcit  über  einige -andere  Flechten  ausgeführt« 
'Sie  ist,  sa  zu  sagen,  enie  Fertaetzqng  von  Seh u n k's 
schöner  Arbeit  (Jahresh-  1844.   S.  491). 

'  Sie  habeilgeriinden^  da^»  die  in  den  Flechten 
i^keminenden  Hry^tallinisehen  Stoffe  9  gleichwie 
die  Usnanaäure,  eher  in  die  Klasse  der  Säu- 
ren gehören  j  als  zu  den  ihdifferenten  Pflanzea<- 
körpern,  und  dadurch  sind  sie  zu  einer  vortrefSi« 
eben  und  leichten  Methode  gekommen,  ßte  aus 
diesen  Flechten  auszuziehen.  -Diese  Methode  he* 
steht 'dacui,  dasa  sie  waaserhattigen  Alkohol  mit 
kavettsdieitt  Ammoniak,  zuvreilen  mit  kaustischem 
Kali  vermtöchen,  und  damil  die  Flechte  übergie- 
fi»eu.  Mach '  einigen  Minuten  ist  der  Gehalt  an 
diesen  eigenthiimlichen  Körpern  darin  aufgelost. 
Man  filtrlrt  dfinn  durch  LeiuWand»  Terdiinnt  mit 
einem  Drittheil  Wasser,  «ättigt  das  Ammoniak 
mit  Esstgsiure,  wodurch  daa  von  dem  Ammoniak 
aasgesogene  niedergeschlagen  wird,  waa  in  dem 
jetcl  wasaerhabigeren  Alkohol  bstvö^iig  unlöslich 
ist.  Oer  Niederaehlag  wird  mit  Wasser  durch 
Afagieasea  gewaschen^  bei  ^  100^  getrocknet  und 
in  sledendemwasserfrelen  Alkoluil«afgeIÖ8t,  wer* 
aus   man  Jhn   dann    krystallisirt    bekommt.      Die 

^  Krystalle  werden  niit  v^assertialtigem  Alkohol  ge- 

waschen und  nmkr^statlisirt,' wenn'dfes  erforder- 
lich ist.  Zuweilen  ist  es*der  Fall,  dass  ein  sol* 
eher  Körper  v6h  einem  andern  begleitet  ist  ^  der 
sich   nicht  in  Aether  auflöst.     Findet  dies   sfatt^ 


• • 


')  Ann.   d.  Cliem.  u.  Plmnhi.  XLVfll,  I. 


383 


fo  IDIIS8  eine  Löftong  in  Aetber  ▼orangehcnv  Dis 
dtrin  Unlöslicbe  betrügt  geif>öbnlieb  eine  geriJuge 
Menge. 

Parmelia  pronastri  Acb«  gibt,  wenn  man  sie  auf 
jJieae  Wei«e  behandelt.  Seh  nnk'a  Lecanom^ 
welche^  aie  analysirt  baben^.  und  dessen  Zosan- 
jaenaetzung  und  Eigenschaften  sie  mit  den  Anga- 
ben dieses  Cheqiikera  nb^reinatimmend  fanden/ 
JSie  haben  die  von  mir  berichtigte  Formel  für  das 
Xccanorin  angenommen,  nämlich  zz  C^^H^^O^. 
f(UiS8ertiem  haben  sie  Seh  unk' a  Beobachtung  he» 
igt  5  dass  sieh  das  Lecanorin  mit  Basen  rerei- 
9  und  in  Bezug  darauf  haben  sie  den  Namen 
läteanorsäure  veräi^dert«  Sie  untersuchten  das 
eiaalz  derselben  und  fanden  es  znsammengesetzt 
Ph  -{-  CiB||i608.  Bei  dieser  Untersuchung, 
nn  man  jedoch  die  Bemerkung  machen,  dasa 
nur  den  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasser- 
ff  angegeben  haben,  die  wohl  übereinstimmen, 
er  aie  haben  nicht  die  Quantität  von  Bleioxyd 
in  durch  Versuche  ausgemitteil»  Diese  Yer- 
dung  wird  erhalten,  wenn  man  eine  aiedende 
ang  von  Leeanorsäqre  in  Alkohol  mit  ei- 
kr  Löaong  von  Bleizucker  in  Alkohol  Termischl. 
r  Niederschlag  ist  den  Bleiozyd  •Verbindungen 
fetten  Sauren  sehr  ähnlich  und  in  Alkohol 
nig  auflöalich.  Da  bei  der  Fällung  diesea  Sal- 
Essigaäure  in  der  Lösung  frei  wird,  sp  ist  es 
1  möglich,  dass  es  auf  I  Atom  Bleioxyd  zwei 
Ute  Lecanorsäure  enthält,  so  da$s  din^  Formel 
r  =  C^HSO*  wäre. 

Die  Lecanorsäure  gab  bei  der  trocknen  Dctstil« 
ion  Orein,  mit  Zuröcklassiii^g  von  aehr  .wenig 
hie,  aber  verunreinigt  diirch  eiip  wenig  ,BF*lidöl* 


\ 
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Anf  dieselbe  Weise   wird   sie  diirclt  Einwirlnmg 
'    von  Alkalt   ebenfalls    in   Oretn    verwandelt,   wi^ 
schon  Seh  unk  gefunden  hat. 

Pfeuderythrin.       Sie  bestätigten  ancb  dessen   Erfahrung ,   dass 

die  Lecanorsänre  9  wenn  man  ihre  gesattigte  sie- 
dende Lösung  in  Alkohol  mit  Salzsaure  oder 
Schwefelsäure  versetzt,  Pseuderyfhrin  (Rane's 
Erythrin,  Jahresb.  1843,  S.  368)  gibt.  Aber  sie 
gingen  eitlen  sehr  bemerkenswerthen  Schritt  wei* 
ter,  als  Schiink,  und  zeigten,  dass  dieser  Kör- 
per lecanorsaures  Aethyloxyd  ist.  Man  erhält 
di^se  Verbindung  am  b.esten,  wenn  Salzsänregas 
in  eine  siedende  gesättigte  Losung  der  Lecanor- 
säiii^^  in  Alkohol  bis  zur  Sättigung  eingeleitet 
wird.  'Wird  dann  der  Uebersehnss  an  Salzsäure- 
glis  grösstentbeils  im  Wasserbade  davon  abgeduu- 
^(et,tind  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt, 
so  schlägt  sich  eine  schwarzgrüne,  harzähnlicbe 
Masse' nieder ,  welche  hauptsächlich  ans  Psende- 
rythrin  besfeht.  Kocht  man  diese  mit  Wasser 
alis,  uiid  wird  dieses  siedend  davon  abgegossen, 
so  blieibt  zuletzt  ein  wenig  von  einem  schwarz- 
^tüneA  harzäbniichen  Körper  ungelöst  zurück,  und 
aus  der  getben  Lösung  schiesst  beim  Erkalten  le- 
cianbrsaures  'Aethyloxyd  in  glänzenden  irisirenden 
Blättern  an ,  die  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser 
sihi)^  und  sich  leicht  dureh  Umkrystallisiren  voll* 
hoihkneA  i*einigäli  lassen*  Löst  man  es  m  Baryl- 
' Wasser  auf  und  destillirt  die  Lösung  nach  dem 
Vi^rsetzen  mit  einigen  Tropfen  kaustischen  Kali's, 
so  geht  Alkohol  mit  dem  zuerst  übergehenden 
Was^ei^  üb«!*,  dife  Flüssigkeit  in  der  Retorte  trübt 
.sich -durch  hohlenSBur^ti  Baryt,  die  Leeanorsaure 
vet^andelt  sich  ib  Orcln,   und  wenn  die  Lösung 
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neb  dem  Vennttchen  mit  Ammo^fak  mit  der  Liifk 
Nifierükriing  *kimmt^  so  eiilstekt  die  bekannte 
iDtbe  Farbe*'  DieseZusammenietzMig  erklärt  aiiek 
Kaae's  Erfakraog^  dass  das  Pseaderytkrin^  bei 
en  Versueben  damit^  allmältg  verscktrand; «  - 
£■  wurde  unalysirl  und  zu^mmengesetst  ge- 
den  ftäs  (C  ct=  75,12): 

€iefwi«Uii    Atoiie  •  •  Berechnet 

Koblenstoff.  6i;22  22  ^  «0,873 
Wasserstoff  .  6,38  26!  <  '&,976 
Sauerstoff       32,40  9   •     33;1&1 

auss    ' 
I  Atom  Le€attor8iiik*e=  18C  +  lOH  -f  80    i/  ,^ 
Aloin  Aelhjloxyd  .  =    4C  t^  lOH  4*    O      ;} ,[ 

•'  •.   •  •    =22t  +  26B.+.9dT 


Die  CladeiJial'rangiffertiia,  die  Rennfleekte,  gibt, 
in  man  deätif'die  angefiUirle  Weise  mit  AU 
lol  bekande'lt)  einen  atidereh  krystaUisirenden 
»er,  den*A{e  auiT  C^^U^^O^^  ^»^atiimengesctzt* 
iden  zn  (UJat  Kokl^ii^t^ff,  .4,83  Wasserstoff  und 
46  Sauerätlyff.  Abel*  sie  slettteii:  damit  keine 
eitere  Versäeke  an  y  *dA  s4e  wasstertu  dass  sieti 
op  mit  d^^en  Utitei^uckung  besebäftigte. 
lea  bailifattf'Fries^  die  Ba^Hfileekte^  enlkicll  defi> 
fen-Ktfrp^r;*'-;    '  •  -^      •       '     .'  ! 

Ans  der  IHirnielia  parietina  zog  wasserkaltiger  cbrysopli 
ibol  mit  ein  wenig  Kali  eine  gelbe  krystallt«  säure. 
ide  Saore  ans,  die-  sciron  vor  vielen  Jabren' 
Scbrader  ei^tcteekt  und  naekker  von  Her-* 
rger  (Jakresb.  1636,  S.  328)  stndirt  Wurde/ 
:be  «ie  Chrysophansäure  nannten.  Nack  dem 
lallen  mit  Essigsäure  wuAle  sie  wieder  in 
laltigem  Alkokol  aufgelöst  und  tonf  neuem 
las  niedergescklagen ,   wobei  ein   wenig  Hane 
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in  der  Aalosaag  snriclsblieb*  .Oli«B  wude  atc 
•m  miemietn  Alkobol  nmfcrjBtelliMH  ud  gab 
beim  langsaneB  Erkalten  goldglinxende  Krjalalie, 
die  dem  Jodblei  böcbsl  abnlick  #ind«  Sie  läasi 
aieb  Ibeilweiae  soblimiren,  aber  eiii  Tbeil  davon 
tf  ird  dabei  seratort*  Sie  iU  onlöaUeb  in  Waaser, 
aber  mit  gelber  Farbe  in  Alkobol  ond  in  AeÜielr 
auflöslicb.  Ibre  Verbindungen  mit  Alkali  aind 
rotb ,  aber  aebwer  löslieb  in  Waaaer  und  leiebf- 
löslicb  in  Alkobol.  Dnreb  Einkocbcn  mit  Kali- 
bydrat  im  Uebersoboss  bia  zor  Troekne 
aie  nicht  zerstört.  Wahrend  der 
achlagt  sieb  das  Kalisalz  in  blauen,  aieb  ins  Vio- 
lette ziehenden  Flocken  nieder.  Daa«  Ammoniom- 
oxydsalz  verliert  beim  Sieden  Ammoniak,  indem 
aieb  die  Saore  niederscbli^l.  JUit  'Baryt  und  mit 
Bleioxyd  gibt  sie  rolhe  Niedemeblage ,  die  fCnh* 
leosaure  ans  der  Luft  anziehen  und.  dann  durch 
die  freigewordene  Siure  gelb  wei>den. .  Wird  eine 
siedende  Lösung  der  Saure  in  Alkohol  mit  einer 
Alkohollösnng  von  basischeib  essigsauren  Bleioxyd 
gefallt^  so  schlägt  sich  eine  geringe  Sffnge  von 
einem  gelbweissen  Pulver  ni^er.y  welches  auf 
Znsatz  von  siedendem  Wasser  ^od  for^esetztei 
Sieden  verschwindet,  während  sic|ir  etil  flockiger 
karminrother  Niederschlag  bildet,^  der  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser,  Trockoeii  und  Zerreiben 
dep  Zinnober  ähnlich  ist.  Er  zieht  sehr  schnell 
Kohlensäure  aus  der  Luft  mu  und  wird  gelb.  £• 
wurden  darin  56,7  und  58,3  Proc.  Bleionyd  ge^ 
funden.  Er  kann  nicht  mit  Alkohol  ausgewaschen 
werden,  indem  er  dadurch  zersetzt  wird;  wie, 
ist  nicht  angegeben  worden.  Die  Säure  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  (0  =  75^12):    ' 
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Gefunden.    Atome.    Bereclinet* 

Robicttstoff    68,175        10        68,222 
Wasserstoff     4,590  8  4,533 

Sauerstoff      27,235  3        27,245 

Cbrysopliansaore  verändert  stell  nicht  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure)  aber  durch 
concentrirte  ivird  sie  in  einen  rotben  Körper  ver*' 
wandelt  9  der  sich  in  Ammoniak  mit  einer  prSch« 
tig  violetten  Farbe  nuflöst,  und  nicht  daraus  durch 
Säuren  niedergescbb^en  wird.  Wird  der  rolhe 
Korper  mit  baustischem  Kali  gekocht ^  so  färbt  eF  - 
sich  violett  ohne  aufgelöst  zu  werden* 

Sie  konnten  den  karininrotben  Körper  nicht 
auffinden,  welchen  Herberger  (Jabresb.  ISSG, 
S,  386)  ausser  der  gelben  Saure  gefunden  zu  , 
haben  angibt^  dagegen  fanden  sie,  dass  die 
Flechte,  nachdem  daraus  die  Säure  auf  die  ange- 
gebene Weise  ausgezogen  worden  ist,  einen  gel« 
heu,  weichen,  in  Alkohol  auiösiicben,  Köifier  ent- 
halt, d^r  nach  dem  Verdunsten  des  AlkoboU  ei- 
nem Firniss  ähnlich  zurückbleibt« 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1841,  $(.307,  aH,zsninietscbwe. 
dass  Herzog  eine  gepaarte  Säure  aus  Zimuiet-     leltäme. 
säure  und  Schwefelsäure  hervorgebracht  hat.    Die- 
selbe ist  jelzt  yon  ihm  *)  genauer  beschrieben  wor- 
den.    Löst  ipan  1  Theil  S^immelsäure  in  8  bis  12 
Tb»  FTordhäuser  Schwefelsäure  auf,  und  verdünnt 
man    dann  die   Lösung  mit   Wasser,   so   schlägt 
sich  nichts  daraus  nieder,   oder  nur  eine  geringe 
Quantität  von  einem  braunen  Pulver,   und  dabei 
hat  sich   keine  schvreflige  Säure  entwickelt.     Bei, 
der   Vermischung,  mit  Wasser  wird  sehr   wenig 


*)  Joarn.  f.  pract.  Cbem.  XXIX»  51. 
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Wärme  enlwiclselt.     Man  siCtigl  dann  mit  kohlen- 
aanrem  Baryt ,   und   bat   nach  dem  Fiftriren  zim* 
metscliwefelsauren  Baryt  in  der  Lö«iaug;.     Darauf 
kann  man  durch    einen   genan   getroffenen  Zusatz 
von  Schwefelaänre   den  Baryt  daraus  niederschla- 
gen und  die  Sanre  in  der  Lösung  erhalten,    aber 
Herzog  zieht  es  vor,   sie  dnrcb  iiasisches  essig* 
sanres  Bleioxyd  niederzusehlagen  und  das  Bleisalz 
durcfar  Schwefelvrasserstoff  zn  zersetzen.     Die  Lö- 
sung nird  zuerst   im  Wasserbade   und   darauf  im 
luftleeren  Baume  verdunstet.     Sie  gibt  keine  Kry- 
stalle,   sondern    sie  trockne!  zu   einer  formlosen 
Masse  ein,  die  einen  Stieb  ins  Gelbe  hat  und-j-lOO^ 
▼ertragt,  ohne  dabei  an  Ge%vicht  etwas  zu  veHie- 
ren.     Sie   ist  wasserhaltige  Zimmelscbwefeisaure. 
Sie  wird  schwach  feucht  in    der  Luft,   ist  leicfal- 
löslicb  in  Wasser  und  in  Alkohol,   und  ihre  Lö- 
sung schmeckt   schwach    säuerlich.     Die  Alfcobol- 
losung  setat   die  Sänre,   wenn   sie   freiwillig  ver- 
dunstet,    in  langen,  ilurchsichtigen,  prismatischen 
Krystallen  ab,    welche   Krystallwasscr   enibaiteii, 
was  sie  im  luMeeren  Räume  verlieren ,   während 
sie  weiss  werden.     Dieses  Wasser  soll  6'  Atome 
betragen.  Die  Krystalle  werden  in  der  Luft  feucht, 
verlieren    bei  -{-   100^   das    Krystallwasscr,    und 
schmelzen,  wenn  man  sie  darüber  hinaus  erhrfzt, 
und     geben    Wasser    und    aromatisch    riechende 
Dämpfe,    während    eine    sclrwicrig    vcrbi^nnbare 
Kohle  zurückbleibt,  die  sich  aber  ohne  Ruckstand 
verbrennen  lässt.   Die  bei  -|- 100^  getrocknete  Saure 
wurde  zusaiinnengesetzt  gefunden  aus  (C=:  75,12): 

'  '  -     Gefunden.''   Atome.     Berecbnet. 

Kohlenstoff      47,025         18        47,372 
Wasserstoff       3,702         f6  3;498 
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Geftuden.   Atome.  Berechnet. 
Sauerstoff  14,603         4         14,014 

Schwefelsäure  34,670        2        35,116. 

Alomgewiclit  =  2854^33.  Diese  Ziisammeusetziiog 
gleicht  auf  dem  ersten  Blick  2  Atomen  Schwefel- 
liore^  I  Atom  Zimmetsäure  nnd  1  Atom  Wasser« 
Aber  so  ist  ihre  Zusammensetzung  nicht.  Wird 
He  S'inwe  mit  einer  Basis  gesättigt,  so  nimmt  sie 
I  Atome  Basis  auf  nnd  verliert  2  Atoitie  Wasser. 
^ifflint  man  von  C^^H^^O^  zwei  Atome  Wasser 
eg,  so  bleibt  C^^H^^o^  übrig,  oder  genäif  das- 
be  Oxyd,  was  als  Paarling  in  der  Zimmetsal« 
rsänre  (Jahresb.  1842,  S.  259)  enthalten  ist. 
Atom  wasserfreie  Schwefelsaure  bat  sich  also 
t  i  Atom  Walser  vereinigt,  was  auf  Kosten 
Bes^ndtheilen  der  Säure  gebildet  worden  ist, 
i  das  dadurch  entstandene  Oxyd  hat  sich  dann 
2  Atomen  wasserhaltiger  Schwefelsäure  ver- 
igty  so  dass  die  Formel  für  die  Zusammensetzung 

Säure  =  eis  H 1202  +  2HS  ist.  Vereinigt 
h  die  SäufC  mit  Bfisen  zu  neutralen  Salzen,  so 
rden  diese  beiden  Wasseratome  gegen  2  Atome 

der  Base  ausgewechselt,  und  das  Salz  besteht 
2  Atomen  schwefelsaurem  Salz ,  gepaart  mit 
tom^  von  C^^H^^Qa^  £s  bann  immer  die  Frage 
g^eworfen  werden,  ob  nicht  die  Säure  =:C^H^O 
US  und  die  Zimmetsalpetersäure  =  2C^H^0 

BJ$  sein  könnte?  Aber  unsere  Kenntnisse  ge- 
teu  keine  bestimmte  Antwort  darauf,  das  eine 
eben  so  luöglicli   wie  d^s  andere. 

I Herzog  behandelte  die  Zimmetschwefelsäure 
)t  Salpetersäure  und  fand,  dass  sie  In  der  Kälte 
|ht  auf  einander  einwirken  j  aber  scbon  bei  4*  50^ 
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indem  es  dftdttreli '  bei  einer  gewiaseu  G0114 
tioQ.  in  eine  gelatinöse  Masse  verwandelt  1/1 
Camplier-  Walter*)  bat  eiiiiire  weitere  Uttter^ucii 

über  die  Campber8chwcfelsäui*e  (Jaliresb« 
S.  272)  niitgclbeiU.  Diese  Säure  bildet  sie 
Lampkcrsäure  und  SchwcfeUäure ,  aber  ^/vä 
'  sieb  in  der  vorbergchenden  Säure  bei  der  Bi 
des  Paarlings  der  Säure  1  AequiValent  W 
Stoff  mit  I  Atom  Sauei'stoff  zu  Wasser  vere 
tritr  aus  der  Kampfersäure  i  Atom  Kohlei 
uud  1  Atom  Sauerstoff  als  Kobienoxydgas 
welcbes  unter  Brausen  weggebt«  Die  Cam 
säure  besteht  aus  C^^Ü^^O^-,  «Wird  dann  i  . 
Koblenoxyd  abgezogen^  so  bleibt  C^H^^O^  ii 
%Tas  sich  als  Paarling  mit  1  Atom  wasserhal 
Schwefelsäure  zu  Campberschwef ei  säure  verej 

deren  Formel  =  C^H^^O^  +  HS  ist.     leb 
merkte  in  dem  angeführten  Jahresberichte , 
Dumas   und  Walter   diese  gepaarte  Seh w 
säure  ganz  einFach  als  eine  Camphersäore  beti 
leu  f    worin    1  Atom    Kohlenstoff  durch  1    A 

schwefliger  Säure  ersetzt  worden  ist  =.,  -(*H^ 

und  diesen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  m 
Jeplischen  Ansichten  hält  Walter  noch  fest. 
Dm  diese  gepaarte  Säure  hervorzubringen,  gi 
man  concentrirte^  Schwefelsäure  in  eine  Sei 
am  besten  von  Platin,  die  nicht  mehr  als  bis 
Hälfte  damit  gefüllt  wird ,  und  löst  darin  ui 
stetem  Umrühren  fein  geriebene  Camphersä 
auf.  Man  mass  einen  grossen  Ueberschuss 
Schwefelsäure  anwenden.    Mordhänser  und  w 


*)  Abd.  de  Ch.  et  de  Phjs.  IX,  177. 
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i€toiiag  des  Barytsalzes  mit  schnrefelsaarem  Kali. 
Es  trocknet  zu  einer  formloseii  Salzmasse.  ein, 
die  in  der  hutt  feaclit  wird,  ohne  flüssig  zn  ner- 
dea«  Es  ist  völlig  neutral  und  s6hr  leichtlöslicii 
•owolil  in  Wasser  als  auck  in  Alkohol.  Nach  dem 
Trocknen  im  luftleeren  Räume  enthält  es  1  Atom 
•der  S,95  Proc.  Wasser« 

Wird  es  mit  1  Atom   Ton  der  Saure  versetzt, 

ler  vermischt'  mau  seine  Lösung  mit  Salzsäure, 

sehiesat   daraus  das  saure  <Sa/z   in  feinen,  zu- 

unengewachsenen  Nadeln  an,  was  ebenfalls  in 

»hol  löslieh  ist. 

Barj/Ualze.     Das  neutrale  setzt  sich  beim  Ver« 

itten  io  Gestalt  einer  unregelmässigen  Salzkruste 

welche  2  Atome  oder  4,8  Proc.  Wasser  ent- 

[t,  und  welche,   einmal   abgesetzt,   in  Wasser 

onlöalieh   ist*     Es   verliert   sein  Wasser  bei 

100^.     Das  saure   Salz   wird  erhalten,   wenn 

das  vorhergehende   mit  Wasser  kocht,   dem 

ein  wenig  Salpetersäure  zugesetzt  hat,  wor- 

das  oaure  Salz   beim  Erkalten  in  feinen  und 

»nen   Rrystalluadeln   anschiesst,    die  2  Atome 

5,7  Proc.  Wasser  enthalten,  welches  sie  bei 

100^  verlieren,   indem  sie  ein  mattes  Ansehen 

lommen.     Es  verändert  sich  nicht  in  der  Luft 

ist  schwer  anflöslieh   sowohl   in  Wasser  als 

in  Alkohol. 

Das  Sittfenah  wird  durch  Zersetzung  des  Ba* 

ses  mit  sehwefelsaurem  Silberoxyd  und  Ver- 

istung  im   luftleeren  Räume  erhalten,   worauf 

ab  eine  formlose,   graue,   glänzende,  spröde 

«nraekbleibt,  welche  in  Wasser,  in  Salpe- 

laure   und   in  Ammoniak  auflösUch    ist.    -  Das 

verträgt  keine  Verdunstung  in  der  Wärme, 
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indem  es  dMlttveb    bei  einer  gewiaseu  Goncenlra- 
tioiL  in  eine  gelatinöse  Masse  verwaudeU  urird. 
Camplier-  Walter*)  bat  eiinifre  weitere  üiilcrsucbungeu 

aber  die  Lataplierachivctelsäure  .  (4altresb«  f  o4V5, 
S.  272)  iDitgclbeiU.  Diese  Säure  bildet  sieb  aus 
£Iamp  her  säure  und  Scbwefelsäure ,  aber  i/väbrend 
'  sieb  in  der  vorbergcbenden  Säure  bei  der  Bildung 
des  Paarliogs  der  Säure  1  Aequiiajleiit  Wasser- 
stoff mit  1  Alom  Sauei'stoflr  zu  Wasser  ^ereiu igt, 
tritr  aus  der  Kampfersäure  1  Atom  Koblenstoff^ 
uud  1  Atojiv  Sauerstoff  als  Kobienoxydgas  aus, 
welebes  unter  Brausen  weggebt«  Die  Campher« 
säure  bestcbt  aus  C^^Q^^O^j  «wird  dann  1  Atom 
Koblenoxyd  abgezogen^  so  bleibt  C^H^tO^  iibrig^ 
%Tas  sieh  als  Paarling  mit  1  At<Mii  wasserbaltiger 
Sebwefelsaurc  zu  Campberscbwefeisäure  vereinigt, 

deren  Formel  =  C^Hi^O^  +  H3  ist.  leb  be- 
merkte  in  dem  angeführten  Jahresberichte,  das» 
Diimas  und  Walter  diese  gepaarte  Schwefel- 
säure ganz  einfach  als  eine  Camphersäure  betracb-^ 
ieu,    worin    1  Atom    Kohlenstoff  dorcbl    ACoui 

schwefliger  Säure  ersetzt  worden  Ist  iz=«^  -j-H^^O^ 

und  diesen  Beweis  Tür  die  Ricbtigheit  der  mct«ij 
leplischen  Ansichten  hält  Walter  noch  fest. 

Um  diese  gepaarte  Säure  hervorzubringen,  gief 
man    concentrirCe^  Schwefelsäure   in   eine   Scbal 
am  besten  von  Platin,  die  nicht  mehr  als  bis  z< 
Hälfte  damit  gefüllt  wird,    und  löst  darin    uni 
stetem    Umriihrea    fein    geriebene    Campbersäni 
auf.     Man  muss    einen   grossen    Uebersehuss 
Scliwefelsäure  anwenden.    Nordhauser  und    wi 


*)  Ann.  4c  Cb.  et  de  Phjs.  IX,  177. 
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serffeid  $ebwe&l$äujre  v.«ranlaA9eii  genvöfcnlidi  die 
EalfKielsUing  von  »ch.wefliger  Säure  9  indem  sie 
eise  geltie  JLiiai|Qg  geben  ^  und  sie  eignen  sieb 
ako  weniger ;gpt  zur  Bereitung  der  Campiierscliwe*. 
felsiiiire.  /*. 

Nacbdem  die  Lösiing  geschehen  ist,  hat  sich  noch 
keine  gepaarte  Säure  gebildet,  und  wenn  man 
dann  ^chon  die  Flüssigkeit  verdiinnen  wollte,  so 
wärde  sich  die  Campheirsäure  wieder  abscheiden. 
Man  e;rliitzt  dann  die  Losung  bis  zu  -|-  65%  wo- 
dareh  eiHe  lebhafte  Entwicklung  yoq  Kohlenoxyd* 
gas  stattfindet,  welches  weggeht,  und  dessen  Ent- 
wicklung so  heftig  werden  kann ,  dass  die  Masse 
ibersteigt,  wenn  man  sie  nicht  einige  Augenblicke 
aas  dem  Bade  herausnimmt.  Es, geht  ungefähr  eine 
Stunde  darauf  hin,  ehe  alle  Gasentwickelung  be- 
eadet  ist,  welche  aussierdem  durch  fortwährendes 
tDmriihreli  erleichtert  werden  muss.  Das  entwi- 
ekelte  Gas  enthält  weder  schweflige  Säure  noch 
Kohlensäure,  wenn  man  die  vorgeschriebene  Tem^ 
pcratur  nicht  iiber8chr.eltet.  Aber  dessen  uuge* 
aditet  wird  die  Caraphersäure  auch  noch  auf  eine 
.aftdere  Weise  zersetzt^  wodurch  das  erhaltene 
quidum  eine  grüne  oder  braune  Farbe  ange* 
Bommen  hat.  Man  verdünnt  die  Säure  auf  die 
eise,  da9s  man  sie  in  einen  grossen  Ueberschuss 
II  Wasser  tropft  und  sie  Jann  einige  Tage  lang 
Ruhe  stehen  lässt.  Dabei  setzt  sieb  dann  thcils 
veränderte  Camphersäure  und  theils  ein  grüner 
rper  ab.  Die  geklärte  Flüssigkeit  wird  dann 
iiltrirt  und  im  luftleeren  Baume  über  Scbwc« 
ure  verdunstet,  welche  wegen  der  hi  der  Lö- 
sung vorbandcuen  reichlichen  Menge  von  Wasser 
^on  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  m&ss.     Dabei' 
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•diietsl  die  geptarte  Slme  in  gt aneii  KrptoUei 

an^  welche  einem  Knpfenalxe  gleiche«  und  dorel 

den  erwähnten  grihien  KSrper  vernareinigt  sindj 

der  sich  nicht  völlig  abgeschieden  hatte  nnd  wel 

eher  ihnen  mit  einer  besonderen  Hartnichigkeil 

anhingt.    Man  hat  nun  fiber  der  angeschossenen 

Saure   eine  Mntterlange  von  Schwefelsätirc ,    dk 

abgegossen  wird,   worauf  man  die  Krystalle  aal 

einem    gut    ansgebrannten   Ziegelstein    oder    avi 

grauem  Papier  trochnen  lasst«    Dann  werden  dis 

Krystalle  xerbrocbei^^  um  sie  von  der  Schwefel- 

siure,  welche  sie  im  Innern  eingeschlossen  ent« 

halten  können ,  sn  befreien,  indem  man   sie   voo 

Papier  .einsangen   lisst.     Dann  löst  man   sie  in 

einem  sehr  starben  Alhohol  auf  nnd  nberlassl  die 

Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung.    Die  sauit 

Mutterlauge)  welche  dann  übrig  bleibt,  lasst  man 

abtropfen*    Darauf  werden  die  Krystalle  in  neneal 

Alhohol   aufgelöst    und  damit  so   oft  wiederhol! 

nmkrystallisirl,  bis  sie  fast  farblos  geworden  sindc 

Dann  löst  man  sie  in  Wasser  und  verdunstet  dif 

Lösung  im  Wasserbfde   bis   zu  einer  angemessen 

nen  Consistenz,   um  wieder  anzuschiessen.      Di^ 

erhaltenen  Krystalle   lasst  man  auf  Papier  nbtio^ 

pfen  nnd  in  der  Luft  trocken  Werden. 

Es  verdient  untersucht  zu  werden,  ob  nie 
die  leichteste  Methode,  die  Siore  in  farblo 
Krystallen  zu  erhalten,  darin  bestehe,  dass  m 
die  rohe  Siure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  sitti 
die  Bleioxydlösung  abfiltrirt,  bis  zur  Consiste 
eines  dünnen  Symps  verdunstet  und  min  in  Al^ 
kokol  tropft,  worin  sich  das  Bleioxydsais  nieder^' 
schlagt,  was  mit  Alkohol  gewsaehen  nnd  dass 
durch  Schwefelsaure  sevsetst  wird,  indem  die 
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phersebfirefekiore  beaser  #U9  eiaer  MntterUnge 
Mfzttkrystallisiren  scbeinC,  welche  ein  wenig  freie 
Sebwefelsäure  entbälU 

Die  80   krystallisirte  Siare   enthält  2  Atome 

^er  tS,49  Proc.  Krystallwasser  ^zC^H^^^+rS 

-j-SH,  welche  sie  im  luftleeren  Räume  über  Seh we- 
ielsaure  zugleich  mit  der  Krystallform  verliert« 
Die  dann  zuriichbleibende  Säure  wurde  zusammen- 
(tsetzt  gefunden  auss 

Gefanden« 
Kohlenstoff        43^01 


Atome. 

Berechnet. 

« 

9 

42,82 

16 

6,34 

3 

.     19,05 

1 

31,79. 

Wasserstoff         6^42 
Sauerstoff  18^90 

Schwefelsäure   31,6S 

^  C^H^O»  +  HiS.    Atomgewicht  =  1576,1. 

Die  hrystallisirte  Säure  bildet  sechsseitige,  färb- 
e  Prismen ,  schmeckt  scharf  sauer  und  greift 
e  Zähne  an.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech 
limilzt  sie  zwischen  +  160<>  und  +  165o,  wäh- 
nd  sie  roth  wird,  darüber  hinaus  schwärzt  sie 
h  und  verflüchtigt  sich  zuletzt  in  Gestalt  von 
ichlichen  weissen  Ringen  ohne  Rückstand.  Sie 
leicht  loslich  in  Wasser,  und  sowohl  von  der 
ystallisirten  als  auch  von  der  ihres  Krystallwassers 
nbten  Säure- werden  Splitter  auf  die  Oberfläche 
Wassers  geworfen,  und  bewegen  sich  darauf 
brend  ihrer  Lösung  umher,  ungefähr  so  wie  bnt- 
urer  Baryt.  Die  Säure  ist  löslich  in  wasser- 
iem  Alkohol  und  in  Aetbcr,  wenig  löslich  in 
em  Terpenthinöl  und  unlöslich  in  Schwefel« 
bUeastoff.  Sie  löst  sich  ohne  Zersetzung  in  Sal- 
IpHersänre,  die  auch  im  Sieden  nicht  dadurch  zer- 
itlst  wird.     Salzsäure  löst  sie  in  der  Kälte  wenig 
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muty  aber  etwa«  mehr,  wenn  mau  aie  damit  erhUsI« 
Schwefelsaure  löaC  aie  in  der  Kille  ehenfalls  we« 
nig  auf,  aber  bei  *|-  60^  wird  sie  davon  aufge« 
nommeU)  und  in  noch  höherer  Temperatur  ^rd 
die  Lösung  geschwärzt)  indem  sich  die  Säure  zer^ 
setzt.  Mit  wasserfreier  SchwefeisSure  gibt  sie 
eine  blulrothe  Lösung,  worin  ein  Theil  der  Säure 
zerstört  ist*  Leitet  man  Chlor  in  ^ine  Lösung 
der  Säure  9  so  schlägt  sich  daraus  ein  dickfliissi* 
ger  ölartiger  Körper  nieder,  welcher  Chlor  ent- 
hält« Brom  bewirbt  eine  ähnliche  Veränderung,^ 
Jod  Tcrändert  sie  nicht. 

Das  Kalisalz  wird  am  besten  erhalten,  wenn 
man  eine  Lösung  der  Säure  in  starkem  Alkohol 
mit  einer  Lösung,  von  Kalihydrat  in  Alkohol  sät- 
tigt, wobei  sich  das  Salz  allmälig  abscheidet  in 
Gestalt  von  feinen  Nadeln,  durch  welche  das  Li- 
quidum allmälig  erstarrt.     Dieses  Salz  ist  wasser- 

frei  =  C^fr^O^-f  kS.  Es  schmeckt  siechend, 
kühlend  und  bitter,  i,8t  völlig  neutral  und  leicht 
löslich  in  Wasser,  indem  das,  waa  davon  übrig 
bleibt,  auf  der  Oberfläche  'umherspringt,  wie  die 
Säure  selbst.  Es  ist  weuig  löslich  in  Alkohol 
und  in  Aelher. 

Das  Amtnoniutnoxydsalt  wird  durch  Sättigung 
der  Säure  mit  Ammoniak  und  durch  freiwillige 
Verdunstung  erhalten.  Es  schicsst  in  sternförmig  : 
zusammen  gewachseneu  Nadeln  an,  welche  2  Atome 
Krystallwasser  enthalten,  verliert  leicht  Ammoniak, 
reagirt  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ein 
wenig  aucb  in  Alkohol. 

Das  Barytsalz  wird  durch  Sättigung  der  rohen 
Säure   mit    kohlensaurem   Barvt  nicht   recht   rein 
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erliilteu ,  weil  es  nicht  krystallisirt  oiid  'es  sieli 
also  mit  dem  vennischt,  was  der  koblenssnre  B«^- 
rjft  nicht  von  den  fremden  Stoffen  ausfallt.:  Mau 
Riuss  es  daher  mit  der  reuienSauffc.bereiteu«  'Cb 
trocknet  su  einer  gummiähnlidhen  Mafse  ein,  dU( 
sich  w-ährend  des  Trocknens  vom  Glase  absekuppl^ 
ist  farblos,  schmeeht  unangenehm  sciiilrf.  salzig 
■nd  zugleich  ein  wenig  siissüeh.  Es  entkalt  kein 
diemiscli  gebundenes  Wasscär^  ist  leicht  lösltch  io  ^ 
Wasser  und  wenig  lösjlich  in  AlkoboU 

Das  Bleioxydsalz  ist  dem  vorhergehenden  ahn^ 
lieh,  sclimecki  aber^üss.  In  Wasser  ist  es  leicht 
ioslicii  und  in  Alkohol  uiiauflöaiidh#  Da- Walt  er 
togibt,  dass  es  nach  dem  Verbrennen  Bleioxyd 
tvriickUsse  ohne.  aBzirführen,  dass  dies^  Seh  wie« 
fdsanre  enthalte,  so  durfte  dies  wohl  alaein  Schreib- 
feiiler  anzusehen  sein. 

Das  KupJero^eydsaH  ist  .gri'in   nnd  sdiiesst!  in  * 

frün  geiärbtcn  Warzen   an.     Es  eutkäH  8  Atome 
Rrystallwasser.  *  '      •  *       i^i 

Durch  Fällung  von  schwefeUanrem  Kupferox<yd 
mit  dem  Barjtsalze  erhält  man  ißin  -Doppelsalz, 
dessen  Lösung  .im  luftleieren  Baume  unverändert 
verdunstet  werden  kann,  aber  beim  Verdunsten 
Ifl  der  Luft  schwefelsanrien  Baryt  absetzt. 

Das  Süheroxydsalt  ist  löslich ,  aber  weniger 
•b  die  vorhergeheiiden,'  und  gibt  beim  Verdunstei^ 
^bliche  Krystallkrusten ,  die  kern  ehemiseh  ge- 
landenes  Wasser  enthalten.  Sie;  löäen«  sieh  we* 
Mf  in  kaltem,  aber  etwas  fiichr' in^aiedäMlem  AI- 

'loliol  auf:  f.       :  :    ^FegetahiUseke 

Bouieliardat*)  hat. verschiedene  von  dea^ven   '^«^*«'«»« 

.     ,    .         Ein  Wirkung 
•        *  ^  •      •    dersetben     auf 

')  Ann.  de  Ch.  et  de  Ptys.  IX,  '213;  die  Poiarisa- 

tionsebene  des 
Licbti. 
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getabtltsclien  Salzbasen  Vcrsncbcti  mit  poUrisirlein 
Lieht«  ONlerwerfaii,  nätnlicli  Morphin,  Strycbnin, 
Braein,  Chinin,  Cinchonin,  Narkotin.  In  Betreff 
^er  Bimelfaeiten  der  Veranehe  mnss  ich  anf  die 
Abh*]Bdluiig  Yerweisen,  indem  ich  hier  nur  die 
allgemeineten  Resnllate  anfahre. 

A{le  diJeae  Pflanienbasen   drehen  die  Polarisa« 
tionsebeoe  sowohl  in  solchen  Aufloaitngen,  worin 
sie  frei  sind ,   aU  auch ,    wenn  sie  sidi  darin  mit 
Sauren  verbnuden  haben,  wiewohl  diese  gewöfaa* 
lieh   die   Drehung    der   Polarisa tionsebenc    etwas 
▼ermindern.     Von  den  angeliihrten  wird  sie  durclt 
alle,   blos  Cjndionin   ausgenontnen ,   nach  Linkt» 
gedreht.     8trychnin  wirkt  genau  doppelt  so  stark, 
wieBrucin«     Freies  Narkolin  dreht  sie  nach  links,  ^ 
»her  mit > einer  Siure  gesiUligt  nadi  rechts,    nnd 
wird   die  Lösung   davon    mit  Ammoniak'  bi&  sfir 
völligen  Sättigung  der   Säure   versetzt,    so   fahrt' 
die  FJiissigbeit  doch  fort,  die  Ebene  nach  Rechts 
7Ai    drehen.     Chinin    dreht   in    seinen   Salzen    die 
Ebene  starker  nach  links ,   als  wenn  es  frei    ist. 
Cinchonin  dteht  sie  sowohl  frei  als  auch  «n  Ver«' 
bindnng  mit   Säoreu   nach   rechts.     Piperin    nndl 
Harnstoff  sind   ohne  alle  Einwirkung  auf  die  Po^j 
larisationsebene.  ' 

Bereituiii;  dei  l^h  führte  im  Jahresberickte  1848,  S.  3141,  eine 
Morphins,  ^^nn  Mobr  erfundene  Methode  an,  nm  Morphi 
ohne  Anwendung  von  Alkohol  rein  und  mit  w 
nig  Kosten  darzustellen.  Bei  dieser  Methode  wi 
das  Morphin  izuerst  mit  gelber  Farbe  angescbosse»^ 
erhalten,  worauf  man  es  reinigt  durch  Auflösen' 
in  Salzsäure  und  Vermischen  mit  siedender  Kalk* 
inilch  im  Ueberschuss,  wodurch  eine  Lösung  too 
Morphin -Kalk   gebildet   wird,   die  man   abfiltrirt 
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»4  siedend  Jieiss  mit  Salmials    niedei^sclilpgen 
iwird^ 

Bei  dieser  Operation  gesehielit  es  sehr  leiehl|  *  , 

da88  die  Kohlensaure  der  Luft  vräLrend  des  Sie* 
dens  und  Filtrireiia  kolilcnsauren  Kalk  und  damit 
gleiciizeitig  auch  das  mit.  dem  Kalk  verbundene 
Morphin  niederachlägt*  Zur  Vermeiditng  dieses 
Verlustes  hat  Herzog*)  vorgesehlagen,  das  Mor* 
pliiu  in-  kalter  verdünnter  Kalilauge  aufzulösen^ 
£e  Lösung  mit  thierischer  Kohle  zu  schütteln, 
iw  die  Farbe  fast  vöflig  verschwunden  ist,  dann 
t«  iiUriren ,  die  Kohle  auszuwaschen  ,  die  dürch- 
Dgene  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen 
ad  mit  einer  ebenfalls  heissen  ^oncentrlrten  Lo- 
ng von  Salmiaks  %u  vermischen,  bis  das  Kali 
durch  ^gesattigt  wprden  ist.  Das,  Gemisch  setzt 
Ol  wenn  man  es  zur  Verdunstung  des  Ammo- 
fflts  bei  Seite  steift,  das  Morpliin  in  grossen, 
Uosen  Krystallen  ab» 

Merck  *^)  gibt  folgende  Metliode  an,    um   in  Ent^eclchiie 
jlnem  Gemische   die  Gegfmwart   von    Opium   zu**"  Gegenwart 
Idecken.     Man  setzt -zuerst  ein  wenig  nali  huizu  einem  damit 
schüttelt   die    Flüssigkeit   damit   gut   durch,    gemitchten 
tu  setzt  man  Aether  zu  und' schüttelt  damit«         "^^ 
icbdem  sich  der  Aether  wieder  abgeschieden  hat, 
tht  mai|    einjßn   weissen  Papierstreifen   hinein 
lässt  Um    trocken    werden ,   und    wiederholt 
noch   einige   Male.     Darauf  befeuchtet   man 
Papier  mit  ein   wenig,  Saizsäure  und   hält  es 
pdejD  Dampf  von   siedendem  Wasser,   wodurch 
Papier  je  nach  der  verschiedenen  Quantität 


*)  Arehiv  d.  Pliarm.  XX)(III,  158. 
')  Buclin.  Rep.  Z.  R,  XXXI,  107. 
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von  Opium  eine  mehr  oder  weniger  stark  rollie 
Farbe  annimmt.  Diese  Reaclion  hängt  aber  nicht 
Toin  Morphin  ab,  sondern  von  dem  im  Opium  vor>> 
kommenden,  von  Merk  entdeckten  Körper',  den 
derselbe  Porpliyroxin  genannt  hat  (Jahresb.  1839, 
S.  399).  —  Merck  bemerkt  bei  dieser  Gelegen- 
heit ,  dass  seine  frühere  Angabe  (Das.  S.  399), 
nach  welcher  das  Porphyroxin,  wenn  es'  aus  sei- 
ner Lösung  in  einer  Säure  durch  Alkali  nieder^ 
geschlagen  worden  ist,  wodurch  man  es  weiss 
erhält,  von  Essigsäure  mit  rother  Farbe  aufgelöst 
werden  sollte,  unrichtig  isei.  -Es, lost  sich  farblo^ 
darin  auf  und  wird  nicht  einmal  ini  Sieden  nirt 
dieser  Säure  roth. 
Strychnin.  E.  Marcliand*}  gibt  als  ein  leichtes  Erken- 
nungsiEcicheii  des  Strychnins  aü,  dass,  wenn  elo 
Körnchen  daton  mit  eruigien  Tröpfen  concentrir- 
tcr  Schwefelsäure,  die  mit  j^  Salpetersäure  veW 
setzt  worden  ist ,  zusammenreibl , '  sie  sich  ohne 
sichtbare  Färbenveränderung  vereinigen,  dass  aber 
die  Masse,  wenn  man  ilir  das  geringste  Stnckcliefi 
Bleisupcröxyd  zusetzt^  sogleich  schön  blau  wird, 
was  bald  darauf  durch  Violett, und  Roth  in  reiii 
Gelb  iibergeht.  Reinfs'  voh.den  übrigen  Pflanzen- 
basen  zeigte  etwas  Aehntiches. 
Chinin.  P^g'^^^/O  S^^'  *'^  leichte  ßcrcrtuiigsmethode 
des  salzs,aur^ii  .Ctiiiiiiis  an,  'ilass  mab' I  Thcil  von 
dem  schwefelsauren  Salz  iüit  3  Tb«,  Kochsalz  zef« 
setzt«  Geschieht  dies  in  Alkohol,  so  i^rhält  man 
das  salzsaure  Chinin,  wenn  Wasser  zugesetct 
wird,   in  nadeiförmigen    Krys'tallen.     In  Wasser 


*)  Jouni.  de  Pharm,  et  de. Gh.  IV,  200. 
')  Pharm.  Ceutraihl.  184S ,  p.  767. 
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ibgtgen  scliiesst  es  in  GesUlt  voo  kleinen  Linsen 
M.  Die  Zersetzung  errordert  Sieden  und  56Msl 
M  viel  Wasser  als  angew^andtes  Chininsalz. 

Den  im  vorigen  Jaliresberiehte^  S«3565  mitge- 
theihen  Angaben  über  das  valeriansaure  Chinin 
Ut  Bonaparte*)  noch  folgende  hinzugefügt: 
Ef  wird  am  besten  auf  die  Weise  bereitet,  dass 
•an  eine  i:oneentrirte  Lösung  von  Chinin  in  Al- 
kobol  mit  Valeriansaure  im  geringen  Ueberschnss 
versetzt,  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  doppellen  Vo« 
lim  Wassers  verdünnt,  gut  damit  durchschüttelt 
aad  höchstens  bei  «^  50^  verdunstet,  wobei  das 
Silz  allmälig  bis  auf  dem  letzten  Tropfen  in  schö- 
acB  Octaedern  daraus  anschiesst.  Zuweilen,  aber 
Itdten,  hat  er  es  unter  anderen  Umständen  in  Hexae« 
ra  oder  in  seideglänzenden  Nadeln  krystallieirt 
alten.  Das  Salz  enthält  1  Atom  oder  3^  Proc. 
«sser,  welches  bei  -|-  90^  daraus  weggeht,  wäh- 
es  schmilzt«  Die  geschmolzene  Masse  ist 
Mos  und  nach  dem  Erkalten  glasähnlich.  In 
erer  Temperatur  wird  daraus  die  Säure  ansge- 
ieben,  worauf  die  Masse  nach  dem  Erkalten  durch 
emengtes  freies  Chinin  trübe  wird.  Die  öl- 
igen Tropfen,  welche- sich  beim  Einkochen  ei- 
Losang  von  yaleriansanrem  Chinin  niederschla- 
,  sind  nichts  anderes,  als  dasselbe  wasserfreie 
,  welches  in  diesem  Zustande  seine  Löslich- 
it  Terloren  hat.  Sowohl  dieses  als  auch  das 
abnliche  werden  durch  Auflösen  in  Alkohol, 
ermischen  mit  Wasser  und  Verdunsten  wieder 
stallisirt  erhalten. 


')  Joum.  de  Gh.  Med.  IX ,  330. 
Benelins  Jahrei-Bericbt  XXIV.  S6 
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Robert*)'  hat  versucht,  ans  dem  Harn  von 
Personen )  nrelehe  gegen  mtermtltirendc  Fieber 
schwefelsaures  Chinin  eingenommen  hatten,  das 
Ciünin  auszuziehen ,  und  dies  ist  ihm  auch  ge- 
glückt. Er  vermischte  den  Harn  itiit  einer  Lösung 
i^on  Kaliumjodid,  KI^,  wodurch  das  Chinin  in  Ge^ 
stalt  einer  braunen  Masse  gefällt  wurde,  welche 
Kaliumjodid  und  jodwasserstoiFsaures  Chinin  ent- 
hielt. Dieselbe  wurde  ausgewaschen,  in  .verdünn- 
ter Schwefelsaure  aufgelöst,  filtrirt  und  das  Chi- 
nin daraus  durch  kaustisches  Ammoniak  nieder- 
^  geschlagen,   gewaschen,    von  Neuem  in  verdünn- 

ter Schwefelsäure  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Kohle 
behandelt  und  verdunstet,  wobei  schon  angeschos- 
senes ,  farbloses  schwefelsaures  Chinin  erhalten 
wurde. 
Cliinoidin.  Wlncklcr**)  hat  das  bei  der  Bereitung  der 
Chinabasen  abfallende  unreine  Gemisch  von  die- 
sen mit  dem  harzartigen  Körper,  welcher  Chinoi- 
din  genannt  worden  ist,  untersucht.  Er  fand, 
dass  durch  Zusammenreiben  desselben  mit  einem 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  die 
Basen  nicht  zerstört  werden,^  wohl  aber  die  frem- 
den Stoffe,  womit  sie  gemengt  sind.  Er  überliess 
das  Gemisch  einige  Tag^  lang  sich  selbst,  ver- 
dünnte es  dann  mit  vielem  Wasser,  iBltrirte,  lallte 
die  Basen  im  Sieden  mit  kohlensaurem  Natron 
ans  und  wusch  sie  mit  heissem  Wasser.  Darauf 
löste  er  sie  in  warmer  verdünnter  Essigsäure,  die 
nicht  hinreichte  die  Basen  völlig  zu  sättigen.  Nach 
dem  Entfärben   mit  Kohle   wurde   ein   nicht  kry- 


')  Joura.  de  Pharm.  z\  de  Ch.  III,  197. 
**)  Jahrb.  f.  pract.  Pharmac.  VI,  65k 
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staliisirendes«  ziemlich  farbloses,  Iiarzälinliches 
Salz  erhalten,  welches,  wenn  es  in  ein  schwefel«» 
saures  Salz  Verwandelt  wurde*  utid  die  Itrystallisi-^ 
renden  scÜWefelsauren  Salze  daraus  abgeschieden 
worden  Waren,  ein  nicht  hrysfallisirendes  gurnmi- 
oder  harzähnliches  Salz  gab,  welches  den  Ge- 
schmack des  schwefelsauren  Chinins  und  ganz  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  dieses  hatte.  Win  ek- 
ler  betrachtet  <;s  als  eine  eigenthiimliche  isonie- 

rische   Modification  vom  Chinin ,    in   welcher   es 

...  .  ' '    • ' 

die  Eigenschaft  verlören  hat,  krjstallisirende  Salze 
zu  geben. 

Mag  dies  richtig  beurtheilt  öder  die  Base  eine 
andere  als  Chinin  sein ,  so  ist  doch  die  Beobach- 
tung von  Wichtigkeit,  und  man  muss  hoifen,  dass 
dies  bald  durch  fortgesetzte  und  erweiterte  Ter- 
suche  erforscht  werde. 

Ich  führte  im  vorigen  Jaliresbi^richte,  S.  371,ChiiioTatinist 
an,  dass  Mänzini*)  in  der  China  de  Jaen  eine  ^ncm. 
)ieue  Pflanzenbase  entdeckt  habe,  die  er  analysirle 
und  Chinovatin  nannte.  Wiückler  hat  diese 
Base  aus  derselben  Chinarinde  ausgezogen  und 
gefunden,  dass  sie  eine  wunderbare  Aehnlichkeit 
mit  einer  anderen  Base  b^isitzt,  welche  I^elle- 
tier  und  Corriol  in  einer  falschen  China  de 
Calisaya  1828  entdeckt  und  1832  beschrieben^*) 
und  analysirt  haben,  und  welche  zuerst  den  Na- 
men Cusconin  bekam  und  nachher  Aricin  genannt 
wurde.  Auch  stellte  sie  Winckler  damals  aus 
dieser  Rinde  dar.  Als  er  dann  die  Analyse  von 
Pelletier  mit  der  von  Manzini  verglich,  wel- 
che hier  neben  einander  gestellt  sind, 

*)  Buchii.  Rcp.  Z.  R.  XXXI ,  249. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LI,  185.  Jaliresb.  1834.  S.  Üa* 
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Pellelf«r»        Manitini. 

Kohlengtoff  \  /    .71,0  69,77 

Wusserstoff    .     .      7,0  (6,96 

Sticlsetoff  .    ...       8,0  7,37 

SanerstoJDf      .     .     14,0  15,90, 

lind  gleichzeitig  io  Erinnerung  bradite^  dass  Pel- 
lietier  nach  C=76^42.undManzini  nach  C=:75,0 
rechnete,  so  wurde  es  ganz  klar^  dass  sie  einerlei 
Körper  sind,  zumal  die  geringe  V<;rschiedenheit 
in  dein  KohlenstoiFgehaUe  leicht  ein  auf  der  ei^en 
oder  anderen  Seite  begangener  Beobachtungsfeh- 
ler sein  kann.  E^  scheint  also  keinem  Zweifel 
unterworfen  zu  sein,  dass  wir  unter  den  vegieta- 
biiischen  Satzbasen  des  Chinovatin  auszustreichen 
haben. 
SoUnin.  Wackcnroder*)  hat  auf  den  Solanin ^Ge» 
halt  der  während  der  Winter-  und  Frühlings-^ 
Monate  hervorschiessenden  KartolTelkeime  aufmerk» 
sam  gemacht,  und  eine  leichte  Methode  angegebesj 
um  diese  Pflanzenbase  in  girosser  Menge  daraus 
darzustellen.  Man  erhält  diese  Keime  aus  Kar- 
toffel -  Niederlagen  im  Frühjahr  in  so  grosser 
Menge,  dass  das  Material  als  nichts  kostend  an- 
gesehen werden  kann.  Sie  werden  zerschnitten 
und  in,  3 — 4  oder  mehrere  Theile  getheilt.  Dann 
legt  man  einen  Theil  nach  den  anderen  in  eine  • 
Porcellanachale  und  giesst  Wasser  darauf,  welches 
mit  Schwefelsäure  ziemlich  stark  sauer  gemacht 
worden  ist,  und  welches  gerade  so  hoch  darauf 
steht,  wie  die  zerschnittenen^  Keime*.  Damit  diese 
keinen  gar  zu  grosseh  Raum  einnehmen,  legt  man 
auf  sie  einige  reine  Kieselsteine  oder  Bleigewichte. 


*)  ArcIÜT  d.  Pharm.  XXXIII,  59. 


40^ 


Nacb  18  bis  18  standiger  fcalter  Mäceratlon  wivd 
die  Flüssigkeit  abgegossen  und 'dfef  Keime  mit  deh 
Händen  ansgedrncki:  Dt^  Flfi^^'kcit  giesst  man 
darauf  auf  den  zweiten  Theif  der  Keime ,  und 
fäbrt  damit  so  fort,  bis  alle  Hiell^  der  R^ibe  nach 
auf  diese  Weise  bebandell  worden  sind.  Die  zil- 
letzt  abgegossene  Flässigkett  tiaV^^v^Öbnlich  eine 
etwas  brännUcbe  Farbe;  maü  iSs^t' 'sie  einige iTagfe 
lang  stißhen,  damit  sie' si^U'VläH^^  und  filtrirt  sie 
dann  durcb  Leinwand,  iriüf  diiä 'niän  zulefzf  auch 
den  Absatz  zum  Abtropfen  bringt. 

Die  klare  Flüssigkeir  v^^^iiti^dlt)^  m^lttnit  klei- 
nen  Portionen  Kalkhydra^  nach  ^inandet'  und  r&hrt 
sie  damit  gut  dureb,  bis  «te  Isnlet'zf  abRngt  atka» 
lisch  Zu  i^agireu;  Sie  ßrLt  sich  '^aW  in  Folge 
eiiier  Pi^Ttion  von  aufgtfösterOerbsäfcire  blau,  wel- 
che  Firrfa^  bald  darauf 'däfrd&Grfifh  in  Braun  Sberi- 
gebt.  'Den  italkniedei^chfa^ 'iisst;  man  M  Sthiil. 
den  lüng  '^airiin  liegeii;  er  bat  dann  gewöhnlich 
einen  -Stieb  ins  Gelbe.  Dalin  bringt  nian*  tfato  'auf 
ein  leinenbs  Tuch ,  wäscht  ihn  aus  und  trocknet 
ihn  in  getiiider  Wärme,  worauf  man  ihn  m^rere 
Male  nach  einander  mit  48  procentigem  Alkohol 
auskocht,  den-  man  siedend  und  so  rasch  wie  mög- 
lich abfiltrirt,  wobei  es  schwierig  zu  yerhindeifil 
isl^  dass  nicht  ein  Theil  von  dem  Solaninf  im 
Filtlrum  In'  krystallinischen  Füttern  anschicssfl 
Ans  de^'  bizten  Abkochung  schiesst  beim  EMsäl- 
ten  nichts  an.  Die  geklärten  Alkohollösungeii 
werden  bis  Mf -^  Riickstadd  abdestillirt^ 'worauf 
er  «beiro'Erkallen  zu  einein  ^elblitheii  gelatili^sett^ 
KlnKtlp6i^>e#Starrt^  der  ^dem  O^delddcf  liknUlclf  aus«* 
sieht,  und  welcher  beim  Trocknen  homartig  wird; 
Derselbe  enthält  etwas  mehr  Sdhnin,  als  äas,  was 


m 

isj|e^  beim  Erkfiiten^auis  dem  A,l|u>lial  krystelliB^i^«^'* 

Diese  h^fiv^Ztfff^%4^  des  Sidaminya  j^ii^dff^lion 
TOP  P.|lt<^  n^^cl.  Tp|i<'^f^^;Hiig  bq^lffTÄebes^  und 
Aßt  ara;orpIie  .iEqfi,,p{iii^n^.  frpimdeii,  iifm  S^J^ain 
eUigeraengteu  ^^9ff  f)bg9|ei)f;(^  fwqrd^n,  W  a  «^  k  e  j^- 
rö-der' bAt:|iierü|i^.f!r  eiiiige  üiislefsiicbuii^eii  «nge- 
Ble^.  und  ziclitjdKr<^|ip  4aA  l^c^spil^^^.^Afl^«  wcw 
nucb  der  gc|]>(B  j^Qri^f  rtig)^.^|iiri|:44i«iS9lm»W  dATob 
die  Bereit  19 iigsvvei^fL  inU  ej,«^in  fqetndii^,  Körper 
vemnreinigt  sei^  d^c^i^i  doeb  nicbt  die  Ursache 
des  a{iiar|^ejy  ^ns^l^d^s  seiu  könne,  ii|d|e>n,'wenn 
mlua  den,  l;rjsUl)iji|ieiidem  Titelt  in  siedifiid^in.  Ai^ 
I^ohpl  bis  ifjjir.  I^^t^iuig  ^jD^öse,,  wäb^end  des  ßr^ 
Jui^t^i^  ein.T^eU.^i^deir  krjstaliini^eb  i^i9«2biess^, 
i|^er  ,der  iit  4^1^  .^i'l'^M^fi^  JLö^ung  zurä^bg^bliar 
b<;i|e Tbeilnach  deif; 4l^^^HM^^n  ebeni s^ Mpft^Bpb, 
i^pO|deldocfJI|jUic||  ..np  aacb,  dem  Trocfc^ifm  (Murnr 
f|i;|ig  erballeii  yifßfdf^^  wäbrend.  sich  dji^s^s^ampiipbe 
'^i^lsAiD,  wenfi  man  es  in  Sahire  auflösen,; 'd^;Ji(afp 
lösang  dnrcb  KAlkbjdrat,piedejrschli|gQ,.|{fid.ii|  «ijs«- 
dfi^ndiem  AlkobAl  bfs  a^ur  Sältigong  wieder  auflöse, 
hf^lffk  Er)(alten  ef^enfalls  kry^taUinisebes  Sota^pn 
liefere^«  1^^  spbei^t  ^Ißo  daraif^  zu. folgen,  >cta8s 
i;i/e-yqrscbiedene  ispmerisi^be  Modificationea  oder 
Yerbindungen  mit  einem  versebiedenen  Wasser* 
g^b^l^aind.  Das  homartigc;  gibt,  wenn  man  es 
in  siedendem  Alkohol  anOost,  beim  Ei:ke)tepi  nichts 
Krystalljniscbes« 

Bfiuman.n*)  hat  \l^ackeiirod/er's  Sfeliiodf 
dadnrcjh  yerliesBert,  da^s  e^SalzsiiiiM^,!  ün^lt  der 
^hwpfqlMf prp,  ^uweiidet,;  -yvodurfA  niii«;dM  .^iw»e 

,,♦)  Aiiäfiri.^f;h»^XX,U\,  23...,  ;:..,., 
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Menge  GypB  in  dem  Niedmdilftge  Teruiindert^ 
die  dnreh  ihr  Volum  das  AuskocJien  mit  Alkoktft 
encliwert« 

Nncli  dieser  Metbode  hat  er  das  Solanin  niclit 
•Hein  ans  den  Blättern  nnd  Stengeln  der  Kartef« 
fein,  sondern  ancli  ans  ilen  Kartoffeln  Selbst  dar- 
gestellt,  und  es  sowobi  in  der  Brfibe,  irvorin  die 
Rartoiffeln  gekoebt  worden  waren ,  als  auch  in 
iemy  wältrend  des  Kochens  ans  der  Brühe  abge- 
•etsteft  Soden satz  gefnndeii^  Di^  Quantität  des 
Salanins  in  den  Kart^tfefal  belief  sich  niebt  vtfHig 
auf  ekiZweibunderttatisendlbeil.  Die  grüne  Pftsnze 
gab  YzAnr*  Banmann  behauptet,  das  gelhe  odei^ 
braune  gelatinöse  Solanin,  ah  er  es  nach  Ken« 
iing's  Metbode  (Jabresb.  I8M,  S.394)  nrit  Am« 
»oniak  bebandelte,  in  weisse  perlmuttergtSntende 
Blatter  irerwandelt  befcomfuen  zu  haben,  die  sieti 
iMt  LettÄtigbeit  vom  Fiftmm  ablösten. 

Dersefte   bat   ferner  nach  .sedifen   Vevskieben 
e    llilonograpliie  dieser  bis  jetzt  wenig  vnter- 
«bten  Pianzenbase  mitgetbeik,  ans  dkft  idi  hier 
Wiehtigtfie  ariHheile. 

Das  Solanin  krystallisJrt  heim  Erkalten*  seiner 
Sieden  gesitligten  Lösutog  iki  Alkohol»  Die 
ryatalle  zeigen  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
Mie  PriMMn^  wab^rscbeinlicb  iein  geradem  rhdKtt- 
bes  Prisma  bildend.  Nach  dem  Niedericbla- 
init  Ailklili  iM.4  Steinen  Salzen  ist  e^  flockig 
dy  aMbdf»!!  eB  sieh  angesammelt  hat,  gelaitluös,' 
imI  wini  do»ek  tintrocknen  barnShnlieb.  Die» 
m'  Solamitfhfdrat. '  Wird  die  horuiHrtIge  Masse 
Lnek^  ^Undeiir^^iKerri^iben  nnnir  dem  Mikrti^ksf e 
lietnelrtet^  s»  lelgl'  ^ie  sieb  als  ans  feineil' Nudeln 
bestebvbd.  ^       i 


«i>\ 


408 

Es    ist    farblos    und   liat  nach   dem  Trocknen 
keinen  Gerucb,  aber  mit  Wasser  befeuchtet^  niinuit 
es  einen  schwachen  Geruch  an,   ähnlich  dem  von 
Wasser  9    in   welchem  Kartoffeln  gekocht  worden 
sind.     Sein  Geschmack    ist  sehwabh  bifter^   ekel- 
haft und  es  bewirkt  im  Schlünde  ein    kratzendes 
Gefühl ,   welches  lange  fortdauert ,    und  wodurch 
die  Salze  davon  noch  mehr  ausgezeichnet  werden. 
Es   bläut   geröthetes  Lackmuspapier,   wirkt   nicfaC 
auf  Curcnmapapier^  schmilzt  leicht  zu  einem  {;elbli« 
eben  Liquidum,  und  gibt  ein  wenig  Wasser.     In 
stärkerer  flilze   entzündet  es  sich   und   lässt  sich 
dann  ohne  Rückstand  yerbrennen«     Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  es  ein  saures  LiquiduAi,  ein 
brfinnes  Braiidöl,  mit  Zurücklassung  einer  schwar- 
zen  gläiftzefidepi    Kohle.      Es  löst  sich   wenig  In 
kaltem  Wasser, '  iVlkohol,  Aether  und  fetten  Oeleu 
auf.    Von  Alkohol,  v^ud  fetten  «Oelen   wird  es   in 
erhöhte^*.  Temperatur  ..aufgelöst,   worauf  es   sich 
beifn  Erkalten  dariius  wieder  absetzt.     Kalihydrat 
wirkt  nicht  darauf,   ab«»r  im  Sieden  bemerkt  man 
die  Entwickelung  einer  Spur  von  Ammoniak. 

,  Conoentrtrte  Schwefelsäure  färbt  es  augenblick- 
lich Orangeroth,  welqhe  Filrbe  dann  durch  dunkel 
Violett  in  Braup  übergeht.  Salpetersäure  von  1,12 
apec.  Gewicht  löist  es  auf,  aber  die  Lösung  wird 
b{iid  trübe  nn4  gelblich. 

Mit  Tei'diinnten  Säuren  gibt  daai.Solanua  lösli- 
che Salze,  von  denen  sehr  wenige  kryslallisirlsn. 
Ihre' Lösimg  wird  sowohl  durdli  kanstisebes,,  als 
auch  kohlensaures  Alkali  niedergesehlagen*  Das 
Solani«:  gibt  saMre  Salze,  welche  gewöbiiUek  gnu« 
miähnHcbe.  Rückstände  zurSt^klagsen ,  undiY^cbe 
eine    entschiedene   Neigung   zu    haben   ieheineB) 
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Doppekalze   mit   nieliferen   iinoi^ftBiidien  fiaseit 
lu  bilden*    Die  Salze,  welehe  es  mit  orgeaisehen. 
Staren  bildet,  sind,   naobdcm  ^e  Saore  gesättigt 
worden  ist,    löslieh,    abev  beim  Verdunsten   bis 
lar  Trockne  lassen  sie  ein  amorphes  Solanin  zn«* 
fick,  niid  ein  gewisser  Theil  Ton  denp  Salze  löst 
licli  in  einem  Uebersehuss  von  Säure  in  Wasser  anf. 
Das  salzsaure  Satz  ist  leichtlösiieh  und  gnm«» 
nialiDlich«     Mit  Jod',  giiit  das  Solanin'eine  braune 
Verbindung.     Otto  fand,  dass  ein  neutrales  Sd- 
iininsalz,  wenn  man  seine  Losung  mit  Jodkalium 
nnnischt,   nach  einigen  Stünden  eineii  krjstalli« 
aiscken  Niederschlag  absetzt.    Nach  Baum ann 
'irird  es  sogleich  braun.     Derselbe*)   verdiiscbte 
jdne  Lösung  von  Solanin  in  Alkohol  mit  ein-we* 
\m^  Jod ,  und  die  braunrothe  Lösung  hinteirliess 
kirn  Verdunsten  eine  braune,  an  dünnen  Kanten 
Sb  Dnrchsehen  roiki^  amorphe  Masse,    die -sich 
licht  in  der  Luft  ^eriinderte,    und   welche   den 
iiodepnnkt  des  Jod»  vertrug  y  ohne  dass  sich  Jod 
US  verflüchtigte,  was  sich  erst  bei  der  anfan» 
den  Verhohlung   zeigte.     Sie  ist  unlöslich  iu> 
asser  nnd    wenig  löslich  .in  Alkohol,   Aether, 
fettfsn  Oeien«.    Sie  ist  also  eii^e  von  den  Ver- 
ttbgen  einer  Pflanzenbase  mit  Jod,  auf  wel« 
sners«  Pelletier  (Jahresb.   1838,   S.  259, 
1841,    S;  319)  'Und   nachher  Bouchardat 
erksam  machten'  kind  welche  ^  Bijodüir  «da« 
enthalten^     Diese  Verbindui^  ist  also  voll- 
en  mit  -denen    von    anderen    Pflan^enbaseu 
instimmend,    aber  es  ist -zu  bedauern',  dass 
B  a  n  I»  nicht  versuchte ,  init  Zink  und  Sali^ 


—  ..  ,*'!  '     ••       t  j;,    •;ii..f.« 


*)  ArehmiiL  MamiiXLVv  137. 
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siore  das  S^Unin  daraus' ff ieder  davzBstdlce,  an 
XH  iieweiseny  dss&  es  unseraelst  ist. 

CyanwmBMer8i0ffstmre$^S9lanin  wird  dureh  Auf- 
lösen des  SölaniM  in  der  Sinre  erkalten.  Es 
Irocicnet 'sn  einer  giiinfliiaiMiKeiwtt  Masse  da,  die 
vom  'fidlelpoSikte  ans  sternförmig  zerspringt.  In 
Wasser  löst  sieh  dann  mir  ein.  Tbeil  wieder  auf, 
welclier  sauer  veagirt,  und  worans  Ammoniak, 
Sohitin^  vnd.ealpetersanreji  SiUieroxyd  CyansiUber 
niedersckiagen  • 

Solaniti'Eisen'ätfimür  wird^  yrewm'  man  KaiGnm* 
ehtedeyanür  in  oine  Lösimg  von  einem  Solanin* 
salz  tn^ft,  in  weissiSn  Flocken  niedei^escklagen. 

Das  ^sohwt^yhaure  Sah  gtftt^  wenn  es  Ttriiig 
mti  Solanin  gtofiftMigC  worden  ist,  iieim  Verdnnsten 
eine  krystalliniseh  körnige,  in  Wasser  leiehllösli" 
che  SiiMse  j  die  Lösung  wiad,  wenn  inan  sie  koekl, 
Iffülie^  und  gibt  nacb  dem  Filtriren  nnd  Verdittt« 
sten  ein  gnmmiäknliches  sanees  Salz. 

Das  salpttersaure  Sah  kann  anr  ii^  Tenlmio« 
ter  Auflösung  existii^n.  Völlig  neutral  und  ver- 
dunstet in  gelinder  Wärme  oder  im  Exsiceator 
wird  es  hei  einer  gewissen  Coneentratlon  zersetzt, 
indem«  es  sieh  gelh  farbi,  einen  sauren  Cieruek 
bekommt ,.  und  bisaune  ölovtige  Tropfen  «bseto^ 
die  zuletzt  gelb  werden»  Es!trdchiret  zuletct  zu 
einer  gummiahuHehen  Masse<eiii,  ^örin  naeb  dem 
Wiederaiiflösen  in  Wasser  keine 'Spur  veii  Sola« 
nin  entdeckt  werdi»  kann'. 

Pkosphorsaurea  Solanin  scUägi.sish  in  Gestalt 
eines  weissen  krystallihischen  Mefads  niedie»^  weim 
man  eine  Auflösung  vonheohwefolsaurem:  Solantli 
mit  phosphorsaurem  Natron  Termischt. 

Oxahaures   Solanm^  iH   ^in    ai;kwerfeslicke§; 


r 
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hniir  niederscUägU      .  ,.,,,:>* 

Ameisensaüres  Selanin  ist  ^ijji^e  gmnmiälinUcbe 
Hasse 9^  die  sicl| .tbeüwei^e  w  W^aseir  auflöst. 
Du  irnfgelösle  J6t  sanei:.  .^  .       *.  ,. 

Essigsaures  Sqluni;^ .}»%  goffM^iübnlic^  mijd  leiclit 
ssllos|icht  ;         '    *     *    ' 


}    .:i 


i^^qjiu^  ,  ist .,  ein^  gnmniiartige, 
lirUase^  iß  Wliflp»cnnw»,cIiW«ri  f$»]iif:be  o4er  ni^voll- 
stindig  löslifsbe  Mm^^f ;  Pie  I^iösqng  leagirt'MMr. 
lo  einer  Lösong  Ton  sehwefelsaarem  Soianlii'giUt 
Weinsaare  eioea  fcf7f|rtsUipisc|^n  Niedeprschlsg. 

Trmihensaurts  ^S^lanin  vedkilU.  sieb  üimiiicli) 
•bei  Wan^^  lÖAt  yo».dW>  tiro0k|e^:$ia|^  i)(W^ 
jseor  auf«  <  •- 

jtfeppbittif««.  JM9JNiir^  istigumiiliäliolfteh^,  .aber 
^ig  in  Wasser  f^ipftSisJJAk^  ? 

Cilronensaure«  Salanin  ist  gamniialiiiJieh  .hqiI 
tb  dem  frof linys^.  ii4i,voU#fao4ig  in  Wasser  ^nf- 

ich.  ■)  .■;>.    .      .   -•      \    .        *.     t     .    - 

Jleriiirl^5fif r^ s  Solq^in.^  hr^^Uipifi  i^.  üln^tk^ 

loseo»  zasamioe^li^g^Qdeii  N^A^U  tipd  ißl  kü^M 
ie||  ii|.  W^PMr-.-'.'  ^  ' 

AeüMöSfiures  iS^nJH  ist  gummiahnlich,  Meli 
Trockaeii  w«iM^  ajuflö'slieli ,   u^d  das  Anfge- 
le  ist  aaner.   .  In  AHsohol  verfi)i|ig0n<  sieb  d«ii 
dtbeiie  nicbt,  sQ^d<^li  zaerst.sfiiieast  darsits 
Soiaiit«  qnd  nach,  d^f^m, die  Qensoeaiilire  an^ 
Galt'dpfehßure^  Mfutin  ist  ftH^QRpb  >   aber,  en 
iM<}bt  BO  gesäUJigt,.das§  iii^bt'cU«  gi^6r<^ii^a 
z  ai^b  4n  Wasaee  vfieAßie  saiiü^^attflä«»*-     ,! ,  .„ 
Gerbsaures  Solanin  seklägt  sich  flocki^jiieder^ 
Über  es  löst.aif^b  .vvitder  auf^  inreAH/iiiaB  di/e/F(Kis- 
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sigkeit  erhitzt,    und  schiesst  dann  beim  Erkalten 
in  Büscheln  Tdn  gelben  Nadeln  an,  die  sich  scliwer 

'  in  kaltem,  aber  leicht  und  vollkommen  in  sieden- 

'dem  Wasser  losen*        

Schleimsaures  Solanin  krystallisirt  in  ßusclieln 
Ton,  feinen  Nadeln,  die 'sich  nnter  einem  Mikros- 
cope  ah  gerade  rhombische  Prismen  atrsweisen. 
Es  ist  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser  und  reagirt 
auf  Lackmus  weder  iiiner  noch  alkalisch« 

Chroinsaure$'Solänini  gebildet  durch  doppelte 
Zersetzung,  schUgt  sich  in'  dunkelgetben  Nadeln 
nieder.  .  , 

In  Rucksicht  auf  die  Neigung  des  Solanlns, 
Poppelsalze  "zu  b^Aeh,  führt  Bau qi an n  an,  dass 
sehf^efelsaurl^ä^ Solaliin'in  den  t^ösungen  von  sehne* 
feisaurem  oder  salpetersaurem  Kali,  von  Alaun^ 
Glaubersalz/ ttoehMli,  Sämink  ntid  schwefelsau* 
rer  Talkerde  weisse  pnlverfi^riiiige  Niederschläge 
bervorbriiigt«  *  : 

Es  fällt  Kupfei^xydsalze  mit  bhtt weisser,  die 
Salze  von  Zinnoxydul  und  von  Quecksilberoicydul 
mit   weii^ser-  |i*arbe.     Aber   es   fallt  nicht  Platin« 

'Chlorid,  uiid  reducirt' Silber-  und  Goldsalze. 
TLtin.  Peligot  *)  bereitet  das  Thein  auf  die  Weise, 
dass  er  einen  gut  ausgezogenen  Theeaufgnss  mit 
basischem  e^igsaurem  Bleioxyd  niederschlägt,  wo- 
durch  das  Thein -nicht  gefallt  wird.  Aus  der  fil« 
trirteu  Lösung  entfernt  er  das  Bleiöxyd  durch 
Schwefelwasserstoff,  worauf  sife  ^zuir  Krystallka* 
tion  verdnnstiit  wird.  Die  Mutterlauge  gibt,  weno 
nie  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wird, 
noch  mehr  Thein.     Der^'^rtte  Anschuss  wird  mit 


■7*- 


^•Aan.  a.  Ghem.  n^  Pharm.  XLVn,   3§;2. 
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der  moglichsl  kleinsten  Quantität  Wasser  nmkry*^ 
eCallisirty.  und  das  Liquidom^  welches  man  dabei 
naeh  dem  Ansekiessen  als  Mutlerlange  erbält,  wird 
zum  Auflösen  und  Reinigen  der  letzteren  Kry- 
stallisation  angewandt*  Auf  diese  Weise  bat  er 
aas  sogenanntem  Gunpowder  3,84  Proc.  reines 
Thein  erbalten*  Die  Matterlauge  entbält  noch 
viel  Thein,  weleltes  sich  durch  Gerbsäare  nieder« 
schlagen  lässt,  und  welches  den  Thein  «Gebalt 
auf  .6,21  Proc.  Yei^rössert*  Aber  er  gibt  nicht 
an,  dass  er  ans  diesem  Niederschlage  das  Thein 
dargestellt  habe,  was  doch,  wenn  er  Tbein  eut* 
hält,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  leicht  geschehen 
müsste,  indem  dadurch  gerbsaures  Bleioxyd  und 
essigsaures  Tbein  gebildet  werden* 

Stenhouse*)  bat  ebenfalls  Unjtersucbungen 
über  das  Tbein  milgetheilt«  Er  hat  es  am  vor-^ 
tbeilhaftesten  gefunden ,  dasselbe  durch  Sublima- 
tion zu  bereiten,  sowohl  aus  Thee,  als  auch  aus 
Cafl'ee,  wiewohl  es  der  letztere  nicht  80  rein  und 
in  der  Quantität,  wie  der  Thee  gibt. 

Die  Bereitung  geschieht  auf. folgende  Weise: 
Der  Tiiee  oder  der  Caffee  wird  mit  Wasser  aus- 
gekocht, die  fii^rirte.  Abkochung  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  yermischif  so  lange  dadurch  noch  ein 
Niederschlag  entsteht^  die  gerälite  Verbindung  des 
Bleioxyds  mit  Gerbsaure  und  einem  faihenden 
Körper  abfiltrirt,  worauf  die  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dunsten bis  ßuv  Trockne  eine  gelbe  Masse  zuriick- 
liisst,  die  man  innig  mit  Sand  mengt  und  in 
Mobr's  Apparat  für  die  Bereitung  von  Benzoe- 
säure bringt,  an  welchem  Sten ho use  die  Ver- 


*)  Ann.  der  Cb*  und  Pharm.  XXXVI ,  2:^7. 
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iaderang  gemacht  hit,  da»  das  Papier,  weldbcs 
die  Oeflaong  der  Ilaehen  eiaeroen  Pfanae  «her- 
deckt,  nicht  mit  Kleister  mit  der  Pfiune  befestigt 
wird,  sondern  an  ^einem  Ring  Ton  Zinn,  welelier 
getoan  zn  dem  Umkreis  der  Pfanne  passt  nnd  nm 
welchen  auch  die  Papierhanbe  gebunden  wird. 
Dies  hat  den  grossen  VortheU,  dass  der  Ring  mit 
seiner  aufsitzenden  Haube  von  Zeit  zu  Zeit  abge- 
hoben und  die  Masse  in  der  Pfanne  umgerührt 
werden  kann,  so  dass  die  oberen  Theile  dem  Bo- 
den näher  zu  liegen  kommen.  Im  Uebrigen  muss 
die  Operation  bei  so  gelinder  und  langsamer  Hitze 
geschehen,  dass  sie  10  bis  12  Standen  zu  ihrer 
Vollendung  bedarf.  Im  Allgemeinen  Erhalt  man 
das  Thein  um  so  reiner,  je  langsamer  sie  ansge- 
llibrt  wird*  Grüner  Haysanthee  gab  1,05  Proc, 
brauner  Congo  1,02  Proc. ,  brauner  Assam  1,37 
Proc. ,  und  der  weniger  thenre  Iwanhaythee  gab 
nur  0,98  Proc.  Caffee  gab  nicht  mehr  als  0,2  tou 
1  Proc. 

In  dem  Paraguay-Thee,  den  trocknen  nnd  zer- 
stossenen  Blattern  von  Hex  paraguayensis,  welcher 
in  Sädamerica  allgemein  als  Thee  angewendet 
wird,  fand  er  ebenfalls  Thein,  in  Betreff  der  Ei- 
genschaften gleich  mit  dem  aus  gewöhnlichen  Thee, 
aber  in  viel  geringerer  Quantität. 

Die  Blätter  von  Camellia  japonica  und  Hex 
aquifolium  enthalten  dagegen  kein  Thein. 

Als  ein  charakteristisches  Kennzeichen  dieser 
Pflanzenbase  gibt  Stenhouse  an,  dass  sich,  wenn 
man  sie  mit  ihrer  2  bis  Sfachen  Gewichtsmense 
rauchender  Salpetersäure  einige  Minuten  lang  er- 
hitzt, reichliche  vAhe  Dämpfe  entwickeln  und 
eine  gelbe  Lösung  erhulten  wird.     Werden  dann 
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tinige  Tropfen  von  dieser  Lösung  auf  einem  Uiir* 
glase  in  gelinder  Warme  verdanstet,  so  bleibt  eine 
gelbe  Masse  zurück,  die  durch  Amraonjak^  od^r 
AsuDooialtdänipre  purpnrrotb  wird,  gansK^  so,  vrio 
im  mit  der  Harnsäure  geschieht,  wenn  man  sie 
Usf  dieselbe  Weise  bebandelt.  Aber  die  von  Thein 
eriülfenerothe  Masse  bleibt  roth,  wenn  man  sie 
ia  Wasser  oder  in  Alkohol  auflöst.  In  Aether  ist 
lie  unauflöslich.  Die  Farbe  vrird  dorcb  kansti- 
idbes  Kali  zerstört  null  nieht  blau,  wie  von'  pur*' 
fBisanrem  Ammoniak. 

Stenfaonse  bat  das  Thein  anatysift,  und  seine 
ronche    stimmen    vollkommen    mit   Mnlder'a 
lyse, davon  (Jahcesb.  1838,   S.  388)  überein, 
r  er  ist  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat 
Atomgewicht   des  Tbeins   durch   die  Analyse 
Platindoppelsaizes  davon,  bestimmt.     Er  fand 
Aalicb,  dass  100  Th eile  von  diesem  Doppelsalze 
,51  Proc.  Platin  (als  Mittelzaht  von  4  Analysen, 
eiche  als  Minimum  24,24  und  als  Mazimnm  24,57 
en)    enthalten.      Das  Thein    besteht   also   aus 
i<^H»>N80%  d.  h.  es  enthält  vier  Mal  die  im  Jah- 
berichte  1839,  S.  388,  angegebene  Anzahl  yon 
fachen  Atomen.     Seine  rationelle  Formel  wird 
—  Ci6|]i4];«6  04  4.p(H3  und  die  fiir  das  Pia- 
salz =  C16H1+N60*  +  »H*€r+  Pt€12. 
Wird  das  Thein   mit  3  bis  4  Theilen  starker 
petersiure  so  lange  gekocht,  als  sie  noch  'auf 
oder  einwirken,  und  die  Salpetersäure  zuletzt 
Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  davon  abge« 
tet,  so  schtesst  daraus  ein  Körper  in  weissen, 
iten  Krystallen  an,   die  dem  Wallrath  übnilcb 
und  welche  er  Nilroihein  nennt.     Die  dabei 
ildele  Mutterlauge   enthält  zerfliesslicbe  |  aber 


n 


416 


noch  nicht  nntersuphte  AmmoDiornoxydsalze.  Das 
Nitrothcin  schmeckt  snsslich  und  die  Krjstalle  hni* 
8tem  zwischen  den  Zähnen.  Es  ist  leicht  löslich 
^in  Wasser  und  bedarf  davon  3  Theiie  und  noch 
weniger  heisses.  Bei  einer  freiwilligen  Verdun- 
stung schiesst  es  in  grossen  Rhomboedern  ao* 
Es  löst  sich  auf  in  Alkohol  und  in  Aether,  und 
lässt  sich  unyerändert  sublimiren  in  schönen,  .glän- 
zenden blättrigen  Krystallen.  Es  kann  entzündet 
werden  und  brennt  mit  klarer  Flamme.  Es  giht 
beim  Kochen  mit  Kali  Ammoniak,  und  seine  Lö* 
sung  in  Wasser  wird  nicht  durch  Bleizucker,  sal- 
petersaures Silberoxyd  oder  schwefelsaures  Eisen* 
oxyd  gefallt.  Es  scheint  keine^Ncigung  zu  haben, 
mit  anderen  Körpern  in  Verbindung  zu  treten. 
100  Theiie  Thein  geben  nicht  mehr  als  5  bis  6 
Tb.  davon.     Zwei  Analysen  dayon  gaben  i 

l.  2. 


Kohlenstoff 

41,87 

42,15 

Wasserstoff 

4,24 

4,28 

Stickstoff 

19,39 

19,56 

Sauerstoff 

34,50 

34,Q1. 

So  lange  es  sich  mit  keinem  anderen  Körper 
Tcreinigeu  lässt,  kann  sein  Atomgewicht  nicht  be- 
stimmt werden. 

Nikotio.  Melsens^)  hat  Nikotin  auf  die  Weise  aufge- 
sammelt, dass  er  Tabacksrauch  durch  eine  Flasche 
leitete,  welche  saures  Wasser  enthielt,  und  er  e^ 
hielt  dadurch  ans  4,5  Kilogrammen  Taback  30  Gram- 
men gereinigtes  Nikotin.  Er  hat  es  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 


*)  Ann.  de  Chem.  et  de  Phys.  IX,  469. 
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Gefunden.      Atome.        pfrecliiiet. 

Koklenstoir      74,3  H>   .        .74,1 

Wasserstoff       8,8  14  8,6 

.    Stickstoff         17,3  2  17,3. 

^zC^^H^^N^.  Dies  weicht  von  Ortigosa's  iiml 
^arral's  Resnllaten  (Jahresb.  1844,  S. 364)  um  ""  . 
i  Atome  Wasserstoff  ab ,  welche  .letztere  mehr 
4|rliieiten»  Nach  Meise  n^s  Analyse  wäre  das  Ni- 
Ikptio  =  C^OH»  +  KH^  Orfigosa's  Analyse 
»  Plalindoppelsalzes  (a.  angeF,  O.)  scheint  jedoch  .  ^ 
Rücksicht  auf  Uebereinstimmnng  zvfischen  Ver- 
ick  und  Rechnung  nichts  zu  wüpschen  ühfig  zn 
«eii^  und  es  ist  nicht  möglich,  das  Nikotin  für 
k  so  rein  zur  Analyse  darzustellen ,  als  in  die«  * 

Doppelsalzc,  wodurch  sich  also  wohl  dfe  Ab* 
[fichting  bei  Melscn's  Resultat   erklären  lässt. 

Oeber   das  Narkotin    und    die  Producte   seiner  iVarlsotin  nnd 
[etamorphose  hat  Wo  h  Ic  r *)  eine  Reihe  von  Ver-  ^^^^  pioISEictc 
icken  angestellt  9  in  welchen  man  dieselbe  Voll-    desselben, 
adigkeit  in  der  Ausführung  und  denselben  Reich- 
am  an  unerwarteten  Resultate;»  erkennt,  wie  in 
o' Untersuchungen  über  das  Bittcpmandelöl,  die 
rnsanre.  Chinasaure  und  Mellithsäure.     Durch 
e  Versuche    sind  nicht  weniger  als  10  neue 
i^rper  hervorgebracht  worden ,  pSnilich  i 
!•    Opiansäure,  über  welche  Wohl  er  in  sei-  Oplansäurc. 

und  Liebig's  Namen   schon  früher   einige 

hriekten    gab   (Jahresb.  -1844,    S.  351).      Sie 

erhalten,  wenn  man  Narkotin  in  verdünnter 

iwefclsaure  nuflöst,  diese  in  grossefi  Uobersehuss 

endet)    die  Lösung  zun|  Sieden  erhitzt,    und 

fein  geriebenem  Braunstein  ^n  kleinen  Portio- 


I* — ►— ■ — '  ■.♦»         /.  ?•' 

^   0  Privatim  aaitgetheitt. 
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nen  nach  einander  Tcrmischt.  Die  Flüssigkeit 
bekommt^  dadurch  eine  gelbe  Farbe,  und  es  ent- 
steht eine  schwache  Entwickelung  von  Kohlensäa- 
regas.  Zuletzt  setzt  man  einen  Ueberscihuss  an 
Braunstei'n  hinzu  und  lässt  die  Flüssigkeit  noch 
ein  wenig  damit  sieden ,  worauf  man  sie  noch 
siiedcnd  filtrirt.  Es  ist  dabei  eine  Hauptsache, 
dass  stets  bin  Ueberschuss  an  Schwefelsäure  in 
der  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  , 

Die  'durchgegangene  Flüssigkeit  ist  rothgelb 
und  ^ctzt  beim  Erkalten  eine  gälbe  Opiansänre  in 
Gestalt  eiiies  Netz\ierks  Von  Nadeln  ab,  von  der 
man  die  Mutterlauge  abgiesst.  Dann  lässt  man 
die  Säure  auf  einem  Filtrum  abtropfen  und  ein 
Paar  Mal  kaltes  Wasser  hindurch  laufen,  worauf 
man  sie  stark  auspresst  und  zur  Befjreiung  von 
dem  färbenden  Stoffe  in  einer  Lö'sung  von  unter- 
chlorigsaurem  Natron  auflöst.  Die  Lösung  wird 
dann  bis  zUrH  Sieden  erhitzt '  und  allmälig  mit 
Salzsäure  im  Heberschuss  versetzt.  Wird  sie  dann 
noch  siedend  filtrirt,  so  set^t  sife  beim  Erkalten 
die  Opiansäure  farblos  ab. 

Die  Mcittcrtauge,  woraus  die  gelbe  Säure  an- 
geschossen ist,  gibt  zuweilen' noch  mehr  Opian- 
säure, wenn  ilkan  sie  mit  einem  angemessenen 
Zusatz  von  Schwefelsäure  uiid  Braunstibin  ve^ 
'mischt  und  kodit,  was  insbesondere  dann  der  Fall 
ist,  wenn  man'  das  erste  Mal  zu  wenig  Sdiwefel- 
säure  an&:ewatidt  hatte. 

'  Die  Opiansäure  schiesst  in  sehr  dünnen  schma- 
'len  Blättern  'au^   die  oft  zu  baumähnlichen  V^ 
'zweigungen  auswaehsen,  und  gewöhnlich  cid  kehr 
voluminö'ses  Netzwerk  bilden.     Sie  ist,  richtig  be- 
reitet; farblos,  geruchlos,  ichmeefcl  schwach  bit- 


(er  nnd  reaeirt  äcIiWacIi  saiier  'auf  Lackmus.     Sic 

**•  .     '•  ... 

iclijiil^^t  bei' 4-  140^«' oliue  Wasser  za' vertieren. 

b  tiiier  Retorte  erhitzt,  krieclit'sie  den  Wanden 
'desüefüsses  entläng  über  3,  ohne  sich  eigentlich 
Pttf  tfertjüchiigen,  wodurcli.  sich  aber  ihre  Eigen- 
^khihfeli  Tfirkflfji^rä.'' In'of^^^      Luft  erhitzt^  raucht 

KMlMlinliäk W^  ^eVF^rzhaften*  Geruclis ,  Shniich 
htlkj  wet6fcei^  iVirkbtfn   selfcisf :  gibt.     Ihr  Datb]^ 
eatftüodlibh'  tinrd '  breiiur  mit   einer  leuieiilciii 
rn8«iiiheArt|Pt'^iiiMief «  Bio  'Stete^itiPt  wetii^  Jä^ 
in  kalimkv^WsMwr^!  mbcr.'»ib^iiiBt  sieb  ih  si^ 
e»  iaVeiftei^<9oi:gfos4(ea'  Meogd,  daiss^die  Lö^ 
g  beim'  ]|ilnfildb  frirsMvrtv;  :  -'  oul. 

.    pi^    vfw^äe    zusanunentgcsetzt    getimden    ans 

Gefunden.     Atome.     Berechnet« 

,     Kobleiisioff    57,474         2Ö.'' 57,460  ' 

•  ;  Wp'8W8W'J>90.''18''"  :  4,29^ 

Sauerktoff  .  37,^30''    'id."     37,24  i  "     ' 

BU'filiemir  l%ii»l^  Srily  si  .wie  «H^h  Mei  teim^ 

der  folg|efiileil^«de^W«tecärat<^geh9iUlgMisii^  hetk 

llett^  «b^r^MMgifffclitel  er  >bei 'lMiMmci%i  tf^n 

kMa^n-UknaljrgbntBedrigcr  als  4,64'iliidgefaUett 

4e  ÜfiU'M  WöUleiiv  4ttr<jh  «ti«' ganze  K«M) 

iolgeA<faiif  BUCMiiorphoseily    doch  für  ci^tniieb 

lieden,  dass  die  berechnete  Formet  4ie  rieb* 

Mir    :W«r)irdieFerinei:G99U^«^0V  WilOirde 

»ci^lfiftblle'  iBliilttoikieii6:ctevn9iit=;i«1k|tö'  Kob<* 

,   WM  auch  gut  zu  den.^a«irlfli9«lieafilZttti«rii 
V  w%MW'^i«lr'^ie:Adal^M^^.i|S''dlN)ft»^lzes 

\u'>ijMf4^it^  >Am  folgende ReMMR;  fgabil'Hg 

27* 
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Gefunden    Atome  Berechnet'. . 
Kohlenstoff     37^85       20       37,99      ,  20     .37,760 
AVasscrsloff      3,10       16         2,52         18         3,137 
Saqerstoff        22,36         9       22,78  9       92^620 

SiJlbei-oxYd      36,69         1       36,71  1.      36,483. 

Hieraus  ergibt  es  sich  ,  dass  die  krystalUsilrte 
Säure  1  Atom   Wasser  enlhält^   ^as   hiei}   dprch 

f  Atom  SJlbcroxjd  ersetzt  ht  =  Ag  ^  C^ H\^Q^, 
fLqr  offenbar  enlsprij^ht  das  Resultat  der  Anaj[jse 
l^Btr  Äg  +  C20||i8O9,  j)aa  Bleich,  welcbes 
ebenfalls  durch  yefbreiinnng  jtnalysirl  mnwiei  ^"^^^ 
8:prach  einer  ähttliehev.Ziisaniininiiselettngi.  Auch 
liier  K^ar  ein  gleichet  Uebersclntas;^ 'Wasserstoff« 
Eine  im  Sieden  gesättigte  Lftmtegf  dier^Opias« 
säure  in  Wasser  löst  kohlensaure  Baryterde,  Kalk- 
erde,    Bteioxyd    und  Siiberoxyd   auf ^  .find   bildet 

damit   Salze,    welche   in    Wasser  aiiflösKcn    sind 

■■...*■ 

und   krystallisiren», 

Das  Ammoniiimoxydsalz  würde  ein  \Mal  in 
grossen  tafelförmigen  Krystallen  angeschossen  er- 
halten, indem  eine  gesättigte  Lösung  der  Opian- 
muw.  iA  .Ammoniak  miü  AWolwM  iiWMritliselit  un^ 
Jm! freiMrllUgeo.  VerdttHst^kn^iLülMsdaaseri.  winrde* 
Hit  Opianaäiure  zerfliesst  {«.^f^nmwlakgas.  A^glekli 
Mfid  erbftiat.  sich..;  WJrd.'j€lasi.'Sala.^ui:^i;ßJjiid«rr 
dl¥ärnie  vejj^diiilslet,  .sa  ^diältittii|¥  «ili9i.4tirebs^«|ar 
itge  Massen  .die  durch  Wa8^er..ioJJcAw«iiS'  uiid  aeth 
-setz*  wird,» -:o'*  -,  .  •>:!»  f.  j ':  ,•...!.;:.., 

:./\\3^9iBifi^tgüli^  sdiiesst  ah'  ^IJEirnl'^'iMg  y'emeiiii^ 
t*ii/PfiljÄenL^«t>!*.ifr€lcbe  8.  AlomcoOd^.fi  F^o^s^t 
W«SSM(^"I^Uen^  die  iq  d«^  ?(|^r|}g^iUi\t<^v>  Ve^ 
«VKltlel^U  «9 .  H^^rlf  hMki  goh  en .  •:   j :  j 


ifaMf:     ••  . '    ,  «1 


*">:. 


sicJilige.,  ifsi^lüÜ^h  s«ibHrerii^sUciie^t(s^l»Ue,  ivieMie 


421 


die  Krystalirorm  des  Sphens  zn  haben  scheinen« 
-Sie  enthalten  2  Atome  oder  5,45*Pjroc.  Wasser^ 
welche  erst  bei  -}*  150^  daraus  weggehen.     * 

Lässt  man  es  aus  einer  noch  hcissen  Lösung 
ailschiessett ,  Ho  wird  es  wasserfrei  erhalten  in 
Buschein  Aon  feinen,  seideglänzendcn  Krystallen. 
Es  ist  auch   in  Alkohol  auflöslich. 

Das  Silberoxtfdsah  kryatallisirt  in  kurzen^  durch- 
sichtigen Prismen*,  welche  einen  schwachen  Stich 
ins  Gelbe  haben ,  der  die  Folge  der  Einwirkung 
des  Lichts  zu  sein  s^ieint,  wodurch  das  Salz  je- 
doch nicht  darüber  hinaus  geschwärzt  wird.  Un« 
ter  oder  bei  -f-  100^  verliert  es  sein  Rrystall^as* 
^er  und  wird  dadurch  undurchsichtig.  Bei  -f  800^ 
schmilzt  es  und  bildet  unter  anfangender  Zer- 
Setzung  ein  schönes,  dunkelgrünes,  metallglänzen- 
des Liquidum,  welches  nachher  eine  dunkelrothe 
Hetallfarbe  annimmt  and  zuletzt  blankes  Silber 
zuriieklasst. 

Opiansaures  Aeihytoxyd  bildet  sich  nicht  an» 
Opiansaure  und  Alkohol  unter  Beihülfe  von  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäuregas ,  aber  man  erhält  es 
mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit^  wenir  in  eine 
in  Siedln  gesättigte  Läsung  der  Opiansänrfe  in  AI- 
holiol  schwefligsaures  Gas  eingeleitet  wird;  selbst 
wenn  die  Säure  darin  nur  anfgeschlämmt  worden 
ist,  so  bildet  sich  die  Aethyloxyd-Yerbindnng  und 
die  Säure  wird  aufgelöst.  Nach  dem  Verdunsten 
sehiesst  erstere  in  Krystallen  von  kleinen  Prismen 
an,  die  zu  kugelförmigen  Büscheln  vereinigt  sind. 
Sie  ist  farblos,  geruchloa  und  schmeckt  schwach 
bitter.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  sie 
schmilzt  bei  -f-  100^  darin  nnd  sinkt  darin  einem 
Oel  ähnlich  zu   0oden.      Beim   Erkalten  erstarrt 
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sie  wieder  zu .  einer  krystallinischen  MasBe.  Auf 
Platinblecli  geschmolz^  erstarrt  sie  za  wawellit- 
ähnlichen  KrystaJIgruppen.  Ist  sie  weil  über  ih- 
ren Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt  worden,  so  dauert 
es  lange  Zeit,  ehe  sie  wieder  erstarrt.  Sie  kann 
zwischen  zwei  Uhrgläsern  snblinirt  werden,  aber 
in  einer  Retorte  kriecht  sie,  gleichwie  die  Sinre 
an  der  Innenseite  des  Glases  hinauf*  Sie  rerlrägt 
eine  ziemlich  hohe  Temperatur/  ohne  zersetzt  zu 
werdeni*  Ihr  Dampf  hat  einen  schwachen  Geruch, 
derselbe  kann  angezündet  werden  und  brennt  mit 
leuchtender  Flamme.     Sie  wurde  zusammengesetzt 

gefunden  aus : 

Gefunclen.       At*  Berecbnct. 
Kohlenstoff  60,23  60,77     24     60,80       24     60,572 
Wasserstoff    5,70     5,84     26      5,47       28       5,864 
Sauerstoff      34,07  33,39     10     33,73       10     33,564, 
oder  aus : 

1  Atom  Opiansäure  =  20C  +  16 H  +   90 
1  Atom  Aethyloxyd=   4C  +  lOH  -j-     O 

=  24  C  +  26H  +  lOOT" 
Die  geschmohene  Opiansäure  hat  sich  ohne 
Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  entweder  in 
cin^n  mit  wasserhaltiger  Opiansäure  isomerisehen 
Körper  verwandelt  oder  in  zwei  Stoffe,  welche 
^ie  Summe  von  den  Bcstandtheilen  der  wasser- 
haltigen Opiansäure  enthalten,  indem  sie  nicht 
mehr  saure  Eigenschaften  besitzt,  Sie  Ist  unlös- 
lich in  Wasser,  In  Alkohol  und  seihst  in  verdünn- 
tem kaustischem  Alkali.  Erhitzt  man  die  klare 
erstarrte  Säure  in  Wasser,  so  wird  sie  sogleich 
milcbweiss ,  und  im  Sieden  zerfallt  sie  zu  einer 
weissen  erdigen  Masse,  die  sich  unter  einem  zu- 
saninicfigcsetzten    Mikroscope    als  aus   Krjatallen 


y 
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snreierlei  Formen   bestahend  daratellt,    vOn 

IM  fUe  einen  vierseilig  sind  und  .die  anderen 

Ige,  patmenzweigarlig  vereinigte  Nadeln  bilden.. 

laselbe  findet  aueh  in  Allsoliol  'statt.     Von  kau« 

:be«i  Ammoniak  wird  sie  allmälig  aufgelöst.    ; 

S.  Opiammon   entsteht  durch  Zersetzung   von  Opiammon. 

MSManreni  Ammontumoxyd.     Man  verdunstet  das 

in   gelinder  Wärme    Us   zur  Trockne   und 

;ies8t  den  Rückstand   mit  Wasser,   wodurch 

kilch weiss  wird.    .Eine  Portion  von  dem  Salze 

sich    unverändert   in    dem  Wasser,    welches 

lea  weissen  Körper  abscheidet,  welcher  das  ist, 

M  hier  Opiammon  genannt  wird.     Das  Salz  ver- 

lodelt   sich    ganz    iu    dasselbe,    wenn    man    es 

[ter  fortwahrendem  Umrühren  so  lange  ein  oder 

lige  Gvade  über  -{-   lOO^  erhält,    als   es  noch 

ch  Ammoniak  riecht.     Es  wird  dann  blassgelh. 

mehreren  Sicherheit,  wegeii  wird  es  dann  mit 

fasser  ausgekocht  9    welches  das  etwa  unzerstört 

liebene  Salz  daraus  auflöst. 

Das  Opiammon  wird  auf  diese  Weise   als  ein 

igelbes  Pulver  erhalten,   dessen  Farbe  wahr- 

(inlich    von   etwas  Fremdem   herrührt.     Unter 

im   sehr  vergrössernden  Mikroscope  zeigt  sich 

[Pulver  ans  durchsichtigen  krystallinischen  Klum- 

bestebend.     Es  schmilzt  leicht   und   kriecht 

^n,  gleichwie  die  Säure,  an  der  Innenseite  des 

^s  hinauf.     Beim  stärkeren  Erhitzen  gibt  es        ^ 

gelben  Dampf,  dessen  Geruch  dem  derOpian* 

jre.  ähnlich. ist.      Es  löst  si^h  nicht  in  kaltem 

(ser^  siedendes  Wasser  nimmt  sehr  wenig  da- 

auf  und  dies  in  Folge  einer  Veränderung  des 

rgelösten«     Die  Lösung  ist  blassgelb   und  rea- 

saoer.     Von  siedendem  Alkohol  wird  es  ziem- 
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lieb  laog«a|ii  aufgelöst,  aber  in  grösserer  Menge. 
Die  Lösung  seist  das  Opiammon  krystalliiitscli  ab, 
gemengt  mit  Krystalten  von  Opiansäure.  Von 
balter  coneentrirter  ScbWefelsäure  wird  es  mit 
pomeranzengelber  Farbe  anfgelÖsl^  nnd  wird  die 
Lösung  mit  Wasser  vermisebt^  so  wird  sie  dadurch 
milchig,  und  erbitzt  man  sie  dann,  so  wird  sie 
wieder  klar,  beim  Erkalten  schiesst  dana  Opiaa* 
säure  an  und  die  Lösung  enthält  ein  Ammonium* 
oxydsalz.  Das  Opiammon  löst  sieb  in  kaustischem 
Ammoniak  und  gibt  opiansaures  Ammoniumoxjd. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

Gefand«ii.         At«  Bercchsct.   At.  Bereohaet^ 

Kohlenstoff  59,92  59,80  40  60,168  40  59,869   • 

Wasserstoff  4,94     4,82  34  4,248  38     4,724 

Stickstoff        3,74     3,76  2  3,545  2     3,527 

Sauerstoff     31,40  31,62  16  32,039  16  31,88a  ; 

W  ö  b  I  e  r  nimmt,  auf  den  Grund  seiner  Formell 
für  die  Opiansäure,  die  erste  Atom-Bereebnung  als! 
die  ricbtigc  an,  aber  es  ist  offenbar^  dass  die{ 
letzte  am  yollständigsten   der  Analyse   entspricbt., 

Weiter  unten   kommen  wir  auf  Betrachtung« 
über  die  mögliebe  Zusammensetzung  dieses  Köi 
pers  wieder  zurück. 
Xantbiopen-         3*  Xanthopensäure.     Wird  das  Opiammon  mi( 
fanre.        einer  Lösung   von   kaustischem   Kali   übergossei 
./   so  scheinen   sie  im   ersten  Augenblicke  nicht  ai 
einander   einzuwirken^    aber   bald  nachher  la 
sich  die  Flüssigkeit  schön  orangegelb,  indem  sii 
Ammoniak  entwickelt.     Kohlensaures  Alkali  brioj 
jdieselbe  Wirkung  hervor.     Wird   dann  die  Flui 
sigkcit  so  lange  gekocht,  als  sich  uocb  Ammontai 
entwicfcelt,  so  verändert  sich  die  Farbe  nicht,  um 
die  Flüssigkeit  enthält  opiansaures  und  xajuthopeu  i 


j 
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Norag  Kali  «nfgelöst.  Vermischt  man  sie  ntm 
Bocb  siedend  mit  Salzsäure  im  Cebersehiiss ,  6<^ 
ichlagl  sieh  die*  Xanthopensäure  in  schienen  gel- 
ben Flocken  nieder,  Mrelche,  wenn  die  Fliissigkeil 
aoeh  siedend  abßltrirt  wird,  auf  dem  Filtrum  zu- 
riekUeiben.  Beim  Erkalten  schiesst  ein  Gemenge 
•der  eine  Verbindung   von  Opiansäure   und  Xan*  ^ 

fbopensanre  In  kleinen ,  runden ,  warzenförmigen 
Rrystallgruppen  von  schöner  orangegelber  Farbe 
in,  die  sich  nicht  durch  Umkrystallisirung  schei- 
nen lassen.  Die  Xanthopensäure,  wodurch  sie 
gefärbt  sind,  beträgt  einen  sehr  geringen  Theil 
davon  ^  und  sie  lässt  sich  durch  Behandlung  mit 
anlerchlorigsaurem  Natron  zerstören. 

Die   auf   dem  Filtrum   zurückgebliebene  Xan* 
thopensäure  bildet  nacb  dem  Trocknen  ein  schön 

Ieitronengelbes  Pulver,  welches  -unter  einem  stark 
vergrössernden  Mikrosoope  krystallinisch  aussieht. 
Sie  Ist  schmelzbar,  und  löst  sich  leicht  in  Kali 
«lit  schön  gelber  Farbe.  Sie  enthält  Stickstoff  in 
ärer  Zusammensetzung,  welches  \  von  dem  Am- 
iBMMiiak  ausmacht,  welches  in  dem  Opiammon  ent- 
fallen ist^  woraus  sie  hervorgebracht  wurde.  Wei- 
ter hat  sie  noch  nicht  untersucht  werden  können. 

4.    Opianschweflige  Säure.    Wird  Opiansäureopinnsdiwer- 

rch  Kochen  in  Wasser  aufgelöst,   welches  mit  ^^S^  Saure. 

wefliger  Säure  gesättigt  worden  ist,  so  löst  sie 

in   grosser  Menge  darin  auf,   ohne   dass  sie 

beim  Erkalten  daraus  wieder  abscheidet,  was 

t  stattfindet,   wenn  nicht  die  Opiansäure   im 

eber^ehttss   angewandt,    auch    uicfit,   wenn   d^ 

Sssigkeit  nicht  lange  genug  erhitzt  erhalten  wor- 

war.     Die  Lösung  hat  einen  eigenthümlichen, 

iUercn  Geschmack,  welcher  einen  lange  anhalten- 
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den  8iiMlieli€B  Nacligesehmack  zariickiSsst.  Wird 
die  Lösung  in  gelinder  Wärme  Terdanstet,  »0. 
bleibt  die  nene  Verbindung  in  Gestell  einer  durch- 
sichtigen krystallinischen  Masse  zni^k,  gefföbn- 
licb  ein  wenig. feucht  von  Sehwefelsaure ,  welche 
uifällig  ist  nnd  welche  .sich  ans  uberscbiissiger 
schwefliger  Saure  wibrend  der  Verdunstung  ge- 
bildet hat,  indem  die  Flüssigkeit  vor  der  Verdun- 
stung keine  Spur  davon  enthalt;  sie  ist  geruchlos. 
Wird  sie  nun  mit  Wasser  übergössen,  so  wird 
sie  milchweiss  und  die  Flüssigkeit  riecht  nach 
schwefliger  Säure,  während  Opiansüure  uQgel#st 
zurückbleibt.  Die  Lösung  enthält  viel  opiapschwef* 
lige  Säure  und  freie  schweflige  Säurie« 

Wird  die  frisch  bereitete  Säure^   welche  noch 
schweflige  Säure  im  Ueberachuss  enthält^  mit  hob* 
lensaurem  Baryt  oder  kohlensaurem  Bleioxyd  ge- 
sättigt, so  scheidet  sich  das  schwefl%sanre  Salz 
als  unlöslich  ab,  während  das  opiAnschwefligsaure 
in  der  Lösung  bleibt,   die  es  nach  dem  Verdun- 
sten in  regelmässigen  und  schönen  Krystallen  ab-  . 
setzt,  welche  Krystallwasser  enthalten,    von  dem  :| 
sie  schon  in  gelinder  Wärme  einen  Theil  zu  ver-  | 
Heren  anfangen;  aber  das  letzte  verlieren  sie  nicht.; 
eher,  als  bis  sie  anfangen  sich  zu  zersetzen«     Die« 
schweflige  Säure  lässt  sich  in  einem  solchen  Salze  a 
mit  Salpetersäure  durchaus  nicht  in  freie  Schwe-  J 
feisäure  verwandeln,  und  mit  Chlor  geschiebt  diea  , 
äusserst  schwierig.     Um  den  Schwefelgehalt  darin « 
zu  bestimmen,  muss  das  Salz  mit  einem  Gemenge. << 
von    kohlensaurem   Natron   und   Salpeter   geglüht 
werden.     Das  Bleisalz  wurde  im  lufttrocknen  Zu- 
stande analysirt ,   nnd  der  Wassergehalt  bei  einer 
anderen  Portion  bestimmt.    Die  Analyse  gab : 
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« 

Gefangen«  Atome.  Bereclmef.  Atome^ .  K«c/ec]kaet« 


Kohlenstoff  29,1{3 

20 

29,17 

20 

29,1 0&. 

Wasserstoff  3,00 

24 

2,92 

26 

3,H3 

&weratof    33,00 

J7 

33,02 

17 

32,»36 

Sebwerel       8,10 

2 

•     7,81    . 

2 

7,796 

,  Bleioxyd      26,67 

*, 

.^7,0S   ' 

1 

27,017- 

100  Tlieile  Bleisalz  yerloren  bei  170o  13,68 
Proccnt  Wasser,  was  0  Ateme  enlspricbtj' welclie 
13|10  Proc»  betragen  würden.  Aber  das  Salz 
iiaite  angefanjgen,  M^rkwalile  tou  Zersetzung  zä 
^^g^o»  wodarch  der  Verlust  ein  wenig  höLer 
aaslallen   musste.      Die   Ziisammensetzung    zeigt 

aidi  hier  =  l>b  +  C^oj^izQ^h^  -f  6H.  Naeli 
lier  letzteren  Berechnung  enthielte  die  Saure  14 
Atome  Wasserstoff  in  UebereixisfininiQng  niit  den 
rorhergehenden  AnalyseHt 

Das  Barjtsalz  hat  eine  ähnliche  Zusammeni* 
letsung,  aber  es  enthalt  nur  3  Atome  oder  7,71 
Pfoe.  Krjstallwasser. 

Das  Bleisah  hrystallisirt  in  farblosen ,  ausge- 
aeiehnet  glanzenden,  Tierseiligen  Prismen  mit  zwei 
iieiteren  Seitenflächen  und  zweiseiliger  Zuspitzung, 
dass  es  secbssf  it^e  Tafeln   bildet.     Es  verän« 
sich   «icht  in  der   Luft,    wird  bei  -{-  lOO^ 
hweiss^    ohne   zä   z^rfaUe«,     worauf  es    ini 
le   gelb   wird.    Bei  -{*  ^30^  hat  es  3  Atonvc 
V   die  BälAe  von  seinem  Krystailwasser  verlo- 
,    und    die    Hbrigen    gehen    erst   bei  -f~  170^ 
,    wobei  aber   das    Salift   gelb    und  riechend 
rd.     Beim  stärkeren  Erhitzen   schmilzt  es  und 

iekelt  dann  schweflige  oäure. 
Das  Barylsalt  hryslalltsirt  leicht  in  farblosen, 
Ubbixeuden,    rhomboedrischen   Tafeln,    löst  sich 
PAgsam  in  Wasser   und  verliert  bei  -4*  140^  sei* 
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nen  ganzen  Wässergelault ,  ind^m  es  milcliweiss 
wird.  Dariiber  hinaus  fangt  es  an  sicli  zu  zer- 
setzen. 

Dass  die   opianschweflige  Säure  nicht  als  eine 
gepaarte   Dithions'anre    betrachtet    werden    kann, 
wird  ziemUch   klar  daraus ,    dass  Wasser  aus  der 
X         krystallisirten   Säure    schweflige    Säure    aufnimmt 
und  Optansäure  zuriicklässt. 
Sulfopian-  5.    Sulfopiansäure.      Leitet    man '  gasiformiges 

säure.  Wasscrstoffsulfid  in  eine  im  Sieden  gesättigte  Lö* 
sung  von  Opiansäure,  so  geht  das  Gas  hindurch 
ohne  sichtbar  einzuwirken^  aber  wenn  die  Tem- 
peratur allmäKg  auf -|-  70^  gesunken  ist,  so  trübt 
sich  die  Flüsisigkeit  durch  einen  sich  nteder- 
soblagenden  Körper,  der  dem  Schwefel  im  An- 
sehen ähnlich  ist.  Zuletzt  hat  sich  alle  die 
aufgelöste  Säure  niedergeschlagen,  verwandelt  in 
diesen  Körper,  der  die  Siilfopiansäure  ist.  Aber 
dazu  ist  ein  tagelanges  Einleiten  des  Gases  erfor- 
derlich. In  der  FUissigkeit  ist  dann  kein  anderer 
Körper  mehr  aufgelöst  enthalten.  Beim  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  schmilzt  die  ^nlfopiansäure  zu 
einem  blassgelben  ölähnltchen  Liquidum,  welches 
-nach  dem  Erkalten  erstarrt,  und  dann  einen  amor- 
phen, durchsichtigen,  schwefelgelben  Körper  bil- 
-  det.  Sie  erweicht  unter  -f-  100^,  aber  bei  dieser 
Temperatur  ist  sie  vötlig  flüssig.  Stärker  erhitzt, 
gibt  sie  unter  anfangender  Zersetzi^ng  einen  gel- 
ben Rauch,  der  sich  zu  feinen  gelben  Krystall- 
nadeln  condensirt,  die  unlöslich  in  Wasser,  aber 
anflöslich  in  Alkohol  sind.  Die  Sulfopiansäure 
ist  entzündlich  und  brennt  mit  dem  Geruch  nach 
schwefliger  Säure.  In  Alkohol  ist  sie  mit  gelber 
Farbe  anflöslich. 
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Siti  htitf  gleielime  ii2eOpi«ng«jnrfe,  ihre  zwei 
iBomemeken  ZiifiÜuMle«'  Winl  die  Sünre,  Welehc^ 
.  sidr  Jkei-'^^  70^  .niederschlägt.^  ohiie  voph^igeB 
Sektneliifui  in  Aikobol  aufgelöst  und  diese  Listing 
ift  gelinder  Wätme  vserditfistet  ,>  so^'sehiessl  die 
Knire .  deraus  inJduBeh^icUtig^  Prkmeri.M,  wel- 
che ip  Messe  .gcfsehejl^.eine  blss^felbe  Farbe  ha* 
hen«  Wird  dAgeigen  «die  i  ge^chwolzeiüy  ambr|ilie 
SHßm  ii«  Alhohpl  iiiifgel^st  ufiA  dte  Löming  «itt« 
getoiehiielf  so  eriiäilt  mett  i(ie'«imnrändert  .imnI 
itf^Kph.  .wieder.  ?Hfopi  $el|w«lehäiire  wivd  ^e  m^ 
ipdber  Fmsbe  ß^J^fokM 9  :dift;b€4ni  Erwiriudn^tief 
IfMrpiHrrolb  vi^ird^^  SoH^abi.  Gblon  als  aiieb'  «nier- 
«hbrigsräfee  Jfa'tffOQ  ^mfAitmi.  de»  SefaWj^ftl-  imm 
ae?  fliebnriefig  uiid'iint9Ubei0ni€ti..c       :  , 

Von  Alkall  wird  sie  leicht  aufgelöst,  ulid'  Säii'- 
je«  sebipgen  sie  .da«fii^  wiedelr/oi  .«Gestalt  einer 
^Ibci»  Jßnmlsiqn  uiiMlt^.^l  obne..^s$  sieli  WassAr^ 
i4l^Qlfi4  ^t^ickfilrtü.lW.Jied  «b^H  etnAl  XiÄsuiiig 
•4ler.,SSure  in  iib^fiscAM^sigeiii  ,AH9%ii<  einige  Zelt 
pjlieli ,  Äi^lbs t  $i|jerJla^l|^  yi j^P;  ibegifKät  .:diiciili  dßß .  Bilr 
nng  vqp  S^fa^f^ifJ^i..  |]ti^Mff  llta«|a^^^ 
fc^e,  .4ass  ^t^  ly^im  ^»i^itk  ;t9^iiHi,neifoige^  yw 
n^J^aAf^e^  uaiB^%f49^t.iii9^j  iuuf..((|iiii^,berti|ni|iÄfriii 

erden,   und  gab:        ^,:    ,  n.,::    ! 

Gefauden.  Atome.  Berechnet.  Atome.  Berechnet. 

eMtoff  &3,1^    f'20       53>33-^>'>5jO'  '  53',b97 
•ssi^Moff  47i#t       iS  3;9»-'^^^2ö    /    4,4«! 

^-SeW^lcfl''     14,t2i-     ■2^'    14,28  'JiJp^^-    k4;219 
Sauerstoff     2(8,30         8        28,44  8        ^8,273« 

er  WesaiMrsi.o%^|ii»lt':.wttrde^  heiiiCMeu  Vorsucbe 


•  • 


I 
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1 

Vemliscbl.*  niAii-  isiiie  LSswtg  tM  siilf«| 
rem  Ammootak  mit  salpetersJMirem  Silbtvoxydy 
erhalt  nan  alnen  blraaiigelbra  Niedaraeklirg^ 
ober  9  wenn   iav  ih  4er  Flttas^;lMi{t  bleibrV 
aehwars  wird^   der  aich  airer  erhält,  wenn  mi 
Ihn  sogleidi  aliBItivrt  nnd>'im  iiiflleevliM  Rai 
trdcknet,  wienohl  die  Barbte*' hierbei  ein  weal 
dunkler  wird»!   Er üsatäicb^aebenelziin)  obne 
durch  aeia  Gewiciu  'zri-verMiidterii,   aetbatairf 
^aar.  •  In  aladierefllili^e'  'gibl'4fl5  denselben 
ftaueb,  .wie  die  Siarre  j'  und  Uisat  Sehwefeh 
fciiriiebi    Mit  esaigaaumin  Mei^yd  erhalt  «man 
neu  ¥olaninäaen  braubgeUuni  Nieihrraiihlagf^'di 
■iaelk  S4>8Aunden  braf«tMeiffl%ra'Wrtd.  -und  weiaU 
sieh  darch  Kochen  a^gleieh  in'  Gtehwefalblat  tai^ 

'  WlM'^dib  •  SiilfaptaiisIttlNfe^  in'' Scht^efelanitt«^ 
nUam  dufgeleal  «fnd  die  LdMAg  gekocht,  bis  jeder 
.U«bevachuM  der  SishW^elbik^  TertficLftigt  fv^6r- 
den  ia^*^'  ao  eiftSlt  maii -tun  dtesto  Miftiati^iEiteen 
^biiliefc  beaetraffene 'Niedtera«Mll^>  War  aoswiiistf 
Ai»B  'dte-SüIfopilnMihre*  ttent'Slrffid  -von  einc^m 
«arganiaelian  Rktfioii  kit^^*  dekih-  dlrnn  jhiissleii  die 
aiiriggenHim  iSalte  Veiisükiede^ilf  MSii ,  ^Vftii  W  derii 
'erflfteyfetf  FinHe  eift  Geitf^ge^^H- einem  Sankitvt^ff- 
rnkh  mvd'  äehwefelsalz, ' «tid  in  d^  letatVfMn'Mle 
nur  ein  Schwefelsalz  aein.        * '    -^ 


} . » 


Bei  Vei^gleichpng.  der  nun  Cur  die  4nge£|iuf« 
tfp  .Körper. i*  gefundenen  Znsauuitwsetzvui^,  faad 
Wöhfer  folgende  höchst. bemorikenswelrllier'Ye^ 
bältniaHse.  o:  '  •.  .t 

'  «   Sast'OptfaMmoii-  fcaoai  al«  eta^-  aanfes  Salz  be- 
trachtet   werden    von    einer    SaiVhlb;    wefehe^  aas 
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C^AH^O^  bevn^ht*),  and  seinr  Po^md  wkd  daiin 

In  der  Zbsammetisctzung  -  der  SalfopiärnsadVe 
ist  diänn  dieselbe  iSänre,  aber'  In  wasserhaltigem 
Zastande  enthalten,  verbunden  init  2  Atomen  Was- 
sersloflTsuIfid  als  Paarung,  namljcb  =i  4-  (C20Jf{i2p7 

i  +  2H).  ... 

.  Die    apianschweflige    Säure  .  enthält    ebenfaüs 
dieselbe   Säure   mit  2  Atomea  schwediger  Säure 

j  aU^Paarling=3:H+(.C20Hi2d7^^^^^       '".L;..'  ]. 

i  Die  Opißtisäure  kann  dann  schwerlich  «aders 
belmcbtet  werden,  als  wie.  dieselbe  Säure,  worin 
4er  Paarung  |;jegeu.2  Atome  ^iisspr.  ansg^weiplf- 

selt  i»t==H  +  (C2öHi207+2H)i    PapfiMs^^^ 

deir  höelftat  merlswiirdige  Umstand.  i;|i^.folgen,^4<^^^ 
Miek  l^a^er  dei:  PjMiiding  fär  ^juivi^.  werden  kann 

ui4   d^s  .die;  bea9briebejaei^,.^^^ä|^^/^r^ligen   4<r 

Opiansäure    entweder    i|iif  tijgi;).^^^^  '^!^?li^^.;^9 

Papurlings  oder    m    ei;ieir.  iAus^^f^elupig  .^fssel- 

be9  bestehen.    Di^/Ms  j^i  der  TJi^t^ü^rmfbfiide 

Ansieht  erjclfirt  auf  eine  ,ei|if«ch^,.r|n^n  ;h$ffi^e 

in    Versnebung    kpiDsaen    zu  :sa^  :  ^aol  ^f^h^ 


n  ■«   ■■♦ 


*)  Ich  htibe  «ben  angeführt,  4a8S  /Wähler  in  seinen 
'  Beir^diniingen  als  währscbeiuliclL  a'tagenoiiriilkeh  %ni , '  flAks 
SSnre  1  AequiTalent  Wassürsto'ff  "freiigvr  estbitUe,  als 
AüflSl^teii  wirklieh  anddvitS^i^-vfas.  bi^^idttm 'Clpiansi<»n 
.«■I  atirksten  hervortiritt«  «weil  der.  ^«b(fijr  v^  4cvr  Pormi^l  4a 
;  ,4lop|ieU^  so  gfo/is  wird«  nm  dem.  Gjrun^cr,  t^^^i  .^^  Säure 
darin  zu  zwei  Atomen,  enthalten  «ist,  w#s  zu  beweisen  sebeint, 
'  aass  diese '.Säure  wirklicH^^IP  C^oHi+Ö^/iÄ^  *' Aber  iies  gebt 
.  dnrcb  alle  Analvsen  biiidurch ,'  wiewoliT  '  es'  bei  den  Beiden 
*'l»zten  w^nlg^  bemerklicfi  Hirird,  nild'lMftcii  BhiftÄss  auf  '" 
■    ^e  folgende  tbeoretiscbe  IXarstellong  bat;- 


•     0, 
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zu?erl8d9ig0  Weise .  die  vorgegangeneii  Veifli^e- 
rangen.  IJud  i^reshalb  itoallle  nickt  W^eer  gleich- 
wie andere  Körper,  der  Paarung  einer  Säure  wer« 
den  können?  Mitscfaerlich  bat  di^  sinnreteb^ 
Hypothese  aufgestcill,  dass  der  Paarung  einer 
Säure  auf  der  enfgegengeseisten  Seile  des  Afoois 
der  Säure  liege,  als  auf  welche  sich  ^ie  Base» 
f ^gen,  welche  letztere  als  der  elektronegatiYC  Pol 
der  Säure  angesehen  werden  kann.  Es  liegt  keine 
Ungereimtheit  darin 9  dass  auch. das  Wasser  sick 
zuweilen  auf  die  positive  Polseite  legen  könne.' ' 
Dies    ist  eine  do   wichtige  theoretische  Frage^ 

'diiss  c^  das  wahre  Interesse  d^r  Wissenschaft  d!<^ 
heischt,.  Sie  iiicht  eh'ör  al^  festgestellt  anznnehinea|l 

'Uli 'bis  sicf 'durch  mehrere  eben  so  deutllclie  atil 
hläfe  Beispidei  wie  dieses'  bier,  ausser  aUeltf 
Zwieifel  ges^zl  ist;    Grosse  V^Hrseheiaiicbkeitai 

'lükischen  dicht  selten,  wenn  man  siiefiir  mehr  als 
Wahr^cheinlittkeiteki  hilf.  ''       :  ^ 

'''"feil  äebe  TOräns,  dass  versdtiedene  Chemtkei'j 
'wef^^-Schnleii  angehören,  worin  mäh  gerne  eiiiil 
«t^ue  Hytiblhese'  maiihen   will  Tür  jeden  Fall  wl 

-Man   nicht   sogleich   einsieht,    wie  die  Brkiäriii 
nach  den  Principien  geschehen  kann,  welche  su 
sonst  in  der  Wissenschaft  geltend  gemacht  habet 
und  jfir,9  ^p^n  .sich,  vorstellt,  dass   alles   soglei^ 
richtig"  /erklJMTt  werden    könne:,   an.  d^r   nita  vi 
Wohle r  atageregtea Idee  Sehiffsbruch  leiden  wi 
den.  '  Möge  m%ii  sie  also  vorläufig  nicht  eini 
hypothetisch  iü  anderen  Fällen  annehmen,   als 
solchen,  wo  sie  durch  so  sprechende  Thatsachel 
uüterstMlztfVvird^  wie  ea  hier  der  Fall  ist. 
Hemipinsäure.       ß^  Hemipinsäure  \\ird  erhalten,  wenn  man  dil 

Opiansänre  bis  zur  Sättigung  in  siedendem  Wi 
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ser  asflöat  ii^d  die  Lösung  mit  Blclsuperoxyd 
kocbte.  indem  man  verdünnie  Schwefelsäure  (ro- 
pfdDweise  liinzuseUit^  bis  Kphlensäuregas  sieh  zi^ 
Mtwiekeln  anfilngt«  Dann  seCzt  man  keinie  Sehwe- 
fekaare  mehr  zu ,  und  lässt  die  ^Flüssigkeit  bis 
•af  einen  .gewisaeii  Grad  erkalten.  Sie  enthält 
aaa  ein  Bleisalz  aofgelöst,  aus  d^m  das  Bleioxyd 
isrch  einen  genau*  getroffenen  Zusatz  von  SckWe» 
UiMire  niedergeschlagen  wird^  ivorauf  man  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  ^zur  Krystallisation  verdun- 
stet. Dabei  kann  es  der  Fall  sein,  dass  sieb  zu- 
^t  ein  wenig  unveränderte  Opiansänre  abschei- 
yon  der^dle  Flüssigkeit  abgegossen  und  dann 
iter  zur  Krystallisation  verdunstet  wird.  Durch 
Ösen  der  Krystalle  in  ^wenigem  siedendem 
er  und  Krystillisiren  beim  Erkalten,  wird 
Hemipinsäure  rein  erhalten. 
Sie  krystaliisirt  in  regehnässigen ,  farblosen, 
fchsichtigen ,  vierseitigen  Prismen^  welche  an 
Enden  schief  abgestumpft  sind.  Sie  sciiiDeckt 
wach  sauer  und  zusammeuziehend,  enthält  Kry- 
wasser^  welches  2  Atome  oder  13,73  Procent 
ägt  und  .unter  -{-  }00^  vveggeht^  während  die 
e  verwittert  zurückbleibt.  Die  Tcrwitterle 
re  schmilzt  bei  -{-  180^  und  erstarrt  beim  Er- 
n  krystallinisch.  Zwischen  zwei  Schalen  lässt 
sich  sublimiren  in  glänzenden  Blättern ,  wie 
oesänre*'  Sie  ist  entzündlich  und  brennt  mit 
htender,  ruseuder  Flamme.  Sie  löst  sich  seh  wie* 
in  kaltem  Wasser  und  die  Lösung  reagirt  stark 
er.  Vpn  Alkohol  wird  sie  sehr  leicht  aufge- 
U  Durch  Kochen  mit  Brauiistein  nnd  verdünn- 
Schwefelsäure  verwandelt  sie  sich  ganz  und 
in  Kohlensäure  und  in  Wasser. 

Berxclius  Jahres-Bericht  XXIV.  28 


Das  Silberoxydsäls. 

OeCniia6n« 

At. 

BereekMt 

27,19 

10 

27,2» 

t,83 

8 

1,81 

18,10 

5 

18,18 

92,88 

1 

52,78. 
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Sie  wurde  sasumniengeselzt  gaftmden  ans: 
Die  fatiscirle  SSnre. 
GeAindcn.    Atome.   Berechnet. 
KohhsnstoflT    52,94         10         53,14 
Wasserstoff    '4,65         10  4,41 

Sauerstoff      42,41  6         42^45 

Siiberoxyd        _  -—  — 

Die  Fatiscirte  SSiire  i»t  al80  =  fi[C><'H»05,  und  in  I 
dem  Silbersalze  ist  das  Waaseratom  gegen  1  Atom  j 
^    Silberoxyd  ausgewechselt  worden. 

,  Da  W  ö  h  I  e  r  die  Opiansänre  =  C«>  H  »^  0^  ht- 
trachtet,  so  ist  die  neue  Sänre  durch  Hinznkoüi- 
men  Ton  I  Atom  Sauerstoff  entstanden;  dadorcfc 
werden  2  Afonle  Heniipinsänre  gebildet,  wtir 
che  also  in  jedem  Atom  die  Rfilfte  von  dem  Bi* 
dical  der  Opiansänre  enthält,  wovon  der  Nanie 
abgeleitet  worden  ist.  Aber  wenn,  wie  es  hdi 
den, vorhergehenden  Analysen  scheinen  will,  die 
Opiansänre  =  C^oHiso?  ist,  so  ist  es  klar,  da»l 
bei  der  Bildung  der  HemipiAsäure  nicht  ein,  son* 
derii  zwei  Atome  Sauerstoff  aufgenommen  werdeai 
von  denen  1  Atom  in  der  Sänve  zurüchbleibt  n 
1  Atom  znr  Bildung  von  Wasser  mit  1  Aeqni 
lent  Wasserstoff  Tcrbraucht  wird. 

Das  ^mmontaksatz  krystallisirt,  ist  Inftbestäi 
dig  und  leicht  anflöslich. 

Die  Sähe  t>on  Bleioxyd  und  von  Silberoxtn 
'  sind  weisse,  in  Wasser  unauflösliche  Niederachlä 
Das   Bleisalz   ist  löslich   in    einer  Auflösong 
Bleizncher,  und  setzt  sich  nachher  daraus  in  dar 
sichtigen,   warzenähnlichen  Krystallen  ^b* 

Die  Hemipinsäure  bann  aus  Narleotin  mit  Seh 
feisäure  und  Bleisuperoxyd,   aber  nicht  mit  d 
letzteren  allein,   erhatten  werden ,  wiewob  1  d 


r 
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geneagl  mit  tnelireren  anderen  Prailuclcn.  Wöli- 
ler  bat  diese  Sivre  auck  ans  Narketin,  Braunstein 
mi  Salzflinre  erlMlten^  aber  dieae  Bereitnngsme- 
diode  ist  so  nnsteber^  -dass  man  sie  ^nweiien  da- 
darch  niekt  erbält.  Wird  die  Plilsaigkeit  binter- 
lier  erbitzl,  so  gebt  ein  die  Augen  beflig  reizen- 
der Körper  mit  den  Wasser^ämpCen  weg»  und  aus 
diesen  condensirt  sich  ein  ölahnlicher^  gelber, 
ablorhalliger  Körper^ 

7.  Cotamin  (der  Name  ist  dpreh  Umsetzung  Cotamin. 
von  Narkolin  gebildet)  ist  eine  organische  Salz- 
base, die  durch  «Behandlung  des  Narhotiiis  mit 
wefelsaure  und  Braunstein  gebildet  wird,  und 
eiche  mit  Schwefelsäure  verbunden  in  der  gel- 
Mntterlauge  zurikkbleibt ,  aus  welcher  sich 
Opiansäure  abgesetzt  hat«  Sie  ist  darin  mit 
lern  schv^efelsaurem  Manganexydul  gemengt, 
e  Lösung  wird  siedend  mit  kohlensaurem  Na- 
n  niedergeschlagen,  liitrirt  und  das  Durchge- 
gene  mit  Schwefelsäure  gesättigt^  worauf  man 
e  neue  Base  daraus  in  Gestalt  eines  Doppeisal- 
mit  Platinchlorid  ßllt  und  mit  kaltem  Wasser 
swäseht.  Da  das  Doppelsalz  nicht  völlig  uiilös« 
h  in  Wasser  ist,  so  muss  die  Flüssigkeit,  wor- 
dasselbe  niedergeschlagen  wird^  nicht  sehr 
dünnt   sein. 

Noeh  besser  wird  sie  mit  einer  warmen  Lösung 

Quecksilberchlorid    gefällt,    womit    sie    ein 

werlöftliebes  Doppelsatz   bildet.      Aus  diesem 

das  Salzsäure  Salz   der   Base  abgeschieden, 

eon  man   es  als  feines  Pulver  mit  Wasser  und 

asserstoffsnifid  behandelt.     Die  filtrirte  Lösung 

dann  mit  Barytbydrat  gesättigt,  zur  Troekne 

unstet  und  die  Masse  mit  wasserfreiem  Alko- 

28* 
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liol  ausgekocht,  nach/dessen  Verdunsten  die  Base 
in  Gestalt  einer  gro^sstr^hiigen,  tief  gelben  Masse 
zurUcIs bleibt.  Sie  schnieckt  sehr  bitter  und  rea- 
girt  schwach  alkalisch.  Schmilzt  beim  Erhitzen 
und  verkohlt  mit  einem  widrigen  Geruch  ^  die 
Kohle  verbrennt  schwierige  aber  jobne  Rückstand. 
Sie  ist  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  mit 
tief  gelber  Farbe  auflöslich. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Cotarnins  an- 
betrifft ^  so  hallt  Wo  hier  die  damit  ausgeführ- 
ten analytischen  Resultate  noch  für  unzureichend, 
um  mit  Sicherheit  ihre  Zusammensetzung  zu  be- 
stimmen. Sie  enthält  alle  den  StickstolT,  welcher 
im  Narkotin  enthalten  ist.  Folgende  sind  die  vor- 
läufigen analytischen  Resultate : 

.  Platindoppelsalz.  Quecksilberdoppelsalz. 

Gefunden.  Atome.  Bereclinet/  Gefunden.     Atome.  BerecIiQCt. 


Metall  .    .    122,97 

^ 

22,9 

37,95 

2- 

37,9 

Chlor    .    .  ,  24,09, 

6 

24,7 

20,68 

6 

19,9 

Kohlenstoff   35^04 

26 

36,3 

M    — 

26 

— 

Wasserstoff    3,20 

28 

3,2^ 

— 

28 

— 

Stickstoff  .   •  4,44 

2 

3,3 

2,52 

2 

2,6 

Sauerstoff      10,26 

5 

9,6 

— 

5 



Pt€12  +  »H*€l  -f  C26H20O5  und  2flg  €1 
+  ^U^€l  +  C26H20O5.  Hiernach  würde  die 
empirische  Formel  für  das  Cotarnin=C26H26JN205 
sein.  Die  rationelle  wäre  dann  =  I^S-|-<^^^H200S^ 
Wäre  das  Atomgewicht  und  die  ZusaminenseUung 
des  Narkotins  sieher  bestimmt,  so  würde  es  sich 
wahrscheinlich  dabei  herausstellen,  dass  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  den  Paarung  des  Ammo- 
niaks dai^in  zu  Cötarnin  umgeändert  und  daraus 
ausserilem  Opiansäurc   und  Kohlensäure  gebildet 
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haben,  mil  oder  oline  Bindung  von  Bestandllieilen 
des  Wassers; 

Sahsaures  Coiarnin  trocknet  zu  einer  gelben,  ' 

amorphen  Masse  ein,  worin  jedoch  »ich  oft  Merk- 
uahle  von-  Krystallcn  zu  zeigen  anfangen.  Die 
Lösang  des  Salzes  wird  nicht  durch  Alkali,  aber 
Ivrch  Gerbsäure  niedergeschlagen. 

Das  Quecksilberdoppelsalz  schlügt  sieh  nieder, 
wenn  man  das  vorhergehende  Salz  rnit  Qnecksil* 
berchlorid  vermischt,  in  Gestalt  einer  dicken,  hlass- 
gelben  Masse.  Aus  einer  warmen  verdünnten 
Lösung  fallt  es  nicht  sogleich  nieder,  aber  beim 
Erkalten  setzt  es  sich  als  ein  voluminöses  Hauf- 
werk von  feinen,  blässgelhcn  Prismen  ab.  Durch 
"Omkrystallisirungen  scheint  es  eiiie  Veränderung 
ID  seiner  Zusammensetzung  zu  erleiden. 

Das  Platindoppelsalz  bildet,  wenn  es  in ''der 
Kalte  gefällt  wird,  ein  blassgelbes,  krystalliiiisches^ 
Polver,  sehr  ähnlich  dem  Platinsalmiak  ^  ,aus  einer 
warmen^  und  etwas  verdünnten  Lösung  setzt  es 
vich  erst  beim  Erkalten  ab  in  kleinen,  runden 
dqrchs:tcbtigen ,  rothgelben  Warzen ,  und  scheint 
ilurch  IJmkrystallisirungen  Veränderungen  zu  er- 
leiden.    Durch,  Kochen    mit  Barytwasser   wird  es 

etzt  und  scheidet  schwarzes  Platin  ab. 

8.  Humopinsäure.     WirdNarkotin  im  Oelbadc*  Hmnopio- 
is  zum  Schmelzen  erhitzt,   so   fangt  es  an  sich      säure. 

färben   und   wird   zuletzt  tief  rotbgelb.    .Bei 

efiifcr  4-  2200   Mäht  es  sich  auf  einmal   auf, 

twickelt  Ammoniahgas   und  erstarrt  sogleich  zu 

r  blasigen  Masse,  die  zu  Pulver  gerieben  braun 

Wird  dieses  Pulver   mit   verdünnter  Salz* 

are  ansgea;ogen,   der  Rückstand  in  kanstischem 

li  aufgelöst   und  ^nit  Salzsäure  daraus  wieder 
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niedergeschUgeii,  so  erliSll  man  einea  gelatinögen, 
Tolaminösen,  rotbgelbcn  Niederschlag,  ahnKch  dem 
▼Oll  gefälltem  EiaAoxyd.  Aasgeivaaclieii,  getrock- 
net und  in  siedendem  Alkoiioi  aufgelöst ,  gibt  er 
eine  tief  rothgelbe  Flnsstgfcett  und  einen  geringen 
schwarzbraunen  Rückstand.  Die  Fiilssigkeit  vrird 
durch  Wasser  getäUt  und  lasst  beim  Verdunsten 
einen  dunkelbrannen  Körper  zurück.  Durch  lan- 
ges Kochen  mit  Wasser  verliert  er  seine  Löslicb- 
keit  in  Ammoniak  nnd  fast  auch  in  kaustischem 
Kali.  Er  vrurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 
64,62  Kohlenstoff,  5,01  Wasserstoff  und  30,37 
Sauerstoff.  Wird  derselbe  ia  Rücksicht  anf  die 
Eigenschaften  und  auf  die  Zusammensetzung  mit 
Mulde  r^s  Clminsäure  yerglichen,  welche  m  Am- 
moniak aufgelöst  und  daraus  durch  Salzsiure  i» 
llciberschuss  wieder  geßillt  worden  war  (Jabresb. 
'  lß4S,  S.  445),  iliit  der  Annahme,  dass  hier  der 
Stickstoffgehalt  zu  dein  Sauerstofffgeball  gerechnet 
worden  ist,  so  sieht  es  sehr  wahrscheinlich  ans, 
dass  sie  einerlei  Körper  sind,  aber  worin  Wöhler 
mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung  mit  Salzsaure 
kein  Ammoniak  vermuthet  hat.  Die  Verbijudung 
mit  Baryt  enthielt  18  Procent  Baryt.  Die  Ver- 
bindung der  Mulder'iBchen  Saure  damit  soll  17,7 
Proc.  davon  enthalten. 
Noch  niclit  an-  Wird  die  Humopinsiure  nach  ihrer  ersten  Be- 
**"  chifVP*  "'*^""S  mit  Wüster  ausgezogen,  so  erhalt  man 
base.  eine  gelbe  Lösung,  welche,  «udser  der  Hnmopin- 
sSnre,  eine  in  Wasser  lösliche  organische  Basis 
enthält.  Salzsäure  schlägt  daraus  die  Hnmopin* 
sänre.  nieder,  während  die  Base  mit  dieser  Säure 
verbunden  aufgelöst  bleibt.  Auch  die  Salzsäure, 
mit  welcher  die  Humopinsiiure  ausgezogen  worden 
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isl)  enllialt  dieselbe  Baais,  «v.€lc|ie  claiaina  Uurali 
die  Chloride  von  Pta|in  und  Von  Qaeckgilber  nie- 
de^aeblageii  wird^  aber  niclit  reiin»  it^adern  ge- 
neiigt  noit'  anderen  ZfereetEongntirpduclen,'  welche 
80woU  dem:  wNieiUr»Dhkg  aU  imcjb  4er  Flüssigkeit 
jHie  ibjaue  oder  bhagräoe,  Flrbe  ertheilen',  und 
jpit  Ekenchlorid  nimdit  aie  ei«e  J>iiittlich  schwarze 
Farbe  #0«  Es  gflnokte  inzuvjschen  nicht  sie  so 
IM  yan  diesen  fvemden  EInnie«igiingen  zu  erbal- 
tou^  dfise  ihre  Ei^ndebaften  beHrth^Ut  wqrden 
kannten«  Seid«  JViodersiUägje  sind  i|i  siedendem 
)lirasaer  aufloslieb^  .dbis-  QuecksAib^rdoppelsab 
ftl  daraus  in  kleinen  weissen,  und  das  Pia* 
alz  in  rolhgelben,  warsieniihnlieben  J^rystaUen 

Das  PJfttittsab  enthält  13^4  Piroc.  Platin. 
9^  jtpophyllen$äure*     I^iese  Säure  wird  nicht  Apopliyllen- 
^r  ^erhalten*    Sie  ist  aus  dem  Cotai*n{n-Platin-       saure. 
pelsalze  erhalten  w^rden^  naeb  der  Zer^ibcnng 
Waa^ersto^snifid  und  Uebersättigung  mit  Ba- 
drat, wo  sie  dann  in^  dem  Barytsalz  enthalten 
naciidem  «tan  daraus  das  Cotarnin  mit  wasser* 
Alkohdl  ausgezogen  bat  (S.  oben).     Wird 
«Barytsalz  Jange  Zeit  mit  verdünnte;^  Schwefel- 
gekocbt,    so   bekommt  mi|n  ciine  gelbe  Lö- 
g,  welebe  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten 
Krystalle  absetzt,  die  durch  Umkrystallisi* 
farblos  erhalten  werden«     Wahrscheinlicb  ist 
Säure  ein  Z^rsetzungspnoduct  des  Cotarnins 
4eni  Platindoppelsalze. 

..Sie  ist  eine  stickstoffhaltige  Saure,  welche  so- 

xnit   als  autli  ohne.  Wasser  krystallisirt  er« 

en  wird.     Mit  Kryslall wasser  bildet  sie  scharfe!, 

tose   Rbombenoetäeder,'  weldie  Qoadratoctae* 

sehr,  nahe  kommen.    Die  Basen- Winkel  sind 
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0»  BDd  880,  and  dieKantenwiakel  100028',  103024' 
und  1190.  Sie  Itsscn  sich  .leickt  panrilel  mit  der 
Base  Ibeilen  nud  die  Düfrckgsiigsflicke  hat  Perl- 
muUerglanz,  ähDlich  wie  -beiai ' ApophylKt,  wdli«f 
aoeb  der  Name  det  Saote  abgelisilaC  wofden  iat.  Sie 
Terlieren  ihr  Krystallfvaaser  beim  ErwärmeD,^seflbiBt 
in  Wasser  und  werden  dadoveh  vreiss,  ohne  zm 
zerfallen.  Dieses  Wasser  betragt  9  Proeent.  In 
Wasser  lösen  sie  sieb  wenige.*  nnd  langsam ,  nnd 
wird  dasselbe  damit  bis  znr  Sättigung  gekoeh^  so 
schiessen'  sie  beim  Erkalten  in  vereinigten  langen 
Prismen  wieder  an,  die  nicht  falisciren.  Aus  ei- 
ner nicht  gekochten  Lösung  scbiessen  sie  wasseN 
baltig  in  Qtaadratoetaed^n  an.  Si^  sind  anlöslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  sehmecken  schwach 
sauer  und  züsauimenziehend ,  rötfaen  Lackmnspa- 
pier  stark  iind  geben  bei  der  trocknen  Destilktion 
die  fluchtige  Base  Chinolin. 

Diese  Säure  gibt  mit  Basen  lösliehe  Salze. 
Das  Ammoniaksalz  ist  leicht  lösKch  und  krystalE« 
sirt'in  Tafeln.  Das  durch  doppdte  Zersetzung 
gisbildete  Silbersalz  setzt  sich  allmälig  in  Krystal* 
Sternen  ab.     Es  verpqflft  in  gelinder  Wärfne  eben 

^  so  heftig,  wie  ok'ahaores  Silberoxyd.  Der  Ruch- 
stand  ist  kohlschwarz  und  lasst  beim  TöUigm 
Verbrennen   einen  Schwamm  Ton  weissem'  Silber 

'  zurlick.' 

Ke  geringe  Quantität,  welche  von  dieser  Säure 
erhalten   wurde,   hat  keine  ausfährlichere  Unter» 
Buchung  derselben  gestattet« 
NarkoUttsäare.       10.     fWirkung  von  Kalihydrat  auf  Narkotin» 

-  Wo  hier  hat  gefunden,  dass  Kalihydrat  in  ver- 
dünnteih' Zustande,  selbst  im  Sieden,  nicht  auf 
Markotin  einwirkt,  aber  dass  sich  dasselbe,  wena 
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man  es  mit  einer  selir- cbneejitoiirteii  ^£'ösung  vdtr 
Krii  hinreiGhend  letäge*  Zeit  kocbt,'  mif'deiiV'Kiilf 
rer^idtgt ^^bd  asa  einir  '^iartlgeny  ib , dep'Kalilangb 
Unaiiflöslieben  Vefbi^dul^  «chttiil^t^  vr^Mie  -diifeh 
4eni  AbgiesseA  det  Lau^e 'die<Fai%4  uiid  GonBi*» 
itenz  iFon  TerpeiithiD  hal,  UDger»b'ii^*'^o 'me  ein 
ifiarzkali.  Sie '  ieft  dann  in  Wassttf  •  mit' ^elbei^ 
Farbe  anflösUeb  nnd  die  Lösniifgf  bäff^  eineW  seb« 
bitter^ft  Oesebmaeb.  Wtrd  ^iese  Loüiihg  gekocht^ 
'  80  scblägt  sieb  Narkotin  in  Kryställ&cbuppen  nie« 
ll^Jer,  wozu  über  limfg^a  ttoebetr  errordefflibb  ist. 
0a8  Kali  hält  einen  gelben  Körper  Isorüeb,  der 
uAnt  Zweifel  eiki\PrbdBet  der  Melamorpbose  auf 
odten  der  Luft  ist.  Wöbler  bat  4ksk  Ve^bjn- 
ng  narkoÜHsäüres  Kali  genannte-  -  Aueh' in  jder 
lefrpentbinabiiticUe»  Form*'  scbeiden  sieb- Kali  und 
üarkotiil  alllHalig  von  einander^  Indem  sicli  Kry- 
.  «falle  von  Markoifa  darin  btlden^yermutblieb  dureh 
liie  Einwirkung  der  Koblensäure  der 'Luft.  Diese 
Verbindung  ist  Webt  löslieb  in  Alkobol  ttttid  bleibt 
th  der  AbdesfiUation  des  AUkoboI»  unverändert 
rück.  Sie  kann  direct  erhalted>  virerdenvvvenn 
io  Kalibydrtet  in  Alkobol-  auflosr  Und  däftn  Nor- 
in  fainznsetit^  vrelcbes  sieb'  ili  grosser 'Menge 
rin  auflöst,  so  dasd  es  ein  syrupdickes  Liqim 
iaiti  damit  l^ildet. .  l)ie  Lösung  kann  mit  Wasser 
Yerdtottt  werden,  obue  dass  sie  sieb  zersetzt,  aber 
I  man  sie  dann,  so  seblägt  sieb  Natk&tiu  dar« 
iBS  nieder.  Die  Verbindung  ist  unleslieb  in  Ae* 
itker,  aber  sie  löst  sieb  in  einem  Gemenge  von 
kAtkobol  und  Aetber.  Die  Lösung  in  Alkobol  er* 
ikält  sieb,- wenn  man  sie  gegen  Koblensäure  scbiilzt^ 
«ebrerc  Moiiale  laug.  Salzsäure  seblägt  daraus 
^!blorkalium  nieder  ^   worauf  di^  Flüssigkeit  salz* 
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saares  N«rlloUa  nolgelöat  enihail  j  überhaupt  wird 
die  Kaliverbiodong  darcli  Säaren  in  Kalisalz  and 
NarkotinaaU  getheilt«.  Selbe!  Kohlensänric  achligt, 
wenn  man  sie.  in  eine  LösuDg  der  Kaüyer- 
bindoüg  in  AMiobol  leitet^  zweifach -kohlensaures 
Kali  und  .Narkotin  nieder»  die  dureh  Wasser  ge- 
trennt werden  können«  /Wird  die  Vei^bindang 
mit  Essigsaure,  übersättigt,  sq  schlägt  Ammoniak 
nicht  eher  das  Narkotin  daraus  nieder,  als  bis  das 
Gemenge  erhitzt,  wird. 

Die  Kaliyerbindttiig  gibt  mit  Baryt-  odjer  Kalk« 
salzen  keinen  Pliedersehlag.«  Salmiak  TälU  Narko- 
tin nach  einer  Weile  ans*  Salpetersaures  Silber- 
oxyd gibt  c^ep  l>hi9Sgeiben  l^iederschlag ,  der  in 
Wasser  so  auQöslieh  ist,  dass  er  nicht  «aiißge wa- 
tschen ^w^rde»  kaüii.  Ola  Xäs«ng  davon  in  Was- 
ser wird  dttokel;,  ßcbwarss  »und.setart  an  dem  Glase 
eine  Metallhaut  ab,  die  ein  blangrünes  Lieht 
durehlässt^  ausserdem  schlägt  aich  Narkotin  nie- 
der, geschyi^ärzt  durch  Silber  oder  dessen  Oxydul* 
Essigsaure»  01eioxyd  gibt  eine  ToluminQse  gelbe 
Verbindung,  die  in  einem  Ueberschusse  von  dem 
Bleisal^.  auflöslich  ist,  welche  aber  mi^t  Wasser 
ausgewaschen  werden  kann,  und  nach  dem  Trock- 
nen in  Alkohol  auflöslich  ist,  aber  mit  Zurücklaa- 
sung  Ton  auf  Kosten  der  Luft  gebildetem  kohlen- 
sauren Bleioxyd*  Die  Lösung  gibt  in  Folge  da- 
von beim  Verdunsten  sowohl  Krystalle  von  Narko- 
tin als  auch  ^ne  waraenförmige  Krystallisation  von 
narkolinsaurem  Bleioxyd,  die  sich  aber  nicht  sicher 
von  einander  scheiden  lassen*  Die  Verbindung, 
so  rein  als  sie  erhalten  werden  konnte,  enthielt 
37,9  Proc.  Bleioxyd,  und  schien  also  aus  2  Ato«- 
men  Bleioxyd  und  i  Atom  Narkotin  zu  bestehen* 
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Aber  ffalirscheinlicli  ist  der  elekfr<megative  Kör- 
per', in  ifteleben  sielt  das  Narkotin  durch  Kali 
itnvandell,  ificlit  mehr  Narkatin,  sondern  cutstan* 
dea  dnrch  Hinzufiiguiig  oder  durch  Abziehen  iron 
Wasseratomen ,  welche ,  wenn  die  Wii4«ung  der 
Base  vermindert  wird  j  weggenommen  .oder  hi^- 
sagefiigt  werden>  so  dass  sie  dass  Narkotin  wieder 
lierstellen^  ungefähr  so,  wie  Kali  auf  einige  Me« 
tamorpLosen  -  Producte  des  Indigo's  wirkt« 

Narkotin  ttnd  OpimnsäUre  mit  Chlor.  Das  Narltotin.  «ad 
Narkotin  wird  in  CMörgas  gelb  und  dies  geschieht  ^l^"!^^^^^ 
tasch  bei  -f-  iOO^«  Wasser  wird  nicht  dabei  ge* 
bildei,9  aber  wohl  Salzsäure.  Die  gelbe  Masse 
fuiUt  iai  Wisser  auf,  indem  sich  ein  ThetI  davon 
«nlcwt«  Die  Lesung  ist  gelb,  wird  beim  Terdun- 
üan  dunkler  und  lässt  einen  schwarzgriinen ,  in 
[Wasser  löslichen  Körpier  zuriiek^  woraus  Amino- 
lumk  ctD  graues  Narkotin  niedersdilägt ,  und  die 
ilHrirte  Flüssigheit  hat  eine  rothbranne  Farbe« 

Das  in  Wasser  Unlösliche  löst  sich  in  Alko- 
mI  mit  gelber  Farbe  und  beim  Verdunsten  ver- 
■idert  es  sich  aliniich,  wie  das  in  Wasser  Lösli- 
me :  der  fiiiekstond  ist  in  Warsser  unlöslich,  aber 
Mleiiaipe  zieht  duraus  Narkotin  aus^  worauf  Am- 
llöoiak  das  Narkotin  fleisebroth  niederschlägt. 
>  in  Chlorgas  geschmolzene  Opiausäure  entwi- 
telt  W^asser  und  Salzsäure^  indem  sie  sich  gelb 
id  zaletzt  gelbroth  ftrbt,  aber  die  Verbindung 
tttenuf  keinem  bestimmten  Verbindungsgrade  er- 
Iten  werden.  Si^  erstarrt  beim  Erkalten  amorph, 
unlöslich  in  Wasser,  aber  mit  rothgelber  Farbe 
löslieh  (n  warmem  Alkohol ,  der  sie  beim  £r- 
lalten  wieder  amorph  absetzt.  Aus  der  iibrig- 
llefbeuden    Lösung   schlägt  Wasser   nieder^   was 


noek  darin  zurück  ist,  und  was  sieb,  wenn  man 
das  Gemische  erhitzt,  ansammelt  und  dann  einem 
braunen  Harze  ähnlich  ist.  Die  Flüssigkeit  ent« 
hak  freie  Salzsäure.  Der  braune  Körper  enthält 
Chlor,  schmilzt  leicht  und  riecht  dabei  wie  Myrrba. 
£r  kann  entzündet  werden  und  entwickelt  dabei 
Salzsälire.  'Von  Alkali  wird  ler  mit  roth gelber 
,  Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Salzsäure  wie- 

der gefiillt. 
BeKeerin  und  In  Demerary  wächst  ein  Baum,  der  viel  als 
Sepeenn.  Bai,|,olz  verschifft  wird,  welches  von  den  Engiän* 
dcrn  wegeii  seiner  gclbgrünen  Farbe  Greenheart 
genannt  wird;  Der  Baum  wird  von  dep  englischen 
Einwohnern  Bebeeru  und  von  den  holländischen 
S^peeri  genannt  (vermuthlich  soll  ee  in  diesen  bei» 
den  Namen  wie  i  ausgesprochen  .werden).  In  der 
Rinde  diese»  Baums,  welcher  in  die  Familie  der 
Laurineen  zu  gehören  scheint,  fand  der  englische 
Arzt  R o  d  i  e  1834  eine  vegetabilische  Salzbasis, 
deren  sch.weXpIsaurcs  Salz  er  gegen  intermittireude 
Fieber  anwandte,  als  ein  wirksames  Surrogat  für 
Chininsalze,  ohne  aber  diese  Basis  in  chemischer 
Beziehungi  weiter  zu  studiren,  was  nachher  von 
Maclagan*)  geschehen  ist.  Derselbe  erhielt  die 
Bebeerurinde  in  grossen  flachen  Stucken  von  1 
bis  2  Fuss  Länge,  2  bis  6  Zoll  Breite  und  unge 
fahr  4  Linien  Dicke«  Ihre  äussere  Seite  ist  rissig 
und  ruHzlich,  der  Bruch  uneben  und  faserig,  die 
Farbe  -  zimmetbräun.  Die  Rinde  ist  geruchlos, 
schmeckt  aber  stark  und  anhaltend  bitter  und  zu- 
gleich zusammenziehend. 

Maclagan  hat  darin   zwei   Basen   gefunden, 


*)  Ann.  d.  Cbcm.  u..  Pharmac.  XLVIII;  106. 
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welche  dfirch  Äetlier,  gesehiedeo  werden. köonen^ 
und  von  denen  er  die  in  Aetlier  lösHclie  Bebeerin 
lind  die  darin  unlöslielie  Sepeerin  genannt  hat. 
Sie  sind  anek  in  der  Frodit  enthalten,  die  aber 
ni^hr  als  die  Hälfte  von  ,  ilirem  Gewielit  Stärke 
enthält,  wekhe  ihre  Absefaeidang  daraus  sehr  er- 
schwert. 

Djle  Rinde  wird  mit  schwefelsäorehaltigem  Was- 
ser ausgezQgen ,  worauf  man  dieses  verdunstet, 
wobei  sich  viel  E&tractabsatz  mit  Gf  psuadeln  ge- 
mengt abscheidet«  Aus  der  fiilrirten  Flüssigkeit 
schlagt  Ammoniak  die  Basen  dunkelgran  und  gerb« 
aänrehaltig  nieder,  so  dass  sie  nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  fast  schwarz  werden.  Dann  wer- 
den^  sie  zu  einem  feinen  Pulver  gerieben,  von 
^eueni  in  yerdunnter  Schwefelsäure  iiiifgclost,  und 
die  Lösung  mit  thierischer  Kohle  behandelt,  wor- 
auf die  filtrirte  Flüssigkeit  Jiellgelb/ ist  und  sehr 
bitter  Schmeckt.  Darauf  fällt  Ammoniak  die  Ba- 
sen fast  weiss  und  sie  erhalten  sich  nun  auch  so 
in  der  Luft.  Alkohol  löst  sie  mit  Zwrücklassung 
von  einigen  wenigen  braunen  Flocken,  die  Lösung 
ist  alkalisch  und  pomeranzengelb,  und  läss)  beim 
Verdunsten  eine  glänzende,  amorphe,  harzähnlicbe 
Masse  zurück,  die  in  einer  dünnen  Schicht  durch- 
sichtig ist.  Die  wohl  ausgetrocknete '  und  zn  Pul- 
ver geriebene  Masse  wird  mehrere  Male  naeh  ein» 
ander  mit  Aether  ausgekocht,  der  frei  von  Alko- 
hol und  von  Wasser  sein  muss,  wodurch  sich  der 
grössle  Theil  davon  mit  gelber  Farbe  anflöst. 
Das  Bebeerin  ist  schwer  löslich  in  dem  Äetber, 
so  dass  die  Betiandlung  damit  fortgesetzt  wird, 
bis  derselbe  nichts  mehr  davon  auszieht.  Nach 
Abdestillation  des  Aeihers  bleibt  das  Bebeerin  in 


446 


Gestalk  einer  gelbeo  Masse  coritck,  w^Iebe  amb 
noch  ein  Mal  in  Alkohol  auflöst  und  mit  Tliier- 
kohle  behandelt ,  worauf  man  sie  durch  Verdan- 
stnng  desselben  in  Gestalt  einer  kanariengelben^ 
amorphen  Masse  erhält ,  die  sich  in  durchsichtigen^ 
glänzenden  Schoppen  leicht  vom  Glase  nblösen 
lässt. 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  wird  in  Alko- 
hol aufgelöst^  die  Lösung  mit  Thierkohle  behan- 
delt, filtrirt  und  verdunstet,  wodurch  man  das 
Sepeerin  in  rothbraunen  glänzenden  Schuppen, 
ohne  alle  Merkmahle  Ton  Krystallisatioa  erhält« 

Maclagan  fand,  dass  die  roheu  Basen  rascher 
gereinigt  werden  können,  aber  mit  Verlust,  wena 
man  sie  nach  der  ersten  Ansfällung  mit  einer 
Lösung  von  i  Tb.  Kalihydrat  in  16  Tb.  Wasser 
bdiandelt ,  wodurch  Gerbsäure  und  Extractabsatz 
ausgezogen ,  werden.  Aber  darin  löst  sich  auch 
ein  wenig  von  den  Basen  auf.  Das  dabei  ungelöst 
Zurückbleibende  ist  fdst  weiss  und  fertig  für  die 
Behandlung  mit  ,Aether. 

DtLsBebeerin  ist  citronen ^eib,  amorph,  schmeckt 
stark  und  anhaltend  bitter,  etwas  harzähnlich,  und 
entwickelt  beim  Auflösen  in  Schwefelsaure;  ejnen 
etwas  harzähnlichen  Geruch.  Es  reagirt  stark  al- 
kalisch, bedarf  von  kaltem  Wasser  6650  Theile, 
um  aafgeH»sl  zu  werden.  Von  wasserfreiem  Al- 
kohol bedarf  es  nur  5  Theile  und  von  Aether' i3 
Th.  Es  löst  steh  auch  in  wasserhaltigem  Alkohol« 
Seine  Salze  sind  gelb  und  haben  keine  Merkmahle 
von  KrystaUisation.  Das  bei  -{^  110^  getrocknete 
schwefelsaure  Salz  besteht  aus  86,39  Th.  Basis 
und  13)61  Th.  Schwefelsäure.  Das  Salzsäure  Salz, 
gebildet  durch  Absorption   von  trocknem  Salzsau- 
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legis  >  WC8  leidil  und  etine  Seliinelssen  geschieh t^ 
bestellt  ans  87,56  Basis  und  12,44  Salzsäure. 
Nieh  dein  sclinrefelsaiircn  Sähe  Ist  das  Afomge* 
wicbt  des  Bebeerins  =:  3181,19   und   naeli   dem  , 

nlzsaaren  Salze  =  3203,47,  was  nahe  iiberein- 
lÜBimt. 

Kalte  Salpetersäure  aclilägt,  wenn  man  sie  za^ 
ler  Auflösung  des  scfiwefelsariren  Salzes  setzt, 
hn  grösseren  Tliell  der  Base  im  veränderten  Zn- 
(bnde  nieder,  und  im  Sieden  verwandelt  sie  sich 
iidarcli  in  einen  Körper,  der  Pikrinsalp^tersäure 
SV  sein  sclieint« 

Das  S^peerin  bleibt  bei   der  Verdunstung  der         ^ 
koIioUösung  in  Gestalt  einer  dunkel  rothbraunen,  - 
rclisichtigen,  harzartigen  Masse  zurück,  die  sich 
icht  in   Schuppen   ablöst.     Es    ist   leicht  löslich 

Alkohol,  auch  wenn  derselbe  wasserhaltig  ist, 
eoig  löslich  in  Wasser.  Seine  Salze  bleiben 
im  Verdunsten  in  Gestalt  einer  olivenbraunen, 
orphen  Masse  zurück ,  die  vom  Glase  in  so 
inzenden  Schuppen  abspringen,  dass  diese  wohl 
r  Krystallflitter  genommen  werden  könnten. 

WA  habe  einigen  Grund  zu  fragen ,  ob  sie 
t  dieselbe  Basis  sind,  we  Pereirin?  Jahrcsb. 
4,  S.  372. 

BehamitUch  vereinigt  sich  das  Senföl  mit  Am»    Drei  neue 

liah  zu  einen  Körper,   aus  dem  sich  das  Am-  Salzbaften  ans 

liak   sieht    wieder    abscheiden    lässt.     Low  ig 

Weidmann  (Jahresb.  1842,  S.  359)  haben 

^igt ,   dass  er  sieh  ,    gleichwie  Ammoniak ,  mit 

Ipetersaurem  Silberoxyd  vereinigt,  zu  einer  Art 

letersMirem   Silberoxyd- Ammoniak,   worin   das 

liol  mit  Ammoniak  gepaart  ist.     Varrentrapp 
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nnd  WilP)  betraebten  die  Yetbindtiog  von  Seiifol 
mit  AiQmonial;  als  eine  eigüsthiimlicbe  vegeUbili- 
Bthe  Salzbdeis,  die  sie  ThiosiHßmin  nennen,  und 
von  allenl^bis  jet^t  anwendbaren  Beweisen  für  die 

/Ricbtigbcit  der  Ansicht,  dass  diese  Basen  aus  ei- 
nem mit  Ammoniak  verbundenen  Paarung  beste« 
h^n^  ist  sie  der  angenralligste. 

Der  bnrze  Auszug  in  der   citirten  Arbeit   aus 
Varrenlrapp^s  nnd  Will's  l^rfahrungen  darüber 

.  gibt  an,  dass  sieb  das  Thiosinamin  mit  Säuren  zu 
Salzen  vereinigt,  welche  nicht  krystallisirt  erhal- 
ten werden,  dass  es  sich  mit  Salzsäuregas  verei- 
nigt, und  dass  die  Lösung  von  diesem  Salz,  wenn 
man  sie  mit  Platinchlorid  versetzt^  ein  Doppelsalz 
gibt,,  welches  aus  PtCP^.  NH*€i  + CSHi^N^S« 
besteht,  d.  lii.  aus  1  Atom  Platinsalmiak,  gepaart 
mit  1  Atom  SenFöl.  Mit  Quecksilberchlorid  ge- 
fällt, gibt  es  eine  Verbindung  von  diesem  mit 
Thiosinamin,  welche  aus  2Hg€l  •fl«i3C8Hio]y2S2 

besteht,  wonach  also  das  Quecksilbersalz  dieselbe 
Natur  hat,  wie  das  von  Löwig  und  Weidmann 
dargestellte   Silbersalz. 

Der  Schwefel  kann  ans  dem  Paarling  des  Am-< 
moniaks  weggenommen  werden,  ohne  dass  die  ba« 
Bischen  Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  da« 
durch  entstehende  neue  Verbindung  ist  zuerst  von 
Rabiquet  nnd  Bnssy  dargestellt  worden,  aber 
Varrentrapp  und  Will  haben  gezeigt,  dass 
sie  eine  Pflanzenbasis  ist.  Sie  ist  Sinamin  ge- 
.nannt  worden.  Man  bewirkt  die  Abseheidung  des 
Seliwefels  am  besten  auf  die  Weise ,  dass  man 


')  -fiFiiiiib.  d.  Ckemie,  mit  Rücksicht  auf  l*liamacie,  tob 
Dr.  .t  Liebig.   I,  1163  und  1171.     . 
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Bteioxyd  dardi  kaustisches  Kali  fallt,   auswäscht 
uimI  dasselbe  dann  mit  Thiosinamin   und  Wasser 
zu  einem  Brei  anrührt,  den  man  im  Wasäerbade 
erhitzt,    bis  der  Schwefel   ausgefallt  worden  ist^ 
was  dadurch  erkannt  Vrird,  dass  ein  Tropfen  von 
der  klaren  Lösung,  wenn  man  ihn    zu  einer  Lö- 
sung von  Bleioxyd  in  Kali  setzt,   kein  Schwefel- 
Uei  mehr  niederschlägt.     Ein  Theil  von  dem  Was- 
serstoff in  der  Basis  oxydirt  sich  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  im  Bleioxyd  zu  Wasser,  während  sich 
das  Blei   mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelbici  ver- 
einigt.    Die  Masse  wird  dann   zuerst  mit  sieden- 
dem Wasser  tind   darauf  mit  siedendem  Alkohol 
ausgezogen  und  die  gemengten  Lösungen  zur  Sy- 
rupdicke  verdunstet.     Der  Rückstand  ist   farblos 
und  ^etzt  sehr  langsam  y   z.  B«  erst  nach  6  bis  8 
Wochen  die  neue  Base  in  Krystallen  ab,   welche 
Krystallwasser  enthalten   und  'über  Schwefelsäure 
verwittern*     Sie  schmelzen    beim  Erwärmen   und 
werden  bei  -}*  100^  wasserfrei,  aber  es  dauert  dann 
lange  Zeit,   ehe  die   geschmolzene  Masse  wieder 
erstarrt.     Zwischen  -{-  A60o  und  -f  200o  geht  Am- 
moniak ^weg  mit  Znrücklassüng  von   einem   gelb- 
lichen Rückstande,   der  nach  dem  Erkalten  harz- 
ahnlich  ist,   sich  wenig  in  Wasser  löst,  aber  in 
Salzsäure  auflöslich  ist.  *  Das  Sinamin  besteht  nach 
ihnen  aus  (C  =i  75,12) : 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      8  58,35 

Wasserstoff*  12  7,27 

Stickstoff         4  34,38. 

Atomgewicht  =  1029,92  =  Pol'  ^  CSH^N^.     Es 

ist  eine  starke  Salzbasis,    welche  Ammoniaksalze 

zersetzt  und  die  Salze  von  Eisenoxyd,  Kupferoxyd 

und  Bleioxyd  niederschlägt. 

Berftelius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  S8 
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Wird  der  Schwefel  aus  dem  reinen  Senfol 
durch  gefälltes  Bleiojiyd  weggenommen,  so  eoN 
slelit  ebenfalls  eine  Basis ,  die  schon  früher  von 
E.  Simon  (Jähresb.  1842,  S.  364)  entdeckt  und 
Sinapolin  genannt,  aber  nicht  als  eine  Basis  er« 
kannt  wot*den  ist«  Sie  wird,  ausser  auf  die  an« 
geführte  Weise,  auch  erhalten,  wenn  man  Senfol 
in  einer  verschlossenen  Flasche  mit  Barythydral 
und  Wasser  digerirt,  bis  der  Gerueh  des  Oels 
ganz  verschwunden  ist.  Das  Senfol  erleidet  da* 
durch  eine  tiefer  eingreifende  Zersetzung,  indem 
kohlensaures  Bleioxyd  und  Schwefelblei  oder  koh- 
lensaure Baryterde  und  Schwefelbarium  gebildet 
werden.  Man  trocknet  die ,  Flüssigkeit  ein  und 
zieht  sie  mit  siedendem  Wasser  oder  mit  sieden- 
dem Alkofiol  aus,  aus  denen  dann  das  Sinapolin 
beim  Erkalten  anschiesst«  Es  schmilzt  bei  -^  ifMfi 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  schön  kry* 
statlisirlen  Masse.  Es  löst  sich  nicht  in  Kalilange 
von  einer  gewissen  Concentration,  aber  es  schmilzt 
darin,  wenn  man  sie  zusammen  erhitzt,  und  er- 
starrt dann  wieder  unverändert«  Seine  Lösung  in 
siedendem  Wasser  reagirt  alkalisch.  6ei  -|~  ^^^ 
verliert  es  nichts  an  Gewicht.  In  höherer  Tem- 
peratur wird  es  theils  sublimirt  und  theils  zer- 
setzt. Es  absorbirt  Salzsäuregas,  erhitzt  sich  da- 
durch lind  schmilzt.  Die  Verbindung  wird  par- 
jtiell  durch  Wasser  zersetzt,  indem  Sinapolin  ab- 
geschieden wird.  Sie  gibt  Niederschläge  mit  den 
Chloriden  von  Platin  und  von  Quecksilber.  Mit 
Schwefelsäure  und  mit  Essigsäure  bildet  das  Si- 
napolin lösliche  Salze,  aus  denen  dasselbe  durch 
kaustisches  Ammoniak  in  der  Kälte  niedergeschla« 
gen  wird.     Das  Sinapolin  besteht  aus  (C=75,12): 
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Atone* 

Berechnet« 

Kobleii8toff       14 

59,398 

Wasserstoff     24 

8,639 

Stickstoff           4 

20,436 

,       Sauerstoff          2 

.  11,537 

Atomgewicbt  1733,51  z=  »H'  +  Ci+H^WaO«. 
[Durch  Versuche  fiel  das  Atomgewicht  eio  wenig 
Lköher  aus,  nämlich :;=  1784.  Varveiitrapp  und 
^ill  erklären  dabei  die  Metamorphose  des  Senf- 
I$l8  so,  dass  aus  2  Atomen  C^H^M^S^  zwei  Atome 
.|(olilensuIfid  =  C^S^  austreten,  welche  kohlen* 
faores  Metalloxyd  un'd.Melall-Suirocarbonat  bilden 
^aad  durch  2  Atome  Wasser  erseist  werden ,  was 
roUkommen  mit: der  angegebenen  Formel  überein« 
itimmt.  Es  ist  klar,  dass  sich  dabei  das  1  Ae* 
livalent  Stickstoff  in  Ammoniak  verwandelt.  — 
^ermathlich  habenwir  eine.Mittbeiluiig  der  Ver«* 
lebe  zu  hoffen,  auf  die  sich  diese  wichtigen  Re» 
iltate  griinideii.  .  . 

E.    Wulff*)    hat  mit  besonderer  Genauigkeit  Indifferente 
lie  Rrjatailformen  des  Zuckers  studirt,  besclirie*^^'^^^^'^^^^ 
in  und   gezeichnet,    Woriibe)r  ich  auf  seine  Ab* 
indlung  verweisen  «attss. 

Ventzke**)  hat  eine  Fortsetzung. seiner  Vei^* 

iche  über' den  Einfluss  der  Zuckerarten  auf  po- 

risirtes    Licht   mitgetheilt,    welche  iin    vorigen 

fabresberichte ,   S.374,    mitgeriieilt  wurden.     Er 

lud,  dass  eine  Lösung  von  Rohrzucker,    welche 

lie  Polarisationsebene   nach  Becbfs    dreht,   dies« 

Irkung    nickt  in  einer  sich  erhöhenden  Tempe« 

ktur    verändert.     In    Erwägung    des    Umstandes, 


')  Joiurn.  f.  pract.  Chem.  XXVIII,  129.     . 
**)  Daselbst  S.  lal. 
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lUss  eine  sieh  erhöhende  Temperatur  dazu  bei- 
trägt, diese  Ebene  nach  Rechts  z«  drehen,  wäh- 
rend dagegen  durch  Ausdehnung  nler  Flüssigkeit 
und  durch  das  dadurch  verminderte  specif.  Ge- 
wicht die  Drehung  abnehmen  mnss,  hielt  bv  es 
fiir  wahrscheiniicii ,  dass  diese  entgegengesetzten 
Wirkungen  ▼ielleieht  so  gleich  sein  könnten,  dass 
dadurch  all«  Wirkung  der  Temperatur  aufg^bo« 
ben  wiii^dc,  was  aber  dagegen  nicht  der  Fall  mit 
Traabenzncket  sein  dilrfte,  wefcher  die  Ebme 
naeh  Links  dreht,  bei  dem  also  die  Wirkang  der 
Temperatur  «nd  der  verminderten  Dichtigkeit  der 
DrehungsrichtHng  des  Zuckers  entgegengesetzt  ge* 
schielit,  Was  aueb  der  angestellte  Vßrsttch  voll- 
kommen darlegte. 

V  e  n  t  z  k  e  bat  'ferner  die  verschiedenen  specif* 
Gewiehle  von  ZuditerlösiiBgen  untersiiebt,  and  Ta- 
bellen aufgestellt V  dnrch  .d^ren  Anwendaang  der' 
Fabrikant  mit  einem  Areometer  dan  «ngleieliea( 
Gehalt  an  Rohrzueker,  Sytup  an J  Feuchtigkeit  in, 
Lösungen  beorlUeileo  bann,  aber  diese»  Gegenstana 
liegt  zii  sehr  In  dem  Gebiete  der  eigentlichen 
Techiiologfe,  als  dass  er  hier  aufgenommen  fver^ 
den  könnte.  ' 

Zu  einfer  i abnliclien  Anvfendung  hat  Biot 
Angaben. «ber  dten'Einfliiaki  4^8i:polari8irten  Licbl 
loitgetheilt.  .  Abe^  die  hierzu  erforderliche  Berecl 
iMing  dürfte  wohl  noch  lange  die  Anwei/dvi 
diesier  seiner  Forsdiung  für  techAiscbe  Zwrecl 
verhindern.    ' 

Bekanntlich  drek-t  der  Zucker,  welehe|P   darel 
Schwefelsäure  aus  Rohrzucker,  Stärke  and  Gttaii 


')  L'histitut,  Nr.   488,  p.  141. 
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liervorgebrackt  wird,  ehe  er  Gelegeiilieit  hatte  zu 

krystallisiren,  die  Polaridationsebeiie  nach  Links  ^ 

ist  er  aber  einmal  krystallisirl  gewcseo  und  wird 

er  dann   wieder   aufgelöst,    so   drekt  er  dieselbe  ' 

Back  Reekts«     Mitsckerlieh*)  kat  gezeigt,  dass 

Uerbei    zuerst    Frucktzucker   gebildet   wt^rd,    der 

BKk  aber^  naekdem  er  zur  Krystallisa^ion  gekrackt 

norden    ist^    in    Traubenzucker    YerwandeLt    kat. 

Bereitet    man   Frucktzucker,    z.  B.  aus-  Trauben 

md  erkitzt  man  ikn  im  Wasserkade,  bis  er  nickts 

iiebranGewicktTerliert,Bobe8tehterau8C^^H2H>i2^ 

4er  Traubenzucker  verliert   unter   ähntieken  Um- 

ifiaden  2  Atome  Wasser,  und  bekommt  ganz  die« 

•eAe  Zusammensetzung.  Der  letztere  nimmt,  wenn  - 

Bin^  ihn   feuchter  Luft  aussetzt ,    dieses  Wasser 

Wieder  auf  und   krystallisirt<     Der    Frucktzucker 

krerbalt  sick  nun  auf  dieselbe  Weise,  und   es  ge- 

iekiebl   sekr  rasck,  wenn   man  2  Atome  Wasser 

liasttzetzt,   er  ist  dann  Traubenzucker  und  drekt 

■e  Polarisationsekene  nack  Reckts* 

Braconnot**)  kat  den  Zuckersaft  untersuekt,  Nectar  der 

Icher  sich  in  den  Honiggelassen  oder  Nectarien    Blamen. 

r  Blinnen  ansammelt.     Diese  IJntersucknng  ist 

i  36  versekiedenen  Pflanzen  ansgefiibrt  worden, 

es  hat  sich  herausgestellt,    dass  er  im  AUge- 

inen  aus  13  Proc.  Rohrzucker,  10  Proc.  nickt 

tallisirendem  oder  Frucktzucker  u4d  77  Proc. 

Wssef  bestekt.      Inzwiseken  entkalt  er  bei  eiiii- 

WMintgen  Pflanzen  den^  Rohrzucker  an  so  gro- 

t  Verkältnisse^  dass  der  süsse  Saft  in  der  Luft 

und  gar  zn  einem  oder  mekrwen  farblosen, 


*)  Poggend.  Ann.  LIX ,  p.  96. 

*)  Jonni.  f.  pract  Chem«  XXX,  ?65. 
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regelm«88igen  KrysUllen  erstarrt,  z.B.  bei  Rlio- 
dodendrum  ponticum  uod  Cactus  Adsermaniii^  von 
dem  letzteren  gab  eine  einzige  Blnmeukrone  0,1 
Gr.  kfystallistrten  Zucker.  Da  die  Bienen  Ton 
dieaem  eiissen  Saft  ihren  Honig  einsammeln,  und 
da  dieser  Honig  keinen  Rohrzucker,  sondern  Tran- 
bcnzncker  enthält,  so  ist  es  klar,  dass  der  erster« 
in  den  Organen  der  Biepeip  in  den  letzteren  ver- 
wandelt wird.  Braconnot  fand  im  Uebrigen 
'  darin  weder  Gummi  noch  Mannazucker.  Der  Rohr- 
zucker wurde  von  dem  Fruchtzucker  nach  dem 
Eintrocknen  des  Saftes  durch  wasserfreien  Alko- 
hol geschieden ,  worin  sich  der  letztere  miir  Za^ 
rücklassung  des  ersteren  auflöste,  wiewohl  sich 
auch  von  diesem  ein  wenig  in  dem  Alkohol  löste* 
HoViigtLaa  auf  Langlois*)  hat  den  sogenannten  Honigtha« 
LindenkUt-  auf  den  Blättern  der  Linden  untersucht«  weichet 
in  den  trocknen  Monaten  Mai  und  Juni  1842  zu 
Strassburg  an  den  Linden  in  solcher  Menge  ans« 
schwitzte,  dass  er  zu  gewissen  Tageszeiten  in 
Gestalt  eines  feinen  Regens  herabfiel.  Es  war 
ein  gelblicher  Syrup,  löste  sich  vollkommen  in 
Wasser  auf ,  und  zeigte  bei  der  Analyse,  dasi 
er  Traubenzucker^  Fruchtzucker,  Mannazackeiy 
Gummi,  Albumin,  wenig  Gerbsäure,  ein  pflaiu 
zensaurea  Salz  von  Kali  und  Kalk,  Chlorkaliamd 
Chlorcalcium   und  schwefelsauren  Kalk  enthalt. 

Aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Syrup    coa] 
gnlirte  durch  Kochen   ein   wenig  Albumin  ^    an« 
aus  der   mit  Hefe   versetzten   und  ausgegohrenei 
Flüssigkeit  wurde  durch  Verdunstung  der  Manna« 
Zucker  kry  ställisirt  erhalten,  dessen  Quantität  au 


")  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  XXIX»  444« 
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zu  der  des  übrigen  Zuckers  ,Terliielt  wie  1:4. 
Der  Syriip  rötliete  Lackmuspapier ,  was  Lang- 
lois  der  Gegenwart  von  freier  Aepfelsäurc  oder 
Vielleielit  Milchsäure  zaschreikt. 

Johnston*)  hat  einen  Zucker  untersucht,,  Zucker  toh 
welcher  auf  van  Diemens  Land  von  verschiedenen  *"*^*yp"'' 
Species  der  Gattung  Eucalyptus  herakfliesst  'und 
in  Tropfen  erstarrt  9  die  dort  in  bedeutender  Menge 
eiogesammelt  werden.  Er  bildet  kleine  abgerun- 
dete, weiche,  gelbe  Massen^  welche  süss  schnie- 
elen,  aber  weniger  wie  Rohrzucker  und  selbst 
weniger  wie  die  gewöhnliche  Manna.  Er  löst 
lieh  völlig  in  Wasser  auf,  und  In  Alkohol  mit 
laracklassung  von  ein  wenig  Gummi^  aber  Aether 
Üeht  daraus  nur  einen  wachsähnlichen  Körper  aus. 
Aas  seiner  Auflösung  in  Wasser  schiesst  er  schwie- 
lig in  runden  Massen  an ,  die  von  prismatischen 
adeln  ansgediacht  werden.  Ans  einer  gesättig- 
n  Lösung  in)  Alkohol  schlägt  er  sich  dem  grö- 
ren  Theil  nach  beim  Erkalten  wieder  nieder 
schönen,  aber  feinen  weissen  Krystallen,  und 
f  der  Innenseite  des  Glases  setzt  er  sich  als 
e  weisse  und  harte  Krystallkmste  ab.  Die  aus 
m  Alkohol  abgesetzten  Krystalle  wurden  analy- 
und  es  fanden  sich  d^llii  die  Elemente  nach 
selben  relativen  Anzahl  wie  im  Traubenzucker, 
s  er  aber  verdoppelt  zu  C^^H^^O^^^  aber  es 
t  schon  aus  seinem  Verhalten  zu  Alkohol  her- 
'9  dass  er  nicht  diese  Zuckerart  ist.  Rasch  er- 
t  bis  zu  -{-  1000  schmilzt  er  und  verliert  5 
me  Wasser,  und  er  kann  mehrere  Stunden 
in   dieser  Temperatur  geschmolzen   erhallen 


*)  Jovrii.  f.  prakt*  Chem.  XXIX»  485. 
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werden,  ohne  das»  er  noch,  mehr  Wasser  yerlierl. 
Wird  er  aber  einige  Stunden  lang  bei  -f-  8(K>  er- 
halten, so  gehen,  ohne  dass  er  schmilzt,  7  Atome 
Wasserweg,  nnci  dann  schmilzt  er  nicht  eher 
als  bei  -f*  132^,  niid  er  kann  dann  ohne  weitere 
Veränderung  lange  Zeit  bei^l46<)  erhalten  wer- 
den. Der  Zucker,  welcher  auf  diese  Weise  sein 
Wasser  verloren  hat,  zerfliesst  in  feuchter  Laft, 
und  die- geschmolzene  Masse  Ycrwandelt  sich  nach- 
.  her  allmälig  in  strahlige  Kryslalle ,  und  erßfthrt 
also  in  umgekehrter  Ordnirag  die  beiden  Stadien 
von  5  und  7  Atomen  Krystallwasser. 

Als  dieser^  Zucker  mit  Wasser  und  Bleioxyd 
gemischt,  dann  eingetrocknet  und  bei -(- 146^  er- 
hitzt wurde,  so  schien  er  2  Atome  Wasser  mehr 
oder  in  allem  9  Atome  zu  verlieren.  Aber  die 
trockne  Masse  zog  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an 
und  dann  löste  Wasser  bleifreien  Zucker  daraus 
auf.  Wäre  der  Wassergehalt  =  7  Atome,  so  ist 
der  Zucker  =  C^^H+^O^i-  beträgt  er  aber  "9 
Atome,  so  ist  er  :i=  C2+H58  0n9. 

Johns  ton  scheint  nicht  untersucht  zu  haben, 
ob  dieser  Zucker  in  Gährung  versetzt  werden  kann* 
Er  vergleicht  ihn   mit  Mannazncker,   von  dem  er 
sich   aber   durch   eiu^  viel  geringern  Gehalt  an 
^  «r  Wasserstoff  und   durch  seine  Schmelzbarkeit  bei 

-|-  100^  unterscheidet,  während  dagegen  der 
Mannazucker  >bei  -4-  146^  weder  schmilzt  noch 
sein  Gewicht  verändert.  Er  beabsichtigt,  seine 
analytischen  Versuche  weiter  anszudcfanfen. 
Mannazttcker^  Döbereiner*)  gibt  an,  dass  wenn  mau  eine 
höchst  concenfrirte  Lösung  von  Mannazucker  mit 


*)  Jonrn.  für  pract  Ch.  XXIX,  452. 
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soviel  Yon  dem  mit Saiierstoffg^s gesatligten  sclnvar« 
zen  Plaliuiiiedersciilag  (oxypkoren  Platio)  ver-^ 
iniscbt,  dass  sie  eine  feuchte  pulverformige  Masse 
bildet,  und  diese  daiin  über  Quecksilber  in  Sau- 
erstoffgas bringt,  das  Sauerstoffgas  absorbirt  werde 
QDd  sick  der  Mannazucker  in  eine  Säure  vdrwan- ' 
dele,  welche  unter  ähnlichen  Umständen  auch  aus  ' 

Glycerin  eribalten  werde.  Wird  das  Gemenge  noch 
laagere  Zeit  darin  gelassen,  so  verwandelt  sich 
diese  Säure  durch  die  hatalytische  Einwirkung 
des  Platins  in  Kohlensäure  und  in  Wasser. 

Döbereiner  *)  hat  gezeigt,  dass  unreife  Stärke. 
Aepfel  fand  Birnen  Stärke  enthalten.  Schneidet 
aian  eine  Scheibe,  von  der  unreifen  Frucht  ab 
^•äd  Jbestreicht  sie  mit  Jodwasser,  so  färbt  sie 
sich  blau,  und  zerreibt  man  die  unreife  Frucht 
•nf  einen  Reibeisen,  und  behandelt  naü  das  Mus 
wie  zerriebene  Kartoffeln,  so  erhält  man  ebenfalls 
die  Stärke  abgeschieden«  , 

ij  a  c  q  u  e  1  i  n  **)  gibt  an ,  dass  man  Slärke  in 
4-  60^  bis  -j-  ^^  warmem  Wasser  löslieh  mä- 
hen kann,  so  dass  sie  sich  aufgelöst  erhält  und 
ssig  bleibt.  Man  bereitet  bei  ^  QO^  eine  In- 
usion  von  8  TheHen  Malz  mit  30  Tb.  Wasser, 
Itrirt  und  mischt  25  Tb.  Stärke  hinzu,  worauf 
an  sie  eine  Stunde  lang  zusammen  stehen  lässt, 
nn  anf  Gyps  .oder  auf  einem  Ziegelstein  das 
iqnidum  abtropfen  lässt  und  die  Masse  bei-|>^0^ 
kuet*  Diese  Stärke  löst  sich  io  6  Theilen 
Wasser  Von  -^  70^  und  die  Lösung  ist  flüssig, 
le  behält  länger  als  1  Jahr   die  Eigenschaft 'lös- 


*)  Daselbst  XXV ill,   107. 
••)  L'Institat,.  No.  491  ,  p.  il^. 
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•  lieh  zo  sein ,  aber  naeli  2  Jahren  löst  sie  sid 
nicht  mehr  anf.  Die  Erklärung  davon  ist,  daai 
die  kleine  Quantität  von  Diaatas,  welche  sich  ai 
der  Stärke  hefestigt  hat^  hinreicht,  dieselbe  be 
-|»  6(F  bis  70^  in  Stärkegummi  zu  Verwandeln, 
aber  dass  das  Diastas  mit  der  Zeit  zerstört  wirdj 
so  dass  sich  dann  die  Stärke  nicht  mehr  auflöst 
Gloten  am  Heldt*)  hat  den  Pflaiizenleim  (GInten)  voi 
oggen.  Koggen  untersucht«  Er' wurde  mit  Alkohol  aoi 
Roggenni^hl  erhalten ,  dann  durch  Aelher  von 
Fett  und  durch  Wasser  von  Zucker  befreit.  Feucbl 
riecht  er  brodälinlich ,  ist  gelb,  biegsam,  so  dass 
er  geknetet  werden  kann.  Nach  dem  Trocknen 
ist  er  braun,  hornartig,  von  glasartigem  Brucb 
und  schwierig  zu  Pulver  zu  zerreiben.  Er  isl 
unlöslich  in  kaltem  Wasser,  und  wenig  löslicli 
/  in  siedendem.     Dagegen  löst  er  sich  in  siedendem 

Alkohol  und  wird  daraus  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen,  so  wie  auch  durch  Bleizucker  und 
Quecksilberchlorid.  Im  Uebrigen  zeigt  er  das 
Verhalten  des  Pflanzenleims  von  Waizen  gegeo 
Alkalien  und  Säuren. 

Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

1.  2. 

Kohlenstoff     ...        56,38        56,1 5 
Wasserstoff    .     .     .  7,87  8,06 

Stickstoff  ....         15,83         15,83 
iSchwefel  und  Sauerstoff  19,92         10,96. 
Mulder**)  hat  völlig  reinen  Pflanzeuleim ans 
Waizen  analysirt    und    ihn   ans  1  Atom  Schwefel 
und  5  Atomen  Protein  zusammengeselzt  gefunden 


-)  Ann.  der  Ch.  nnd  Pliarm.  XLV,  198. 
">  Privatim  mit|;ct1ieilt. 
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nach  der  Formel  =  5  (C^oH^^Niooi«)  +  S,  Er 
bemerkt,  dass  bei  den  Analysen,  welche  mit 
ebroms^urem  Bleioxyd  oder  mit  einem  Zusatz  von 
clilorsanrem  Kali  angestellt  werden^  und  wobei 
iW  Sanerstoffgas  entwickelt  wird,  bei  Anwendung 
des  L  i  e  b  i  g'  sehen  Kalirohrs  der  Kohlenstoffgehalt 
stets  zu  gross  erhalten  wird ,  wenn  nicht'  vorher 
ii!e  darin  befindliche  Kalilange  mit  Sauerstaffgas 
gesattigt  worden  sei,  indem  sonst  während  der 
Operation  ausser  Kolilensänregas  auch  Sauerstoff- 
giB  absorbirt  wird,  dessen  Gewicht  als  Kohlen* 
liare  berechnet  wird,  und  er  glaubt,' dass  die 
Abweichung ,  welche  sich  zwischen  '  seinem  Re- 
poltat  und  denen,  welche  ans  dem  Laboratorium. 
xo  Giessen  publicirt  worden  sind ,  herausgestellt 
kben ,  davon  herrühre ,  dass  diese  Vorsichts- 
naassregel  da  nicht  beobachtet  worden  sei. 

Bochleder*)  hat  in  Bezug  auf  Dumas'  Le£;iiiiiin 
lad  Cahour's  Analyse  das  Legumins  (Jahresb. 
1S44,  8.  374)  eine  neue  Untersuchung  dieses 
Körpers  in  Li^big's  Laboratorium  vorgenom- 
üen«  Er  wusch  abgehiilselc  Erbsen  mit  wariiu*m 
Wasser,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  davon  färbte, 
lad  liess  sie  dann  mit  warmem  Wasser  bedeckt 
eben,  bis  sie  hinreichend  aufgequollen  waren, 
m  darin  zerrührt  werden  zu  können.  Die  brei- 
»rmige,  wohl  zerriebene  Mas^e  wurde  mit  Was« 
t  verdünnt,  und  mit  einigen  Tropfen  Animo- 
iak  versetzt,  nm  eine  Abscheidung  des  Legumins 
verhindern  \  das  Aufgelöste  liess  er  dann  durch 
In  Seihetuch  gehen  und  sich  dann  klären ,  wor- 
nf  das   klare  Liquidum  mit  Essigsäure  ausgctällt 


*)  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pkarmac.  XLVI,  155. 
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wurde.      Das   abgeschiedene    Legumin    wurde    in 
einer  verschlossenen  Flasche  rnit   kaltem  Wasser 
durch  Abgiessungen  ausgewaschen ,    dann  in  kal- 
ter concentrirter  Kalilauge  aufgelöst ,   wobei  e!ne 
Erwärmung  vermieden  wurde.     Es  löste  sich  darin 
leicht  auf,  aber  trübe  von  einem  darin  unlösliclien 
und  aufgeschlämmten   Körper,   der   bald   nachher 
in  voluminösen  Flocken   sich  daraus  absetzte  und 
die  Flüssigkeit  klar  zurückliess.   Die  Lösung  wurde 
abgegossen    und    durch    mehrere    Filtra    zugleich 
filtrirt,   weil   sie  schwierig    durchgeht.      Aus  der 
filtrirtcn    Flüssigkeit     wurde     das    Legumin     mit 
Essigsäure  im  Ueberschuss  niedergeschlagen,   gut 
ausgewaschen   und   dann   in  Ammoniak  aufgelöst, 
womit  es  eine  trübe  Lösung  gab,   die  aber  durch 
Filtrlren  klar  wurde.     Daraus   wurde  es  wieder 
durch  Essigsäure   im   Ueberschuss   niedergeschla- 
gen,   und   mit  Alkohol    und   Aether  ausgekocht. 
Es  war  dann  weiss,   wurde  beim  Trocknen  gelb, 
Hess  sich  zu  einem  weissgelben  Pulver  zerreiben, 
röthete  Lackmuspapier,    und    löste   sich   nicht  in 
concentrirter  Essigsäure,  wodurch  es  sich  von  Ca- 
sein  verschieden  ausweist,  indem  sich  dieses  darin 
auflöst^    aber   es   löste  sich  vollkommen   klar   in 
Kali   und   in   Ammoniak.      Die    Lösung   in  'Kali 
fängt  nicht  eher  an  Ammoniak  zu  entwickeln,  als 
bis  die  Lösung  so «oncentrirt  geworden  Ist,  dass 
sie  beim  Erkalten   anfangt  zu   erstarren.     Ueber- 
lässt  man    sie  sich  8  bis  10  Tage  lang  beim  Zu- 
tritt der  Luh,   so    ßingt   sie   an    nach  Ammoniak 
zu    riechen     uud    weisse    Flocken    abzuscheiden. 
Man    kann    fragen :    ist    dieser    Körper ,    welcher 
sauer   reagirt   und   welcher  mit   kaustischem  Rali 
behandelt  worden  war,  gegen  dessen  Einwirkung 
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ik  Protein  »VerkiiijdangeD  ao  empfindlich  sind, 
noch  dasselbe  Legnoiin,  so  wie  es  in  den  Erbsen 
enthalten  ist?  Es  wurde  dnrcb  Verbrennung  mit 
ciiromsaurem  Bleiaxyd  analysirt  und  nach  einer 
Mittelzahl  von  6  Analysen  zusammengesetzt  ge» 
Inndeu  aus: 

Kolilf^nstoff     .     .     •     •       54,49 
Wasserstoff    .     ^    .     .        7,40 

Stickstoff 14,78 

Schwefel  und  Sauerstoff    23,33 


Hi£ 


100,00, 
weiqiit  das   Resultat  von  Pumas'  u,nd 

Ctbour's   Analyjs^    um  4^  Proe.  Kobleastoff, 

pke  um  1  Procent  Wassei^stoff  iwiehr,  und  unge* 

Ehr  U0i*4  Proe.  Stickstoff  weniger  ab»     Wer  von 
nen  hat  Recht? 
I    Bekanntliclf  hahiiii  Hartwig  und  Schieiden  Zellgewebe 
IfKkeigt,  das^.das  Holz  der  Räume  Stärke  enthält  ^""^  ^^^'''^^''1 
Payeo*)  hat  durch  eine  ausführliche  Arbeit 
;elegt.,    dass.  da&^   wafs  wir  hbher  als  reines 
iin  angesehen  haben^,  ein  Gemenge  davon  mit 
leren,  darin  abgeseUten  und  dlivon  umachlosse- 
Stofffn  ist,  deren  ungleiche  Ei^mengung  die 
inbssqng  .gewesen   ist^  dass  das  Lignin  von 
liiedeiieiL. Räumen  bei  der  Analyse  ungleiche 
Itate   gab*     Diese  .eingemengten   Stoffe  kön- 
avB  fein  zertbeiltem  Holz   abgeschieden  wer- 
darch  Ausziehen  nach  einandei?  mit   Alkali, 
ilfe,    Aetkev  und  Alkohol^    aber  sie  erfordern 
wt^derbolte  Einwirkung  derselhen,  um  voll- 
\eu   abgcüschieden   zu   werden ,    worauf  dann 
;l   duß  Zellgewebe ,   welches  das  eigentliche 


*)  Ann.    des  Sciences  naturell.  Bot.  XI,  2i  und  XIV,  73. 
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LigBin  htf  iibrlg  bleibt,  welcbcs  tob  Hob  «id 
von  dem  Pflanzeaskelett  TerscbledeDer  PflaBscs 
einerlei  ZssMnmensetzttog  hat,  was  Pajcn  darck 
eine  g;vo8se  Anzahl  Yon  onter  sich  gut  nbcrein- 
stimmenden  Analysen  darlegte,  wodnreh  er  fand, 
dass  es  die  chemische  Zosammensetzung  der  Stirhe 
hat  =  C^^H^oOio.  Fromherg  *)  hat  unter 
Mulder's  Leitung  Pajen's  Dntersnchnng  wie» 
derkolt  and  dessen  Angaben  im  Ganzen  bestätigt 
gefunden.  Aber  einige  andere  und,  wie  es  achei- 
nen will,  enlscheidende  Versuche  über  die  Zu- 
sammensetzung des'  reinen  Zellgewebes  sind  fer- 
ner unter  derselben  Leitung  von  t.  Baumhauer 
mit  dem  sogenannten  vegetabilischen  Elfenbein 
(Jahresb.  1844,  S.389)  ausgeführt  worden,  wel- 
ches sicherer  von  den  fremden,  darin  enthaltenden 
Stoffen  gereinigt  werden  konnte. .  Dasselbe  wurde 
tebenfalis  von  Payen  untersucht,  aber  er  nahm 
nicht  alle  darin  vorhandenen  fremden  Stoffe  wahr, 
und  hatte  dasselbe  also  nicht  r^in  zu  seiner  Analyse. 
V.  Baumhauer  feilte  es  mit  einer  feinen 
Feile,  siebte  die  Peilspäne  durch  ein  Florsieb, 
liess  das  feine  Pulver  in  ^iner  verschlosscBen 
Flasche  mit  einer  concentrirten  kalten  Kalilaoge 
iibergossen  mehrere  Tage  lang  stehen,*  worauf 
die  Lauge  abgegossen  wurde.  Dies  musste  drei 
Mal  wiederholt  werden,  ehe  die  zuletzt  aufgegos- 
sene vierte  Portio^  Lange  aufhörte  etwas  auf  zu* 
losen.  Die  Kalilauge  Tarbte  ^ieh  nicht  durch  das 
reine  Zellgewebe,  auch  nicht  das  Ungelöste  selbst. 
Durch  Natron,  wenn  es  selbst  in  verdünntem  Zu- 
stande mit  dem  Pulver  gekocht  wurde,  wie  Payen 


*)  Scheikundige  Undfrzoek.  II,  31. 
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69  anwandte ,  färbte  sieh  so  wohl  die  Fltissigheit 
iis  auch  das  Ungelöste  mehr  oder  weAiger  gelb. 
Das  Ungelöste  wurde  mit  siedendem  Wasser  aus- 
gewaschen,  dann  mit  siedender  starker  Essigsäure, 
'darauf  wieder  mit  siedendem  Wasser,  mit  sieden- 
den! Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether. 

Das  'Kali  und  das  siedende  Wasser  nahmen 
men  eigenthiimlichen  stärkeartigen  Körper  und 
Albumin  auf,  tou  dem  die  Essigsäure  den  Rest 
hiüBzog.  Alkohol  und  Aether  lösten  daraus  Fett  auf. 
Das  so  gereinigte  weisse  Pulver  wurde  zwi- 
lien  -f-  i40  und  + 150<)  getrocknet«  Es  gab  i  Proe. 
fclie.  Mit  Knpferoxyd  irerbrannt  zeigt  es  sich 
eh  Abzug  der  Asehe  zusammengesetzt  aus 
=  75,12) : 


Gefiinden. 

Atome. 

Bereclinet. 

Kohlenstoff    42,971 

24 

43,287 

Wasserstoff     6,298 

«      42 

6,292 

Sauerstoff      50J31 

21 

50,421. 

Um  diese  Zahlen  yariiren  sehr. nahe  die  von 
^ayen's  und  Fromberg's  Analysen  des  Pfian- 
mzellgewebes ,  wekhes  gereinigt  ^worden  war 
lerst  durch  Kochen  mit  verdünntem  kaustischem 
^tron  nnd  dann  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
ler  Salpetersäure,  Alkohol  und  Aether,  so  dass 
sse  Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Cfe- 
sbes  als  zuverlässig  angesehen  werden  darf. 

Die    Stärkeart,    welche    Kali    auszog,    wurde 

rch    Sättigung    der   Kalilösung    mit   Essigsäure 

durch  Hinzufügen  einer  mit  kaustischem  Am* 

iniak  vermischten  Lösung  von  essigsaurem  Blei« 

[yd  abgeschieden*     Der  Niederschlag  wurde  aus- 

(waschen,  dann  in  Wasser  vertheilt  durch^Schwe« 

flwasscrstoff  zersetzt  und  die  filtrirte  Lösung  ver- 
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dunstet,  wobei  sich  die  Starke  wieder  pulverfor^ 
mig  absetzte*  Nach  Abzug  der  Asche  wurde  sR 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Kohlenstoff    •     .     .     43,515 
Wasserstoff    •     .     .       5,930 
Sauerstoff      •     •     •     50,555 1 
so  dass  sie  also   in  der  Zusammensetzung    nichl 
bedeutend  von  .dem  Zellgewebe  abweicht. 

Rochleder*)  und  Heidt  haben  das  in  allei 
den  angeführten  Flüssigkeiten  unanflösliclie  Zell 
gewebe  von  verschiedenen  Flechten  untersoch 
uord  dasselbe  nach  einer  Mittelzahl  von  5  Versa« 
eben  zusammengesetzt  gefunden  aus  (€  =  75,854)* 

Gefunden.     Atome.    BerecbacU 
Kohlenstoff    46,0S  36  46»i5 

Wasserstoff     6,67  62  6,54 

Sauerstoff      47,25.  28  47,31. 

Uatenchei-  Inzwischen  scheint  kaustisches  Kali  nicht  an! 
BeDUD^Bai^J«^^"  Pllanzcnfaserstoff  gleich  zu  wirken.  Bötl 
wolle.  ger^^)  gibt  z.B.  an,  dass  Leinen  und  Bauiuwot 
lenfasern  so  verschieden  davon  angegriffen  wer 
den,  dass  man  es  anwenden  bann,  um  zu  ent 
sdieidcn,  ob  ein  Gewebe  aus  Leinen  und  Bauni 
wolle  besteht  oder  nicht.  Er  sehreibt  Tor,  da» 
man  einen  QuadratzoU  von  dem  Gewebe,  vjrelchei 
für  ein  Gemenge  von  beiden  gehalten  wird  9  U 
einer  Lange  von  gleichen  Theilen  Wasser  od 
Kalihydrat  8  Minuten  lang  hochen,  dann  wied< 
herausnehmen^  zwischen  Löschpapier  ausdrilcl 
und  nun  die  Fäden  nach  und  nach  anszupfl 
soll  5   dio  Leinenfaden  sind  dann  dunkelgelb  ui 


')  Ann.  d.  Ghera.  u.  Pharm.  XLVIII,  17. 
♦•)  Das.  XLVII,  333. 
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die  BaiiniwoIIenraden  entweder  farblos  oder  nar 
Lcllgelb.  Es  ist  klar,  dass  diese  Probe  nur  an 
Bogerärbtem  Zeuge  ausgefiibrt  werden  kann.  Sic 
zeigt  jedenfalls  etae  cbemiscbe  Verschiedeubcit 
ixwischen   beiden.   , 

Doepping*)  hat  in  Liebig^s  Laboratorium  Kork. 
€106  Uutersaehung  des  Korks  angestellt,    den  er 
füth  Payen's  Melkode   durch   Salpetersäure  in 
(ellolose  und  in  einen  dadurch  zerstörbaren  (so- 
igeaaonteii  inkruslirenden)  Stolf  theilte. 

^  Der  Kork  wurde  zu  feinen  Spänen  gefeilt  iiud 
l'lüese  nach  einander  mit  Aether^  Alkohol,  Wasser 
lud  Terdiinnter*  Salzsäure  ausgezogen,  wodurch 
jcin  granrother  Korper  zurückblieb ,  welcher-  das 
ist,  was  map  Suberin  genannt  bat,  aber  dessen 
ITerhalten  zu  Salpetersäure  auszuweisen  scheint, 
188  er  noch  viel  Korkwaehs  enthält,  welches  Ae* 
und  Alkohol  nicht  auszuzieheli  vermögen. 
Keses  Suberin  wurde  analysirt  und  zusauiiucu- 
lelzt  gefunden  aus : 

Kohlenstoff    •     •     67,80 
i  Wasserstoff   .     •       8^70 

i  Stickstoff        .     .       2,30 

Sauerstoff      .     •     21,20 

Das  Inkrustirende  enthielt  also  auch  hier 
Ückstoff.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  v. 
laumhauer's   Methode    kannte,     den    Körper, 

leher  analysirt.  werden    sollte ,   auch  mit   einer 
Iten  starken  Kalilauge  zu  behandeln.     Es  scheint    ' 
tenfalls  entschieden  zu  sein,  dass  das,   was  die 

[nlose    des   elastischen    Korks    iukrustirt,    von 


*)  Abb.  d.  Clicni.  u.  Pbaruifte.  XLV ,  !286. 
Benelius  Jabres-Bericbt  XXIV.  30 
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auderer  Natur  ist,  ftls  Si»^  wa'id  die  Celinlose  dler 
Holzarien  inkr^stirt» 

Wird  da^  Suberin  im  Sieden  mit  8  bis  9  Ttiei- 
|cn  Salpetersäure  voo  1,30  bis  1,35  specif.  Ge- 
laicht so  lange  behandelt,  bis  diese  nicht  mehr 
darauf  einwirkt,  s6  sehwimint  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  fette  Saure.,  auf  welche  ick 
beim  Kork  wachs  wieder  zariickkoimne,  wäkread 
sich  ein  weisser  flocViger  Niederschlag  absetzt, 
der  die  Korfccellulose  ist,  auf.  welche  Salpeter- 
säure keinen  Einfluss  mehr  ausübt. .  Dieselbe  wird 
mit  Wasser  und  darauf  mit  warmem  Alkohol  aosr 
gewaschen» 

Sie  ist  unlöslich  in  kaltem  ufnd  warmem  Was- 
ser, in  Alkohol,  Aether  und  in  concentrirter  Salz« 
säure«  Von  concentrirter  Schwefelsänre  wird  sie 
leicht  und  ohne  Farben- Veränderung  aufgelöst. 
Sie  schmilzt  nicht,  lässt  sich  entzünden  und  brennt 
mit  leuchtender  Flapime*  Bei  der  trocknen  De- 
stillation gibt  sie  die  gewöhpliehen  Produjcle  der 
stickstofffreien  organischen  Körper«  Sie  wurde  zu- 
s^ammengesetzt  gefunden  aus  (Oi=  75,12$)  r 

Kohlenstoff    .     •     44,492  , 

Wasserstoff   •     .       6,250 

Sauerstoff  .  .  49,258. 
Sie  kommt  also  der  vorhin  angefnhrlen  Zusammen- 
setzung der  Cctliilose  so  iiahe^  dass  man  wolil 
voraussehen  kahn,  dass  eine  Behandlung  mit  Al- 
kali dasselbe  bis  zur  völligen  Gleichkeit  daout 
würde  gebracht  haben  können.  Aber  ungeachtet 
alle,  welche  vor  Doepping  die  Cellnlose  nn- 
tersucht  haben,  thcils  Kali  und  theils  Natron  zur 
Reinigung  desselben  anwandten,  so  scheint  doch 
Doepping  dies   nicht  versucht  zu   haben,    und 
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f  , 

er  gibt  niotitetfinittl  anv   wie  skhjdie  Korkcelln* 
lose  zu  Alkalien  vetfbatLn  *- 

»»»Beim  Prtatcii  detilicinudöb  b'^sldtt  ciiie  grosse  ^«f^«  OeU, 
SckM«eiiigIse(4ila»in^  dass  die  Alasae  die  Poren  des  ^el^Tsöls' 
PresstipeiiilriTttnliffln^edcv  ^selbst: nrilrdeteiOef  ;Htn» 
dhttch.'dringfci  L iun d en^ r-^)  emiffifelilly  itZe  'xer«^ 
stbsiBoen',  Ztt^M?reMeii\ftriigen  Kerne  mit  iiifehi 
gfctobeiy''V#|(iiMM#8gqipitneh  oder  Kleie  zn  meir^ 
geof)  wodiirth  diese  iUnb^qnensiliobiebil^giiiiZr  yer» 
mieden  and  das  Oel  ilnreh  PlneMeti  «oril  Leiriitig- 
keit<€AallieB(mrd.  idkerKuckib  mnssvonNeitem 
«eratassen-  na^  «nieder  gepriesat  werden^  um  alles 
Oel  darave  sii:lMdlokimcn.:r.!*       ''!',>' 

X  ^  V  j  *^)  ibU  j4m  'W;«ebf .  taiiAly^irt^  iwd  znsam*  Wachs. 

m0ng4s«l%t  r9f/funfiAa.,^iiß  :(^;=a7^,(^  :    .    , 

KoMc«tMfMro80,29  ..  ^?  .        .«0,31 

Wassier^t^ff  13,4^  1^6    .,     J?,38 

..       .;Sa,ne/M<>ff  ..  .,M?   .  f,.,    :  1,  6|4«.     . ;. 

: '  Dieaifttimml'^libl'lgttt  mil  den. Kit  «KabNsb»  1824^ 
S.293,  iTkHi.  £i}t|U:g  icüballeifen  iResnItMeii  so 
wie  aiieh  mit  dtofff  inpi, JiNbimh»  1840,  .%l  ttl^  an:« 
geführten  analytifli^bi«pi  Viirs«rilen>o«<iIesB9  BlAr*. 
€ h a nid.  Aiud  van  .  A^e ifC ^yii e,t  iibevdiii.^ '  welcbe 
«ick 'davon  nur  dnück^klaa  kfÜieK«  .A^amgewLokt 
tat  diefti  Kobknsloff  .tintflr$cheiden ,  ,ilpelckeB  diioac 
bei  der  Betfeebnung  aiiwiaiudlen'. 

Gleichwie  zuerdt  Ettti^ng  und'nadhlier  Hess 
hat  audi  'tie  vy  geftfnden^ 'dass  €erain  und  MyriiflH ' 
unter  sich  'isotnerisch  sind  und  ^bo  dli5s6lbe  Zir* 

- — -~  ^  .     ,    t  f 

•)  BucLn.  Rep.  Z.  R.  XXXIX,  229. 
**)  Comptes  Read.  1843.  le  3  AvriK   «t-.  ^ 

30* 
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sainmenselziMig    haben   wie  -  das  Gemenge   dayiMKy 
welches  di^s  Wach»  augmiieht.-  - 

Levy   gibt  ferner  an,'  jlaeA) atcli'V'f''Vvenn  nian 
Wachs  mit  einem  Gemenge  rVbnKalihySratttnd 
Kallshydtat  tzniammensehiftiUt^lWikaacrsloffgris  ent- 
wickelt iiiid   tälgsanres  KaliV  erhalten!:  wird.:'  Die 
Verbindung  f  wurde  in  WMaer«dM^löst  und  die 
Talgsäure  darauf  durek   Sala^iilrerrtfilledeegeaebla- 
gen  und  aaalysirt  9   wodiiffck  aiek  die  Ziisammen- 
setEung  derTalgaanre  ergab  =b C^Sfli^^G^.    Dav» 
aus  folgt  9  dasa  1  Atömgewidit  Wäelia  3  Atomge* 
wichte  Wasser  zersetzt.     Daraus  totg/t  feraer,  dasa 
flurch  höhere  Oxydation,  der  Taigafiiire  a«f  Kosten 
der  Luft-adcti  Mfai^gsrinsaufe   liiiiBS  erhaUen  wer- 
den können,  und -das»  Ceräiii  (ind  Myriein  isome 
rische    niedrigere' Oxyde    vdti'  dem    Radical    der 
Margarinsäure  sein  können  rir'O'^H^^O^. 

WarTipgton  und  Francis*)  fänden,  im  Wi- 
dersprocli  mit  Levy,  dass  dem  aus  der  Verbindung 
mit  Kali  dtiPch  Säuren  atfige«(thiedeneta  Knrper-alle 
Eigenschaften  einer  Säure  fehlen^  däss  er  kein  Merk- 
mahl  von  krystallinischem  Bvu^ti.tat^  und  he\^7Af^ 
schmilzt»  Sie  *  fanden  Ihn  ^^Mam mengesetzt  aas 
80,3t  Kohlenstoff,  i3<77  Wasserstoff  und  5,99 
Sauerstoff,  'wonach  er'als#' lilivei^ndertes.  Wacks 
ist.  Ans  seiner  Auflösung' in  siedendem  AIfcofaal 
setzte  er  sich  in  krYstalliniscben  Flocken  ab,  und 
er  liess  sich  leiicht  mit  kaustiacjiein  Alkali  zu  ei- 
ner Art  iSisifß..  vereinigen.  YidleicJijt  ist  nur  eia 
Temperatur-lJlnter8chied.,(|!e  XJjrs^clie  dieser  wider- 
sprechenden Resultate. 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1844,  S.  338, 

•)  Chem.  Gazette.  1843.  Nr.  Iß.  p.  442. 
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dass  Ronalilr  gi^fiiiideo 'Labe,  dass  Waclis,  in 
UebereiQ^timmung  aiitfetl^o  Saiireii ,  Bernstein- 
•Sareals  Endpro^Qet  der  EiDwiirkuiig  von  Salpe- 
teraäure  darauf  iifsf^rt.  Dieser  Gegenstand  ist  von 
Neuem  von  Ge]^Jta^rdt*)  aufgeiiomni^n-  w^^rden» 
urelelier  gefanden  b^tj  'dass  das  Wachs  vor  seiner 
endlichen  Verwandlung  in  Bernsteinsänre  Marga- 
rinsänre  9  Lipinsänre  9  Adipinaänre ,  Azoleinsäure 
und  Oenanlhsäare  .j^bt)  dagegen  aber  fand'  er 
keine  Korksäure.  ... 

Deschanip's  *^)  gibt  an,  dass  vrenn.  mau 
i  Theil  Wachs,  5  Tb.  Salpetersäure  von  1,38 
'speeif.  Gewicbf  und  5  Tb.  Wasser  destiliirC,  bis 
nur  noch  wenig  von  .der  Säure  in  der  Retorte 
bleibt,  diesen  Riiekstand  mit  siedendem  Wasser  aus- 
wäscht, dasselbe  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  bis 
zur  Trockne  "verdunstet,  man  eine  SäurQ  daraus  aus- 
ziehen kann  (wie  ist  nicht  angeführt),  welche  der 
Korksäure  ähnlich  sei.  Er  gibt  ferner  an,  uaas 
"Wenn  das  Wachö  mit  mehr  Salpetersäure  behau* 
delt  werde  ^  Bnttersäure  in  dem  Destillate  enthal- 
ten sei/  Er  will  auch  bemerkt  haben,  dass  sich 
buttersaures  Kali  bildet,  wenn  man  Wachs  mit 
Ralihydrat  zusammenschmilzt. 

Levjr^**)  hat  eine  aus  China  erhaltene  Wachs- 
art untersucht,  von  der  vermuthet  wird,  dass  sie 
von  Rhus  succedaneum  herstamme.  Sicfist  weiss^ 
krystallinisch ,  nicht«»  unähnlich  dem  Wallrath.. 
Ihr  Schmelzpunkt  Ist  rz:  "{*  82^,5;  Sie  verträgt, 
ohne  ins  Sieden  zu  kommen,  den  Siedepunkt  des 


*)  Gompt.  Rend.  le  24  ATril  1843. 
**)  Journ.  de  Pbarm.  et  de  Ch.  IV,    205. 
)  Compt.  Rend»  le  30  Oet.  1S43. 
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Qaecksilbera.  Bei  ilirer  trocKniea  DeetiflAtlön  geht 
eia  weisser  Korper  f&ifk  ötaTel^ifill^tci'  Ziisatntti^n- 
seUung  über.  Dieses  WätelB*4st''ifV.ebig  losliclt  ilk 
fliedeudem  Alk6lföt  und  inr- Ai^tiielr,  *lver  icii^Mt 
löslich  in  rectifidrtem  Peli<6M]4i<. '  JEsf  Wird  ik^m 
Sieden  mit  Kaliliydral  verseift  y  ^alMI*  es  bringt, 
gtliii^hwie  geWöhniiclies  Wäetib'^*  ^kein  Glyceriii 
liisrvor.  Es  besieht  anis  C^a«^**Ö<  R^im.Zo^ 
sammensclni^elzen  mil  Kalt  und  R^lihydriit  entWi^ 
ekelt  es  Wasserstoffgas  und  brinj^l  ^'nt>  mit  ^ttfm 
Kali  v^rbQfodene  Säare  hervoir,  W^i6h^'äiiiC^^^^07 
^  zusanim^ngfes^zt  gefunden  wirrde.  Ihr  Sehnreiz- 
piinkt  ist  +  600.  MJt  Salpeterbfiufe  giftt  sie  ahn- 
liehe  Prftdäcfe  wie  gewöhn liel/es.Wäehs,  mtd'tib» 
fer  den  Destittiiftonspcodnt:ten  eine  de^  Suttersäare 
äbnliehii   Säure. 

Korkwaclis.       Doepping*)  bat  das  Korkwacbs^  ChevreuTfi 
'  CeriD)    untersucht.     Man  exlrahirt ,  fein  gefeilten 

Kork  mit  ;starkcm  Alkohol  oder  Aether.  durch 
deren  Verdunstung  das  Wachs  in  schwach  gelb- 
lichen ,  nadelföcmigen  Krystallen  erhalten  wird, 
d|ie  durch  Umkrystallisirungen  gereinigt  werden. 
Die  Krystalle  erweichen  in  siedendem  Wasser, 
backen  zusammen  und  sinken  zu  Boden.  In  of- 
fener  Luft  erhitzt  entzünden  sie  sich  und  brennen 
mit  klarer  Flamme  und  «inem  nicht  unangeneh- 
men Geruch.  Von  kaustischem  Kali  werden  sie 
im  Sieden  nicht  aufgelöst,  aber  braun  gefärbt. 
Aus  der  Kalilösung  schlagen  sich,  wenn  man  sie 
mit  einer  Säure  säUigt,  einige  braune  Flocken 
nieder.     Schwefelsäure   löst  sie  auf  und  schwärz! 


')  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLV,   289. 
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lie»  uDil  Wasser  schlägt  daraus   einen   scliwarz- 
krtunen  Körper  nieder.     Siedende  Salzsäure,  und 
erdünnte    Sehwefelsäare    ^irlseii    nicht    daj^auf. 
4»epping  hat  zwei  Analysen  damit  angestellt, 
denen  eine  einen  Rechnungsfehler  enthält,  wo» 
reh  sie  einigerinassen  niit  der  anderen  iiberein* 
liiDint.     Umgerechnet  nach  C  z=  75,12  gaben  sie 
*         Kohlensioff    .     .     76,725         74,965 
Wasserstoff,.     .     10,910         10,497 
Sauerstoff       .     .     12,365        14,598 
oepping    fügt    hinzu:      Diese    procen tischen 
erlbe,   ausgedrückt  in  Aequivalenteu,   cntsprc^ 
cn  in  ihrer  einfachsten  Form  : 

25C  .  20H  .30. 

Ich  bemerke,   dass  diese  Art  der  Aufi»teUuug 

es  aus  den  Analysen  gezogenen  Resultats   für 

aen  Verfasser  bequem  ist,  wenn  er  dem  Leser 

bergen    will,  wie s  wenig  es  mit  dem  überein- 

mt,   was  der  Versncli    gegeben  hat,    weil   er 

1   voraussetzen   Isana,    dass   sicji   sehr   wenig 

er  die  Mühe  machen,  das  Lesen  zn  unterbre- 

,    um   nach   der   Formel    zu.  rechnen.      Ich 

e    diese    Bemerkung    nicht    gemacht   haben, 

^cnn    nicht    diese    RedacUonsmethode   im  hohen 

ade  verwerflich  wäre,   und -es  würde  der  Wis- 

Schaft  zum  grossen  Nachtheil  gereichen,  wenn 

öeppings    Beispiel    befolgt    werden    würde. 

cb  eine  Berechnung  nach  seiner  Formel,  welche 

Atome.         Procente. 

Kohlenstoff        25  77,351 

Wasserstoff       40  10,285 

Sauerstoff  3  12,364 

gibt,    sieht  jeder  deutlich  ein,   dass  die  Aeqniva* 

Icnten  -  Berechnung  unrichtig  ist. 
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Cerinattre.        Wird  d^s  Rorkfraclis  im  Sieden  inil  Salpetatw 
säure  bcliaiidelt,    so   verwandelt  e»  sich  in   ein« 
\*  cigenthümliche  fette  Saure ,   welche  aber  auf  de^ 
»     Oberfläche   schwimmt ,    und   welche  Doeppingj 
'  CeHns'dure  nennt.     Wird  dabei  die  Salpetersanrd 
zu  concentrirt,  so  löst  aie  sich  darin   auf,    aboffi 
Wasser  schlägt  sie  daraus  wieder  nieder.  ,  \ 

Dieselbe  Säure  wird  in  noch  grösserer  Menge 
erhalten,  wenn  man  gefeilten  Kork  mit  seiner  8 
bis  Ofachen  Gewichtsmenge  Salpetersäure  von  1,3 
bis  1,35  specift  Gewicht  behandelt.  Die  Einwir- 
kung ist  im  Anfange  heftig,  aber  nachher  inuss 
sie  durch  Wärme  unterstützt  werden,  bis  det, 
Kork  in  die  unlösliche  Cellulose^  welche  auf 
dem  Boden  bleibt,  in  Cerinsäure',  weicke  oben 
auf  der  Flüssigkeit  schwimmt^  und  in  Korksiure 
'  verwandelt  worden^  welche  in   der  Säure  aufge- 

löst ist.  Nach  dem  Erkalten  nimmt  man  die  er- 
starrte Cerinsäure  ab,,  wäscht  die  Salpetersäure! 
mit  warmem  Wasser  davon  ab^  löst  sie  in  Alko^ 
hol  auf,  fiitrirt  und  verdunstet,  woranf  sie  in  Ge- 
stalt einer  wachsartigen  Masse  zurückbleibt,  wel*< 
ehe  in  der  Wärme  erweicht  und  unter  -f-  lO0i| 
schmilzt.  Sic  kann  entzündet  werden  und  brem 
mit  Flamme,  zersetzt  sich  bei  der  trocknen 
stiUation,  so  wie  auch  durch  coneentrirte  Schw« 
feisäure,  aber  nicht  durch  Salpetersäure  oder  Sah 
säure.  Sie  ist  löslieh  in  Alkalien  und  gibt  mi 
Erden  und  Metalloxyden  unlösliche  Verbindungen: 
Er  fand  sie  zusamuiciigesetzt  aus  (C  =  75,12): 

Gtifanden.  Atoq^.        Berechttcl 

Kohlenstoff     64,49     64,166  42  64»66t 

'  Wasserstoff      ^fiS       8,848  68  8,695 

Sauerstoff       26,63     26,986  13  26,643, 

—   C42  H66  Ol«   +    Ji, 
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Eine  Auflösung  der  Cerin«aure  in  Alkohol  fallt 

eine   Lösung  von   Bleizucker.      Das  bei  •^  100^ 

\  getrocknete  Salz   enthielt   19,21   Proe.   Bleioxyd, 

and   zeigte  sich    bei   der  Analyse    der  Formel  Pb 
-f-  C^^H^^O^   ziemlieh   entsprechend  znsamVnen- 
gesetzt.      Wenn    dagegen   cerinsanres    Ammoniak 
durch  Bleizucker  niedergeschlagen  Wurde,  so  wurde 
ein  anderes  Salz   erhalten ,    welches  46,28  Proe* 
Bleioxyd  enlhielt   und   aus  Pb^  +  Ci^H2204  be- 
stand.    Wenn    man    dies   mit  der   vrasserhaltigen 
Saure  vergleicht,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  3  Atome 
'Siure  auf  1  Atom  Wasser  enthält.     Doepping 
^ftieht  daraus  den  Schluss,  dass  das  richtige  Atom- 
gewicht der  Säure  3  Mal  C^^H^^O"^  zizC^^H^^O^^ 
4ein  müsse   und    dass   sie   also   eine    dreibasische 
!Saore  sei,  welche  in  dem  basischem  Salze  9  Atome 
von  der  Basis  sättige.     Dies  Ist  ganz  gemäss  den 
jAnsichten  der  Giessener  Schule,  nach  deren  man 
%e  Atomgewichte  der  Säuren  multiplicirt  und  da- 
durch die  mehrbasischen  Säuren  erhält. 

Semmola*)  hat  den  milchähnlichen  Saft  un- Wachshaltlge 
ttcht,   welcher  aus  Einschnitten   in  Ficus  gal-^***^^  •^«  *'*- 

^        cns  gallacto- 

ctofera  ausfliesst«  Er  ist  weiss,  schwerer  als  fera. 
^Asser,  riecht  seh  wach  gcwiirzhaft,  s^chmeckt 
flehähnlich,  aber  hintennach  schwach  bitter  oder 
barf.  Tropft  man  ihn  in  Wasser,  so  wird  die* 
dadurch  milchig,  während  sich  ein  Coagulum 
tldet.  In  der  Luft  wird  er  allmälig  weniger 
ciss   und  gerinnt   allmälig.      Beim   Eintrocknen  ' 

dünner    Schicht   lässt    er    einen    bräunlichen, 
plnrchschfeinendeu  Ueberzdg  zurück^  Er  fand  darin : 


")  Opere  minore  di  GioT.  Semmola.  Napoli  1841.  ^ 
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WaciiB     .     .     . 

.     Iß 

Albumin      .     . 

.     10 

Gummi    .     .     . 

6 

Talkerdesab     .     . 

8 

FlncbtigM  Oei 

1 

Wasser   .     .     .     . 

.    60 

Die  Taikerde  war  mit  einer  brganiacheii  Säure 
verbunden ,  die  er  aber  nicht  untersuchte.  Die 
Talkerde  machte  d<^n  Hauptbestandtheil  der  Asche 
von  der  eingetreekneten  Milch  aua>  die  vreder 
Alkali  noch  Kalk  enthielt. 

Bleicben  der     '   Watson*)  hat  ein  Patent   auf  eine  Methode 
OelcundFetie.ggn^m^g^^   um  Oele ,  Felle  und  Wachs  zu  blel. 

eben.  Er  vermischt  sie  in  geschmolzenem  Zn- 
stande mit  Pulver  von  Chamaeleon  minerale  (un- 
reinem mangansaurem  Kali)  und  fügt  dann  Schwe- 
felsäure hinzu,  die  mit  so  viel  Wasser  verdünnt 
worden  ist,  dass  sie  nicht  auf  das  Oel  wirkt.  Ist 
die  höchste  Weisse  nicht  erforderlich,  so  digerirt 
er  das  Fett  bei  -f-  70^  mit  feingeriebenem  Brauu- 
steih  unter  stetei|i  Umrühren  «tinige  Stunden  lang 
und  giesst  es  ab,  wenn  es  sieb  wieder  geklärt 
bat.  Er  wendet  dazu  auch  Brauu^stein  und  Scbwe- 
felsäure  an,  die  mit  ihrer  gleichen  Gewif^htsmenge 
Wassers  verdünnt  worden  ist,  und  damit  wird 
das  Gemenge  umgerührt,  bis  das  Fett  gebleicht  ist. 

Glycerin.  Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte,  S.4059 
dass  de  Jongh  gefunden  hat,  dass  Glycerin  aus 
der  Luft  Sauerstoff  absorbirt  und  sich  dadurch 
in  einen  Körper  verwandeil,  der  Blciessig  nieder- 


*)  Chem.  Gazette,   No.  10.   p.  %79. 
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scilliigl.     Dies  isl  naebher   dorcli   Versuche   von 
Dd.bejreiner*)    vireiler   erforscht  worden.      Die 
Oxydation  des  Glyceriiis   wird  nämlicli^   wie  be- 
reits S«  457  beim  Maunazucber  aogefiihrt  wurde, 
,   durch    Vermisebung   mit    scbwarzem    Platin    und 
Einwirkung  von  Saiicrstoffgas  bcscblcyunigt.     Man 
vermischt   1  Theil    so    vollkommen    wie    möglich 
von  Wasser  befreites  Glycerin  mit  6  bis  8  Thei- 
ien  schwarzem  Platin,   und   bringt  es  dann  über 
Quecksilber  in  Sauerstoffgas,  wodurch  sieh  im  An- 
fange in  Folge  der  Einwirkung  auf  das  Gas  Wärm^ 
entwickelt.     In   den  ersten  beiden  Stunden   wird 
I  das  Gaa  rasch  absorbirt,  und  nach  6  bis  8  Stun- 
'  den  ist 9   wenn  das   Sauerstoffgas  hinreichte,   das 
Glycerin  in  eine  eigen tfaümliche  Säure  verwandelt, 
die,  dureh    Wasser    aus    dem    Platin    ausgezogen 
I  werden   kann.     Lässt  man  das  Gemenge  mehrere 
I  Tage  in  dem  Sanerstoffgas,  so  geht  die  Oxydation 
1  auf  die  Weise  fort,  dass  sich  die  Säure  in  Koh- 
lensäure nnd  in  Wasser  verwandelt.     Von  dicker 
Saure   ^bt  ^öbereiner  an,    dass   sie  nach  der 
Verdunstung  ihrer  Lösung  in   Gestalt   eines   Sy- 
raps  zuriickMeibt,  der  sauer  und  scharf  schmeckt, 
'aich  in  Alkohol  auflöst  und,   wenn  man  ihn  mit 
Iden  Salzen  von  Silber  und  Quecksilberoxydul  ver- 
miscbt,    das  Metall   daraus  beim  Erwärmen  rcdu- 
cirt.     Döbereiner  vergleicht  das  Verballeu  des 
jSlycerins  mit  dem   der  Alkoholarten :    Gleichwie 
^er  Holzalkohol,  wenn  man  ihn  durch  den  Einfluss 
Eies  Platins  oxydirj,    Ameisensäure  gibt,   und  der 
Weiualkohol    dadurch    in    Essigsäure    verwandelt 
wird,    so  liefert  auch  das  Glycerin  unter  dcmsci- 


*}  JourD.   f.  pract.  Ghem.  XXVIIi»  498  und  XXIX,  451.. 
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ben  Eioflnss  seine  eigenthämliehe  Säure,  welche 
naeli   seiner  Vermothung  dadurch   entsteht,  dtss 

aus  1  Atom  Glycerin  =  C^Ri^O^ -f  H,  auf  Ko- 
^  sten  der  Luft  3  Atome  Wasser  gebildet  werden, 

woraurC^H^O^+ä  übrig  bleibt.  Dies  Ist  aber  die 
Zusammensetzung  der  Brenztraubensäure.    Die  aas 

;  Acrolein  gebildete  Säure  dagegen  ist=C^II^O^-|*A' 

FlüektigeOeh.        Bekanntlich     verbreiten     Tannenzweige ,    io 
ei  ans    '^^^ einem   Zimmer  auf  den    Boden    eestreut,    einen 
eigentbiimlichen ,   angenehmen  Geruch ,   der  auch 
im     Frühjahr     bemerkt     wird^      wenn     man    in 
eine»  Tannenwald  eintritt.     Derselbe  ist  gänzlich 
verschieden    von   dem  Geruch   des  Terpeuthinöls, 
welches   durch  Destillation  des  Harzes   mit  Was- 
ser erhalten  wird.     Wo  hier*)  hat   eine  Quanti- 
tät  der  äussersten   Spitzen   von   frischen  Tannen- 
zweigen, die  von  den  Nadeln  befreit  worden  wa- 
ren,   mit  Wasser  destilliren   lassen,    und   daraus 
ein  farbloses  Oel  erhalten,  welches   den  Geruch 
derselben    besass   und  -f-  16Z^  Siedepunkt   hatte.  \ 
In   der  Luft  verwandelte  .es  sich   sehr  rasch   iiil 
einen  klaren  Harzfirniss.     Nach  einer  Rectification 
mit  einer  massig  starken  Kalilauge   veränderte  es' 
sich   nicht,   aber  wurde   es   über   geschmolzenes,^ 
krystallisirtes  Kalihydrat  abdestillirt,  welches  dar**^ 
ans  ein  wenig  Harz  aufnahm^,   so  bekam  es  ganz  : 
und  gar  den  Geruch  nach  Terpenthinöl.  { 

Eine  Portion  von  diesem  eigenilhümlichen  Oel^ 

I 

wurde,  nach  der  Destillation  für  sich,  zusammen*  | 
gesetzt  gefunden  aus:  ^ 


')  Ann.  d.  Ch.  tfnd  Pliam.  XLVÜ ,  m. 
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KoIilena«öir    l    .     .'   S7,40 
Wateerstoff   .     .     .     li,I7 
Sauerstoff       .     .     .       0^83 
.  Es    ist   offenbar  cl4   Geneir^;  müiifiv    kleinen 
Quantität  eines  sauerstbffbal tigern  'nitt..einein  sau- 
MtoffTreien  i)el.     Kalium   entwiekcflte. -daraus  ei* 
hige  tlMinuten  lang  Wasserstoffgas  ^.   urid   bildete 
eine    kellbraune    gelatinöse   Masse    du^^b  ■  belebe 
,  das  Oel   brann  -wurde.     Naclf    beendigter  Einwir- 
'.  liiing  sebwamm   das  Kalium  auf  dem  Oel  und  be- 
hielt dann   seinen  Metallglanz«     Das' davon  abge- 
gossene Oel  gab  bei  der  Destillation  fiir.sicb  ein 
farbloses,  dünnflüssiges,   das  Liebt  stark  brecben- 
^es  Oel  9    welches  einen   angenebmen  Gerucb  be« 
aass,  zwischen  dem  von  Citrpnen  und  Apfelsinen. 
Sein  specif.    Gewicht  war  0,856  bei  -}~  ^^  ""^ 
sein  Siedepunkt -f- 1670,  ^ie  vorher.    Es  aibsorbictc 
Sfalzsänregas ,   aber  es  gab  damit  keine  feste  Ver- 
biodung.     Es    war   isomerisch    mit   Terpentbinöl 
^tr  mit  Citroiienöl. . 

leb  erwähnte  im,  Ji^bresberichte  1842,  S.  335, Terpentbindl- 
r  Versuche  von   Wiggers,    um  aus  Terpen-      ^y"*t. 
inöi  mit  Salpetersäure   und  Alkohol  di^  krystal- 
irendc  Verbindung  hervorzubringen,  welche  Ter- 
tliinölbydrat  genannt  worden  ist,   und  welche      \ 
aus  C^^H^^O^  zusammengesetzt  fand. 
Deville*)   hat   Wiggers  Versuche    wieder- 
it    (Vergl.  Jahre^b.  1843,    S.  293)  sowohl  mit 
erpenthinÖl  als  auch  mit  Gitroiicnöl  nnd  Berga-^ 
ttöl^    und    er    hat  aus   allen   denselben  Körper 
tefffaalteu.     Die  aus  der  Flüssigkeit  erhaltenen  Kry- 
Malle  wurden  ausC^^H^^O^  zusammengesetzt  ge« 


^)  L*InsÜtiit,  Nr.  481,  p.  89. 
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fiinden  (D  e  v  i  1 1  e  berechnet  die  Anxalil.der  Atome 
doppelt  80  gross).  Aber  als  sie  der  trocknen  De- 
stillation unterworFon  wnrden,  gaben  sie  bei  einer 
gewissen  litnperatiur'J  Atom  Wasser  ab  5  nnd 
das,  was  sidi  dann  sublimiHe,  batle  die  von  Wig- 
gers  gefnndene  Zuammensetzung  £=  C^^IL^O^) 
so  dasis  Biet  auf  nasseoi  Wege  erhaltenen  KryslaU« 
mit  alleni  Gravid  alsGioH&ooa^^R  angesehen  wer- 
den bönhen.  wodurcb  man  aueh  naeb  d^n  Was« 
sergebalt  einen  Begriff  ron  dem  Atomgewicht  ediall» 

Aus  allen  diesen  krystaliisirten  Körpern,  aas 
welchem  Oel  sie  auch  erhalten  sein  mögen,  treibt 
Salzsäare  Wasser  ans,  nnd  vereinigt  sich  mildemi 
Rückstände  zu  efnem  festen,  sogenanntenr  knnstlt*! 
eben  Campher  =:C^^H^^€f,  der  von  allen  identiscli: 
ist,  und  welcher,  wenn  man  ihn  mit  Kalit^m  be^ 
bandelt,  volh  allen  drei  Oelen  einerlei  Oel  gibl^ 
von  dem  Deville  Grund  zu  haben  glaubt,  dass 
es  Citroncnöl  sei.  Man  kann  dabei  fragen :  wtt 
wohl  das  aus  dem  Hydrat  des  Terpenthinois  ss^ 
hervorgebrachte  Oel  etwas  anderes,  als  das  obe 
Von  Wo  hl  er  beschriebene,  nach  Citronen  u 
Apfelsinen  riechende  Oel? 
Cederadl.  Walter*)  hat  seine  Analysen  des  Oels  au 
der  virginischen  Ccdcr  (Juniperus  virginiana,  3k 
resber.  1839,  S.334  und  1843,  S.  294)  wied 
aufgenommen.  Das  krystaltisirte  Oel  fand  er  di 
ses  Mal  zusammengesetzt  aus : 

Ge  fanden.      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff    81,9  32      .      ^1,3 

Wasserstoff   11,8  56  11,8 

Sauerstoff     '7,2  2  6,9, 


*)  Ann.  de  Chem.  et  de  Pliys.  \tU\  354. 
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<i.  b«   er  fSuid  dtrlo  4  Atome  Waaserstoff  mehr^ 
als  früher. 

In  dem  über  KMium  rectificirten  flüssigen  Ocl 
bod  er: 

Gefunden.       Atome.        Bereehnet. 

Kohlenstoff    87,99  32         ^   88,08 

Wasserstoff   11^95^  52  11,92. 

Es  ist  schwierig  die  Reisultate  der  lelEteren  Ana* 
ijsen  als  richtiger,  wie  die  der  ersteren  anzaseben. 
Die  Ceder  ist  eine  Species  von  Jampems  «nd  ea 
fat  bekannt,  dass  das  flaehtige  Oel  in  dieser  Pflan* 
ttang  mit  Terpenthinöl  isomeriseh  isl^  weK 
es  die  GrundTörmel  C^RB  bat  =:::  88,871  Roh- 
stoff nnd  ii,7S2' Wasserstoff',    al90   sebr  nahe 

bicr  gewonnenen  -Resnltate. 

Die  Richtigkeit  seiner  Resuhafe  hat  er  dorch 

timmung   des  speeiF.  Gewichts  dieser  Oele  in 

form  zn  beweisen  gesnebt.     Fulr  das  krystalli» 

iBcbe  fand  er  8,27,  nach  der  Reebn«ng=8,4  nnd 

t  das  flüssige  7,64,  nach  der  Reehnnng  =  7,9, 

o  für  beide  eine  zu  grosse  Abweiehnng,  al^  dass 

rans   auf  1  Aeqoivalent  Wasserstoff  mehr  oder 

niger  geschlossen   werden  könnte.     Es    nähert 
h  jedenfalk  dem  l^facben  vom  TerpentbinöL 

Vogel  d.  J.  *)  bat  die  ZvsammieDsetzoiyg  des  Oel  antlU- 
chligen  Oels  aus  der  Wurzel  von  Galanea  mi-**"  ?•>•»«•« 
r  untersucht,    nnd  dasselbe  bei   zwei  Analysen 
mmengesetzt  gefunden  ans: 

Kohlenstoff    74,923        74,881 
Wasserstoff   11,557         11,548 
Sauerstoff       13,520         13,571    • 
Er  glaubt  daraus  die  Formel  C^o^^isQ  ablei- 


minoru. 


-)  Baclm.  Rep.  Z.  R.  XXXIII,  32. 
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ten  zu  können ,  weielie  auch  dem  Cajepotöl  uaeh 
Blancliers  und^Sell's  Analyse  angehört. 

Bei  der  Destillation  der  Wurzel  geht  mll  dem 
Wasser  und  dem  Oel  auch  eiü  wenig  koMensau- 
res  Ammoniak  über. 

Tbujaöl.  Schweitzer*)  liat  das  Oel  ans  Tliuja  ocet- 
denlalis  untersucht.  Es  ist  farblos >  hat  den  Ge- 
ruch des  Bitnms ,  schmeckt  scharf  und  wird  bald 
gelb,  an  der  Luft,  schwimmt  auf  Wasser  und  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.  Es  Teran- 
dert  sich  nicht  durch  Destillation  mit  Phosphor- 
säure, aber  durch.  Schwefelsäure  wird  es  sogleich 
Tcrhi^rzt ,  so  wie  auch  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoff  durch  Kalium.  Es  besteht  aus  meh- 
reren Oel^n,  die  alle  sauerstoffhaltig  sind.  Der 
grösste  Theil  dai^on  destillirt  zwischen  ^  i9(P* 
und  -|-  197^  über.  Zwei  Analysen  (deren  Ein- 
*    zelheiten   nicht    angegeben    sind)  gaben: 

Kohlenstoff  77,99  77,25 
Wasserstoff  10,73  11,1t 
Sauerstoff       11,28         11,64 

Das,  was  überging,  nachdem  der  Siedepunkt  auf 
-f-  206^  gestiegen  war,  und  welches  in  verschie- 
denen Abtheilungen  aufgefangen  wurde  9  Wurde 
zusammengesetzt  gefunden  ^iis : 

I.  2.  3. 

Kohlenstoff  71,00  70,55  76,13 
Wasserstoff  10,61  10,56  10,67 
Sauerstoff      18,39         18,69         13,20. 

Durch  Kalihydrat  wird   ein  Theil'  von  diesen» 
Oel  geschwärzt   und  zerstört.     Ein  Oel,    welches 


*)  Joarn.  f.  pract.  Chemie,  XXX,  376. 
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S  Mil  nach  einander  nbcr  neue  Portionen  Kali- 
hjdrat  rectificirt  worden  war,    wobei  seine  Quan- 
lilil  jedeamal  abgenommen  batte^  bestand  ans 
Koblenstoff    78^87 
Wasserstoff   10^98 
Sauerstoff       10,15. 
Das  Kali  t«rein!gl  sieb  mit  einem  Harz,  die 
ifcrbindnng   ist  nnlöslieb    in    balibaltigem   Was- 
Jcr«     Sie   ist  rotbbrann   und  in  reinem   Wasser 
aalöslicb«    Nacb   dem  Ausfallen  mit  einer  Saure 
^  iM»  Harz  rotbbraun,  u«d  aus  seiner  Lösung  in 
Aliudiol  wird   ein  Tbeil    von   dem  Harze    dureb 
HNgtaures   Bleioxyd   niedergeseblagen ,   und   der 
iMere  Tbeil  ersi  dureb  essigsaures  Bleioxyd,  wel- 
)tt$  mit  Ammoniak  vermisebt  worden  ist« 
^   Die  alfcalisebe  Lange,  welebe  von  der  dureb 
liUalion  gebildeten  Harzrerbindung  abgegossen 
•rden   ist,  sebeidet,   wenn^  man   sie  mit  einer 
re   sättigt,    ein^   kleine  Quantität  von   einem 
tigenOel  ab,  welcbes  Scbweitzer  furCar- 
1  balt. 
Das  Tbnjaöl  löst  Jod  in  Menge  auf  und  er- 
t  sieb  damit,   so   dass    die  Masse  leicbt    ins 
en    gerätb,    wabrend   ein   Oel    nberdestillirt, 
da«s  eine  besondere  Entwiekelung  von  Jod* 
rstoffsaure  stattfindet.    Nacbdem  dieses  über^i* 
eben  beendigt  bat,    kommt  in   erbökter  Tem* 
tnr  ein  diekes,   braunes*     Zuletzt  bleibt  ein 
nner^  barzäbnlieber  Körper  zurück,   aus  dem 
bol  wenig  auflöst ;   aber  Aetber  ziebt  daraus 
jodfreies  Harz  aus,  und  lässt  einen  schwär- 
Körper  ungelöst  zuriiek* 
Wird  das  zuerst  übergegangene  Oel  mebrere 
kiie  über  Jod  destillirt,  sodann  über  ungelösch* 
BeneliiM  Jabres- Beriebt  XXIV.  31 
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ten  Kalk  und  zuletzt  über  Kalium  rectificirt,  so 
erhält  man  ein  aauergtofiTreies  Oel^  iirelclieB  er 
Thujon  nennt.  Es  ist  farblos,  Aecbt  wie  Terpen* 
thinöl,  achwimmt  auf  Wasser  und  aiedet  zwischen 
+  1650  und  -{-  1750. 

Das  nachher  übergehende,  diehe  braune  Oel 
ist ,  nachdem  man  es  über  gebraniflen  Kalk  recti- 
ficirt  hat,  gelb,  dickflüssig,  hat  wenig  Gerack 
nnd  einen  milden  Geschmatk. 

Im  Uebrigen  gibt  er  an,  dass  das  Prodnct  Ton 
der  Behandlung  des  XkujaöU  mit  Jod  das  von 
Clans  beschriebene  Colophen  zu  sein  scheinn 
(Jahresb.  1814,  &  451). 
Od  aas  Ca^  Mcicr  Und  ▼•  Reiche*)  haben  nnter  Wöh«! 
Bella  alba,  j^^^  Leitung  das  Oel  aus  derAinde  von  CanelM 
alba  untersucht.  10  Pfund  gaben  13  Drachme 
Od,  von  dem  ein  Theil  in  dem  mit  dem  O 
übergegangeuen  Wasser  niedersinkt,  ron  de 
aber  nur  eine  geringe  Menge,  nnd  erst  nacfad 
das  überdestillirte  Wasser  mehrere  Malecofaobi 
worden  war,  erbaltea  wurde.  Es  besass  einei 
Starken  gewiirzhaften  Geruch.  Diese  Oele  wu 
den,  jedes  für  sich,  mehrere  Tage  lang  in  Beru 
rung  mit  einer  starken  Kalilauge  gelassen,  dam 
häufig  lange  Zeit  umgescbiittelt,  und  dann  dar« 
abdestillirt. 

Das    schwerere   Oel   wurde    durch    Versuch 
welche  jedoch  nicht  für  ganz  untadelhaft  gehaltei 
werden,   zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kohlenstoff  73,7 
Wasserstoff  10,7 
Sauerstoff      15^6. 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLVII,  234. 
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Bei  seiner  Älulesliilirung  von  der  Kalllaage 
blieb  ein  Meiner  Theil  halb  verharzt  znriieh,  wel- 
dies  aoF  der  Kalilauge  schwamm«  Die  Kalilauge 
gab 9 .wenn  sie  mit  Schwefelsäure  gesättigt  und 
destillirt  wurde,  Nelkens'dure ,  d.  h«  das  saure 
Oel^  welches  aus  Gewürznelken  erhalten  wird. 

Das  leichtere  Oel,  welches  den  grö'sstcn  Theil 
betrng  und  wie  Cajeputöl  roch,  wurde  rectifieirt'. 
Das  zuerst  übergehende  hätte -}-180o  Siedepunkt 
und  bestand  ans: 

Kohlenstoff    75,25' 
Wasserstoff   11,28 
Sauerstoff      13,46. 
Ein  anderer  vTheil,  welcher  langsam  aus  einem 
Oelbade  von  -}*  i66^   überdestillirt  worden  war, 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans  : 
Kohlenstoff    79,12         79,09 
Wasserstoff  11,58         11,71 
*  Sauerstoff        9,30     '     9,20 

•  Der  Theil  von  dem  Oel ,  welches  zuletzt  über- 
destillirte,  hatte  nach  denselben  Geruch,  0,941 
specif.  Gewicht  und  «f-  245<>  Siedepunkt.  Er 
bestand  aus: 

Kohlenstoff  80,56  80,52 
Wasserstoff  10,66  10,88 
Sauerstoff        8,78  8,60. 

b  Wöhler  schliesst  daraus,  dass  das  Oel  der 
kCanella  alba  ein  Gemenge  von  Nelkensänre,  Ca- 
I  jepntöl  und  zwei  anderen  sauerstoffhaltigen  Oe- 
I  len  sei. 

Laurent*)    hat    mit    der     grössten    Kürze   Butenuan- 
^  einige  fortgesetzte  Untersuchungen  über  das  Bit«       ^elol. 


*)  Comptes  Rend.  le  17  Ami.  1843.  p.  856. 
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termandelöi  bekannt  gemacht.  Er  Lat  den  im 
Jaliresb.  1843 ,  S.  326 ,  besebriebenen  Körper  = 
C;u|]]2S2,  welchen  ich  Schwefelpikramjrl  genanDt 
babe,  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  und 
dadurch,  ausser  mehreren  anderen  Destiiiätions* 
pYoducten,  das  Radical  des  Bittermandelöls,  das 
Pikramyl,  in  isolirtem  Zustande  erhalten.  Erbat 
es  für  das  Radical  sowohl  im  Bittermandelöl  als 
aueb  in  dem  Schwefelpikramyl  erkannt,  aber  er 
bat  es,  unbekannt  mit  den  Yon  mir  aufgestellten 
Ideen  und  vorgeschlagenen  Namen  Stuben  genannt. 

Ich  glaube  Grund  zu  haben,  den  von  mir'  vor- 
geschlagenen Namen  beizubehalten,  da  man  die 
Ableitung  von  o%iXß(o,  ich  glänze,  für  mehrere 
andere  organische  Prodncte  angewandt  hat. 

Das  Pikramyl  =  C^^  H^^  =  Pk  krystallisirt  in 
rhomboidalen  Tafeln,  welche  dem  Naph talin  höchst 
ähnlich  sind. 

Es  vereinigt  sich  mit  Chlor  zu  Pk  €l,  welches 
krystallisirt.  Durch  Behandlung  mit  Kali  entsteht 
daraus  ein  Körper  von  anderer  Zusammensetzung 
_  C^^H^^  -|-  €1.  Der  Sauerstoff  des  Kali's  nimmt 
1  Aequivalent  Wasserstoff  und  das  Kallunl  i  Ae« 
quivalcnt  Chlor  weg.     Die  Verbindung  ist  flüssig. 

Die  Neigung  des  Pikramyls  in  verschiedene  iso- 
merische  Modificationen  überzugehen,  zeigte  sich 
auch  hier.  Die  erstere  Verbindung  Pk€l  kann  in 
einer  ganz  anderen  Kryställform  erhalten  werden,, 
und  wenn  sie  zersetzt  wird,  so  gibt  sie  ein  kry- 
Btallisirendes  C^^Hs^  +  €1. 

Er  bat  auch  ein  paar  neue  Verbindungen  des 
Pikramyls  mit  Sauerstoff  hervorgebracht  und  ans 
diesen  mit  Salpetersäure.  Ich  hoffe  darauf  wie- 
der zurückzukommen,  wenn  er  seine  Versuche  in 
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Zukunft  ausfubtlicLer  mitgetlieilt  baben  whä.  Es 
18t  klar,  dass  diese  Untersuebung  für  die  Wissen« 
Schaft  Ton  nvehr  als  gewöhnlicher  theoretischer 
Wichtigiseit  werden  bann. 

Büchner*)   bat    dargelegt ,     dass   die    Aqaa  Aqua  Lauro- 
LaarocerasI,     welche  aus   Blättern    der   in    war*       <^c'»^^* 
meren  Klimaten   gewacbsenen  Pflanze  y    oder  ans 
ia  einem  warmen  Sommer  in  Deutschland  gewacb- 
senen Blättern    bereitet    worden    ist,    reicher   an 
Bittern^andelöl  und  armer, an  Cyanwasserstoffsaure 
ist,  als  wenn  man  es  aus  in  nördlicheren  Klima* 
ten  oder  in  kalten  Sommern  gewacbsenen  Blättern 
darstellt.     Junge  Blätter   liefern   mehr  Blausäure 
als  ältere,  in  dem  Verhältniss  wie  87 :  17.     Blei- 
lien  die  abgepfliit:kten  Blätter  einige  Zeit   liegen, 
sa  verlieren  sie  sehr  viel  sowohl   von  ihrem  Oel-   ' 
gehalt     als    auch     Blausäure.       Die    Binde    von 
zwei   bis   dreijährigen   Aesten    gibt  ebenfalls  Oel 
nod  Blausäure,   aber  ^  weniger  als   ein   gleiches 

I  Gewicht  Blätter.     Je  älter  die  Rinde  wird,  desto  ' 

weniger  gibt  sie.  In  Bezug  auf  diese  Beobach- 
tungen macht,  er  darauf  aufmerksam,  dass  ein  be* 
roisches  Heilmittel,   welches  so  verschieden  aus- 

'fallen  könne,  müsse  aufgegeben  werden,  indem  man, 
solche  Formen  davon  bjat,  worin  die  Quantität  der 
Bestandtheile  immer  gleich   erbalten  wird.     Wc- 

[nigstens   muss   es  vor   der  Anwendung  derselben 

Cyanprobe  unterworfen   werden,    wie   die   Cyan« 

wasserstoCTsäurc. 

Hubatka**)    bat    unter   Redtenbacber'sMeerrcitigöl. 

I  Leitung  das  M eerrettigöl  untersucbt.    Er  bat  gefun- 

I  den ,   dass  es  nicht  aus  einem  kupfernen  Gefässe 

^■..  .      .     ■  .  ■ 

*)  BachD.  Rep.  Z.  R.  XX^III,  52. 
**}  Ana.  d.  Chcm.  u.  PLarmac.  XLVII,  153. 
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destiUirl  werdea  kaun^  indem  von  diesem  Scbwe- 
fei  weggenommen  wird,  er  dcsttllirte  daher  die 
zerschnittene  Meerretligwnrzel  mit  ^  von  ihren 
Gewicht  Wassers  in  einer  grossen  Glasretorte, 
versehen  mit  einer  tubnlirten  Vorlage,  die  durch 
ein  Rohr  mit  einer  Reihe  von  stark  abgekühl- 
ten Woulfischen  Flaschen  in  Verbindung  gesetzt 
war.  Auf  dem  Boden  unter  dem  überdestiHir- 
ten  Wasser  sammelte  sich  das  gelbe  Oel  an, 
welches  dann  mit  seiner  vierfachen  Gewichts« 
menge  Wassers  rectificirt  wurde,  worauf  er  es 
über  Chlorcalcinm  trocknete.  100  %  Meerrettig 
geben  5  bis  7  Drachmen  Oel.  Das  gereinigte 
Oel  ist  farblos  oder  kaum  sich  ins  Gelbe  ziehend, 
wird  aber  mit  der  Zeit  gelb.  Sein  specif*  Ge- 
wicht =  1,01 ,  die  Temperatur  ist  nicht  aAgege- 
ben  worden.  Es  verhalt  sich  in  allen  seineil  Ver- 
haltnissen  dem  Senföl  so  vollkommen  ^  ähnlich, 
dass  es  sich ,  da  auch  die  Znsammensetzung 
dieselbe  ist,  als  ganz  derselbe  Körper  ausweist. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefunden.      Atome.  Berecl&net« 


Kohlenstoff 

48,41 

8 

48,60 

Wasserstoff 

5,26 

10 

5,00 

Stickstoff) 
Schwefel/ , 

2 

i  14,18 

46,33 

2 

•             7 

32,22 

=  C8Hio]V2SV  welche  auch  die  Formel  für  das 
SenfSl  ist.  Mit  Ammoniak  gab  es  dieselbe  Ver- 
bindung wie  Senföl,  welche  der  mehreren  Sicher« 
heit  wegen  analysirt  wurde  und  ans  C^H^^N^S^ 
-f-  KH^  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 
Verbindung         Laurent*)  hat  gefunden ,  dass  Campher  von 

Ton  Campher 
und  Brom.     — — — — 

*)  Joarn.  für  pract.  Ch.  XXVIII ,  333. 
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Brom  anfgdöst  fvird^  und  daas  aus  der  Lösaog 
Bich  einigen  Minuten  eine  granatrothe  Verbindung 
in  priamatiscken  Krystallen  mit  rectangufärcr  odiir 
rkmnbischer  Basis  anscliiesst.  Es  glückte  nickt, 
diese  Verbindung  immer  krystallisirt  zu  erkalten. 
Die  Ursacke  des  P^icktersekeinens  der  Krystalle 
ist  unbekannt,  aber  wakrsckeiiilick  liegt  sie  in 
einem  Wassergekalt  des  Broms,  indem  sie  durck 
Wasser  «ersetzt  werden ,  in  der  Luft  zuerst  zer- 
fliessen  und  dann  anfangen  Brom  zu  entwickeln, 
mit  Zurücklassung  von  Campker.  Darauf  gegos* 
senes  Wasser  löst  sie  anßingliGk  mit  irotker  Farbe 
tnf,  aber  bald  darauf  fängt  der  Campker  an,  sieb 
aas  der  Lösung  akzusckeiden.  Dasselbe  gesckiekt 
■lit  Kalilauge,  wodnrck  die  Krystalle  zuerst  flüs- 
sig werden  und  dann  xbeim  Umrükren  Campker 
absebeiden.  Beim  Erkitzen  in  einem  Destillations- 
gefasse  gekt  Brom  daraus  weg,  wäkrend  Campker 
zariickbleibt.  Sie  besteken  aus  1  Atom  Campker 
und  2  Aequiyalenten  Brom  =  C^^H^^O^  -{-  2&r, 
oder  ans  49,4  Campker  und  50,6  Brom.  0 

Seit    einigen  Jahren   kat   man   in  dem   Parfü-Oel  aas  Gaul- 
merie- Handel  ein  flücktiges  Ocl ,  welckcs  cinen*'**^"*^P][P*^"- 
angenekmen  Geruck  kat,  nickt  unäkniich  dem  von 
Spiräa  Ulmaria,  und  welckes  von  einem  Strauck 
lierstammt,  nämlick  von    Gaullheria    procnmkens 
(Wintergrün,  Palommier),  der  in  die  Familie  der 
Ericineen    gekört    und    in    Amerika ,    vorzüglicb 
im   südlicken,   wäckst.     Ein  amerikaniscker  Cke« 
miker    Proetier*)    kat    über    dieses    Oel    eine  , 
Menge  sekr  interessanter  Versucke  angestellt,  wo- 
dkirck    er.  darin    die  Gegenwart    von   Spirylsänre 

*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  27^. 
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(C^^HioOS)  erkannt  Ut.  Dieses  Oel  liat  1^173 
specif.  GewicLt^  -f-  211^  Siedepunkt^  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  ertlieilt  demselben  aber  Geruch 
und  Gesciimackj  und  mischt  sich  mit  Alkohol  und 
mit  Aelher  nach  allen  Verhältnissen.  Er  hat  das 
Verhalten  dieses  Qels  gegen  Ammoniak  untersuehf, 
mit  dem  es  eine '  krystallisirende  Verbindung  bil- 
det, die  den  Ammoniak- Verbindungen  sehr  nahe 
verwandt  ist,  welche  von  verschiedenen  Aetber* 
arten  mit  Salzbasen,  mit  Salzbildern  und  endlieh 
'mit  Salpetersäure  hervorgebracht  werdeq.»  Wie- 
wohl seine  Versuche  sorgrältig  ausgeführt  worden 
zu  sein  scheinen,  und  verschiedenes  Merkwürdige 
enthalten,  so  will  ich  hier  doch  keinen  Auszug 
daraus  machen,  da  der  Schlüssel  zu  den  Räth* 
sein,  welche  sie  enthalten,  gefunden  ist,  und  wir 
weiter  unten  eine  völlige  Aufklärung  darüber  zu 
erwarten  haben. 

■ 

Cahours  bat  nämlich  gefunden,  dass  die- 
ses Oel  spirylsaures  Metbyloxyd,  also  eine  von 
der  Natur  hervorgebrachte  Holzätherart  ist.  Ca- 
hours  hat  dasselbe  nicht  bloss  analysirt  und  seine 
Zusammensetzung,  wenn  €  =  75,0,= 

Gefunden.     Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff    63,13  S6  63,15 

Wasserstoff     5,38  16  5,26 

Sauerstoff      31,49  6  31,56, 

also  =  C2H6  0  +  C^^WOQS  vollkommen  damit 

übereinstimmend   gefunden,   sondern  er  hat  auch 

dasselbe   Oel   durch  Destillation  von  Spirylsänre 

mit  Holzalkohol  und  Schwefelsäure  hervorgebracht. 

Es    ist  ihm  also  geglückt,   ihre  Identität   sowohl 

analytisch    als  aoch   synthetisch   darzulegen.     Das 


489 

I  foiise  dreLt  aicli  ain.  das  Studium  der  cbenildclieii 
^Charactere  dieser  Aetherart,  mit  deren  genauerer 
Erforschung  er  bescbäftigt  ist. 

Yorllittfig  ;kat  er  angegeben ,  dass  sieb  diese 
Aether^rt  mit  Alkalien  und  mit  ^alkalischen  Erd^n 
L^reinigl  und  daimit  eigen tbümlicbe  Salze  bildet, 
Idie  auch  Proctier  zu  studiren  suchte,  und  dass 
we  daraas  durch  Sauren  unverändert  wieder  ab- 
|eschieden  Wird.  Wird  sie  aber  mit  einer  con- 
eentrirten  Kalilauge  destillirt,  so  scheidet  sich 
hs  Methyloxyd  aus  dem  Salze  ab,  aber  verwan* 
ieit  in  Holzalkohol,  welcher  mit  dem  Wasser 
ergeht,  worauf  sich  in  der  gekochten  Flüssig* 
it  spirylsaures  Kali  findet.  Diese  Säure  wurde 
rcb  Salzsäure  abgeschieden,  studirt  und  analy« 
$rt,    und    in  jeder  Beziehung  als   wasserhaltige 

»pirylsäure  =  Ci+HioO^  -(-H  erkannt. 

Das  Oel  gibt  mit  Chlor,  Brom  und  mit  Cyan 
e  Verbindungen,  die  auch  Proctier  hervor- 
bracht hat,  und  mit  Salpetersäure  veranlasst  es, 

nach  der  ungleichen  Stärke  der  angewandten 
nre,  die  Bildung  von  Indigsalpetersäure  oder 
n  Pikrinsalpetersäure.    '  - 

In .  einem  anderen  Nachtrage  *) ,  der  jedoch 
ine  weitere  Ausfübrung  dieses  Gegenstandes 
tbält,    wird   angeführt,    dass   das    Oel   aus  der 

nitheria   eine  geringe   Einmengung  von   einem 

erartigen,  sauerstoffFreien  Oel  enthalte,    wel- 

es  die  Zusammensetzung  des  Terpenthinöls  und 

160^  Siedepunkt  habe.     Er  bemerkt  ausserdem, 

8   spirylsaures  Melhyloxyd    isomerisch    sei   mit 


*)  Compt.  Rend.  le  %^  Dec.  1843. 
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wasserfreier  Anisinsiare  (Jahresb.  ISIS,  8«  349). 
Vielleicht  kann  ich  im  nächsten  Jahresberichl  aus« 
fubrlicher  darauf  ziirilckkomnien« 

EDtdecltaBg  Der  im  vorigen  Jahresberiehfe,  S*  406,  ange- 
Tn 'fluchtSgen  ^^''^'^  Eatdeckongsmethode  der  Gegenwart  yon 
Oelen.  Alkohol  in  flüchtigen  Oelen  kann  noch  folgende 
Ton  Aiehter*)  hinzugefügt  werden:  Man  ver- 
mischt einige  Tropfen  .von  dem  fluchtigen  Oele, 
welches  geprüft  werden  soll,  mit  einem  klaren 
fetten  Oel ,  und  schüttelt  sie.  War  das  Oel  rein, 
so  entsteht  ein  klares  Gemische,  enthielt  es  Al- 
kohol ,  so  wird  es  trübe.  ' 

Harze.  R^  D,  Thomson**)  hat  ein  Harz  untersucht, 

mara  avstra-  wclches  von  der  in  Neu  -  Seeland  wachsenden 
1>**  Dan^mara  australls  herstammt.  Es  komipt  in  faust- 
grosseb  Stücken  von  bernsteingelber  i**arbe  vor, 
und  ist  leicht  und  mit  einem  gewöhnlichen  Harz- 
geruch schmelzbar.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  (C  =  75,0) : 

Gefunden. 

Kohlenstoff  75,46 
Wasserstoff  9,76 
Sauerstoff    *  14,78 

Es  besteht  aus  zwei  Harzen,  von  denan  das 
eine  in  kaltem  Alkohol  auflöslich  ist,  Lackmas 
röthet,  sich  mit  Alkalien  vereinigt,  und  von  Am- 
moniak aufgelöst  wird.     Er  nennt  dasselbe  Dam- 

marsäurey  welche  aus  C^^H^^O^  -|-  U  bestehea 
soll,  und  welche,  wenn  man  ihre  Lösung  in 
Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Silberoxyd-Ammo- 


Al?onie> 

Beracbnet. 

40 

75,23. 

62 

9,73 

6 

15,04. 

*)  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  VII ,  90. 
*')  Ann.  der  Ch.  nnd  Pharm.  XLVIII ,  351 
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niak  Yermischt,  eia  nnlöslicbe?  SUbersalx  gab, 
'Virelches  14,6  bia  14,75  Proe.  Siiberoxyd  enthielt, 

i^aa  er  =  Ag  +  2C^H^0^  betrachtet.  Er  ana^ 
lysirte  es  durch  Verbrennung,  aber  die  gefunde« 
nen  Zahlen  weichen  gar  zu  sehr  von  der  For« 
mel   ab. 

Das  andere  Harz  nennt  er  Dammaran.  Es  ist 
%veiss,  in  wasserfreiem  Alkohol  und  in  Terpen* 
thinöl  aufloslich.  Es  wurde  aber  so  zusammen- 
gesetzt gefunden ,  wie  das  damit  gemengte  Harz^ 
nümlich  =  C+0H62  06. 

Unterwirft  man  das  gemengte  Harz  ief  trocK« 
nen  Destillation  in  gelinder  Hitze,  so  zersetzt  es 
sich  in  3  Atome  Wasser  und  in  C^H^^O^.  Dies 
letztere  ist  ein  bernsteingelbes  Oel,   DammaroL 

Destiliirt  man  das  Harz  mit  seiner  6  fachen 
Gewichtsmenge  gebrannten  Kalks,  so  verwandelt 
CS  sich  ebenfalls  in  ein  bernsteingelbes  Oel,  wel- 
ches aus  C^SH^OQ  besteht.  Dei^  Kalk  nimmt  2^ 
Atome  Wasser  daraiis  weg.  Dieses  Oel  wird 
ßammaron  genannt.  Die  Arbelt  trägt  nicht  den 
Stempel  von  grosser  Zuverlässigkeit. 

Kopp*)  hat  Untersuchungen  über  das  Benzoe-  Bemoe. 
harz  angestellt.     Er  hat  es  nach  U  n  v  e  r  d  o'r  b  e  n's 
Methode  ^analysirt   und  durch   2  Analysen   darin 
gefunden : 


Benzoesäure  .     .     •     14,0 

14,5 

Alphaharz      .     .     .     52,0 

48,0 

Betaharz   ....     25,0 

28,0 

Gammaharz    .     •     .       3,0 

3,5 

Neues  Harz  ...       0,8 

0,5 

Fremde  Einmengung    5)2 

5,5 

*)  L*Itf8titttt,  No.  517,  p.  400. 
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Das  Harz,  irelcbcs  L!er  als  nca  angegeben 
wird^  war  nicht  von  Unverdorben  beobaehtet 
worden.  Es  setzt  sich  allmälig  aus  einer  Lösung 
des  Alnhaharzes  in  Aether  ab ,  und  hat  eine 
rölhliche  Farbe. 

Die  reine  Benzoe  gibt  bei  der  trocknen  Destil- 
lation Ölbildendes  Gas,   CB,   ein  butterähnliches 
Destillationsproduct ,    und   Kohle   als   Rücks|and. 
Dieser   butterartige  Körper   besteht  aus    Benzoe- 
säure, Phenyloxyd  (Jabresb«  1843,    S.  513)   und 
wenig  Wasser.     Kaltes  Wasser  zieht  daraus   das 
Phenyloxyd  aus  nnd  lässt  die  Benzoesäure  zurück. 
Kopp   gibt  an,    dass   das   gemengte  Benzoefaars 
als  aus  C^^H^^O^^  zusaniniengcsetzt  angenommen 
werden  könne,  und  dass  es  durch  Destillation  ve^ 
wandelt  werde  in: 
3  Atome  wasserhaltige  Benzoe- 
säure    ......     =42C  +  3l6H-{-120 

1  Atom  Pheuyloxyd  •     • 

2  Atome  Wasser  •     •     . 
18  Atome  Ölbildendes  Gas 
8'Atome  Kohle     .     •     • 

=  80C4-88H4-16C. 
Diese  Berechnung  kann  jedoch  nicht  richtig 
sein^  indem  sie  voraussetzt,  dass  man  beim  Er- 
hitzen des  Benzoeharzes  im  Sublimatious-Apparate 
mehr  als  die  halbe  Gewichtsmenge  sublimirter 
Benzoesäure  daraus  erhalten  würde.  Ausserdem 
kann  für  die  Znsammensetzung  eines  so  gemengten 
Körpers  keine  Formel  gegeben  werden.  S  eh  rot- 
ter*)  fand  z.B.  die  Bestandtheile  in  dem  Bep- 
zoeharze  in  dem  Verhältnisse  von  C^^H^^O^^  mit 


=:12C+12H+   20 
=  4H+   20 

=  18C+36H 

=   8C 


*)  Poggcnd.  Ann.  LIX,  tl. 
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» 

einancler  Terbonden ,  also  4  Atome  Koblehstoff 
y/venigtr.  Im  Uebrigcfn  sind  Cabours  Versuche 
über  die  DestHlation  der  Beiizoe  (Jahresb,  1841, 
S.  539  zu  vergleichen. 

Durch   Behandlung  der  Benzöe   mit  Salpeter« 
Bäare   in  einem  DestUlationsgerässe   geben  Biüer- 
jnandelöl,  Cyan wasserstoffsäure  und  ein  .wenig  Ben- 
zoesäure über,    während   in   der  Retorte  ein  Ge- 
menge  Ton  Pikrinsaipetersäure   und  einer  neuen 
4Säure   zurückbleibt,  welche   Kopp  Benzoeresin" 
säure  (Acide   Benzoeresique)    pennt.      Man    löst 
sie  in  kohlensaurem  Kali  auf,  scheidet  das  pikrin- 
saipetersäure Kali  aus  der  Lösung  durch  KrystaU 
lisation  ab,    und  schlägt  aus  der  Mutterlauge  die 
Benzoeresijusäure  durch  Salzsäure  uicder.     Sie  ist 
ein  formloses,  gelbweisses  Pulver  von  stechendem, 
schwach  saurem  Geschmack,  schmilzt  bei  -f- 120^, 
sublimirt  darüber  mit  tbeiltveiser  Zersetzung,  und 
gibt  glänzende  weisse  Krystallblätter.     Sie  kann 
entzündet  werden  und  brennt  mit  rusender,  rother 
Flamme.     Sie  ist  sehr -schwer  löslich  in  Wasser, 
und  leichtlöslich    in   Alkohol   und    Aether.      Sie 
löst   sich   unzersetzt  in   Schwefelsäure^  Salpeter- 
säure und  Salzsäure,  aus  denen  sie  dem  grösseren 
Theil  nach  durch  Wässer  niedergeschlagen  wird. 
Ihre  Salze  mit  Alkalien   sind   gelb;    das  Kalisalz 
kann   in   Krystallschuppen   erhalten   werden,    die 
übrigen   Salze  krystallisiren  nicht.     Das  benzoe- 
resinsaure  Kali  gibt  Niederschläge  mit  den  Salzen 
der  eigentlichen  Erden  und  Metalloxyde. 

Jahn*)  hat  analytische  Untersuchungen  über  das  Guajacharz. 
Guajacharz  angestellt  ttn4  hat  darin  gefunden  v 


•)  Archiv  d.  Piatm.  XXXIII ,  269—277. 


494 

EigeBlhamliches  Balsamliarc,  löslich  in. 

Aetber^  aber  nicbt  in  Ammoniak  •  58^ 
Etgentbümlicbes  BilaamHars,  löslieh  in 

Aetber  nud  in  Ammoniak  •  •  •  18,7 
Har«,  löalieh  in  Ammoniak ,  iber  nn* 

löslich  in  Aetber  •  •  •  •  .  •  11,^ 
Fremde  zufällige  Einmengnj^g   •     •     •     11,7 


100,0. 

Man  erkennt  hier  nicht  die  beiden  Harse, 
woraos  Unverdorben  das  Guajacbarz  bestehend 
fand.  Jahn  bat  mit  diesen  Harzen  eine  Menge 
Von  Versncben  angestellt ,  in.  Betreff  welcher  ich 
anf  die  Abhandlung  verweisen  muss,  indem  sich 
darans  kein  deutlicher  Auszug  machen  lasst*  Un* 
verdorben  zeigte,  dass  das  Betaharz  des  Gna- 
jacs  eine  grosse  Neigung  besitzt^  sich  mit  Leich« 
tigkeit  auf  Kosten  der  Luft  zu  oxydiren,  und  an- 
dere blaue,  grüne,  violette  und  braune  Harze 
hervorzubringen,  welche  er  ebenfalls  studirte,  und 
beim  Durchlesen  von  Jahn's  Versuchen  will  es 
scheinen,  als  wären  die  von  ihm  erhaltenen  und 
heschriebenen  Harze  Gemenge  von  Alphaharz  und 
Betaharz  mit  diesen  durch  Einwirkung  der  Lall 
veränderten  Harzarten.  Es  ist  ausserdem  sdr 
wahrscheinlich,  dass  das  Guajacbarz  bei  langer 
Aufbewahrung  durch  den  Einfluss  der  Luft  eine 
Einmengung  von  diesen  Oxydationsproducten  be- 
kommt. 

Schacht*)  hat  eine  Menge  von  Versnchen 
über  die  Blaufärbung  der  Guajac-Tinctur  ange* 
stellt,  die  sie  durch  Einwirkung  von  unorganischen 
und  organischen  Körpern  erfahrt.'   Sie  bestätigen 


*)  Arcliiv  der  Pbarmac.  XXXV,  3. 
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im  Ganzen,  was  ivir  schon  friilicr  dar&ber  wass- 

fen.  Er  glaubt ,  dass  seine  Versuche  darlegen, 
dtss  das,  Tras  in  organischen  L(>snngen  der  Gaa- 
/le-^Tinctur  eine  blaue  l^'arbe  erlheile,  Fflanzen- 
letm  sei  j  aber  er  hat  gefanden ,  dass  der  Pflan- 
lenleim,  wenn  man  ihn  mit  Alkohol,  StSrhe  oder 
ait  Eiweiss  kocht ,  die  Eigenschaft  Verliert ,  die 
Mane  Farbe  hervorzabringen.' 

Es  ist  nicht  leicht  auszumittcin ,  was  bei  dle- 
er  Färbung  durch  den  Einflnss  von  organischen 

offen  stattfindet.  Aus  dem  Verhalten  zu  oxydi- 
nden    Körpern   ist  es   bekannt,    dass   das  Harz 

reh  Aufnahme  von  einer  Portion  Sauerstoff  blau 
ird,  der  durch  einen  reducirenden  Einfluss  eben 

leicht  wieder  weggenommen  wird.     Man  ^ann 

ht  einsehen,  wie  das  Harz  aus  dem  Pflanzen- 
im  würde  Sauerstoff  wegnehmen  können,  indem 
eser  dadurch  •  in  einen  anderen  Körper  verwan- 

t  werden   müsste.     Es  bleibt   hier  nur   übrig 

f  eine  katalytische  Wirkung  zu  schliessen,  wel- 

e  den   oxydircnden  Einfluss  der  Luft  beschleu- 

,   oder   vielleicht   gleichzeitig   auf  die  Eigen- 

aft  der  Lösung  gewisser  organischer  Körper 
Wasser,  dass  sie  iii  der  absorbirten  Luft  mehr 
nerstoff  enthält,  welcher  aber  ohne  den  kataly- 

hen  Einfluss  nicht  hinreichend  ist,  das  Phä- 
en    hervorzubringen ,     weil    sonst    schon    der 

sse  Luftgehalt  des  Alkohols  hinreichen  würde, 
Harze  die  blaue  Farbe  zu  ertheilen. 

i-  Bei  den  Producten  der  trocknen  Destillation 
\e  ich  die  Vcrsache  über  die  trockne  Destil- 
ition  des  Guajacharzes  so  wie  auch  des  Drachen- 
Ittts  anführen. 
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Masopin,  ein  Geatli*)  hat  ein  n^ues  Hrnn  aotersaclit  and 
neues  Harz,  iiesciirieben.  ,£r.  lial.d^«seUie  Masopin  genannt. 
Es  soll  Ton  ^ineii)  in  Mexico  allgemein  wachsjBn- 
den  BäuQi  Iierstaniiiien,  den  die  Einwohner  Dsclülte 
nennen^  es  soll  dä,ri|VB  ansfliess^n  und  von  den  mexl- 
canischen  Weibern  als  Kaukarz  gebraucht  wer» 
den.  Dabei^  i^. der  Name,  hergeleitet  worden  von 
/tiaoaTeiPf  kauen,  qnd  09%C(S,  Pflanzensaft.  Das 
untersuchte  Har^s  war  in  einen  Cylinder  von  9" 
Länge  und  A"  Dicke  geformt,  voller  Risse  und 
Blasen,  erweichte  zwischen  den  Fingern ,  wurde 
durch  Reiben  glänzend,  hatte  keinen  Geschmack, 
und  roch  nach  altem  Käse. 

Durch  Rochen  mit  Wasser,  welches  eine  gelbe 
Farbe  annahm,  verlor  sich  der  KSsegcrucL,  und 
die  ansgekoclite  Masse  war  weich  und  in  Betreff 
der  Elasticität  dem  Kautschuk  ähnlich.  Es  ^ar 
auch  ein  Gemenge  von  diesem  mit  Masopin,  wel- 
ches sich  leicht  daraus  durch  wasserfreien  Alko- 
hol ausziehen  liess. 

Aus  der  Alkohollösung  konnte  das  Masopin  in 
Gestalt  eines  weissen,  leichten  Pulvers  niederge- 
schlagen werden,  welches  geruch-  und  geschmack- 
los war,  zwischen  den  Fingern  zusanHnenklebtc, 
sich  nicht  in  Wasser  auflöste,  aber  von  Aether 
und  von  Alkohol  aufgelöst  wurde.     ' 

Aus  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung  in 
Alkohol  fällt  es  in  krystallinischen  Flocken  nie- 
der, und  aus  Aether  schiesst  'es  bei  freiwilliger 
Verdunstung  in  seideglänzenden,  büschelförmig 
zusammen  gewachsenen  Nadeln  an.  Die  KrystaUe 
schmelzen  unter  Entwickelung   eines  angenehmen 


*)  Ann.  d.  Gh.  und  Pharm.  XLVI,  S.  124. 
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Gcniebs  bei  +  IS^Q,  Jias  FtuBsige  erslatrl  daranlf  zu 
einer  wetBgcUiiän^l  durdtslekiigea.  Masae,»  ;8filmielz» 
bftr  zwiscben.4^  690.  Qod  4^)  7Q^i     Das    Polver 
iii  weiss.       .    '  ..     • 
:     Es .  wurde:   zusaiBineBgesetzt    gefunden    aus 

Kohlenstoff    83,53  22      ,      83,69 

Wasserstoff   11,45  36  ^  11,28 

..    I.   Saoerstoff       ,5,02       .v    %  ,  hfi2. 

.».LBei  der  troekneu  Pestillalioo  gibt  es  ei»  braur 
M89  dickflüssigesy  saures  Bra«döl.     pnreh  Kocben 
mit   eiaem   mit    AinmoAiak   ver^niseUten    Wasser 
«l^de,eine  Säor0  ausgezi»g^af:.j;.  ;^  ," 
.  ^Beiin  Sättigen   der  ]lfliis3}gbelt    i|iit  Si^I^ssänrc, 

te    ^ch  :^i^.  ^««r,f.,;Rfl.,pj5rijputterglänzenden. 

i^rn  ^  me  .Bops^urq^  ^^^    Sfc   v.^cinigte  aick 

it  Kalk,  un4al^ll8i4|i;r  Ofi^  ^aUsäfre  ver^miscbl^joi 

g  .s<)^ofLS,.  die  \^^y^    AP    f^P?i^9    ,blejudcnd 

^isfieu  Nf^eln^^p.,  Dtif  Silberfalz ^  dieser  .Säure^ 

laiit'  ft«)9^.  einei;  mit^  ei|i .  wqnig  Aminonialc   ver- 

14^11.  Losung    ynn.  sjilpete^^^.ijrgin.  Silbcroxyd^ 

..rein  n^iss^^  scbwärzte  sielf.  laicht  selir  rascb 

cb  J^ielit»  (:^V^4e.  aber -beim  Koehen    sogleich 

,warz..  Es  rochU^iin  Verbrennen  nacb  Zimniet 

dti|)^ptan4  ajus  54^i..Pfoc,  S$u^«;.iipfi.  45^49 

e«  Silberoxjd  f .  wonach   das  Atouigß.wifbt  der 

re  ;;=  1743  ,sein^wiiI^le..    Zu  eipeijAnpl  j^^  war 

genug  davon  «Torbandep.       ..'•„...   jj.        . 
-.Das  Oel  wurde  Aber  Kalkbydisat  reetififtirt^  wo- 
k   es  wisiiigfttb  .und,  dünufiiis3ig>  w.^dci  ui^4 
Geffueh  naeh  Ingwer   bekamt    Bß  «wurde  aus 
I&9O2  Kohlenstoff   und  11,49  Wasserstoff  zusam- 
ngesetzl  gefunden.     Verlust  =r:  0^40.    / 

fierzelius  Jabres-Be rieht  XXIV.  «3^ 
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Matopin«  ein       Gci^tli*)  hat  «iD  B€ues  H«rz  ^ 
neues  Um.  liescbrieben.    fit.  biC.d^esdbe  ^^ 
Es  soll  von  ^loem  io  Mexico^  ^  ^ 
den  Bäoip  berfttanimeii^  dien  lK  |^  |^  f* 


nenoei^f  €8  soll  dar^nB  «ustt 
canischea  Weibern  als  4 
den.  DabevUlderNf  I 
gLhaoanBiv  y   kaueo  9    ^  r      <^ 


% 


n 


iintersucbte  Har«  r 
Linge  und   4"  D^ 
Blasen ,   erweic^  ^  i 
durch  Reiben /p 
und  rocb  nf>^| 
Dnrcb  V/  ' 
Farbe  ar  / 


Ir 


die  an^' 
der  F 


•it'P^rdieii  iin#l 

^iiiTem   zu  Hause  ist, 

ane*  «lussigen  Körper' änsgezogea* 

cl*  .ft-nätC  ihn  dureh  Ausziehen  der 

*        *en   Wurzel   init  Aether   und  Abdestil 

^selben,   wobei  er  in  Gestalt  eines  fteHgi 

vreichen  Körpers  zurftckbleibi,  der,  besonderr 

et  mit  Wasser  durchfeuchtet  ist,  den  iiiitM< 

fast    vollständig    ttbereinstimmenden    Gernd 

Wurzel  hat.     Durch  DestHlalion  nrit  Wasser' 

er  eine   geringe  Quantität  Ton   einem  ftn&A 

Oel,   welches   mit   dem    Wasser    übergebt, 

welchem  nicht   die  Ursaelie  des-  fitoschasj 

zu  sein  scheint.     Wird   das  Wasser  dann 

gössen   und  die  Desttllation  fSi^rtgestetzt ,  s» 

zuerst  ein  gelbes  Oel   über,   damof  botnml^ 

grünes  und  dann  füllt  sieh  die  Retorte  mit  eii 


*)  Jahrb.  f.  pnct.  Pliftm«,  VI,  297.  Vll,  79. 
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.^^^^    Balsam   selbst  wird   bläo. 

HV»rte9    blaues,. Ä»chtig€8    Ocl 

\  ^'öes  J^ überzugeben   aufgebort 

%^4S^^  *«»»g«8  gelbbraunes. 

]^^^^V  '»en  angenebmen,   eigen- 

^a)^>^^^V^  »neu    brennenden    Ge- 

^     ^ö^.  %•  '  blaue  Oel  löst  sieb 

♦    \*%  !*•     Es  gebt  nicbt 

^^  "^  %  ^  Wasser   über^ 

^  \i^  """•     Es  löst 

%  ^  ScbweFel- 

^cing  brann- 
te daraus  nieder 
^   ertbeHt  Papier,  auf 
«/fden  ist,  naeb  einigen  Ta- 
usgerucb.     Kalte  Kalilauge  färbt 
^it^riin ,  und  siedende  löst  es  auf. 
tfülsam    ist   in    Alkobo!   aufiöslich ,     und 
Pchaure ,    die  mit  ein  wenig  Alkobol   ver- 
-wordbn  ist',  färbt  die  Lösung  blau. 

Terbiilten   zu   concenfrii^tcr  Kalilauge   ist 

am  merkwürdigsten.     Kocbt  man   ihn   da- 

ler  Zusatz   von   festem  JHydrat,   so   löst  er 

llnEiäiig  da^ih  auf,  während  eine  kleine  Quan« 

»n  einem  Hiiebtigen  Oel  uberdestillirL    Beim 

meil   der  Lösung  mit  Wasser  schlägt   sich 

*aiine  zähe  Masse  nieder,    und   man  erhält 

lenfalls  braune  Auflösung,  die  durch  Ueber- 

mit    Schwefelsäure  ein   braunes  Oel  ab- 

let,  welches  den  steckenden  Geruch  der  Es- 

'C   hat  und   ausserdem   etwas   nach  Kreosot 

Wird   dieses   Oel  mit  Wasser   destillirt, 

lit  das  passer, milchig  über  und  es  sammeln 

tiaim  Oeltropfen  darauf  an,  die  bald  nachher 

32*    . 
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Mit  Salp€tersaare  bildet  das  Maaepin  eiae  tt- 
geothümliehe  Siure,  welcb«  nach  der  VerduofttiiDg 
der  Salpetersäure  zurückbleibt,  wie  geschmolse* 
ner  Zucker,  und  sich  leicbt  in  Wasser  anflöstl 
Sie  bildet  mit  Alkalien  löslieke  Saixe,  die  mit 
Metallsaizen  flockige  Niederschläge  geben«  Das 
SilbersaU  enthielt  45,4G  Proe.  Silberoxyd,  und 
in  der  Säure  desselben  wurden  30,35  Kohlenstoff 
nnd  3,37  Wasserstoff  gefunden. 

Ob  sie  Stickstoff  enthält  und  wie  Ttel  davon, 
wurde   aus   Mangel   an  Material   nicht  bestimmt 

Er  gibt  die  Formel  Ci'Hi^N^O*  -f-Äg. 
Sumiimlbaltafii.  Reinsch*)  hat  aus  der  sogenannten  Moschus 
Wurzel,  Radix  SumbuF  (Sumkulus,  Sanibola),  wel« 
che  Von  eiiier  noch  unbcKannten  Umbellifere  her- 
stammt, die  wahrsckeffrlich  in  Pursten  und  den 
daran  grenzenden  Ländern  zu  Hause  ist,  erueu 
balsamartigeu,  flüssigen  Körper  ausgezogen. 

•  Man  erhält  ihn  durch  Ausziehen  der  feinge^ 
raspelten  Wurzel  mit  Aetber  und  Abdestilliren 
desselben,  wobei  er  in  Gestalt  einea  hellgelben, 
weichen  Körpers  zurScbbleibt,  der,  besonders  wenn 
er  mit  Wasser  durchfeuchtet  ist,  den  mit  Moschus 
fast  vollständig  iibereinstimmenden  Geroch  de^ 
Wurzel  hat.  Durch  Destrllalion  mit  Wasser  gtbl 
er  eine  geringe  Quantität  Ton  einem  finelltigetf 
Oel,  welches  mit  dem  Wasser  übergebt,  abe# 
welche»  nicht  die  Ursache  des-  Mosch usgerucbet 
zu  sein  scheint.  Wird  das  Wasser  dann  a'^gc» 
gössen  und  die  Destillation  fortgesetzt,  s»  gebti 
zuerst  ein  gelbes  Oel  über,  darauf  kommt  ei# 
grünes  nnd  dann  fnllt  sieh  die  Retorte  mit  eineai' 

•)  Jahrb.  f,  prtct.  Pba«^  VI .  2i>7.  VII ,  7». 
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biiaen  Gas^  und  der  Bdlsam  selbst  wird  biän« 
Dlbei  geht  ein  ^liönes  blaues ,  •  düfehtiges  Oel 
nber/nnd,  ^eiilv' dieses  ^überzugeben  aufgebort 
bit,  konikml  ein  dtetcflüssiges  gelbbraunes. 

Das  grüne  (Xel*  bat  einen  angenebmen ,   eigen* 

Urfimlicben  .Geruch'   und    einen    brennenden    Ge« 

ftdimaek,  wte  Cajeputöl.     Das  blaue  Oel  löst  sich 

tu  Athöfaol  aber  liiefat  in  Wasser.     Es  geht  nicht 

mit  den  Dämpfen   ron  siedendem  Wasser   übcr^ 

»her  es  wird   durch    das   Kochen   grün.     Es  löst 

>idi  mit  blauer  Farbä  in  Alkohol,  und  Schwefel- 

siare,  die  man  hinzuselzt^  färbt  diä  Lösung  braun- 

ipftn,  vrorauf  Wasser  das  hellgrüne  daraus  nieder 

Mfiigt«     Die  Alkohollösung   ertbei4t  Papier,  auf 

irelehes  sie  getropft  worden  ist,  nach  einigen  Ta* 

jpii  eiDcn  Mosch usgernch.     Kalte  Kalilauge  färbt 

mri  Oel  oli?engriin ,  und  siedende  löst  es  »uf. 

Der  Balsam  ist  in  Alkohol  anflösiich ,  und 
fchwefelsäurc!,  die  mit  ein  wenig  Alkohol  ver- 
iNAnt  vrordien  ist',  färbt  die  Losung  blau. 

Das   Yerhülten   zu   concentrii^ter  Kalilauge   ist 
och   am  merkwürdigsten.     Kocht  man   ihn   da- 
unter  Zusatz   von   festem  Jlydrat,   so  löst  er 
allmälig  darih  auf,  während  eine  kleineQuan- 
t  von  einem  ffüchtigen  Oel  überdestillirt.    Beim 
ünncil   der  Lösung  mit  Wasser  schlägt  sich 
e  braune  zähe  Masse  nieder,    und   man  erhält 
be  ebenfalls  brannB  Auflösung,  die  durch  Ueber- 
tigen   mit   Schwefelsäure  ein   braunes  Oel  ab- 
eidet,  welches  den  stechenden  Geruch  der  Es» 
anre  hat  und   ausserdem   etwas   nach  Kreosot 
ht.     Wird   dieses   Oel  mit  Wasser   destillirt, 

r 

!•  geht  das  yt^asser,  milch  ig  über  und  es  sammeln 
Ich  dann  Oeltropfen  darauf  an,  die  bald  nachher 

32*    . 
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krystalliflireit.,  sowolil  ao  dem  Glase  als  auch  in 
der  Flusaiglsi^i.t.  Das  Wasser  fiUirl  fort,  Kryslall- 
nadeln  abzusetzen ,  welche  mehrere -Linien  lang 
werden  können.  Man  muss  das  Wasser  in  den 
DestiUati<Kosge(a8se  mehrere  Male  erneuem,  ebe 
alles  Oel  übergegangen  ist.  Dieses  hrystallisirendc 
Oel  ist  eine  Säure,  welche  einen  aronialiscben 
Essigsaure  -  Geruch  hat,  besonders  so  lange  sie 
feucht  ist ;  trocken  riecht  sie  schwach  nach  Essig- 
säure« Sie  schmilzt  beim  Erhitzen  und  kann  dana 
wie  ein  Oel  ül|erdestillirt  werden  j  worauf  sie 
bald  wieder  zu  Krystallnadeln  erstarrt.  Sie  kaim 
entzündet  werden  und  brennt  dann  mit  leuchtea^ 
der  rusender  Flamme.  Auf  der  Zunge  erregt  sie 
ein  brenneiides  Gefühl  mit  saurem.  Geschmaek^ 
etwas  nach  BernsteiHsäure.  Sie  ist  schwer  auf- 
löslich  in  Wasser,  welches  dadurch  angeneh 
sauer  wird.     Von  Alkohol    und  von  Aetfaer  vri 

-  sie  sehr  leicht  aufgelöst.     DieXösui^g  in  Alkol 
wird  durch  Schwefelsäure   schön   blau«     Mit  N< 
fron  gibt  sie   ein  krystallinisches,  zerfliesslich 
nnd  mit  Ammoniumoxyd  ein  in  Nadeln  krystal 
sirendes  Sal^^    Rein  seh  bat.  sie  Sumbulqls 
genannt.     Das  Angeführte  hat  so.  yiel  Aehn 
keit  mitBuchner's  Angelicasäure (Jahresb.  1 
S.343),   und  die  Reactionen,   welche  deren 
moniaksalz  mit  den  Salzen  von  Blei  5    Silber 
Kupfer  gibt,  sind  damit  so  gänzlich  übereinsti 
mend,  dass  fast  nur  die  Neigung  der  neuen  Sa 

'in  gewöhnlicher  Lufttemperatuf  zu  krystallisiri 
ihre  Verschiedenheit  ausweist«    Die  Reaction 
Schwefelsäure  ist  bei  der  Angelicasäure  nicht  ti 
sucht  worden. 

V 

,  Aus  dem  Angeführten  ersieht  man ,  dass 
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SlimbulhAhaiii  eine  TolbtandigeJDntersneiiang  ver« 
•  dient. 

Von  Büclitter*)  ist  das  Gunmiig^tt  antersuchf  Gummiharze, 
IroTden.  1)ureb  diese  Arbeit  hat  die  Wissenscbaft  ^"«^«W«, 
nicbt  sehr  gewonnen.  Das  Gnmmigutt  ist  Torber 
ifon  Cliristison  analysirt  worden ,  der  mebrere 
Sorten  davon  untersuchte,  und  das  gelbe  Harz  darin 
ist  von  Johnston**)  mit  wert  mehr  zusammen- 
.bangenden,  wenn  auch  nicht- völlig  befriedigenden 
Resultaten  analysirt  und  studirt  worden. 

Johnston  nannte  das  gelbe  Harz  Gambolic^ 
Aeid.  Büchner  zählt  es  zu  den  fetten  Säuren, 
f. Weil  seine  Verbindung  mit  Alkali  in  einer  Lösung 
[•ton  haustischem  oder  kohlensaurem  Alkali  unauf- 
[»teslich  ist  3  aber  dann  sind  venefianischer  Terpen- 
i^in ,  Gummtlack  und  sehr  viele  andere  Harze 
iQcIi  fette  Säuren. 

Die  Analyse   des   gelben   in  Aether .  löslichen 
arzes,^  welches    den    reichlichsten   Bestandtheil 
es   Gummigutts  ausmacht^   ist  von  beiden  eini- 
rmaassen  gleich  ausgefallen. 

Johnston.  Büchner, 

ohlenstoff  ■  72,763      71,703  72,27      71,87     , 

'^sserstoflf       7,363        7,031  7,41         7,06 

nerstoff        19,874       21,266  20,37       21,07 

John 8 ton  berechnet  aiis  seiner  Analyse,  be- 
nders   nach   den  Resinaten   von  Bleioxyd,   Ku«       • 
eroxyd  und  Silberoxyd  die  Formel  =  C*^H*60® 
d  Büchner  =  Cfi^WOQiK 

Aber  wenn  man  die  Salze  von  derselben  Basis, 

^ -..    ■ 

*)  Kwk.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLV,  71. 
I      *'}  Phil.  Transact.  R.  S.  Lon^.  1839,  P.  II,  284. 
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welche  sie  analysirteni,  Tergleicltt,  so  ist  der  Uä^ 
tersciiied  so  bedeatend,  dass  er  sick  nicht  erkli- 
rea  lässL  Jobnstoo  fand  in  dem  Silbersalze 
15,47  bis  15,88  Procent  Silberoxyd^  Büchner 
dagegen  18,73  Procent.  Johnston  brachte  drei 
Bleisalze  von  ungleichem  Sättigungsgrade  hervor, 
welche  14,74,  17,36  und  49,231  Proc.  Bleioxyü 
enthielt/en.  Büchner  stellte  eins  dar,  weiches 
34,5  Proc.  enthielt,  und  zwischen  den  Salzea 
von  Silberoxyd,  Bleioxyd  und  Baryterde,  welche 
der  Letztere  untersuchte,  fand  eine  so  geringe 
Uebereinstimmung  statt,  dass  er  sie  zu  folgenden 
Formeln  ausgleichen  musste,  wprin  6=C^^Ii^^0^^: 
Ag  ^  G;  5^b  +  2G^  3Ba  +  4G. 

Alle  diese  Abweichungen  zeigen,  dass  hier 
ein  unbemerkter  Umstand  verborgen  liegt^  dessen  ! 
Auffindung  Keinem  von  beiden  glückte.  Dies  er-  | 
innert  an  die  ersten  Versuche  mit  der  Indigsalpe- 
tersäure,  welche  für  verschiedene  Basen  eine  ver- 
schiedene Sättigungscapacität  zu  haben  schien.^ 
Es  ist  also  klar,  dass  das  gelbe  Harz  des  Gummi- 
gutl's  neue  und  gründlichere  Untersuchungen  er- 
fordert. 

Büchner  schied  das  in  dem  Gummigutt  enf*! 
haltene  Gummi  ab  und  fand  es  bei  der  Analyst 
eben  so  zusammengesetzt,  wie  Starke  und  Trau- 
benzucker, aber  es  bildete  Schleimsüurc  mit  Sil* 
petersäure,  und  mit  Schwefelsäure  einen  süssen 
Syrup,  der  nicht  in  Weingährung  gesetzt  werdet 
konnte. 

Farbstoffe.  Mulder*)    hat  das   Blattgrün   aualysirt.     El 

tzung  des '  ^*^  ^"^  Pappeln  erhalten,   in  Salzsäure  aufgelöst 

Blattg;rani.  ■ 

*)  Privatim  naitcretUeilt.       J 
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I  '  » 
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«od  darch  Wasser  wieder  daraus  niedergeschla- 
gen worden«.  Es  wurde  ans  C^^H^^N^O^  Eusam* 
mengesetzt  gefanden  und  gehört  also  zu  den  stick- 
fttoffhaltigen  Pr6ducten   des  Pflanzenreichs. 

Das  Wachs  9  womit  dasselbe  In  den  Blattern 
begleitet  wird,  wnrdie  ebenfalls  analysbt  und  aus 
(jisgsoo  zusammengesetzt  gefunden* 

Th.  Taylor*)  hat  folgende  Methode  beschrie-      Indigo. 
l>en,    um  sublimirten  Indig  zu  erhalten,   welche    ^esselbeif.^ 
sehr  leiebt  ausfilhrbar  sein  soll.     Man   vermischt 
\kim  geriebenen^Indigo  sehr  genau  mit  seiner  hat-, 
hen  Gewicfatsmenge  Gyps  und  darauf  mit.  so  viel 
Wasser,    dass    daraus   ein    dünner  Brei   entsteht, 
den  man  auf  einem  ^lünnen  Eisenblech  2  Zoll  breit, 
^  Zoll   hoch   und  in   einer  beliebigen  Länge  aus- 
breitet ^    und  dann    in   der   Luft   trocken   werden 
htfst.     Sobald  er  trocken  geworden  ist,  setzt  man 
eine  Spirituslainpe   unter  das   eine  Ende  und  er- 
kalt  sie  darunter  so  lange,  als  man  sich  über  der 
Masse  ein  rothes  Gas  bilden  sieht,    welches  sich 
daraaf  zu  Krystallen  condensirt;    dann   geht  man 
ttit  der  Erhitzung  ein  Stuck  weiter  und  fahrt  so 
fort,    bis   altes    erhitzt    worden    ist.      Sollte    die 
Masse   durch   zu   starke  Hitze  einmal  Feuer  fan- 
den,  80  lässt  man  einen  Tropfen  Wasser  darauf 
fiillen.     Der  Indigo  sitzt  dann  auf  der  Oberfläche 
j^t  Masse,    eine   sammetähnliche  Bedec)sung   von 
blatten  Prismen  oder  Blättern  bildend,  die  eine  tief 
lupferrolhe  Farbe  haben,   und  15  bis  17  Procent 
von  dem  Gewicht   des   angewandten  Indigo's   be« 
ingen  können.     Das  krystallisirte  Sublimat  kann  ^ 


*)  Cfaem.  Gazette.  1843.  Nr.  S.  p.  115. 
*-}  Buclm.  Rcp.  Z.  R.  XXIX,  355. 
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leicht  abgenommen  w^en ,  okne  dass  etwas  Ton 
dem  unterliegenden  Kachen  mitfolgt.     DnrehBe- 
Landlung  mit  Alkohol   und  mit  Aether  mnas  es 
dann  von  brenzlichen  Producten  befreit  werden. 
Brauner  Färb-       Buchner  d.   Ae.  *)  hat   gefunden 9   dasa  die 

Ton  d^^Blät-^'^^^'  "°^  unreifen  Fruchtsehalen   von  Joglans  j 
fern  des  Wall-regia  einen  sauren  Körper  enthalten  ^    der  in  sei* 
nussbauns.   „er  Auflösung  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt^ 
dadurch    seine  Eigenschaften    der    Saure   verliert 
und  mit  brauner  Farbe  niederfällt.     Dieser  braune  , 
Körper,  dessen  Bildung  durch  Gegenwart  von  Basea  \ 
beschleunigt   wird^    kann   durch  Behandlung  mit 
denselben  Reductionsmilteln,  welche  zur  Auflösai^ 
des  Indigo's  angewandt  werden,  wieder  in  seinen 
primitiven   Zustand   zurückgeführt  werden.    Die- 
ser Umstand   verdient  Aufmerksamkeit   und   eise 
ausruhrliehere    Untersuchung. 
Gelber  Färb-        Riege  K)    hat  aus   den   Blumen   von    Linaria 
tlrrbinum  Li- ^"'S*"®   (Autirrhinum  Linaria   L.)   einen  gelben 
naria.     Aetho- Farbstoff  ausgezogen ,   den  er  Anihokirrin  nennt, 
irrin.       ^Sollte  dies  nicht  verschrieben  sein ,    anstatt  An* 
tirrhin?).     Man    bereitet  aus    den    Blumen    unter, 
Beiliülfe  von  Wärme  ein  Alkoholextract ,    belitn* 
delt  dasselbe  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  löst  den 
,    "  Rüchstand  in  Alkohol,  verdunstet  die  Lösung  darii 

und  behandelt  das  Zurückbleibende  mit  Aetber, 
welcher  den  Farbstoff  auflöst  und  beim  Yerdon« 
sten  in  einer  Art  von  warzenförmiger  Krystalli» 
sation  absetzt«  Er  schlägt  auch  vor,  das  Alko* 
holextract  in  heissem  Wasser  aufzulösen,  Kalic» 
Wasser  zuzusetzen,  so  lange  dadurch  ein  rothef 
Niederschlag  entsteht,   den   man    abscheidet,  mit  , 


')  Ph^rm.  Ceotralbl.  1843,   p.  454. 


505 

fttigffiiire  vereinigt,  cinlroelinet ,  dra  Rficksfiiid 
mit  Alkohol  ooszieht  und  die  AHsoholiösaiig  mit 
Bbtizmektr  niederaclilägt.  Der  Niedecsclilag  wird 
io  Wasser  darch  Sehwefelwasserstbff.  zersetzt^  die 
Löauffg  TerdoüBtet  und,  der  Rüclsfltaad  ia  sieden« 
dem  Alkohol. aufgelöst  9  Woraus  er  sich  ia  blass« 
gelben  9  warzeni^lieben  Krystallen  absetzt« 

Das  Anttrrhin  ist  gelb,  gerach-  und  gesehmack- 
los ,   schmilzt  und  lässt  sich   dem  Ansehen  nach 
aaverändert  sohlimiren,   löst  sich  wenig  in  Was- 
ser^ besser  in  Alkohol,  Aelher  und  iQüchtigen  O^- 
ien^    wenig  in  fetten  Oelen.     Die  Lösungen  sind 
:  Uassgelb.     Kaustisches  Kali  und  Natron  lösen  es 
mit  rother  Farbe  auf ,    und  Säuren   schlagen  es 
daraus   wieder   gelb   nieder.     Kaustisches  Ammo- 
uiak  und  kohlensaures  Alkali  lösen  es  mit  dunkel- 
;  gelber  Farbe  auf,  und  concentrirte  Mineralsäuren 
^init  tother  Farbe,   die   allmälig   in  Gelb  zuriick- 
[Jiehrt.       Seine    concentrirte    Lösung    in    Wasser 
l-.acblägt  Zinnchlorür  mit  pomeranzengelber,   Blei* 
[«ocker  pnit  gelbrother  und  Kupfersalze  mit  grün- 
igelber  Farbe   nieder.     Die  Lösung  in  Ammoniak 
ibt   einen    hellgelben   Niederschlag    mit  Alaun, 
^arin  gefärbtes  Zeug  wird  hellgelb,    aber  in  der 
luft  schmutzig  gelb. 
Kane*)   hat*  aus   den   Beeren   von   Rhamnus  Gelber  Farb- 
itinctoria  (Persian    berries)   zwei  gelbe   Farbstoffe  ^B^e^e^'^on 
Hsgezogen.    Man   erhält  die  Beeren  im  Handel  Rhamnus  Un- 
ion zweierlei  Art:  die  eine,  die  beste,  ist  grösser,      <:i<^"a-* 
|Mller   und  von   leichter   grünlicher  Olivenfarbe  ^ 
l^e  andere  ist  kleiner,   runzlich  und  TOn  dunkel- 
Ikninner  < Farbe.     Kane  hält  die  erstere    für  un* 


«)  PbU.  Mag.  XXIII,  3.  Journ.  f.  pract.  Ghemie,  XXIX,  481 . 
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reife,  Torsielitig  gelroekiiele  Bfceren^  und  die  leix- 
teren  für  solche,  welche  langer  an  der  Pianse 
gesessen  haben ,  md  ohne  Sorgfall  gelr^ekoet 
worden  sind.  Der  darin  enthaltene  Farbstoff  ist 
anch  verschieden.  Den  Farbstoff  der  grünen  B«e^ 
ren  nennt  er  Chrysorhamnin  y  und  den  der  bniii* 
nen  Xanihorkamnin.  Wie  sie  in  gereinigte« 
Znstande  abgeschieden  erhalten  wurden,  ist  nicht 
angegeben  worden. 

Das  Chrysorhamnin  ist  .lebhaft  goldgelb  nnd 
wird  in  sternförmig  zusaruDiengewachsenen ,  kur- 
zen, setdeglähzendcn  Nadeln  erkalten.  Es  Ist 
wenig  löslich  in  kaltem  Wasser  und.oxydirt  sich 
beim  Sieden  mit  Wasser  in,  Berührung  mit  der 
Luft  zu  Xanthorhamnin.  Es  löst  sich  in  Alkoliol, 
aber  es  verändert  sich  auch  in  dieser  Lösung  ei- 
nem grossen  Tlieil  nach  auf  ähnliche  Weise. 
Von  Aelher  wird  es  in  grosser  Menge  aufgelöst, 
und  schiesst  aus  dieser  Lösung  unverändert  nie« 
der  an.  Es  besitzt  keine  saure  Reaction,  aber  es 
löst  sich  in  Alkali ,  jedoch  mit  bedeutender  Ver- 
änderung in  der  Zusammensetzung. 

Getrocknet  bei  -}*  100^  wurde  es  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus  : 

Gefandcn. 

,  Kohlenstoff  58,23 
Wasserstoff  4,77 
Sauerstoff       37,00 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  Chrysorham* 
nin/  in  Alkohol  mit  einer  Lösnng  von  Bleizncker, 
so  schlägt  sich  eine  reich  gelbe  Verbindung  nie- 
der, die  nach  dem  Trocknen  bei  -|-  100^  susam- 
mengesctzt  gefunden  wurde  aus: 


Atome. 

Bereclinet. 

28 

'58,23 

22 

4,64 

11 

37,13. 

Atome. 

Beredinet. 

23 

29,98 

22 

2,39 

11 

1941 

2 

28,52. 
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Gafandeii. 

KoMeostoff    29,62 

Wasserstoff     2,19 

Sauerstoff      19,59 

BliBioxyd        48,60 
Dvreh  Blelessig  erhält  man  eine  Yerbindang^  die 
los  3Pb  +  C25  H22  O"  besteht. 

Der  Farbstoff  bekleidet  die  Innenseite  der  Zel- 
leo  in  d^r  Beercnhapsel  als  eine  glänzende,  harz- 
ibnliche,  blassgelbe,  balbdurchsichtige  Haut. 

Das  Xanthorhamnin  wird  leichter  aus  dem  Tor- 
krgehenden  Farbstoff  rein  bereitet,  als  aus  der 
ra&zlicben  Sorte  der  Beeren,  weil  diese  ein  Gummi 
calhalten,  welches  sich  damit  mengt. 

Man  kocht  in  einem  flachen  Getasse  Chryso- 
ibamnin  mit  TV^asser  beim  yölligen  Zutritt  der 
Luft,  wodurch  es  sich  mit  olivengelber  Farbe 
aaflöst  und  das  Xanthorhamnin  beim  Eintrocknen 
tariicklässt ,  In  Gestalt  eines  braunen  Extracts, 
Welches  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol, 
iber  nicht  in  Aether  auflöst. 

Im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  ge- 
Irocknet,  wurde  es  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden         Atome         Bereclinet 

Kohlenstoff    34,74  23  34,78 

I  Wasserstoff     6,93  54  6,80     ' 

\  Sauerstoff      58,33  '         29  58,42. 

|ITaeb   dem  Trocknen   bei  -{-  100^  wurde  es  zu- 
bammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.         Atome.        Berechnet. 

i  Kohlenstoff    49,97  23  50,92 

Wasserstoff     5,18  26  4,80 

Sauerstoff      44,85  15  44,28. 

flach  dem  Trocknen  bei  -{- 160°,  worüber  hinaus 
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es  niclil  obne  Zersetzung  erhitzt  werden  kann, 
warde  es  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

'    Crefunden.        Atome.    2^^^^^'*^^* 

Kohlenstoff    52,55       /     23  52,671 

Wasserstoff     5,15  24  4,58 

Sauerstoff      42,30  14  42,75. 

Hier  weicht  jedoch  der  gefundene  Wasserstoff» 

gehalt  gar  zu  sehr  von  dem  berechneten  ab^  [um 

dem  letzteren  Zuverlässigkeit  einzuräumen.     Aber 

wenn  wir  nun  annehmen^  dass  dieses  wasserfreies 

Xanthorhamnin  sei  ^  so  zeigt  es  sich,  dass  das  in 

lurtleeren  Räume  getrocknete  =  C25H2*Oi*4-15? 
ist,  und  dass  es  beim  Trocknen  in  einer  Tempe« 
ratur  von  -|*  100^  14  Atome  Wasser  verliert,  nä 

C23H2^0i+-|-ä  zu  werden. 

Es  kann  also  aus  dem  Chrysorhamnin  darel 
HinzuFügung  von  1  Atoiii  Wasser  und  2  Atonea 
Sauerstoff  entstehen,  denn  C23H220ii  +  2H+3ai 

—   C23H2+01+. 

Eine  Lösung  von  Xanthorhamnin  schlägt  ein 
Lösung  von  Bleizucker  nieder  und  gibt  eine  V 
bindung,  welche  aus  2'Pb  +  C^^H^^O^^.  ^  3 
zusammengesetzt  gefunden  wurde.    Durch  Fällo^ 
mit  basischem  essigsaurem  Bleioxyd   wurde  ei 

Verbindung  von  3i>b  +  C«' H^^Qi*  +  68 
halten. 

Es   verdient  das  Chrysorhamnin   eine  Verglei 
ehung  mit  dem   von  Pleury  entdeckten  gelb 
krystallisirenden    Farbstoff  aas    den    Beeren  f 
Rhamnus  cathartica  (Jahresb.  1843,  S.  462). 
VcMuchc  über      Preisscr*)  hat  verschiedene  Pflanzenfarl 

Pflanze  nfarben ' 

Yoa  Preisser.        •)    Dissertation    sur  Forigine   et  1*  nature   des  matiewfi 
colorantes  organiques   etc.   par  J.  Preisser.     Roueot 
P^ron.  1843. 
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idigebandell  9  ^vvobei  er  voti  der»  U66  api^gl^giiQgen 

Uly  dusa  die  ^eigentUehen  Pümia^ntwhe»  ^Qjcyd^- 

üflipsprodiiiste  voa. irgend  einevi  in -,  die«en  Pflaar 

len  bdKndlielien  ungefärbten  organiBcbep  Körfi^ 

feien»)   und  er  sucbt  zu  beweisen., :  dasa  :da«.  Fäf^ 

bende  nur  ein  böberfer  Oxydationsgrad,  seji^  obp^f 

Veränderung  in  dem  j^fsbaUe  \p^  Kqbleostoff  und 

Wasserstoff.  .  ^  .    .;     ,  .    v^^  ,  ;    1    . ,, 

|^'::iEr  gebt . von  dem  Indigo  aiis^  der  iu  den  Pflaur 

iien  angefärbt  Torbomml,  und.  welcbfei;  siqb  ^v^i^qk 

jien'Einflnss  der  J^uft  färbt.    Dem  .etttgege%WYas 

eraneVe  ausweisen )   dass  nämliob  die  Yarä.nder 

g  in   einem  Austritt  von  Wa^scitalo.ff  best^fat, 

jkamt  er  an  9   dass  der  sogeiiaiinte  rjeduciiitfl  In^ 

lügo  9   das  Isotefioxydul  9  das  Kydr^t  f^aa^  Indigo 

11  sei.  .... 

Da  aber  siebtbare  Farben  in  dcn\Pii|nieii  vor- 

minen,  ao.  nimmt  ei^  an,  dass  der  .Qxydi^tioiispro- 

in  den  B^lumenkron^n.  vor. siisb  gebe^.ajt^er  nicbt 

anderen  Tbeilep    der  Pflanze  staJt($pdj^,, .  und 

&  in  umge^ebrter  Ordnung. die  Wurzel  ein  re- 

irendes  Verq^pgen  besitze^  was  ß^  dadurch,  ))Qt 

0t  9  das8  ein  Stamm^  vpn  einer  Bal^amine  (Im-; 

iens  parviflpra}j  wjßpian^n  ihn  ab^chfifidqt.^nd 

eine  bl|iue  L(>su^>,vqn  Indigscbwefe|[säurp>,ßteU{j 

<^  die-aul^spgie^Q^  blaue  Flüssigkeit  I^lau  }Whd, 

nafb  eipigf^n  Tfgeir  abstirbt^  ^ass  i^bcr  die 

nze^  wr^nn  mansie^mit  den,  Wurz^Ip  in.  die 

ne  Lösi^^g  .stellt^  zu  leben  fortHüirjt^,  aber  nicbt 

n  wird^  \^plbrend  ^ieb- dagegen  .4i|e|£^un\en  ))Iau 

L   Er  hat  eine^emetn8iihafUtebe*<Bereitaag8iheJ 
Pbode  fiir  die  Farbstoffe  in  reinem  Zobtande*     Er 

Ifieht   sie  aus  der  POanze   mit  reinem -nder  mit 

4 
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+  CiBH^^CK  entliält  es  39^450  Pro«.  Das  Brt< 
silcin  ist  also  eio  hölierer  Oxydstioosgracl  Yon 
Brakilio.  Es  enthalt  fi  AUme  Kohleastoff  weni* 
ger  als  das  Hämatew,  Jaiircsb«  1844;  S.  485. 

Cartbamin.  Die  schöne  rothe ,  aber  laicht  Tergänglicli^ 
fVirbe  des  Saflörs  gab  ihm  auf  SlinliGhe  Weis« 
ihren  udgefärbten  Oxydationsgrad  zu  erkennen. 
Der*  Stffloir  ^nrde  atif  die  gewöhnliche  Weis« 
durch  Auslaugen  Yon  dem  im  Wasser  löslichen 
gelben  Farbstoffe  befreit,  dann  mit  Wasser  über^ 
gössen  und  sehr  wenig  Isohlensanres  Natron  Ihd^ 
zugesetzt,  welches  das  Carthamin  auflöst,  woran! 
dieses  daraus  durch  die  vorhin  angefahrte  Blei- 
oxyd  •  Verbindnng  niedergeschlagen  und  darani 
wieder  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden 
wurde.  Man  erhält  eine  gelbe  Auflösung,  wel- 
che bei  der  Treiwilligen  Verdundtung  fairblose, 
prisnkalischc  Krystallnadeln  absetzt,  welche  reines 
CarthamiA  sind.  Es  besitzt  einen  schwach  bift6^ 
ren  Geschmach  nnd  ist  etwas  löslich  in  AlkoboU 
In  der  Xuft  nimmt  es  allriiStig.  einen  schwi 
chen  SiieH  iiis  (Selbe  an.'  'Es'f  tö*l  sich  teaverii 
deirt  in  lniltei> 'Si^hwefeisili«^,- die  sich  dadurch  ti 
der  Wärme  sehwäfTZt/  4alpeters»Hre  und  Sal 
saure  färbt  es  nicht ,  aber  sie-  lösen  dasselbe  k 
gelinder  Wirme -aufv  In  feiiehtein  Sauerstoi 
über  Quecksilber  wird  ^s  iim  «Yerlauf  Ton  eiii%i 
Tagen  nur  gelblich^  hommt  aber  ein  wenig 
hall  hinzu,  so  färbt  es-  sieh  sogleich  gelb  oi 
bald  nachher  rosefciroth.  Dieser  Zustand  ist 
in  welchem  es  ans  der  Lösung  in  Alkali  doi 
Säuren  niedergeschlagen  wird,  besonders  dai 
Citroncnsäure ,  mit  der  schönen  rothen  Farl 
Preisser   nennt   es  nun   Cartfiamein.     Koi 
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ansser  dem  Alkali  kein  Sanerstoff  hinzu,  so  färbt 
es  sich  niebt.  Darcb  den  Einfluss  von  Ammo- 
niak bekommt  es'  schwieriger  die  Farbe. 

Die  Lösung  des  Cartbamins  schlägt  Bleizucker 
weisä  nieder,   aber  der  Niederschlag  wird  in  der 
!  Lttft  zuerst  gelb  und  nachher  rosenroth. 

Das  Carthamin  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus : 

Gefunden.     Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff    76,391        26  76,132 

Wasserstoff     4,296         18  4,378 

^  Sauerstoff      19,313  5*         19,490. 

i  Atomgewicht  =2365,44.  Die  Krystalle  desselben 
k  enthalten  2  Atome  Wasser,  die  in  der  Warme 
^daraus  entfernt  werden  können^  und  welche  nach 
i  Versuchen  8,29  und  nach  der  Rechnung  8,061 
I  Proc.  beiragen  ±z  C^ßH^sOS  +  2H. 

^  Das  Carthamcin  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
'  den  aus : 

Gefunden.       Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff    70,782        26  70,626 

Wasserstoff     4,045         18  4,062 

i  Sauerstoff      25,173  7  25,312. 

Atomgewicht  =  2765,44  =  C^^WW^. 

r       Das  von  der  Sonne   und   von  der  Luft  ausge- 

meicfatc    und   gelb    gewordene  Carthamcin  wurde 

reusamm engesetzt  gefunden  aus: 

r  Gefunden.    Atome.         Berechnet. 

K        Kohlenstoff      69,150        24  69,603 

f  Wasserstoff        3,613         14  3,373 

>         Sauerstoff         27,237  7  27,024. 

h*  Hieraus  folgt  also ,  dass  das  Carthamin  ,  wenn 
hes  in  Berührung  mit  Alkali  von  der  Luft  getroffen 
hrird ,    sich    mit  2  Atome^   Sauerstoff   vereinigt 

Berzelius  Jahres- Bericht  XXIV.  33 
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«nd  dadureb  roth  wird,  aber  das»  es,  wenn  es 
von  der  Luft  und  vom  Sonnenlicht  getroffen  wird, 
noch  6  Atome  Sauerstoff  aufnimmt  und  2  Atome 
KohlensXure  ifrtd  2  Atome  Wasser  ^  abgibt.  In- 
iwischen  stimmt  das  Resultat  der  Analyse  viel 
besser  mit  der  Formeil  C^^H^^O^  Die  Eigenschaf- 
ten dieses  so  veränderten  Körpers,  wurden  nicht 
untersucht* 

Diese  Uebereinstimmnngen  zwischen  Analysen 
und  Formeln  sind  schön.  Die  Idee^  dass  ein  an- 
gefärbtes Brasilin  und  Carthamin  durch  Aufnahme 
von  2  Atomen  Sauerstoff  die  rothe  Farbe  gibt,  ist 
einfach  und  erregt  so  zu  sagen  den  Wunsch, 
dass  sie  richtig  sei,  in  welchem  Falle  sie  wohl 
auch  allgemein  bei  ähnlichen  Verbältnissen  statt- 
finden dürfte«  Aber  vergleicht  man  diese  Resul- 
tate mit  den  von  Erdmann  angestellten  Yersii- 
eben  über  das  Hämatoxylin  und  Hämalein  (Jah- 
resb.  1844 ,  S.  479) ,  und  findet  hier ,  dass  der 
Uebergang  darin  besteht,  dass  wasserhaltiges  nn- 

getärbtea  Hämatoxylin =2C20H  16 0^-|-H  in  rothes 
Hämatein  übergegangen  ist  und  dabei  2C^^II^H)^ 

-(-  H  gegeben  hat,  d.  h.  dass  das  angefärbte  =z 
C^a^6  07  ö„d  das  gefärbte  =  C20  H1+ 07  ist, 
welches  also  nicht  den  aufgenommenen  Sauerstoff 
behalten  hat,  sondern  anstatt  dessen  1  Aeqnivnlent 
Wasserstoff  abgegeben  hat,  so  zeigt  sich  einiger 
Grund  SU  Unsicherheit  in  Preisser's  Resnita« 
ten,  die  noch  dadurch  vergrössert  wird,  dass  er 
niemals  mehr  als  einen  analytischen  Versuch  an- 
führt, aber  von  Mittelzahlen  redet,  und  dass  er 
bei  der  Analyse  des  Brasilins  das  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  ==  75,9    bei    der    des  Brasileins 
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=  76,5  und  bei  der  des  Cartbamins  =  75,0  be- 
reeboet,  obnc  weiter  ein  Worl  darüber  anznfiib- 
ren.  leb  babe  bier  aowobl  das  Resultat  der  Ana- 
lyse als  aucb  das  der  Reebnung  auf  75^42  re- 
dacirt. 

lieber  den  Farbstoff  in  dem  Sandelbolze  ent*  Santalin. 
Lilt  Preisser's  Arbeit  folgenden  Reitrag  zn  dem^ 
was  wir  darüber  scbon  wusslen«  Das  Santalin 
wird  ans  dem  geraspciten  Holze  mit  Aetber  aus- 
gezogen j  die  Lösung  bis  auf  einem  geringeren 
Theil  abdeslillirt  9  den  man  mit  dem  Bleioxyd- 
Praeparat  und  (vermutblicb)  Wasser  bcbandclt, 
wodnrcb  eine  rothe  Bleioxyd- Verbindung  erballen 
wird,  die  man  in  Wasser  durcli  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt.  Man  erbält  eine  wenig  sieb  ins 
Gelbe  ziehende  Lösung,  welche  beim  Verdunsten 
im  lunieeren  Räume  das  Santalin  in  Gestalt  von 
einem  weissen  brvstalliniscben  Pulver  absetzt, 
welches  sich  auch  in  Alkohol  und  in  Aetber  auflöst. 

Es  absorbirt  leicht  Sauerstoff  aas  der  Luft  und 
wird  roth ,  was  beim  Kochen  mit  Wasser  rascher 
geschieht.  Bei  Gegenwart  von  Alkali,  selbst  Am- 
moniak wird  es  augenblicklich  dinkelrolh.  Ver* 
dünnte  Sauren  lösen  es  auch  auf  und  färben  es 
roth.  Ist  die  Lösung  des  Santaliis  gekocht  wor- 
den ,  so  schlagt  sich  daraus  bein  Erkalten  ein 
rotbes  Pulver  nieder,  welches  sich  unter  einem 
Mikroscope  als  aus  lebhaft  rothei  Nadeln  beste- 
llend darstellt,    und  weiches  er  Santalein   nennt. 

Derselbe  Farbstoff  soll  nach  Freisser's  und  Barwood  oder 
Girardin's  gemeinschaftlich  angestellten  Versu-    ^^^"^^^^^ 
dien  ans  dem  Holz  von  Baphia  niida,  Afzelius, 
«rhalten  werden,  welches  in  Engknd  als  Farbstoff 
angewandt  wird ,  unter  dem  Nancn  Barwood  oder 

33* 
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Camwood,  ond  welches  83  Proe.  Santaliii  ent 
liäll,  wahrend  das  Sandelholz  nicht  mehr  als  16| 
Proc«  davon  enthält. 
Coccasroth.  Bei  dem  färbenden  rothen  Stoff  in  Coccns  CacC 
hat  Preis 8 er  ganz  ähnliche  Verhältnisse  gefun 
den.  Man  zieht  daraus  das  Fett  mit  Aether  aus 
macht  von  dem,  was  der  Aether  ungelöst  gelas 
sen  hat,  eine  Abkochung,  und  behandelt  dies< 
mit  dem  Bleioxyd -Praeparat,  auf  welches  sicl 
der  Farbstoff  niederschlägt,  so  dass  die  Lösung 
farblos  wird  und  sich  das  Oxyd  violett  (arbt 
Durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  in  Was« 
ser  und  nachheriges  Erhitzen  bekommt  man  eiuc 
gelbliche  Lösung,  die  beim  Erkalten  kleine,  blass* 
gelbe  Nadeln  absetzt,  die  durch  Wasdien  mil 
Wasser  farblos  erhalten  werden.  Sie  besitzen 
einen  ekelhaften  Geschmack,  lö^en  sich  in  Wassei 
und  in  Alkohol,  aber  wenig  in  Aether.  Die  Lo^ 
snng  röthet  sieb  in  der  Luft,  besonders  an  cIcd 
Rändern,  und  firbt  sich  gelbroth.  Durch  Koclieu 
färbt  sie  sich  n#ch  stärker  und  setzt  schöne  rothe, 
sich  ins  Violette  ziehende  Flocken  ab.  Vcrmisclil 
man  die  Lösung  mit  Chromsänre,  so  schlagen  sicli 
sogleich  rothe  Flocken  daraus  nieder,  ans  denea 
Kali  den  Farb^off  auszieht  und  Cbromoxyd  zu- 
rücklässt.  Säuren  beschleunigen  das  RothwerJen. 
Mit  Bleizncker  jibt  ihre  Lösung  in  Wasser  einen 
weissen  Niedeischlag ,  der  in  der  Luft  dunkel 
Teilchenblau  wrd. 

2.     Gäbe  Farbstoffe. 

DergelbeFarb-       Der    in   Walser   lösliche    gelbe   Farbstoff  des 

Stoff  im  Saflor.gngQrs  wird  ni<hl  durch  Oxydation  roth ,  und  er 

ist    also    von    aiderer   Art    wie    das    Cartbamitt« 

Aether  zieht  ihn  aus  dem  Wassercxtract  aus  und 
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setzt  iku  beim  Verdunsten  in  Gestalt  eines   gel- 
ben^ wenig  krystallinischen  Pulvers  ab. 

Das  Qnercitrin  wurde  nach  folgender  Methode  Quercitrin. 
bereitet;  Die  Abkochung  der  Rinde  von  Quercus 
tinctoria  wurde  so  genau  wie  möglich  von  Gerb- 
säure durch  Leim  befreit  und  nach  dem  Filtriren 
mit  kleinen  Quantitäten   von   dem  Bleioxydpräpa» 
nt  nach  einander  vermischt,  so  lange  sich  dieses 
noch  schmutzig  braun  färbte.     Darauf  wurde  die 
rein  gelbe  Flüssigkeit   filtrirt   und  mit  mehr  von 
dem  Bleioxydpräparat  vermischt,  welches  dadurch 
Don  eine   schöne   gelbe  Farbe    bekam,    indem   es 
den  Farbstoff  aus  der  Flüssigkeit  aufnahm,  worauf 
CS  in  Wasser   durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
wurde.     Die  dabei  erhaltene  Lösung  war  farblos 
and   gab   beim   Verdunsten   im   luftleeren  Räume 
weisse  Krystallnadeln  von  reinem  Quercitrin.    Es 
schmeckt  zuisrst   süsslich   und   hintennach    bitter, 
ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.     Die 
Lösung  wird  In  der  Luft  allmälig  gelb  und  setzt 
Weissgelbe  Flocken  ab,  welche  Jkrystallinisch  aus- 
seben j   die   cpncentrirte  Lösung  wird  zuletzt  tief 
gelb.      Die    farblose   Lösung     wird    durch    Blei- 
zacker  weiss  niedergeschlagen    und  die  Farbe  er- 
hält  sich    beim  Trocknen    Im   luftleeren  Räume, 
aber    in    der  Luft    wird    sie  gelb.      Das  Querci- 
trin    wird    durch    Alkali    und    alkalische    Erden 
gelbbraun.     Es  löst   sich    in    verdünnten   Säuren 
mit  gelber  Farbe. 

Kocht  man  eine  Lösung  von  Quercitrin  in  ei- 
nem flachen  und  offenen  Gcfässe,  so  trübt  sie  sich 
und  setzt  eine  Menge  feiner  gelber  Krystallnadeln 
ab^    welche  der  eigentliche  Farbstoff,   das  Quer* 


Atome. 

Berechnet. 

32 

60,231 

30 

4,690 

14 

35,079. 
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cUrein^)  siud.     Es  vereinigt  sich  mit  Bleioxyd  zii 
einem  schönen  gelben  Lack. 

Das  farblose"  krystallisirte  Quercitrin  wurde  in 
Verbindung  mit  Bleioxyd  analysirt  und  zusammen- 
gesetzt gefunden  ans: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  59,867 
Wasserstoff  4,648 
Sauerstoff      35^485 

Die  Bleiverbindung  enthielt  14,784  Proc.  Blei- 
oxyd, und  angenommen,  dass  sie  =  Pb-(-2C^^H3^0^''^ 
ist,  so  miisste  sie  14,872  Proc.  enthalten. 

Der  'gelbe  Farbstoff,  auf  ähnliche  Weise  ana- 
lysirt, gab  s 

Gefunden. 

Kohlenstoff  53,783 
Wasserstoff  4,350 
Sauerstoff      41,867 

Die  Bleiverbindung  enthielt  23,94  Proc.  Blei- 
oxyd^ ist  sie  =  Pb  +  C32H30O1B,  so  würde  sie 
24,103  Proc.  enthalten.  In  der  letzteren  Analyse 
ist  jedoch  1  Proc.  Kohlenstoff  zu  wenig  erhalten 


Atome. 

Berechnet. 

32 

54,745 

30 

4,263 

18 

40,992 

*)  Ich  hemerke,  dASf  die  in  dieser  Ahhandlnng  gehnimehte 
Benisnnnngsweise  umgekehrt  angewandt  werden  muss»  sa 
dass  der  Name ,  weleher  allen  diesen  in  der  Luft  gefärbtes 
Körpern  gegeben  worden  ist,  auf  die  noch  ongefarbtei 
übertragen  werden  mnss ,  wodurch  die  früher  bekannt  ge* 
wesencn  gefilrbten  Körper  den  Nafnen  behalten,  weichet; 
sie  ursprünglich  bekommen  haben.  Hier  zeigt  steh  tM 
besten ,  dass  sich  die  angewandte  Benennung  weniger  eig- 
net. Quercitrin  kommt  von  Qnercus  und  Citrus.  Qaerci" 
trin  bedeutet  also  eine  gelbe  Farbe  von  einer  Eichen  -  Spe*! 
cies.  Quercitrein  kann  dagegen  sehr  wohl  den  Körper  be- 
deuten, aus  dem  das  Queroitrin  entsteht. 
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worden.  Der  gelbe  Farbstoff  enthält  aUo  auf 
dieselbe  Quantität  von  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff 4  Atome  Sauerstoff  mehr  als  der  vorherge- 
hende. 

In  Betreff  des  Luteolins  gibt  er  an ,  dass  das  Lateolin. 
Deeoet  von  Wau ,  nachdem  es  von  Gerbstoff  be- 
freit und  warm  mit  ein  wenig  Bichromat  von 
Kali  oder  Chromsäuce  vermiseht  worden  ist,  beim 
Erkalten  goldgelbe  Blätter  absetzt,  welche  er  iiicht 
ganz  gut  gewählt  Luteolein  nennt.  Das  Lu» 
teolin  dagegen  soll  farblos  sein  und  nach  derselben 
Art,  wie  das  Quercitrin  aus  dem  Bleiniederschlage, 
in  weissen  Schuppen  erhalten  werden,  welche 
susslich  und  hintennach  bitter  schmecken,  sich  in 
Wasser,  Alkohol  und  in  Aether  auflösen  und 
durch  Sublimation  gelb  werden.  Er  wäre  also 
eine  Andeutung  zu  einem  ähnlichen  Verhalten, 
wie  bei  dem  vorhergehenden. 

Nach  ganz  derselben  Operationsmethode,  wie  Morin. 
mit  der  Quercitronrinde,  bekam  er  aus  Morns  tin* 
ctoria  das  Morin  fast  farblos.  Dasselbe  war  schon 
früher  von  Chevreul  entdeckt  worden ,  aber 
dessen  Bereitungsmethode  war  nicht  so  bestimmt. 
Es  krystallisirt  in  glänzenden^  etwas  gelblichen 
Krystallen,  welche  rasch  Sauerstoff  auCuehmen 
H^d  gelb  werden.  JEbenso  nimmt  auch  die  Lö- 
sung davon  beim  Kochen  Sauerstoff  anf  und  setzt 
das  gelbe  Morin  ab,  welches  Prelsser  Morein 
nennt,  in  blättrigen,  goldgelben  Krystallen.  Noch 
rascher  geschieht  dies,  wenn  man  Kalibiehromat 
oder  Chromsänre  hinzusetzt^  aber  dann  enihalten 
die  abgesetzten  Krystalle  Chromoxyd.  Das  Morcin 
scfaiesst  in  goldgelben  Sehnppen  an,  die  snblimirt 
werden  können.    DasMorein  absorbirt  noch  mehr 
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Sauerstoff  oad  wird  dadurch  rotlibraun^  oud  in 
diesem  Zustande  ist  es  in  den  äusseren  Tbeileii 
des  Holzes  enthalten. 

Biiia.  Er  extrahirte  das  innere  schön  Brandgelbe  tod 
Orlean  (Roncoo)  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
,  kohlensaurem  Natron,  wodurch  eine  rolhbranne 
Lösung  erhallen  wurde*  Durch  Behandlung  mit 
dem  Bleioxyd  -  Präparate  wui^^e  die  Farbe  daraas 
niedergeschlagen«  Beim  Zersetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  Wasser  wurde  eine  Lösung  erhal- 
ten ,  welche  rasch  verdunstet  weisse  oder  gelbli- 
che Krystallnadeln  absetzte,  die  bitter  und  widrig 
schmeckten,  und  welche  er  Bixin  nennt  (von  Bixa, 
dem  Namen  der  Pflanze).  Das  Bixin  kann  subli- 
mirt  werden,  wird  ziemlich  schwer  auf  Kosten 
der  Luft  gelb,  löst  sich  in  Wasser,  aber  noch 
mehr  in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  Chrom- 
säure  wird  es  orangegelh  und  gibt  dann  eben  so 
gefärbte  Krystalle*  Schwefelsäure  löst  es  mit  gel- 
ber Farbe  auf,  bildet  aber  damit  kein  Blau,  so 
wie  mit  Orlean.  Der  rothe  Farbstoff,  welchen 
Chevrenl  in  dem  Orlean  gefunden  hat,  nnd  wel- 
cher durch  Schwafelsäure  blau  wird,  bildet  sieb 
aus  dem  Bixin  durch  den  gleichzeitigen  Einflnss 
Ton  Ammoniak  und  Sauerstoff  der  Luft.  Er 
nennt  ihn  Bixein.  Man  erhält  es  nicht  kryslalii- 
sirt ,  sondern  nur  in  Gestalt  eines  tief  rolhbranoen 
Pulvers ,  weiches  sich  mit  Alkalien  und  mit  an- 
deren Basen  vereinigt. 

Fustin.  •^QS  dem  Decoct  des  Peruckenbanms,  Rhus  co- 
tinus,  wurde,  nachdem  es  durch  Leim  von  Gerb- 
stoff befreit,  filtrirt  nnd  eingetrocknet  worden  war, 
mit  Aether  der  gelbe  Farbstoff  ausgezogen ,  der 
Aether  nach  einem  Zusatz  von  Wasser  wieder  ab- 
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destiUirt,  der  Farbstoff  mit  hiiizagesetztem  Blcl- 
oxyd-Präparat  vereinigt,  nnd  die  Vcrbindang  durck 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wodurch  sie  eine  färb* 
lose  Flüssigheit  gab,  aas  welcher  beim  Verdunsten 
biassgelbe  Krystaile  anschössen,  die  mit  ein  wenig 
Aetlier  abgewaschen  wurden.  Diese  behamen  den 
Namen  Fustin.  Dasselbe  schmeckt  bitter,  löst 
sich  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Aetber,  wird 
aber  in  diesen  Lösungen  rasch  gelb  durch  Absorp* 
tion  von  Sauerstoff,  und  verwandelt  sich  dabei  in 
einen  gelben  Farbstoff,  das  Fustein.  Das  Fustin 
schlägt  essigsaures  Bleioxyd  weiss  nieder,  aber 
der  Niederschlag  wird  in  der  Luft  gelb. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  Untersuchung 
weiter  und  mit  Anwendung  aller  der  Genauigkeit 
ansgeFuhrt  würde,  welche  eine  solche  Arbeit  er* 
heischt,  um  völlig  zuverlässig  zu  werden«  Sie 
möchte  wohl  grosses  Licht  über  einen  grossen 
Theil  der  Pflanzenfarben  verbreiten  können. 


Ich  erwähnte  iVJahresberichte  1843,  S.  264,  FarlisCoff  in, 
dass  die  Samen  von  Peganum  harmala  eine  gelbe,    ^^^*"/a. 
von  Goebel  entdeckte  Salzbasis  enthalten,  welche 
dieser  Harmalin  nannte,    und  dass  sich  diese  un-   ^ 
ter   gewissen  Umständen,    die    er  später  zu   ent- 
wickeln versprach,  zu  einer  anderen  rothen  Salz- 
base oxydire,  die  er  Harmala  nannte,  und  w«Ichc 
rothe  Salze  bildet,   so  dass  sie  mit  Vortheil  zum 
Färben  von  echtem  Roth  in  mehreren  verschiede- 
nen   Nuancen   angewendet   werden    kann.     Diese 
Umstände    sind  später,    soviel    ich   weiss,   nicht 
entwickelt  worden. 

Inzwischen   haben   DoUfuss   und  Schi  um- 
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berger*)  eine  Menge  von  Versuchen  angestelll, 
um  die  Saamen  Ton  dieser  Pflanze  auszuzielien 
und  zum  Färben  anzuwenden ,  die  aber  im  Gaa« 
zen  genommen  keine  anwendbare  Resnltate  gege« 
ben  haben.  Sie  fanden,  dass  wenn  man  das  Pul- 
ver von  den  Samen  zuerst  einige  Tage  lang  in 
schwachem  Ammoniak  aufweicht  und  dann  meh- 
rere Male  nach  einander  mit  Alkohol  behandelt, 
ein  rothes  oder  rothbrannes  Extract  zu  16  Proc. 
daraus  ausgezogen  werden  kann,  was  aber  bald 
nachher  braun  wurde  und  bei  Färbungsversveheo 
weder  ein  schönes  noch  echtes  Roth  gab. 
Besondere  Aubcrgicr**)  hat  das  Lactucarium  analysirf^ 

P/l«n*en*/o#e.  ^gl^l,eg   während    des   Blühens   aus   Binscbnitten 
JLiactttGarium.  .  . 

von  Lactuca    saliva    emgesamiiielt    worden    war; 

er  hat  darin  Bestandtheile  gefunden ,  welche  vor 
ihm  nicht  darin  angegeben  worden  waren,  .näm* 
lieh  Mannazucker,  Asparagin  und  Poetin.  Er  ei^ 
hielt  das  Lactuciu,  indem  er  das  Lactucarium  mit 
Alkohol  auszog,  die  Lösung  verdunstete,  und  die- 

le   nach    einander 
mit   der  Sfachen   Gewich  Ismenge  Aethers    bchaii- 
deke.     Aus  den  ersten  Aetherlösungen  setzte  sieb 
•    das  Lactucin  nach  einigen  Tagen  in  weissen  Schei- 
ben ohne  bestimmte  Form  ab. 

Er  gibt  davon  folgende  Eigenschaften  an  :  Es 
schmeckt  bitter,  ist  wenig  auflöslich  in  kaltem 
Wasser,  aber  es  löst  sich  nach  allen  Verhältnis- 
sen in  siedendem  Wasser,  aus  dem  es  sich  beim 
Erkalten  in  weissen  Schuppen  wieder  absetzt, 
welche  der  Borsäure  ähnlich  sind.  Es  löst  sicL 
sowohl  in  wasserhaltigem  als  auch  in  wasserfreiem 

*)  Joarn.  f.  prakt.   Cliem.  XXX,  41. 
**)  Hevue  Scient.   et  industr.  XI ,  98. 
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Alkohol ,    aber  melir    in   der  Wärme   als   in    der 
Kalte.    Dagegen   ist  es,   (ßinmal   befreit   von  den 
anderen  BestandlLeilen  des  Alkobolextracls  nicht 
tuelir  in  Aether   löslich.     Beim  Erhitzen  wird  es 
verkohlt  ohne   Zeichen   von   Sublimation.-     Seine 
lAnflösiing  in  Wasser   ist  völlig  neutral  und  wird 
'nicht  durch   Gerbsäure,    Bleizucker   oder  andere 
fieagentien  getrübt.     Zugesetzte  Sauren  bewirken 
damit  keine  Veränderung,  aber  kaustische  Alka- 
lien, welche  der  Lösung   desselben  eine  tief  ro* 
^rothe    Farbe   ertheilen ,    metamorphosiren    es, 
wodurch  die  Bitterkeit  verschwindel,  und  worauf 
^  durch  Sättigung   des  Alkali's   mit   einer  Säure 
nicht  wieder  hergestellt  werden  kann* 
[     Aubergier's  Beschreibung  stimmt  ziemlich 
||nt  mit  der  von  Pagen  stech  er  (Jahresb.  1843, 
[B*  460)  überein,  aber  sie  weicht  etwas   von  der 
^n  Büchner  ab,    indem  dieser  fand,   dass  das 
l«aclQcin  gelb  sei  und  sich  etwas  in  Aether  auflöse, 
Vas  auszuweisen  scheint ,  dass  sein  Präparat  Harz 
Itngemcngt  enthalten  hat,   von  dessen  Gegenwart 

Fie  Farbe  und  Löslichkeit  in  Aether  bedingt  ge- 
esen  sind. 
Im  Uebrigen  fand  er  in  dem  Lactncarium  kein 
lutschuck.  Bekanntlich  hat  Leroy  angegeben, 
188  das  Kautschuck,  welches  mehrere  Clieniikcr 
dem  Lactuearinm  gefunden  haben,  nur  dann 
Irin  enthalten  sei,  wenn  man  es  aus  der^  Pflanze 
it  dem  Blühen  gewonnen  hätte  ^  und  dass  seine 
loantität  aliniälig  abnehme,  so  dass  es  nicht  mehr 

der  blühenden  Pflanze  enthalten  wäre. 
^    Righini*)  hat  eine  einfachere  Bereitungsmc-    Wenuaih- 

■_  bitter. 


*)  Jourii.  de  Ch.  Med.  IX ,  383. 
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tliode  des  WermuUibiüers  angegeben,  als  die  von 
Mein  (Jahresb.  1835,  S.  319} beschriebene.  Man 
extrahirt  den  Wermuth  mit  Alkohol  nnd  Wasser, 
vermischt  die  Auszüge  und  verdunstet  sie  bis  zum 
Extract,  rührt  dieses  mit  24  Theilen  Wasser  iu 
einem  Mörser  zusammen ,  bis  das  Extract.  darin 
gleichförmig  vertheilt  ist,  filtrirt  durch  Papier, 
digerirt  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  in 
einer  verschlossenen  Flasche  mit  6  Th.  feingerie- 
bener Thierkohle  eine  halbe  Stunde  lang  und  fil- 
trirt dann  noch  warm  durch  ein  Filtrum,  auf  wel- 
ches 6  andere  Theil^  durchFenchteter  Thierkohle 
gelegt  worden  sind.  Das  Wermulhbitter  schlagt 
sich  dabei  auf  die  Kohle  nieder,  so  dass  das  Durch- 
gehende farblos  ist  und  nicht  bitter  schmeckt. 
Die  Kohle  wird  mit  wenigem  kalten  Wasser  ab- 
gespült, dann  abtropfen  gelassen  und  mit  2  Thei- 
len Alkohol  von  0,835  ausgezogen,  nach  dessen 
/  Abdestillirung  und  Eintrocknen  des  Rückstandes 
man  das  Wermuthbitter.  erhält. 
Salicin.  Piria*)  hat  in  Betreff  der  Zusammensetzung 
des  Salicins  eine  höchst  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht.  Ich  führte  im  Jahresberichte  1840, 
S.  521,  an,  dass  Liebig  auf  den  Grund  der  Leich- 
tigkeit, womit  das  Salicin  durch  Säuren  in 
Saliretin  und  in  Traubenzucker  verwandelt  wird, 
es  für  höchst  wahrscheinlich  hielt,  dass  das  Sa- 
licin eine  Verbindung  von  beiden  sei ,  die  durch 
den  Einfluss  der  Säuren  von  einander  getrennt 
würden,  womit  auch  die  Analysen  besser  überein- 
zustimmen schienen,  als  mit  einer  anderen  Formel. 
Piria  hat   nun  gefunden,    dass    das  Salicin, 


*)  Jourii.  f.  pract.  Chem«  XXX,  2i9, 
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wenn  man  es  tiu  einer  Auflösung  von  Synaplas 
(dem  eigenlhnmlieben  albuminartigen  Körper  in 
den  Mandeln)  auflöst  und  die  Lösung  einige  Stun- 
den lang  stehen  ISsst,  in  Folge  der  Einwirkung 
des  Synaptases  sieb  in  Traubenzucker  und  in  ei* 
Ben  anderen  Körper  zersetzt,  der,  wenn  man  das 
Gemiscbe  mit  Aetber  schüttelt,  von  diesem  ans 
der  Wasserlösung  aufgenommen  wird,,  während 
der  Traubenzucker  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Den  von  dem  Aether  aufgelösten  Körper  nennt 
er  Saligentn.  Durch  Verdunstung  des  Aclhers 
jerbält  man  ihn  in  grossen ,  perlmutterglänzenden 
Bafeln  angeschossen.  Er  ist  löslich  in  Wasser, 
|iber  er  verträgt  nicht,  dass  man  ihn  in  dieser 
sung  kocht,  sondern  er  erleidet  dadurch  eine 
erändernng,  welche  noch  nicht  untersucht  wor* 
ien  ist.  Er  hat  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze 
nef  indigoblau  zu  färben.  Durch  verdünnte  Säu- 
len verwandelt  er  sich ,  ohne  dass  sich  dabei  et- 
as  anderes  bildet,  in  Saliretin ,  und  im  Allge- 
einen  sind  alle  die  eigenthümliehen  Metamor- 
osen-Producte,  welche  das  Salicin  mit  Reagen- 
icn  gibt ,  aus  denen  des  Muckers  und  des  Sali- 
»ins  zusammengesetzt.  Oxydireude  Körper,  wel- 
e  gleichzeitig  den  Zucker  zerstören,  verwandeln 
n  in  spirylige  Säure.  Schwefelsäure  ertheilt 
m  eine  intensiv  rothe  Farbe. 

I    Das  Sali  gen  in  besteht  nach  Piria  ans  C^^H^^O^, 
^d  das  Salicin  aus 

[  1  Atom  Saligenin  =  28C  +  32II  -f-    80,  und 
1  Atom  Zucker     =  24C  +  40H  -f  2()0 

=  52C^72H  +  280'. 
Verglichen  mit   der  im  vorhergehenden  Jabreshe- 


Atome. 

BerecKaet. 

52 

54,55 

72 

6,29 

28 

39,16. 
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richte,  S  496)  angeführten  Analyse  fallt  dies  anf 
folgende  Weise  ans: 

Gefanden. 

Kohlenstoff    54,72 

Wasserstoff     6,19 

Sauerstoff  39,09 
Atomgewicht  =  7150.  Aber  die  Atoiuzahlen  sind 
hier  nnnöthigerweise  multiplicirt.  Ist  der  Zu- 
cker Rohrzucker,  der  durch  Katalyse  in  Tranben- 
zucker Tcrwandelt  wird ,  so  ist  das  Atomgewicht 
nur  i  so  hoch  =  CeHwO^  +  CeHsO«.  Nimmt 
man  an ,  dass  das  Atom  des  Zockers  doppelt  so 
viele  Atome  enthält,  so  ist  das  Salicin  =  Ci2H^»>Oio 
-1-  C^^H^^O^  Es  zeigt  sich  also,  dass  das  Atom- 
gewicht des  Saligenins  wenigstens  doppelt  so  hoch 
angenommen  als  es  wirklich  ist,  vielleicht  sogar 
4  Mal  höher,  ferner  sieht  man,  dass  das  Salicin  aas 
gleichviel  Atomen  Saligenin  und  Zucker  besteht. 
Piria's  Angaben  enthalten  nur  kurz  angege- 
bene Resultate  (denen  später  vollständigere  Ent- 
wickelungen  folgen  sollen;)  aber  selbst  diese  ange- 
gebenen Resultate,  auch  in  ihrem  zusammengezo- 
genen, wenig  entwickelten  Zustande,  sind  von  so 
grosser  Wichtigkeit,  dass  ich  glaube  sie  hier  an- 
geben zu  müssen. 

Wird  das  Salicin  in  einer  sehr  schwachen  Sal- 
petersäure aufgelöst  und  die  Lösung  nicht  erwärmt, 
so  verwandelt  sich  das  Saligenin  in  spirylige  Säure, 
welche  mit  dem  Zucker  verbunden  bleibt  nnd  die 
Rildung  eines  neuen  Körpers  veranlasst,  den  er* 
Helicin  nennt,  und  welcher  besteht  aus: 

1  Atom  spiry liger  Säure  =  14 C -f*  ^OH  4*   30 
1  Atom  Zucker     .       .     =  12C  +  20H -flOO 


=  26C  +  30H-t.l30/ 
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Aber  liiervon  sind  2  Atome  mit  5  Atomen 
Wasser  verbanden^  so  dass  das  Ganze  die  empi- 
rische Formel  C^^H^oO'i  bekommt.  Das  Helicin 
verwandelt  sieb  beim  Behandeln  mit  Synaptas  in 
Zacher  und  in  spirylige  Säure. 

Behandelt  man  das  Saligenin  mit  Chlor^  so 
bildet  sich  ein  rothgefarbter  Körper,  welcher  ans 
G28II22C110O8  besteht.  Durch  Behandlung  des 
Salicins  mit  Chlor  entsteht  eine  Verbindung,  wel* 
che  schon  früher  von  Piria  beschrieben  worden 
ist  (Jahresb.  1840,  S.  315),  und  hocht  man  die- 
sen Körper  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  löst  sich 
Zucker  auF,  während  der  rothe  Körper  abgeschie- 
den wird.  Die  Salicin- Verbindung  enthält  folglich : 
lAtomChlor8aligenin  =  28C -1-3211 4- 10C1+-   80 

2  Atome  Zucker     .     =  24C  -f  40H +20Q 

•    =52C  +  72H  +  10Cl  +  28O. 

Vielleicht  ist  hier  die  relative  Atomen-Anzahl 
von  Chlor  und  Wasserstoff  nicht  völlig  richtig. 
Die  am  angeführten  Orte  milgetheilten  Analysen 
geben  auf  72  Atome  Wasserstoff  11,1  Atom  Chlor. 
Wären  sie  gerade  12,  so  bestände  das  Chlorsa- 
ligenin  aus  C^^H^^O^  +  3€l,  und  es  wäre  also 
dann  eine  unmittelbare  Verbindung  von  Saligenin 
mit  Chlor.  .j 

Wird  Salicin  der  Einwirkung  einer  sehr  con- 
centrirten  Salpetersäure  ausgesetzt  (wie  es  scheint 
ohne  Mitwirkung  von  Wtirme),  so  schiesst  daraus  ^ 
nach  einigen  Tagen  eine  Säure  an,  deren  Silber- 
salz die  Formel  Ägi  +  C^^Hio04  i,at,  dl  h.  sie 
enthält  1  Aequivalent  Wasserstoff  weniger,  als 
die  Indigsalpetersänre. 

Behandelt  man  diese  Säure  in  der  Wärme  mit 
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Jod,  indem  man  Ktli  hinzusetzt,  so  ▼ereinigt  sieh 
dieses  mit  einer  neuen  Säure,  welche  in  wasser- 

freiem  Zustande  aus  G»H6I^+^  oderaosC^'H^N^P 

+  I  besteht. 
Santonin.  Calloud*)  bereitet  das  Santonln  nach  folgen- 
der Methode :  Der  Wurmsamen  wird  mit  Wasser 
ausgekocht  uod  Kalkmilch  hinzugesetzt.  Die  Ab- 
kochung  wird  abfiltrirt^  der  Rückstand  ausgepresst 
und  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  ausgekocht. 
Die  klaren  Abkochungen  werden  bis  zu  einer 
grösseren  Conceutration  verdunstet,  dann  filtrirt 
und  mit  Salzsäure  im  geringen  Ueberscbuss  ver- 
setzt, worauf  sich  nach  24  Stunden  der  grösste 
Theil  des  Santouins  abgesetzt  hat.  Es  wird  mit 
kaltem  ,  schwachen  Spiritus  abgewaschen  ,  darauf 
in  siedendem  Alkohol  aufgelöst^  die  Lösung  mit 
Tkierkohle  behandelt ,  und  dann  durch  Auskry- 
stailisiren  rein  erhalten.  Die  saure  Flüssigkeit, 
aus  welcher  es  sich  abgesetzt  hat ,  gibt ,  wenn 
man  sie  mit  ein  wenig  kohlensaurem  Kalk  sättigt, 
filtrirt  und  verdunstet,  noch  ein  wenig  Santoniu. 
Linin.  Pagenstecher**)  hat  zu  den  im  vorigen  Jah- 
resberichte, S.  504  ,  mitgelheilten  Angaben  über 
die  Bereitung  und  Reinigung  des  Linins  hinzu- 
gefügt, dass  das  nach  der  dort  angegebenen  Me- 
thode mit  Bleizucker  gereinigte  Linin  in  rectifici^ 
tem  Aelher  aufgelöst  werden  muss^  welcher  eio 
wenig  von  einer  Bleiverbindung  ungelöst  zurnck- 
lässt.  Nach  der  Verdunstung  des  Aiethers  bleibt 
es  dann  rein,  bellgelb  und  durchscheinend  zurück, 
in  kleineu  Quantitäten  harte  Tropfen  bildend^  wel* 

■  ■■■■III  »^^M^— 

*)  Pharmac.  Centrallil.  1843.    S.  844. 
••)  Buchn.  Rep.  Z.  R.  XXIX;,  1^16. 
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che  ein  fast  kryaUlliniscliei  AnseLeti  haben  und 
iidi  kalt  ZH  Pulver  reiben  lassen*  Eine  andere 
Reioigungsmethode  ist  folgende :  Man  löst  das 
unreine  Linin  in  Alkohol  auf,  vermischt  die  Lö- 
siiog  mit  ein  vrenig  Wasser  und  kohlensaurem 
Ammoniumoxyd  bis  zu  einem  dünnen  Brei  und 
seliattelt  diesen  mit  rectificirtem  Aether  eine  gute 
Weile,  worauf  die  Aetherlösung  reines  Linin  gibt. 

W  a  1  z  *}  hat  den  im  Jahresberichte  1843,  S.  457,  Parldin. 
iSiilgetheilten  Angaben  über  das  Paridin,  einen 
ilrystallisirenden  Körper  aus  Paris  quadrifolia,  noch 
'folgende  hinzugefügt:  Es  wird  auf  die  Weise 
bereitet,  dass  man  die  troekne  Pflanze  zuerst  mit 
iSssigsäurehaltigem  Wasser  auszieht.  Aus  dem 
ockstande  wird  dano^ein  Aikoholextract  berei- 
stet und  dieses  durch  Aether  von  Fett  und  Blatt- 
grün befreit.  Darauf  wird  es  mit  einem  Spiritus 
,Ton  0,920  specif.  Gewicht  und  mit  tkierischer 
Kohle  digerirt,  und  warm  filtrirt.  Beim  Erkalten 
jclatinirt  die  Masse,  so  dass  sie  kein  Filtrireri 
westattet,  daher  es  am  besten  ist,  den  Alkohol 
Ubzudestilliren^  den  Rückstand  einzutrocknen  und 
[dann  in  16  bis  20  Tlieilen  reinen  Wassers  aiif- 
ulösen.  (Dies  mnss  wahrscheinlich  siedend  he!« 
s  sein,  was  aber  nicht  angegeben  worden  ist). 
ch  einigen  Stunden  scheidet  sich  das  Paridin 
in  feinen ,  glänzenden  Rrystallblättern  ab ,  die 
JMieh  dem  Trocknen  eine  zusammenhangende  Masse 
Luden.  100  Theile  Wasser  lösen  davon  1^  Th. 
inf;  100  Th.  Alkohol  von  94,5  Proc.  lösen  2 
neile  und  100  Th.  gewöhnlicher  (7)  Alkohol 
B  Proc.   davon    auf.      Das    Paridin    wird    durch 


*)  Jahrb.  f.  pr.  Pkami.  VI«  10« 
Benelius  Jabres-Bericbt  XXIV.  34 


Atone. 

Berechnet. 

6 

55,431 

10 

7,675 

3 

36,994. 
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Schwefelsinre    ond    sUrke    PbosplioreäQre    roUi. 

Schei«lewatfger  wirkl  nreoig   datanC  eia,   aber   in 

der  Wärme  oder   von  einer  stärkeren  Säare  wird 

es  verändert  aufgelöst.      Salzsäure  löst  es  oUtte 

Farbe  auf,  auch  Essigsäure  löst  ein  wenig  davon 

auf.     Alkali  zerstört  es  in  der  Wärme« 

Das  Paridin  wurde  von  L.  Gmelin  analysirt 

und  nach  dem  Troeknen  bei  -^  tO(y  zusammen« 

gesetzt  gefunden  aus: 

Gefuadeii. 

Kohlenstoff    55,51 

Wasserstoff     7,76 

Sauerstoff       a6J5 

Durch  Trocknen  bei  +  100^  verliert  das  Pa* 

ridin  6,8  Proc.  Wasser  ^  dessen  Sauerstoff  ^  von 

dem   des   wasserfreien   Paridins    ist.     Es  ncbeiot 

also  =  C12H20OS  +  H  oder  =  «C^Hioos  +  S 

zu  sein. 

Walz  weicht  von  Gmelin's  Berechnung  ab 
und  er  glaubt  nach  seiner  eignen  Analyse,  welche 
der  von  Gmelin  sehr  nahe  kommt,  dass  die  Fon 
mel  =:  C^^H^'^O^  sei;  aber  davon  weicht  das 
analytische  Resultat  um  nicht  weniger  als  um  5 
Proeent  im  Kohlenstoffgehalte  ab. 
KrystaUisirter  Walz*)  bat  in  der  Convallaria  Polygonatom 
Körper  in  der  ^2^^^  dem  Paridin   sehr  ähnlichen  Körper  gefuo- 

ConTalUna  ^  ^  . 

Polygonatum.  den ,  welcher  krystalltsirt  erhalten  wird ,  wena 
man  die  trockne  Pflanze  mit  Alkohol  ausziebl^ 
die  Lösung  mit  Bleizueker  und  Bleiessig  ansfallf, 
den  Uebersehttss  an  Bleioxyd  niederschlägt,  gross* 
tentheils  durch  Schwefelsäure  und  den  Rest  darch 
Schwefelwasserstoff^  darauf  den  Alkohol  abdestil* 


•)  Jahrb.  f.  pract.  Pbarmac.  VI,  15  iiad  VII,  17i. 
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lirt  QDd  den  Rückstand  eintrocknet«  Man  löst 
ihn  dann  in  Alkohol  von  0,06  speciP.  Gewicht, 
▼erdünnt  die  Lösung  mit  5  bis  6  Tlieilen  Wasser^ 
und  kocht  sie  mit  thieriscber  Kohle,  die  sich  mit 
dem  eigenthämlichen  Körper  vereinigt.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  fiitrtrt,  die  Kohle 
io  der  Wärme  mit  Alkohol  von  0^86  speciP.  Ge- 
wicht ausgezogen,  derselbe  noch  warm  abfiltrirt 
and  mit  4  bis  6  Theilcn  warmen  Wassers  ver- 
dünnt ,  worauf  man  das  Gemische  langsam  erkal« 
ten  lasst,  wobei  sich  atlasglänzende  Schoppen  ab- 
sebeiden.      Ans   der   Mutterlange    kann    man    mit 

I  Kohle  noch  ein  wenig  mehr  daraus  erhallen.  Er 
ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Paridin  so  ähn- 
lich,    dass    sie    vielleicht    einerlei    Körpe»    sind« 

;  Ans  der  Worzel  wird  er  wreit  schwieriger  und 
in  geringerer  Menge  erhallen. 

Sobrero  d.  J.*)  hat  einige  Angaben  über  das  Olhil. 
Olivil,  welches  von  Pelletier  entdeckt  und  nur 
von  diesem  untersuehl  worden  war,  mitgetheilt. 
Es  ist  ein  krystallisirender  Körper,  der  in  dem 
Harz  des  Olivenbanms  enthalten  ist.  Man  reibt 
dieses  zu  Pulver,  zieht  daraus  mit.Acther  alle 
darin  lösliche  Harze  nnd  Fette  aus,  kocht  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  fiUrirt  siedend  heiss  und 
lässt  krystallisircn.  Die  Krystalle  werden  nock 
#in   Mal  mit  Aetber   behandelt,   der   sehr  wenig 

'davon  auflöst,    und   siq  ganz   farblos   zuriicklässt^* 

l^orauf  man  sie  von  Neuem  mit  Alkohol  umkry- 

intallisirt. 

Das  X)livil  schiesst  In  kleinen,  sternförmig  ver« 

einigten,  glänzenden  Nadeln  an,  ist  ziemlich  leicht« 

*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cfa.  III,  286. 
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löslich  sowohl  in  Wasser  als  aach  in  Alkohol  und 
hryslallisirt  aus  beiden.  Dagegen  ist  es  ^enig 
löslich  in  AeÜier.  Es  besteht  aas  C^^H^^os, 
was  sehr  von  der  yon  Pelletier  angegebenen 
Zusammensetzung  abweicht.  Aus  starkem  Alko- 
hol angeschossen  ist  es  wasserfrei.  Es  schmilzt 
bei  4*  4S00  und  erstarrt  zu  einer  dnrehsichtigen^ 
gesprungenen,  harzihnlichen  Masse,  welche  bei 
-f-  70(>  schmilzt,  die  aber  in  Alkohol  aufgelöst  in 
Krystallen  anschiesst,  und  dann  nicht  eher  wieder 
als  bei  -{-  180^  schmilzt ,  was  zwei  isomcriscbe 
Zustände  andeutet« 

Ans  Wasser  abgesetzt  und  in  der  Lnfk  ge» 
trocknet  ist  es  ein  weisses  Pulver,  wie  Starke, 
und  biUet  ein  Hydrat,  welches  aus  C^^fii^Qs^fi^ 
besteht.  Beim  Trocknen  im  luftleeren  Ranme 
verliert  es  die  Hälfte  von  seinem  Wasser,  und 
es  besteht  dann  aus  1  Atom  Wasser,  verbunden 
mit  2  Atomen  OliviK  Dieses  Wasseratom  geht 
beim  Schmelzen  weg.     Es  vereinigt  sich  auch  mit 

Bleioxyd  und  diese  Verbindung  besteht  aus  1% 
-f.  C1+HJ805. 

Apün.  Braconnot*)  hat  in  unserer  gewöhnlichen 
Petersilie  einen  neuen  Körper  entdeckt,  den  er 
Apiin  (von  Apium)  nennt.  Man  kocht  die  Peter- 
silie mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser 
und  filtrirt  siedend  heiss,  worauf  die  Abkochung 
beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen  Gelee  er- 
starrt, welche  geruch-  und  geschmacklos  ist.  Nach 
dem  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  trocknet  sie, 
nnd  sie  kann  dann  zu  einem  gelblich  weissen 
Pulver  zerrieben  werden.     Beim  starken  Erhitzen 


*)  An»,  d«  Chem.  et  de  Pliys.  IX,  1150. 
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lÜhi  sie  sich  auf  und  schwärzt  sich^  aber  dc^r 
unveränderte  Theil  davon  wird  nicht  dadurch,  wie 
dies  der  Fall  mit  Stärke  ist,  löslicher  in  kaltem 
Wasser. 

Das  Apiin  ist  fast  nnlöslich  sowohl  in  kaltem 
Wasser  als  auch  in  kaltem  Alkohol,  aber  es  löst 
sich  in  beiden  beim  Kochen  damit  und  gelatinirt 
heim  Erkalten.  Die  Lösung  ist  gelblich.  Es  löst 
lieh  io  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  und 
ia  Kalihydrat.  Die  Lösung  ist  gelb  und  das  Apiin 
schlagt  sich  gallertartig  daraus  nieder,  wenn  man 
das  Alkali  darin  sattigt.  Die  Lösung  in  Ammo« 
»iak  verliert  beim  Einkochen  das  Ammoniak  und 
erstarrt  dann  beim  Erkalten.  Anhaltendes  Kochen 
mit  kaustischem  Kali  verfindert  es  nicht. 

Verdünnte  Sauren  bewirken ,  wenn  wan  sie 
damit  kocht  ^  eine  eigenthiimliche  Veränderung. 
Setzt  man  zu  einer  siedenden  Auflösung  von  Apiin 
ein  wenig  Schwefelsäure,  so  fangt  sie  bald  an  sich 
zu  trüben  und  ip  einen  gelblichen  Brei  zu  ver- 
wandeln. Wird  sie  dann  nach  dem  Erkalten  fil- 
trirt  und  in  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  die 
Säure  mit  Kreide  gesättigt,  so  erhält  man  ein  wc« 
»ig  Zucker  in  der  Auflösung. 

Der  niedergeschlagene  Theil  ist  nach« dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  gelbweiss  und  hat  sehr 
wenig  von  dem  Gewicht  des  angewandten  Apiins 
verloren,  er  ist  neutral,  geschmack-  und  geruch- 
los, nnlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  löslich  in 
•iedendem  Wasser  und  in  siedendem  Alkohol. 
Cr  gelatinirt  nun  nicht  mehr,  sondern  er  schlägt 
•ich  wie  ein  gewöhnlicher  flockiger  Niederschlag 
4reis8  und  undurchsichtig  nieder. 

Das  Apiin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
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säure  nnd  Salssiure ,  und  I8ehei4et  sich  daraus 
durch  Wasser  in  dem  eben  sngefiitirten  Zastaode 
wieder  ab.  Braconnot  bälC  es  für  wabrscbein- 
licb,  dass  es  in  diesem  Zustand  das  reiue  Apiin  sei, 
und  dass  das  gelatinitende  eine  Verbindung  dessel- 
ben mit  einem  von  den  Körpern  sei,  welche  dnrcb 
Säuren  in  Zucker  verwandelt  werden,  nach  deren 
Verwandlung  das  Apiin  mit  seinen  eigenth&mliciiea 
Characteren  liervortrilt« 

Das  Apiin  hat  in  schwefelsaurem  Eisenoxydal 
ein  dasselbe  auszeichnendes  Reactionsmittel.  Es 
färbt  nämlich  die  Lösung  des  Eisensalzes  biutrotb, 
nnd  diese  Farbe  ist  so  intensiv,  dass  1  Centigramsi 
Apiin,  wenn  man  ihn  in  siedendem  Wasser  auf- 
löst und  damit  die  Lösung  von  eben  so  viel  von 
dem  Eisensalze  in  20  Liter  (40  Pfund)  Wasser 
vermischt,  dieses  Wasser  sichtbar  roth  färbt. 
Diese  eigenthiimliche  Reaction  hat  auch  das  niebt 
gelatinirende  Apiin.  Eine  Lösung  davon  in  sie- 
dendem Wasser  bewirkt,  wenn  man  sie. in  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  tropft, 
darin  einen  blutrothen  Niederschlag« 

Mit  Salpetersäure  gibt  das  Apiin  Pikrinsalpe- 
tersäure  und  nur  eine  Spur  von  Oxalsäure. 

Eine  siedende  Lösung  von  Apiin  bleibt,  wenn 
man  sie  mit  Gerbsäure  vermischt,  klar,  aber  beim 
Erkalten  erstarrt  sie  zu  einer  weissen ,  undurch- 
sichtigen Masse,   die  sich^  beim  Erhitzen  wieder 

auflöst.  ! 

• 

Chlor  verändert  das  gelatinöse  Apiin  in  eine 
chlorhaltige,  gelbliche  Masse,  die  unlöslich  ist  in 
siedendem  Wasser,  sich  aber  auflöst  in  Alkokol 
und  in  verdünntem  Alkali. 


535 

Das  Apiin  Mrurde  nicht  aus  dem  Sellerie  und 
a«8  dem  Körbel  erballen. 

Semmola*)  hat  Ton  Neuem  anf  einen  von  Cjnodin. 
ihm  aehon  1886  in  der  Worzel  von  Cynodon  Da* 
etylon  (Panienm  Dactylon)  entdechten  Körper  auf- 
ncrhsam  gemaeht,  der  anfangs  fiir  Asparagin  ge- 
hallen wurde,  von  dem  er  aber  nachher  gefunden 
ZV  haben  glanbl ,  dass  er  ein  eigen thümlich er 
Körper  sei,  den  er  Cynodin  genannt  hat. 

Er  ist  in  der  Wurzel^  dieses  Grases '  in  gross- 
ter  Menge  enthalten ,  wenn  im  Herbst  die  Vege- 
tation aufgehört  hal.  Wahrend  des  Wachsthums 
im  Frühjahr  nimmt  es  fortwährend  darin  ab ,  so 
dass  er  beim  Auswachsen  des  Grases  fast  gänzlich 
fehlt*  Cm  es  daraus  abzuscheiden,  bereitet  man 
Ton  den  gereinigten  und  zerhackten  Wurzeln  eine 
starke  Abkochung,  welche  nach  dem  Filtriren  zur 
vSyrupdicke  Tcrdunstet  wird,  worauf  man  diesen 
Syrnp  einige  Tage  lang  an  einem  kalten  Orte 
stehen  lässt.  Der  grösste  Theil  von  dem  Gyno* 
din  schiesst  dann  daraus  in  Krystallen  an,  und 
hierauf  muss  die  Mutterlauge  mehrere  Wochen 
kng  an  einem  kälteren  Orte  stehen,  um  den  Rest 
abzusetzen. 

Die  erhaltenen  Krystalle  werden  durch  Um* 
krystallisation  mit  Wasser  gereinigt.  Lässt  man 
die  Lösung  sehr  langsam  erkalten,  so  schiesst  es 
in  sechsseitigen  Prismen  mit  dreiseitiger  Zuspitzung 
an.  Zuweilen  erhält  man  es  in  geraden,  rhombi- 
flehen  Prismen,  deren  scharfe  Kanten  durch  Flächen 


*)  Della  ciBodinfty  nuOTO  prodotto  organico,  troTato  nella 
^amigna  officinale  (Cynodon  dactylon).  Operere  minori 
^  GioT.  Semmola.     Napoli  1841. 
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erteUl  sind.  Am  häofigilcn  wird  €8  in  zngespitJE^ 
ten  Prismen  erhalten,  mit  einem  Ende  xntammen» 
gewaebsen,  oder  selbst  krenzweise  gelegt«  Die 
KrysIsUe  sind  farblos^  glinsend^  dorcbsicbtig^ 
bart,  spröde  nnd  leicbl  zn  Pnlver  zu  zerreiben« 
Es  ist  gescbmacUos  oder  scbmoekt  etwas  widrig. 
Sein  specif«  Gewiebt  =  l^SO.  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  ein  ammoniakaliscbes  Was- 
ser ,  ein  brenzlicbes  Oel ,  und  im  Retortenbalse 
ein  relcbiiehes  Sublimat  Ton  koblensanrem  Am« 
moniak«  In  einem  offenen  Geßsse  kann  es  ohne 
Rückstand  verbrannt  werden.  Es  ist  wenig  lös- 
lich in  kaltem  Wasser,  siedendes  lösst  ^  von  sei> 
nem  Gewicht  auf^  nnd  setzt  es  beim  Erkalten  ia 
Krystallen  wieder  ab«  In  Alkohol  ist  es  nicht 
auflöslich«  Die  Lösung  in  Wasser  rötbet  Lack« 
mus,  aber  im  Uebrigen  zeigt  das  Cynodin  keine 
Eigenschaften  einer  Siore  oder  Basb.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  unzersetzt  aufgelöst  und  Kalk- 
liydrat  entwickelt  kein  Ammoniak  damit. 

Semmola  hält  die  Kryslallform ,  die  Eigen- 
schaft Lackmus  zu  röthen ,  und  die  Menge  von 
kohlensaurem  Ammoniak ,  die  das  Cynodin  bei 
der  Destillation  gibt,  für  destinctive  Kennzeichen 
vom  Asparagin.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  oben 
angeführten  Angaben  hinreichend  entscheiden, 
dass  es  Asparagin  nieht  sei« 
Qucrcin.  Gerber*^  hat  in  der  Eichenrinde  einen  ei- 
genlhiimlichen  krystallisirenden  Körper  entdeckt, 
welchen  er  Quercin  nennt,  das  aber  nicht  mit ' 
dem  im  Jahresberichte  1831 ,  S.  200 ,  angeführ- 
ten zu   verwechseln   ist,  welches  auf  einem  Irr- 


*)  ArchiY  dcf  Pliarauie.  XXXIV,  157. 
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tbaiii  beralit  zil  Iiaben  scbeiBt.  Die  Binde  «ni- 
kalt  flavoii  keine  grosse  Qasntilit,  so  dass  man 
znr  Bereitung  desselben  mehrere  Pfunde  Eieben- 
rinde  anf  ein  Mal  anwenden  musa*  Man  boebt 
die  Eichenrinde  mit  Wasser^  nekhes  -j^  Scbwe- 
felsinre  enthält ^  aus,  sdilagt  ftns  der  Fliissigheit 
Schwefelsäure  und  Gerbsäure  durch  Kalekmileh 
nieder,  filtrirt  und  fällt  den  Kalk  mit  kidilensaurem 
Kali«  Dann  wird  wieder  filtrirt  >  die  Flüssigkeit 
SU  einem  dünnen  Extraet  verdunstet ,  das  Extraet 
mit  SOprocentigem  Alkohol  ausgezogen ,  die  spi- 
rituöse  Flüssigkeit  abdestillirty  der  Biiekstand  in 
der  Betorte  coneentrirt  und  an  einem  kalten  Orte 
•einige  Tage  sieben  gelassen,  während  welcher 
das  Qoercin  in  gelben  Krystallen  anschiesst,  welche 
abgeschieden  und  nmkrystallisirt' werden,  um  sie 
farblos  zu  erhalten. 

Man  kann  auch  die  Binde  mit  Kalkmilch  aus- 
kochen y  die  Kalksalze  aus  der  Abkochung  durch 
kohlensaures  Kali  niederschlagen ,  die  Flüssigkeit 
abfiltriren  und  bis  zu  einem  dünnen  Extraet  ver- 
dunsten.  Der  Kalkniederschlag  kann  ein  wenig 
Qnercin  enthalten,  weshalb  man  ihn  mit  80pro- 
centigem  Alkohol  auszieht,  die  Lösung  zu  dem 
Extraet  giesst  und  dies  dann  wie  Toriier  behau* 
delt.  Aber  die  Flüssigkeit  muss,  ehe  man  sie 
zum  Krystallisiren  hinstellt,  zur  Wegnahme  der 
Farbe  mit  Knochenkohle  behandelt  werden. 

Das  Quercin  bildet  kleine  weisse  Krystalle,  ist 
geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  Es  ist  neu- 
tral. 100  Theile  Wasser  lösen  davon  7,3  Theile 
bei  +  18^  auf,  und  siedendes  Wasser  löst  es 
ia  viel  grösserer  Menge  auf.  Wasserhaltiger  Al- 
kohol löst  nicht  so  viel  davon  auf,  wie  Wasser, 
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«nd  iD  wasserfreiem  Alkohol  ^  in  Aether  und 
ia  Terpenthinöl  ist  es  anlöslicb«  Cooeentrirte 
Scliwefelsäsre  fsrbl  «•  omngegelb  und  in  der 
Wärme  braan.  Dmnch  Verdiinnang  mit  Wasser 
and  Behandeln  mit  kohlensaurem  Baryt  kann  man 
jedoch  ans  der  Flüssigkeit  viel  Quercin  wieder 
bekommen 9  wiewohl  es. dann  in  Wasser  sehwe- 
rer  und  in  Alhobol  leichter  löslich  ist ,  als  ¥or- 
her.  Concentrirle  Salpetersaare  löst  es  ohne  Farbe 
•af,  .b«r  be»  Emime.  wird  e.  dad-rch  xow 
setst,  indem  die  Flüssigkeit  rothgelb  wird  und 
bei  fortgesetzter  Einwirkdng  gelbe  Flocken  ab» 
setst.  Es  löst  sich  in  Salssaure  und  in  Essig- 
saarC)  und  schiesst  nach  deren  Verdnnstong  wi^ 
der  an.  Verdönntes  Alkali  nnd  Kalkwasser  lösen 
Qaercin  aaf>  nnd  kommt  mehr  Alkali  oder  Kalk 
hinzu,  so  Tcrmiudert  sich  die  Löslidikeit  des 
Quercins  in  der  Flössigkett,  so  dass  sich  ein  Theil 
dsTon  wieder  daraus  niederschlagt.  Die  Lösuog 
des  Qnercins  in  Wasser  Teriadert  sich  nicht  durch 
kohleBsanres  Koli,  Bleioxyd,  salpetersaores  Qaeck- 
silberoxydol ,  Sublimat,  Galläpfel» Infusion  oder 
durch  eine  Leimlösnng. 

Das  Qaercin  ist  nicht  in  der  Rinde  von  jun- 
gen Zweigen  der  Eiche  enthalten. 
JProdueit  der  Mitschcrlich*)  hat  einige  mikroscopische 
^''^^^^^^^''"^-Untersnchnngen^  über  die  Hefe  mitgetheill,  ia 
Folge  welcher  er  sich  überzeugt  hält,  dass  die 
Hefe  eine  Schwammart  ist,  ein  Hefepilz,  oder 
richtiger  zwei  Arten:   Oberhefe  nnd   Unterhefe* 

Die  Unterhefe  bildet  sich  schon  bei  -f*  '^  ^^^^ 
einige  Grade  darunter  3   sie  besteht  aas  einzelneii  ' 


*)  Poggead.  Amb.  LIX.  97. 
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Kttgeln  9   welebe  «lue  verschiedene  Grösse  liaben 
ssd  welche  er  niemals  zusammen  gewachsen  Fand. 

Die  Oberhefe  fangt  an  sich  bei  -^  ^^  ^^  ''■l" 
den^  sie  bestehl  aus  grösseren  Kugeln,  mit  klei- 
ttsrn  zusammen  gewachsen,  die  sich  zu  Verzwei- 
gungen zusammen  fügen  können.  Mitscher^ 
lieh  glaubt,  dass  sie  sich  durch  Knospenbildung 
?ermehren  können.  Die  Unterhefe  vermehrt  sich 
dagegen  nur  durch  Bildung  von  neuen  Kugeln 
in  der  Flüssigkeit.  Bei  älterer  Hefe  findet  man 
kittfig  in  den  Kugeln  einen  kömigen  Inhalt, 
der  unter  dem  Mikroscope  entdeckt  werden  kann. 
£r  glaubt,  dass  diese  Kugeln  zerspringen,  und 
dass  die  Körner  darin  Sporen  seien,  die  dann 
neue  Kugeln  bilden. 
.  Mnlder  *)  hat  die  chemische  Zusammensetznng 
der  Hefe  untersucht.  Sie  enthält  ^  von  einem 
proteinartigen  Körper,  der  sich  wie  Protein  in 
cblorigsaures  Protein  und  Trioxyprotein  verwan* 
dein  lässt,  und  das  Uebrige  scheint  hauptsächlich 
Pflanzen  -  Zellgewebe  zu  sein.  Ich  hoffe,  in  Zu- 
kunft über  eine  von  ihm  hierüber  angestellte  aus- 
führlichere Untersuchung  berichten  zu  können. 
Auch  Mulder  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die 
Hefe  eine  lebende  Art  aus  den  niedrigsten  Klas* 
sen  des  Pflanzenreichs  sei,  und  aus  einzelnen  oder 
zusammen  gewachsenen  Zellen  bestehe,  ungefähr 
wie  Byssus  flds  aquae. 

Diese  Ansicht  von  der  Natur  der  Hefe,  dass 
sie  eine  lebende  Pflanze  sei ,  ist  nicht  neu  ^  sie 
ist  mehrere  Male  in  den  vorhergehenden  Jahres- 
liericktett   vorgekommen.     Dies   ist  ein  wichtiger 


*)  Privatim  mitgetheilt. 
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Ponkt  zu  entsclieideii.  Es  ist  Mar,  das5  wena 
sich  Prodvcte  von  orgMiisebcn  KörpelPii  in  Was- 
ser zersetzen  «nd  anfgelösle  Stoffe  niedergeschla- 
gen werden  j  diese  eine  Form  erhalten  miissen, 
vnd  dassy  da  viele  von  solchen  Stoffen  keine  re- 
gelmässige geometrische  Beschaffenheit  annehmen 
können^  andere  Formen  entstehen  miissen,  bedingt 
durch  die  Natur  dieser  Körper,  welche  auch  in 
der  lebenden  Matur  an  der  Bestimmung  ihrer 
Form  Theil  nimmt,  und  dass  diese  dann  die  ein- 
fachsten Formen  der  Erzeugnisse  des  Pflanzenle- 
bens nachahmen  werde.  Es  muss  eine  GreniOi 
geben  zwischen  den  Formen  der  Moleküle,  ähnliteb 
denen,  welche^  in  einem  lebenden  Körper  ange- 
troffen werden,  und  einem  Körper,  weicher  Le* 
ben  hat,  d.  h«  Organe  zur  Assimilation  und  zan 
Fortpflanzung.  Wird  diese  Grenze  nicht  voror- 
theilsfrei  aufgesucht,  sondern  stellt  man  8i<;b  vor, 
dass  da,  wo  sich  Niederschlage  von  Zellelifonit^ 
zu  bilden  fortfahren,  so  lauge  die  Metamorphose i 
der  Fliissigkeit  die  Bildung  derselben  veranlassest 
kann,  unvollkommen  ausgebildete,  aber  lebcnd^^ 
Pflanzen  unaufhörlich  fortgepflanzt  werden,  so 
führt  man  einetf  grossen  Irrthum  in  die  Wissea-^ 
Schaft  eint  Es  ist  allerdings  schwierig  seine  Met«^^ 
nuug  zurückzuhalten,  wenn  man  unter  einem  Mi« 
kroseope  diese  fortschreitenden  Neubildungen  enl» 
deckt,  aber  derjenige,  welcher  am  längsten 
dieser  Frage  zweifelt,  gelangt  immer  zu  den  sickei 
sten  Resultaten. 
Aetber.  Bei  der  Untersuchung,  welche  Mitscherlick 

Bereites;  a€S|||^^p  j;^  Bereitung  des  Aethers  mit  Schwefekaore 

ansfiihrte,    zeigte  derselbe,  dass  die  Bildung  des 
Aethers  eine   Folge   des   katalytischen  Einflusses 
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lier  SSore  ist ,  and  dass  die  Bereitung  so  einge« 
riclitet  werden  kann ,  dass  das  Wasser  nnd  der 
Aetber,  welche  durch  diesen  Einflnss  gleichzei* 
lig  gebildet  werden,  auf  einmal  von  der  Sänre 
'»bdeslillirt  werden  können.  Liebig ,  welcher 
k  der  Bildung  des  Aethers  rein  chemische  Ver- 
ilvandtschafts- Verhältnisse  annimmt^  wandte  da* 
wegen  ein,  dass  wenn  der  Versuch,  welchen 
Mitscherlich  anstellte,  anch  mit  wasserfreiem 
Alkohol  gliicke,  er  doch  nicht  mit  einem  wasscr- 
[tigen  Alkohol  gelänge,  indem  dessen  Wasserge- 
lt in  der  Säure  zurilckbleiben  würde,  so  dass 
der  Siedepunkt  derselben  zuletzt  unter  die 
iperatur  erniedrige,  welche  für  die  AelherbiU 
paog  erforderlich  wäre«     Mitscheriich  beant- 

trlete    diesen  Einwand   mit  dem   im  Jahresbe- 
iie  1843,  S.  488,  angerührten  Versuche,   dass 
anf  ganz  ähnliche  Weise  80procentiger  AI« 
lol  in  Elaylgas  nnd  in  Wasser  verwandelt  durch 
iwendnng  einer  Schwefelsäure ,    die  nicht  stär- 
verdünnt   worden   war,   als   dass   ihr  Siede- 
ikt  + 160<>  ist. 

Da  sich  inzwischen  diese  Bereitnngsmethode 
Aethers  als  die  vortheilhafteste  herausgestellt 
,  so  bemühete  sich  Fownes^)  ausführlicher 
prüfen  ,  ob  L  i  e  b  i  g's  Ansicht  gegründet  sei, 
derselbe  hat  nach  der  von  diesem  getadelten 
ihode  eine  Aetherbereitung  mit  Alkohol  von 
specif.  Gewicht  angestellt,  und  gefunden, 
|ms  es  leicht  ist,  eine  fortfahrende  Aetherbildung 
^  nnterfaalten,  die  er  15  Stunden  lang  fortdauern 
ifn,   und   bei  welcher  er  Aether   und   Wasser 


*)  Pliil.  Mag.  XXXIII,  3S6. 
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liekatn,    wie  sie  n«eh   Mitscberlicli's  Angabe 
erhalten  werden  muaaten,    und  die  zurüekgeblie- 
bene  Satire,    wiewobl  sie  gesebwarzt  war,   batte 
ibre  atberbildende  Kraft  nicbt  verloren. 
^A^^hT*^''''       Bckanntlicb    vermögen    wir  nicbt,    eine  Ve^ 

bindung  der  Salpetersäure  mit  Aetbyloxyd  be^ 
vorzubringen  9  indem  die  Bestandtbeile  des  Alko« 
hols  auf  die  der  Salpetersäure  reagiren ,  wodurch 
zuletzt  salpetrigsaures  Aetbyloxyd  gebildet  wird. 
Mi  Hon*)  ist  es,  nicbt  durch  einen  glücUiebei 
Zufall,  sondern  in  Folge  richtigen  Nachden- 
hens  gegluckt,  diese  Verbindung  bervorznbris« 
gen«  Es  ist  bekannt,  dass  sich  Harnstoff  mit 
reiner  Salpetersäure  vereinigt  und  dass  er  in  die- 
ser Verbindung  einen  Ueberschuss  an  Salpete^ 
säure  verträgt  $  ist  aber  salpetrige  Säure  vorbaa- 
den,  so  zerstören  sich  diese  und  der  Hamstef 
einander  sogleich.  Milien  hielt  es  daher  fäi 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  man  salpetersaurei 
Harnstoff  zu  einem  Gemische  von  Salpetersäai« 
und  Alkohol  setze  und  bei  dem  katalytiacbea 
Einflüsse  der  Salpetersäure  auf  den  Alkohol  auch 
eine  chemische  Wirkung  entstehe,  welebe  die 
Bildung  von  salpetriger  Säure  zur  Folge  haki| 
diese  durch  den  Harnstoff  zerstört  und  die  Wiflj 
kung  derselben  auf  die  Bestandtbeile  des  Al- 
kohols aufgehoben  werde,  dass  also  das  AethjU 
Oxyd  keine  andere  Säure  vorfinde,  um  sieb  daniM 
zu  vereinigen,  als  Salpetersäure,  mit  weickcil 
danii  eine  Verbindung  erbalten  werden  mÜ99e| 
es  zeigte  sich,  dass  dies  wirklich  geschieht.  •! 
Man   wendet  gleiche  Gewicbtstbeile  Salpeter^ 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  Vni,  233. 
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littre  von  I54OI  specif.  Gewichl  and  Alkohol  von 
0,835  an  9  fährt  den  Yersnck  in  keinem  g;rösse- 
nn  Maasstabe  aus,  als  mit  ISO  bis  150  Gram* 
nen  von  diesem  Gemiscbe ,  und  setzt  1  oder  2 
Gramm  Salpetersäuren  Harnstoff  hinzu ,  der  nicht 
eiomal  farblos  zu  sein  braucht,  aber  frei  von 
Cblorüren,  gleichwie  die  Saure  weder  Salzsäure 
aoch  salpetrige  Saure  enthalten  darf. 

Nachdem  von  diesem  Liquidum  in  gelinder 
Wirme  ^  abdestillirt  worden  sind ,  wird  die  De- 
stillation unterbrochen.  Die  Destillation  geht  ruhig 
and  ordentlich,  zuerst  kommt,  wie  gewöhnlich, 
!tm  wenig  Alkohol,  darauf  nimmt  die  Quantität 
'des  ALethers  fortwährend  zu ,  nnd  die  Tropfen 
iiiiiken  in  dem  vorher  Uebergegangenen  unter. 
ietzC  man  die  Destillation  zu  weit  fort,  so  ent- 
^t  eine  slönnUehe  Einwirkang,  die  leicht  zu 
iermeiden  ist,  wenn  man  die  Destillation  zu  rech- 
ter Zeit  unterbricht,  was  leicht  daran  erkannt 
nrird,  dass  sich  dann  der  salpetersaure  Harnstoff 
Inf  der  Oberfläche  des  Rückstandes  in  der  Re- 
lirte  in  Krystallflittern  absetzt«  Den  Aether  be- 
fefeat  man  von  Alkohol,  freier  Säure  und  Wasser 
binz  so,  wie  dies  bei  Aetherarten  gewöhnlich 
iBschieht. 

I*  Der  Aether  besteht  aus  C^  H^o  O  +  i.  Er 
pt  farblos,  sein  Geruch  angenehm,  ganz  verschie- 
ibn  von  dem  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds, 
Pud  sein  Geschmack  siisslich,  hintennach  ein 
^enig  bitter.  Sein  specif.  Gewicht  ist  1,112 
kei  -|-  17^  sein  Siedepunkt  -^  85^.  Angezündet 
Nrennt  er  mit  weisser  leuchtender  Flamme.  Sein 
fins  kann  angezündet  werden ,  und  es  verbrennt 
ifl  ohne  Explosion;   aber  als  Millon  versuchte. 
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ilas  specif«  Gewiclit  dayon  za  bestimineii ,  and 
das  Rolir  zasclimelzen  wollte^  explodirte  dasselbe 
Er  ist  ganz  nnlöslich  in  Wasser,  aber  anflöslick 
in  Alkohol  und  wird  daraus  durch  sehr  wenig 
Wasser  wieder  niedergeschlagen.  Kaustisches  Kali 
in  Wasser  zersetzt  ihn  nicht ,  aber  in  einer  Lö- 
sung in  Alkohol  bildet  es  damit  sogleich  Salpe- 
ter. Durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  er 
zerstört  9  und  es  lässt  sich  keine  Weinsalpeter- 
säure hervorbringen*  Er  löst  sich  unverändert 
in  Schwefelsäure  bis  zu  ^  von  dem  Gewicht  der- 
selben y  und  wenn  man  den  Aether  in  kleinen 
Portionen  nach  einander  hinzusetzt ,  so  erhitzt 
sie  sich  nicht  damit  ^  aber'  bald  nachher  fangen 
rothe  Dämpfe  au  sieb  zu  zeigen  j  der  Aether 
wird  zerstört  und  die  Säure  geschwärzt.  Salz- 
säure zerstört  ihn  und  bildet  damit  Königswasser. 
Chlor  zerstört  ihn  ebenfalls»  Jod  löst  sich  darin 
mit  schöner  violetter  Farbe  auf. 
Salpetrigsaures  PedronI  d.  J.  *)  schreibt  zur  sicheren  Be- 
Aetbyloxyd.  j^citung  dcs  salpctrigsaurcn  Aethylozyds  vor, 
dass  man  9  Theile  Alkohol  mit  8  Th.  Schwefel- 
säure vermischen ,  darin  11  Tb*  krystallisirten 
Salpetersäuren  Ammoniumoxyds  auflösen  und  die 
Lösung  destilliren  soll.  Die  Destillation  geschieht 
ohne  Unregelmässigkeit  9  selbst  im  Grossen  nnd 
über  freiem  Feuer*  Das  Destillat  enthält  den 
Aether,  gemengt  mit  ein  wenig  Aldehyd  und 
Wasser,  und  in  der  Retorte  bleibt  schwefelsaures 
Ammoniumoxyd  zurück. 
Zweifach-  Melscns  **)  bat  gefunden,  dass  sich  dieEssig- 

essig- 
scIiwefeUaures       *)  L'Institut,  Nr.  151,  p.  349. 

Aethyloxyd.        **)  Bull,   de    TAcad.    des   Sciences    et  Beiles   lettrei    de 

Brailles.    T.  IX,    P.  1.   p.  301. 
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lehwefelsSnre  .mit   Aethyloxyd    TereinigeD    kann,' 
gleichwie  die   freie  Scliwefekäure ;.  zu  zweifach« 
essigsehwefelsanvem   Aethyloxyd^    welches  erhal- 
ten wird  y   wenn  man   essigechwefelsanres  Silber- 
oxyd in  wasserfreiem   Alkohol   aufschlämmt  und 
i  troeknes  Salzsänvegao  bineinleitet.     Es  schlägt  sich 
'  Chlorsilber  nieder  und  die  neue  Aetbyliwrbindnng 
bleibt  In  der  Flüssigkeit  aufgelö|f.     Nach  der  Ab- 
seheidnng   von  Aethylchloriir  ans  der  Alkohollö- 
MBg  und  nach    dem  Zusetzen  von  kohlensaurem 
Silberoxyd,  um  "die  freie  Säure  zu  sättigen,  erhält 
SMn   in  der  Lösung  das  Doppelsalz  von  Aetbyl« 
jsxyd   und  Silberoxyd,   dessen  Zusammensetzung 

==  (C«H2O+C*HW0S)-(-(C«H»0  +  Ä^S)  ist. 
Eine    Beschreibung  dieser  Verbindung  is4  noch 
jiicht  mitgetbeilt  worden* 

Cahonrs^)  hat  die  zersetzende  Einwirkung  Wirkung  tob 
des  Chlors  auf  einige,  vorher  in  dieser  Beziehung  .^^.'®'  *^ 
nicht   geprüfte   Aetherarten    untersucht,   nämlicb 
auf  kohlensaures  und  auf  bernsteinsaures  Aethyl- 
•xyd. 

Er  hat  von  Neuem  das  kohlensaure  Aethyloxyd 
analysirt  und  die  Zusammensetzung  desselben  ganz 
hbereinstimmend  gefunden  mit  dem,  was  der  Ent- 
iecker  dieser  Aetherart,  Ettling^  darüber  an- 
Igegeben  hat,  nämlich  =  C^HioO  +  C. 

Leitet  man  trocknes  Chlorgas  in  kohlensaures 
i^ethyloxyd,  so  löst  sich  das  Gas  unter  Erwär- 
mung darin  auf,  und  bald  darauf  fängt  Salzsäa- 
«n ,    euch  in  Menge  daraus'  au  entwickeln.' 


*)  Aaa*  d.  Clieiii«  u.  Pbarm.  XLVIi,  99I«  und  Ann.  de 
bk.  et  de  Phys.  IX,  201. 

Benelius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  35 
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Um  die  Einwirbong  des  Chlors  zu  vollenden, 
mass  man  den  Aetlier  in  einer  Temperatur  zwi- 
scheu  -f^  70^  und  -|-  80^  erhalten.  In  gewöbn- 
liehem  Tageslichte  entsteht  eine  Verbindung,  und 
wird  der  Aether  während  des  Versuchs  von  un- 
mittelbarem Sonnenlichte  getroffen,  so  wird  eine 
andere,  noch  chlorhaltigere  hervorgebracht.  Wenn 
cUuu  im  Tagesliflite  kein  Chlorgas  mehr  dufge» 
nommen  wird,  so  nimmt  man  daraus  den  Chlor- 
Ueberschuss  dadurch  weg,  dass  man  einen  Strom 
von  trocknem  Koblensäuregas  durch  das  Liquidum 
leitet ,  so  lange  dieses  noch  Chlorgas  daraus  weg« 
führt,  worauf  man  das  Liquidum  auf  diie  gewöhn* 
liehe  Weise  von  Salzsäure  und  Wasser  befireit. 

Es  ist  ein  farbloses  Liquidum  von  einem  ste- 
chenden Geruch,  schwerer  als  Wasser  und  darin 
unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol.  In  trocknem 
Chlorgas  ^  womit  es  einen  ganzen  Monat  lang  in 
Berührung  gelassen  wqrde,  veränderte  es  sich  in 
gewöhnlichem  Tageslichte  nicht,  und  bei  der  De- 
stillation zersetzte  es  sich  nicht.  Es  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus ; 

Gefunden.  Atome,  Bereclinet. 

Kohlenstoff     29,36              5  23,47 

Wasserstoff     2,40              6  2,35 

Sauerstoff       18,76              3  18,85 

(ihlor              55,48     .        4  55,33. 

Nach  den  metaleptischen  Ansichten  ist  di^  neue 

Verbindung   aus   C'^rHO-\-C    zusammengesetzt, 

und  sie  enthält  ein  Aethyloxyd  ,  worin  4  Atome 
Wasserstoff  gegen  4  Atome  Chlor  ausgewechselt 
worden  sind.^  ohne  den  wesentlichen  Cbaracter 
des  Aethylox^ds  zu  verändern. 
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Für  diejenigen ,  welclie  diese  weniger  walir- 
-  scheinliclie  Ansicht  nicht  annelimen^  zeigt  es  sich  zu- 
sammengesetzt ans  1  Atom  Kohlensnperchlorid  niid 
lAtom  wasserfreier  Essigsäure  =C€12  +  C*H^0'. 
Der  Kohlenstoff  in  der  Kohlensäure  hat  seinen 
Sauerstoff  gegen  Chlor  ausgewechselt ,  das  Acetyl 
bat  sich  durch  Austritt  von  4  Atomen  Wasser- 
stoff ans  dem  Aethyloxyd  gebildet ,  und  die  Ace- 
tjlsäure  hat  den  aus  der  Kohlensäure  abgeschie- 
denen Sauerstoff  aurgenommen.' 

Ueber  das  Verhalten  (Ueses  Körpers  zu  Kali« 
bydrat  in  Alkohol  und  in  Wasser  sind  keine  Ver* 
suche  a|i gestellt  worden  , ,  welche  doch  sicherlich 
wichtige  Resultate  gegeben  haben  würden. 

Leitet   man  durch   diese  Verbindung  trocknes 
Cblorgas  unter  unmittelbarer  Einwirkung  des  Son* 
nenlichts,   welches   nicht    stark   zn   sein  braucht^ 
80   entwickelt    sich    von    Neuem    Salzsäure,    und 
nach    einer  3   bis  4  Tage   lang  fortgesetzten  Ein- 
wirkung des  Chlors  kann  eine  Quantität  von  höch- 
stens 10  Grammen  dadurch   in  eine  feste  krystal* 
llsirte    Masse    verwandelt    werden.      Diese    wird 
dorcli  Auflösen    in  Alkohol   oder   in  Aether  zer- 
setzt,  wenigstens  wird  sie  daraus  nicht  krystalli- 
sirt  wieder  erhalten ,  sondern  sie  bildet  dann  eine 
sähe  Masse.    Man  presst  sie  daher  zwischen  Lösch- 
]iapier,  spült  ab,   was  von   der  früheren  Verbin- 
dung unzersetzt   geblieben  sein  kann,    presst  sie 
wieder    und  lässt  sie  im  luftleeren  Räume  einige 
Tage   lang  über  Schwefelsäure    liegen.      Man  er- 
liilC  sie  dann  in  Gestalt   von  schneeweissen  Kry- 
•tallnadeln,  die  einen  schwachen  Geruch  besitzen. 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

35* 
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Gefunden. 

Atome. 

Berechnet 

Kohlenstoff    12,78 

5 

12,98 

Chlor !            76,69 

10 

76,62 

Sauerstoff       10,37 

3 

10,40 

Wasserstoff     0,16 

— 

— 

Der  Gehalt  an  Wasserstoff,  welcher  hei  zwei 
andern  Versuchen  anf  O^SS  stieg ,  wurde  als  un- 
wesentlich angesehen. 

Hier  haben  wir  das  metaleptische  Verhalten  von 
einem  Aethyloxyd,  worin,  ohne  Veränderung  der 
wesentlichen  Charactere ,  aller  Wasserstoff  gegen 

Chlor  ansgewechselt  worden  ist,  ^C^CU^^O-j-.C 
Von  denen ,  welche ,  gleich  mir ,  diese  Ansicht 
unwahrscheinlich  finden,  kanm  sie  als  eine  Ver» 
bindnng  von  zwei  Rohlenoxyd*Chloriden  betrach- 
tet werden  =  (CO^  +  IBCCl^)  +  (CO  +  C€l). 

Lasst  man  Chlorgas  im  Tsgeslichte  auf  Bern- 
steinsäure -Aether  einwirken,  bis  dasselbe  nidit 
mehr  davon  aufgenommen  wird,  und  setzt  dann 
den  Aether  in  einem  mit  Chlorgas  gefüllten 
Batlon  dem  Sonntolichte  aus,  so  verwandelt  er 
sich  in  einigen  Tagen  in  eine  krystallisirte  Masse, 
ähnlich  der  so  eben  beschriebenen«  Dabei  hat 
sich  viel  gasförmige  Salzsäure  gebildet«  Man 
presst  sie  zwischen  Löschpapier,  wäscht  sie  mit 
Isleinen  Quantitäten  Aether  ab,  presst  sie  wieder, 
löst  s|e  in  wasserfreiem  Aether  anf  und  lässt  sie 
daraus  krystalUsiren. 

Sie  bildet  kleine,   schneeweisse   Nadeln,  dielt 
sich  leicht  zusammenfilzen,    und  rieckt   der  vor-fE 
hergehenden  ähnlich«     Sie  ist  löslich  in  Alkohol 
und  in  Aether,  besonders,  mit  Unterstützung  von 
Wärme,  aber  sie  wird  dadurch  verändert.     (Hier 
muss  man  sich  über  die  Vorschrifl  wundem,  nach 


\\ 
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welcher  man  sie  aus  Aether  krystaUisiren  lassen 
soll.)  Sie  schmilzt  zwischen  +  IIS»  und  + 1200^ 
ood  darüber  sublimirt  sie  sich^  wiewohl  sich 
etwas  davon  zersetzt.  Wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 


:           i 

Gefaiideii. 

Atome. 

Beieclinet. 

Koblenstoff 

15,37 

16 

15,45 

Wasserstoff 

0,20 

2 

0,16  . 

Chlor 

74,24 

26 

74,09 

Sauerstoff 

10,18 

8 

10,30. 

Der  Wasserstoffgehalt  fiel  bei  anderen  Ver» 
Sachen  zu  0^19  und  0^22  aus.  Während  er  bei 
dem  vorhergehenden  Körper  als  unwesentlich  an- 
gesehen wftde,  ist  er  hier  als  wesentlich  aufge- 
aommen  worden^  und  dadurch  Ist  denn  eine  was- 
serhaltige Aetherart  auf  folgende  Weise  entstanden : 

Cahours  bringt  so  viele  Gründe,  als  er  nur 
kann,  für  die  Idee  vor,  dass  die  Bernsteinsäure 
eine  zweibasische  Säure  sei,  und  dass  das,  was  wir 
ils  2  Atome  wasserhaltige  Säure  betrachten,  nur 

i  Atom  sei  =:  C^H^O^  +  3B.  (Vergl.  im  Uebrigen 
poeppings  Resultate,  S.  352).  Das  berilstein- 
^saure  Aediyloxyd  ist  dann  2C^Hioo  4-  C^H^O^  -f-  H/ 
and  es  hat  den  in  den  Aetherarten  ganz  unge- 
wöhnlichen Gehalt  von  1  Atom  Wasser«  Wenn 
dann  alle  Wasserstoffatome  darin  gegen  Chlor 
ausgewechselt   werden,    so   hat   man   2C'^CF^0 

Es  ist  natürlicherweise  einleuchtend^  dass  wenn 
^e  Umstände  ausweisen,  dass  die  Bernstein^ 
jänre  eine  andere  Zusammensetzungsart  hat,  auch 
|ene  Formel  keine  richtige  Darstellung  von  der 
Zusammensetzung  dieses  Körpers  sein  hafin.     Ist 
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der  W«8ser8toffgeL«h  io  der  Torhergeli  enden  Ver- 
bindung unwesendicli ,  so  mqss  er  es  aneli  hier 
sein,  oder  auch  umgekehrt.  Ohne  eine  erneuerte 
und  genaue  Untersuchung  darüber  kaon  es  nicht 
bestimmt  werden,  was  diese  Verbindung  sein 
kann.     Ihre  einfachste  Form  wäre : 

Atome.        Procente. 
Kohlenstoff         4  .  16,411 

Chlor  ...     6  72,647 

Sauerstoff      .     2  10,942 

=  C2€15  +  2C0,  oder  C€l^t  +  CClC.  Aber 
davon  weicht  in  dem  Versuche  der  Chlorgehalt 
um  1,4  Proe.  uod  der  Kohlenstoffgebalt  um  1  Proe. 
ab.  Wie  wahrscheinlich  es  auch  isty^lass  durch 
eine  vollendete  Einwirkung  des  Chlors  eine  ein- 
fach zusammengesetzte  Verbindnng  des  Kohlen- 
stoffsi'mit  Chlor  und  mit  Sauerstoff  gebildet  werde^ 
so  kann  doch  eine  solche  Verbindung  nicht  eher 
angenommen  werden,  als  bis  Versuche  ihre  völ- 
lige Richtigkeit  bewiesen  haben,  ich  bin  über» 
zeugt,  dass  dieser  Körper,  ohne  Metalepsie  -  Vor- 
urtheil  untersucht,  eine 'andere  Zusammensetzung 
als  die  angegebene  zeigen  wird. 
Forrnylsnper-  Bouchardat*)  hat  auf  die  Noth wendigkeit 
^^  aufmerksam  gemacht,  bei  der  Bereitung  des  For- 

mylsuperjodids  Wärme  anzuwenden,  um  die  mög- 
lichst grösste  Ausbeute  «davon  zu  erhalten.  Die 
Bereitung  desselben  geschieht  gewöhiUich  so,  dass 
man  Jod  bis  zur  Sättigung  in  AlkokoK  auflöst  nnd 
Kalihydrat  in  kleinen  Portionen  nach  einander 
hinzusetzt,  bis  die  Farbe  des  Jods  versehwunden 
'  ist,    worauf  man    das    SuperJodid    durch   Wasser 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gli.  IV,    18. 
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daraus  Diederschlagt^  geschieht  dieser  Versuch 
bei  ^16^  bis  -|-  2(K>,  so  erhält  man  nach  Bou- 
c  h  a  r  d  a  t  viel  weniger^  als  erhalten  werden  müsste, 
indem  sich  aitstatt  dessen  essigsaures  Aethyloxyd 
bildet.  Hat  hingegen  die  Lösnng  eine  Temperatur 
von  -{^-OO^^  wenn  das  Kali  hinzugesetzt  wird^  so 
erhält  man  wenig  von  diesem  Aether,  abe|^  dage- 
gen die  möglichst  grösste  Quantität  von  Formyl- 
superjodld. 

Bouchardat  löst  Jod  und  Jodkalium  zusam- 
men In  Alkohol  auf,  erwärmt  diese  Lösung  bis 
zu  -f-  60^  und  setzt  dann  das  Kalihydrat  hinzu. 

Döbereiner*)  hat  Cahour's  Angaben  be-  Kartoffel- 
stätigt,  dass  das  von  Alkohol  gereinigte  Kartoflel- 
fuselöl,  wenn  man  es  mit  Platinschwamm  ge- 
mengt der  Einwirkung  von  Sauerstoffgas  aussetzt, 
sich  in  Valeriansänre  verwandelt*  (Vergl.  Jah- 
resb.  1842,  S.  440.)  Er  hat  ferner  gefMuHen/ 
dass  der  mit  diesem  Oel  verunreinigte  Kartoffel- 
brauntwelu,  wenn  man  ihn  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsäure und  Essigsäure  vermischt  und  ihn  einige 
Zeit  sich  selbst  iiberlässt,  sehr  bedeutiend  verbes- 
sert  wird,  dadurch,  da$s  sich  das  Oel,  welches 
eigentlich  eine  Alkoholart  list.  In  eine  Aetherart, 
nämlich  in  essigsaures  Amyloxyd  verwandelt,  wel- 
ches einen  aBgene|inien  Geruch  nach  reifen  Früch- 
ten hat. 

In  Essigfabrilsen ,  worin  zu  der  $cho;^les3ig^ 
fabrikation  roher  Kartoffelbranntwein  angewandt 
wird ,  hat  er  einen  deutlichen.  Geruch  nach  Vale» 
riansäure  bemerkt.  -     .  . 


*)  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  Vll ,  93. 
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De  Koninck*)  glaubt ^  aus  Kartoffelfuselöl, 
Kohlensulfid  und  fitoleiD  Kalibydrat  ein  ähnliches 
Doppelsals  von  Kali  und  Amyloxyd  mit  Kohl^n- 
sulfid  hervorgebracht  zu  haben ,  ^le  wir.sehon 
mit  Ketyloi^yd  (Jahresb.  1844^  S.  €77)  ujad  Aelhyl- 
oxyd  kennen.  Das  Kalipulve^  wird  gelb  and  quUlt 
zn  einem  grösseren  Yolnm  an,  und  aus  der  ab- 
gegossenen Flüssigkeit  krystallisirt  beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  eine  kleine  Portion  Von  dem 
aufgelösten  Salze  in  strohgelben  Nadeln  aus.  Ist 
das  Salz  ähnlich  zusammengesetzt^  wie  die  ange- 
führten, so  besteht  es  aus  R£ -(- C^o|i22  0  (1. 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  weniger  leicht  in 
Alkohol  und  in  Kartoffelfuselöl.  Weitere  Unter- 
suchungen  sollen  in  Zukunft  mitgetheiU  werden. 
Produete  der  Mulder**)  hat  die  Essigmutter  untersucht, 
sauren  Gah-  j^  ||^  j|g   zusammenhän&rende ,    gelatinöse   Masse, 

rung*  ,  '  ,  o  ^^     o  ' 

Essigmutter;  i»  Welche  sich  häufig  der  Essig  verwandelt.  Mul- 
der hält  sie  fUr  eine  Schimmelpflanze ,  welche 
zu  Persoon's  Mycoderma  oder  Agardh^s  Hy- 
grocrocis  gehört.  Organe  für  kugelförmige  Spo- 
ridien  hat  er  nicht  darin  gefunden.  Auf  Lösch- 
papier abgetropft  und  dann  eingetrochnet  ,^  bildet 
sie  eine  dünne  durchsichtige  Haut,  welche  geruch- 
lind geschmacklös  i6t,  und  aus  welcher  siedendes 
Wasser  und  Alkohol  nichts  auflösen.  Sie  -lässt 
beim  Verbrennen  keine  Asche  zurück  und  gibt 
bei  der  trocknen  Destillation  eine  saure  Flüssig- 
keit, aus  welcher  Kali  den  Geruch  nach  Ammo- 


*)  Bullet^   de  TAcad.  des  Sciences   et  Beiles   lettres    de 
BriixeUes.  IX.  P.  II ,  546. 

**)  Ann.  d.  Gh.  und  Pharm.  XL  VI ,  207.      Scheikundige 
Onderzoekingen  I.  539. 
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ttiak  eutwickelt.  Schwefelsäure  greift  sie  bei  ge- 
wiänlieher  Lufttemperatar  nicht  an,  aber  siefairiit 
sieh  dadurch  roth  und  nachher'  schwarz,  worauf 
sie  dieselbe  in  der  Wärme  zersetzt.  Salpetersäure 
fsrbt  sich  damit  gelb  und  löst  sie  in  der  WäMie 
schwierig  auf. 

Er  hat  drei  Tcrschiedene  Proben  davon  unter- 
sucht. Eine  derselben  hatte  sich  auf  einem  Es- 
sig gebildet  worin  Weinbeeren,  und  zwei  auf 
einem  Essig,   worin  Gurken  aufbewahrt  wurden. 

Folgende  sind  die  Resultate  seiner  Analysen 

(C  z=:  75,12) : 

1.  2.  3.       Atome.  Bereclinet. 

Kohlenstoff  46,158  46,299  46,414  136  46,151 

Wasserstoff  6,510     6,520     6,500  230       6,483 

Stickstoff    .  —          —      3,870  10        3,999 

Sauerstoff   .  —          —    42,740  96  43,867. 

Das  rationelle  Resaltat  davon  wird: 
i  Atom  Protein     .....     =40C-f  62H  +  10N  +  12O 
4  At.  Cellulose,  Cg*H*gOg^+4=96C4- 168H  +84 O. 

=  136C-f-230H-)-10N-{-960. 

Die  Essigmutter  bildet  sich  auch  in  gewöhnli» 
denn  Essig,  aus  welchem  organischen  Material 
er  auch  bereitet  worden*  ist,  aber  niemals  in  Holz* 
iifsig«  Das  Protein  kommt  von  dem  in  der  sauer 
Ifffwordenen  Flüssigkeit  aufgelösten  proteinartigen 
{Körper,  oder  dem  Ferment,  und  die  Essigsäure 
verwandelt  sich  in  Cellulose  auf  die  Weise,  dass 
eAtom«  C^H6  03  =  24C  +  36H-fl80 

3  Atome  Wasser  =:  6  H  -f-   3  O  aufnehmen,  und  damit 

i  Atom  Cellulose  =  24C  + 4211 +210 
bilden^  wodurch  also  die  Essigsäure  in  dem  Maasse 
zerstört  wird,   als  sich  die  Essigmntter  bildet. 
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Die  Richtigkeit  der  hier  angefahrten  Zosam- 
mensetzung  hat  M  n  1  d er  ausserdem  auf  die  Weise 
controlirt^  dass  es  ihm  glückte  9  sowohl  durcli 
Kochen  mit  Kalihydrat ,  als  auch  mit  concentrir« 
ter   Essigsäure   das  Protein    auszuziehen   mit  Zu- 

\  rücklassung  der  Cellulose«      Das   Protein   wurde 

durch  Blutlangensajlz  aus  der  Lösung  in  Essig- 
säure niedergeschlagen. 

Buttersänre ,  Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1843^  S.  229, 
gebildet  durcli j^gg  NöUner  durch  Gähmng  von  Producten  vop 

Cvanrung  des  ,  •        o 

Zuckers.  Weinhefe  eine  Säure  hervorgebracht  hat,  welche 
als  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  Buttersäare 
erkannt  wurde. 

Pelouze*)  und  Gel is  habep  nun  gezeigt, 
dass  die  Buttersäure  direct  durch  saure  Gährung 
des  Zuckers  bereitet  und  in  beliebig  grossen  Quan- 
titäten erhalten  werden  kann.  Zu  einer  Lösung 
von  Zucker,  welche  10  Grade  am  Zuckermesser 
zeigt,  setzt  man  ein  wehig  Casein  und  so  viel 
Kreide,  dass  diese  alle  sich  bildende  Buttersäure 
«ättigen  kann,  und  lässt  dieses  Gemisch  bei  einer 
Temperatur  von  ~|-  25^  bis  -|-  30^  in  einer  ver<^ 
acblossenen  Flasche  mit  Ableitungsrohr  fiir  die 
Gase  stehen.  Die  Maase  durchläuft  eine  Reihe 
von  verschiedenen  VelMinderungen.  Die  zuerst 
eintretende  schleimige  Gährung  geht  'in  die  Milch- 
säure f  Gährung  über ,  und  diese  wiederum  in  die 
Buttersäure- Gährung.  Nicht  selten  beginnt  die 
eine  davon,  ehe  die  andere  beendigt  ist.  Die 
Gasentwickelung  nimmt  fortwährend  zu^  allmälig 
mengt  sich  Wasserstoffgas  dem  ^  Kohlensäuregas 
ein  und  die  Entwiekeiung  von  Wasserstoffgas  weist 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbarmac.  XLyil ,  !24i. 
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l4is  Eittlreten  der  Buttersäure -Bildung  ans.  Ist 
^e  im  ToUen  Gange,  so  beträgt  das  Wasser- 
MtghB  ^  von  dem  sieb  entwickelnden  Kohlten- 
■Mregase«  Wenn  sieb  dann  zuletzt  nacb  einigen 
jl^ochen  kein  Wasserstoffgas  mebr  entwickelt,  so 
m  die  Operation  beendigt,  und  die  Lösung  ent- 
pih,  so  zu  sagen',  nicbts  anderes  als  buttersaure 
Saikerde. 

Ich  bemerke  hierbei,  dasf,  wenn  die  Milch« 
tiisre-Gährung  der  Buttersänrc-Gährung  Toran* 
*t,  es  scheinen  wIU^  als  wäre  es  hauptsächlich 
ie  milchsaure  Kalkerde,  welche  zu  buttersaurer 
kerde  gährt.  Dies  stimmt  in  so  fern  mit  den 
mtn  angeführten  Versuchen  Ton  Nöllner  über« 
p,  als  derselbe  das  Gemenge  Ton  Essigsäure 
pd  Buttersäure  hauptsächlich  durch  Gährung  der 
ieiosauren  Kalkerde  bekam.  Eine  F!ragä,  welche 
prch  Pelo uze's  und  Gelis's  Versuche  nicht 
pntwortet  wird,  besteht  darin,  ob  der  Zusat« 
IIB  kohlensaurer  Kalkerde  eine  nothwendige  Be- 
jiagung  ßir  die  Bildung  der  Buttersäure  ist,  oder 
m  er  nur  als  Mittel  zur  Sättigung  einer  Säure 
prkt,  deren  zunehmende  Quantität  das  Fortschrei- 
der  sauren  Gährung  yerhindern  könnte?  Zu 
em  letzteren  Zweck  scheinen  sie  die  Kreide 
esetzt  zu  haben  ^  aber  offenbar  ist  es,  dass  sie 
beh  einen  wesentlicheren  Einfluss  gehabt  haben 
piii ,  und  es  verdiente  wohl ,  einen  ähnlich  be« 
ihäffenen  Gährungsprocess  mit  einer  Lösung  von 
l^chsaurem  Kalk  und  Casein  zu  untersuchen* 

I  Diese  Gährung  gelingt  weit  sicherer  im  Grossen 
W  im  Kleinen,  und  sie  wurde  mit  solchen  Quan- 
llten  ausgeführt,  dass  sie  jedes  Mal  20  bis  25 
ilogrammen  bultersauren  Kalk  erhielten. 
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Die  Battenäure  worde  aaf  folgende  Weise  ab- 
ge9chiedeii  nnd  gereinigt :  i '  Kilogramm  bntler- 
saurer  Kalk  wurde  mit  3  bis  4  Kilogrammen  Was- 
ser  und  300  bis  400  Grammen  roher  Salzsäure 
Übergossen  9  nnd  von  dieser  saaren  Eliissigkeit 
1  Kilogramm  abdestillirt«  In  dem  Destillate  ward^ 
geschmolzenes  Chlorcalcium  aufgelöst ,  wodurch 
das  Salz  Wasser,  Salzsäure  und  ein  wenig  Essig- 
saure aufnahm  9  wlhrend  die  finttersänre  oben 
auf  schwamm.  Sie  wurde  dann  abgegossen  nnd 
in  einer  tubuKrten  Retorte  mit  einem  eingesetzten 
Thermometer  liestillirt.  Dabei  fangt  man  beson- 
ders auf,  was  übergeht,  bis  der  Siedepunkt  auf 
^  164^  gestiegen  ist,  indem  dies  mit  Wasser  ver- 
mischte Buttersänre  ist.  Das  was  darauf  übergeht, 
ist  Buttersäure ,  und  behält  den  Siedepunkt  so 
gut  wie  unverändert.  Man  beendigt  die  Destilla- 
tion, wenn  nur  noch  sehr  wenig  zurück  ist,  was 
dann  gefärbt  ist  und  aus  Buttersäurc  besteht, 
▼ernnreinigt  durch  Chlorcalcium  und  buttersaMre 
Kalkerde. 

Das  Destillat,  erhitzt  bis  zum  Sieden^  wobei 
ein  wenig  Salzsäure  wegging,  und  dann  rectifi« 
cirt,  war  yollkommen  rein. 

Alle  Vergleichungen  dieser  Säure  und  Ihrer 
Salze  mit  Buttersäure  aus  Butter  und  deren  Sat 
zen  wiesen  mit  völliger  ZuTcrlässigkeit  ans,  dass 
sie  dieselbe  Säure  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  Buttersänre  ist  yer* 
schieden  angegeben  worden.  Ich  führte  im  letz- 
ten Jahresberichte ,  S.  657  an  y  dass  B  r  o  m  e  i  s, 
und   S.  668,    dass   de  Jongh   diese    Säure   ans 

C^H^^O^-f^Ö  zusammengesetzt  gefunden   haben« 
Dessen  ungeachtet  erklären  P  e  1  o  u  z  e  und  G  e  1  i  s, 
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dass  diese  Formel  2  Atome  Wasserstoff  zu  nrenig 
anfnimmt,  und  dass  sie  durch  wiederholte  Ver- 
lache, sowohl  bei  der  Analyse  der  Säure  als  auch 

ikrer  Salze,  ihre  ZusammeusetzuBg=:C^H^'^03-f-^ 
gefnoden  hätten  (S.  ferner  die  flüchtigen  Säuren 
m  der  Thierchemie). 

Die  Entstehung  der  Buttersäure  ans  dem  Zuclser 

wird    sehr   einfach    erklärt:    1   Atom  Rohrzucher 

:-.  Clan 220^1  und  3  Atome  Wasser,  oder  1  Atom 

Traubenzucker  =:C^^H280^*  werden  verwandelt  in 

iAt.wasserhaItigeButtersäure=  8C-|.16H-f  40 

4  Atome  Kohlensäure     ..=46  SO 

1  Atome  Wasser       •     .     .    =  4ll-^  20 

8  Atome  Wasserstoffgas     •    =  811 

=  12C+28H+140. 
Dies   ist   allerdings  das  Endrespltat ,    aber   da  ' 
die  Bildung  der  Milchsäure  vorangeht,  und  diese 

l&inre  im  wasserhaltigen  Zustande  =:C^H^^O^-}-]^ 
'|lt,  so  machen  2  Atome  wasserhaltiger  Milchsäure 
md  4  Atome  Wasser  ebenfaUs  C^^H^dO^^  aus, 
ttid  man  kann  sagen ,  dass  2  Atome  wasserhalti- 
^r  Milchsäure  gerade  auf  in  1  Atom  Bnttersäure, 
!t  Atome  Kohlensäure  und  8  Atome  Wasserstoff 
ll^theilt  werden. 

!  Da  sie  die  Buttersäure  in  grösserer  Menge 
Ikitten,  als  vor  ihnen  irgend  ein  Anderer,  so  haben 
tie  eine  Beschreibung  derselben  mitgetheilt,  deren 
Panptmomente  im  Folgenden  enthlilten  sind«  / 
Die  Buttersäure  ist  eine  farblose,  klare,  höchst 
ifinnflössige  Flüssigkeit ,  welche  gleichzeitig  nach 
imnziger  Butter  nnd  concentiirter  Essigsäure  riecht, 
^nd  welche  brennend  sauer  schmeckt.  Sie  zieht 
Blasen  auf  der  Haut,  gleichwie  Essigsäure.  Ihr 
iapecif.  Gewicht   ist  0,963  bei  --|-  I50„      Sie  kann 
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nicht  bei  -f*  ^^  i"  f^^te  Pornn  gebracbt  werden, 
Ilir  Siedepunkt  ist  -^  164^,  aud  ihr  Gas  ist  ent 
z&iidlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme.  Die 
Bttttersäare  mischt  sich  mit  Schwefelsaure,  oliof 
dass  sie  zersetxt  wird.  Ein  guter  Tfaeil  davon 
haün  von  der  Schwefelsaure  unTcrandert  abdeslü' 
lirt  werden  5  aber  etwas  wird  dadurch  zerstört. 
Sie  absorbirt  Chlor  mit  Lebhaftigkeit  und  ?er< 
wandelt  sich  dadurch  unter  Entwickelung  von 
Salzsäuregas  in  Krjstalle  von  Oxalsäure  und  in 
eine  flüssige  noch  nicht  beschriebene  Säure.  Jod 
löst  sich  darin  auf,  und  eine  in  der  Wärme  ge- 
sättigte Lösung  setzt  Jod  beim  Erkalten  in  Kry> 
stallen  ab.  Das  Jod  bewirkt  jedoch  eine  geringe 
Veränderung  darin ,  indem  sich  ein  wenig  Jod- 
wasserstoff bildet. 

Buitersaure  Baryterde  enthält  4  Atome  Rrj* 
slaUwasser  (de  Jongh,  Jahresb.  1844,  S.  669, 
gibt  nur  1  Atom 'an).  Sie  schmilzt  unter  -{»100^9 
ohne  an  Gewicht  zu  verlieren ,  und  erstarrt  Isltf 
wie  Glas.  Sie  rotirt  während  des  Auflösens  aof 
der  Oberfläche  des  Wassers. 

Das  Kalksalz  hat  die  Eigenthiimlichkeit ,  dass 
es,  wenn  seine  in  der  Kälte  gesättigte  Auflösang' 
bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  sich  grösstentheib' 
in  durchsichtigen  Prismen  wieder  abscheidet. 
Diese  Eigenschaft  bemerkte  schon  Chevreol  bei' 
dem  Kalksalze  der  aus  Butter  bereiteten  Säure.    I 

Das  Talkerdesalz  krystallisirt  in  farblosen^i 
glimmerähnlichen  Blättern,  die  der  Borsäure  äbn* 
lieh  sind.  Es  enthält  5  Atome  Wasser,  weiebe 
in  der  Wärme  leicht  weggehen. 

Das  Bleioxydsalz  schlägt  sich  neutral  nieder 
in  Gestalt  einer   dickeii   Flüssigkeit,    wenn  in>it 
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'  '\y(I  iiuJ  Wasser  zersetzt 
i;li  übrig,  die  Körper 
t  die  Katalyse  ficr* 
'   vorzBgsvreise 
'-..lieole,    in- 
Hselzuiig  der 
.rirte  Sclivrefel- 
ubev^enl  schon 
.iigen    über  die  Zu* 
^thireo  ausgesprocb'eiie 
lolt   den  Aelberarten  hoii- 
iicvriesen  anseheil'. 
eine  Fortsetzung  Seiner  wich- i^edutie  der 
..gcn  über  die  Bc»cl.affei.l.cit  dei-OrJ^^nUcTeBe. 
i;l)erre8te,   welche  in  der  sogen ann-staiidtlieiic  ii»r 

.de  vorkommen,   und   »Uer  wciclie  icb*/'""';^'' ,■"'' 
'  itten  EnltU- 

.  Jahresberichte  1&42,    S.  443,  Millhct-       hang. 
machte,   bekannt  gemacht.      Diese  Arbeit 
iiüfligt  sich  mit  mehreren  organischen  Ucher- 
■k-n ,    welche    in    cultivirtcr    Erde    vorkommen, 
nd  welche  bei  den  votigen  Unlersuchungen  nicht 
mit   der  QuelUBitre 
eo   wie  mit  der  Bc- 
,   welche'  die  allge- 
mzenreichs  erleiden, 

dile  Ansicht  ausge- 
n  Gestalt  Tön  Sahen 

Pflanzen  aiifgenoni- 
'flatizen  zu  Besland- 
phosirt'  wcrdeif,  so 
DrnähruDg  der  Pflan- 
Liebig'a  Ansichten 

er  glanbt,    daas   sie  

3(J 
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enlEÜndlich,  wenig  löslpcb  ia  Wasser,  aber  leiebt 
auflöslicli  in  Wein-  und  Holzalkohol  nach  allen 
Verhällnissen.  Sein  Siedepunkt  ist  -f-  ü^  >  ^^^ 
sein  Gas  hat  4,04  speeif«  Gewicht^  was  ausweist, 
dass  1  Atom  4  Volnmen  in  Gasformen  entspricht. 

Es  wild  im  Sieden  schwierig  durch  Alkali 
zersetzt,  wobei  es  Alkohol  und  battersanres  AI- 
kali  gibt. 

Butifirsaure$  Methyloxyd  wird  auf  dieselbe 
Weise  und  eben  so  leicht  erhalten.  Es  ist  farb- 
los ,  dünnflüssig ,  von  eigenthümlichem  Gernch, 
der  an  Holzalkohol  erinnert,  entzündlich,  fast 
unlöslich  in  Wasser,  aber  nach  allen  Verhältnis- 
sen in  Wein-  und . Holzalkohol  auflöslieh*  Sein 
Siedeppnkt  ist  -)*  ^^^  und  sein  Gas  hat  3,52 
specif.  Gewicht.    4  Volumen  entsprechen  i  Atom. 

Bu4tersaures  Lipyloxyd,  künstlich  gemachtes 
Butyrin)  wird  erhalten,  wenn  ma^n  ein  Gemisch 
Ton  BttttersSure  und  Glycerin  entweder  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  erwärmt, 
oder  wenn  man  Salzsäuregas  von  dem  Gemische 
absorbiren  lässt.  Beim  Vermischen  mit  Wasser 
scheidet  sich  dann  das  buttersaure  Lipyloxyd,  oder 
das  Butyrin  in  Gestalt,  eines  gelben  Oels  ab. 
Wird  dieses  mit  einer  Basis  verseift,  so  erhält 
man  wieder  Glycerin  und  ein  buttersaures.  Salz. 

Dies  ist  das  erste  Beispiel  von  einer  kiilistlich 
hervorgebrachten  Verladung  des  Lipyloxyds  mit 
i{iner  Säure.  Ich  h<me,  dass  es  in  Zukunft  nicht 
das  einzige  bleiben  wird.  Wir  haben  im  vorher- 
gehenden Jahresberichte,  S.  402,  gesehen,  dass 
dass  sich  das  Glycerin  durch  seine  Bildung  wie 
du  Alkohol  verhält,  hier  hat  es  sich  so  ausge« 
wiesen ,  dass  es,  in  Cebercinstimmung  mit  eineoi 
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solchen ,  auch  in  Llpyloxyd  iincl  Wasser  zersetzt 
werden  kann.  Es  bleibt  noch  übrig,  die  Korper 
anrzafinden^  welche  am  besten  die  Katalyse  her:- 
Torbringen,  in  vrelcher  Beziehung  vorzugsweise 
das  Chlorzink  versucht  zu  werden  verdiente,  in« 
dem  dies  weniger  auf  die  Zusammensetzung  der 
Sauren  einwirkt,  wie  die  conc^trirtä'  SchWefeU 
•änre.  Man  kann  jetzt  die  von  Chevi^eul  schon 
bei  seinen  ersten  Untersuchungen  über  die  Zii« 
samnien Setzung  der  fetteiF' Sättren  ausgesprochene 
Meinung,  dass  sie  nanilich  den  Aetheria^ten  anst- 
ieg seien ,   als  völlig*  bewiesen  anseheii. 

M  u  1  d  e  r  *)  hat  eine  Fortsetzung:  seriier  wich-  Produeie  der 
tigen  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  derQ^  anVhe Be- 
organisehen  Ueberreste^   welche  in  der  sagcnann-standüieile  der 
ten  Dammerdiß  vorkommen,  und  über  welche  ichV^*'"'r^""'* 

.  '  dei'en  ItiitsU- 

aebon  im  Jahresberichte  1842,  S.  443,  Mitthci-  hang. 
hingen  machte,  bekannt  gemacht.  Diesfe  Arbeit 
keacliäfligt  sich  mit  mehreren  organischen  Ucbcr«' 
resten ,  welche  in  cultivirter  Erde  vorbommen, 
und  welche  bei  den  volrigen  Uniersuch ungen  nicht 
berührt  wurden ,  vorzüglich  mit  der  Quellsänrc 
nnd  mit  der  Quellsatzsäure,  so  wie  mit  der  Bc- 
icbaffenheit  der  Verwandlung,  welche-  die  allgc» 
kleinen  Bestandtheile  des  Pflanzenreichs  erleiden, 
«m  sie  hervorzubringen. 

'  Mulder  hat  darin  offen  die  Ansicht  ausge« 
•prochen,  dasa  diese  Körper  in  Gestalt  von  Salzen 
lurcii  die  Wurzeln  von  den  Pflanzen  aufgcnom* 
baen  nnd  dass  sie  in  den  Pflanzen  zu  Besland- 
Iheilen  von  diesen  metamorphosirt' werdeif*,  so 
Hans  sifl  also  wesentlich  zur  Ernährung  der  Pflan* 
icn  beitragen.  Er  bestreitet  Lieb ig's  Ansichten 
In    dieser    Beziehung,    welcher  glaubt,    dass    sie 

Berzelius  Jahres- Bericht  XXIV.  vU 
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nur  in  dem  Maasse  den  Pflanzen  nalzlich  werden^ 
aJa  aie  aicli  in  Koblenaäure  und  in  Ammoniak  ver- 
wandeln,  welche  seiner  Meinung  nach  in  Verbin- 
dung mit  Wasaer  die  einzigen  Stoffe  sind,  welche 
den  Pflanzen  zn  ihrer  Ernährung  dienen.  Er  bat 
Liebig*s  Angabe  über  die  Art 9  wie  die  Pflan- 
zen mit  dem  for  ihr  Fortkommen  erforderüefaea 
Stickstoff.  ?<^selien  werden,  in  eine  besondere 
Beurtheilung  gezogen  und  gezeigt,  dass  sie  nicht 
gegründet  ist»  Dieses  Aemisohe  Problem  ist  von 
so  grosser  Wichtigkeit,  daas  ich  glaube  hier  an- 
geben zu  müssen,  was  Liebig  darüber  anfuhrt, 
mit  Mulder's  Gegengründen. 

Lieb  ig*)  hat  erklärt,  dass  einem  ungedungtea 
Boden  aller  der  Stiekstoffi  welchen  die  darauf  waeh* 
senden  Pflanzen  bedürfen,  in  Gestalt  Ton  Am- 
moniak aus  dem  Luftfcreise  mitgetheilt  werde,  and 
er  zeigt  dies  durch  eine  Berechnung.  Nach  ihm 
enthalten  487  Cnbicmeler  atmosphärischer  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  gewöhnlichem 
Luftdruck  nngefähr  767  Grammen  Wasser  in  Gas- 
form. Dies  ist  eine  Verrechnung  und  muss  heissen 
7723,8  Grammen,  oder  10  Mal  mehr.  Nach  767 
Gr.  können  also  20,800  Cobiefnss  mit  Fenchtig- 
keit  gesättigter  Luft  1  %  Wasser  ahgebcD.  Mit 
diesem  Pfund  Wasser  musste  der  ganze  Amine- 
niakgehall  der  Luft,  in  dem  Wasser  aufgelöst, 
herabfallen*  Lieb  ig  nimmt  an,  'dass  in  dieser 
Lnftmasse  -^  Gran  Ammoniak  enthalten  ist.  Wie- 
wohldiese  Quantität  von  Ammoniak  in  dem  Wasser 
für  unsere  Prüfungen  wenig  bemerkbar  wäre,  so 
sei  sie   doch  weit  mehr  als  hinreichend,   um  die 


*)  Traitc  d«  Gbimic  organic|ae,  T.  I.  IntrodvctioB,  p.  Cf. 


563 


Pflanzen  mit  ihrem  Bedarf  an  Sticicstoff  zu  ver- 
sehen  :  denn  nach  Regenmenge  *  Berechnungen 
fallen  uaeh  einer  Miltelzahl  2^  Mill.  Pfand  Was- 
ser  jedes  Jahr  auf  eine  Erdfläche  von  2,500  Qua« 
dratmeter,  und  da  jedes  Pfund  von  diesem  Was- 
ser ^  Gran  Ammoniak  enlhält ,  so  hat  die  Erde 
8Q  Pfund  Ammoniak  aufgenommen ,  vrelche  65 
PAind  Stickstoff  enthalten ,  der  i^eit  den  Stick- 
Stoffgebalt  übersteigt^  welchen  sich  die  Pflanzen 
auf  dieser  Erdfläche  anzueignen  bedürfen. 

Mulder  sagt  dagegen  s  der  Satz,   dass  jedes 
ans  der  Luft  herabfallende  Pfund  Wasser  ^  Gran 
Ammoniak  enthalte,    ist   nichts   anderes  als  eine 
wiilkübrliche  Annahme.      So   weit  man  aus  Lie- 
bi'g's  Angaben   schliessen   kann^    hat  er   niemals 
nntersaeht,  wie  *viel  Ammoniak  das  Regenwasser 
enifailt»    (^  Gran  auf  das  Pfund  ist  weit  entfernt 
zu  klein  zu  sein,   um  bestimmt   werden  zu  kön- 
nen.    Aus  4  Pfund  Regenwasser  würde  man  durch 
Vermischung   mit  Salzsäure   und  Platinchlorid  i3 
Grau   Platinsalmiak   erhalten.      Daraus    ergibt   es 
sich^    dass   man   bei  -^r^  Gran  aufs  Pfund   von    4 
Pfund  Wasser  3^  Gran  erhalten  würde.)     Er  hat 
nicht  mehr  dargelegt,   als  dass   ^^in  dem  Labora- 
torinm    zu   Giessen    ein  Ammoniakgehalt   in    dem 
Regenwasser  ausser  allem    Zweifel   gesetzt  wor- 
den  ist,  ein  Bestandtheil ,  um  dessen  Aufsuchung 
IVieniand    vor    ihm    sich    bekümmert    hat."      Mit 
demselben    Grunde     und    mit    grösserer    Wahr- 
neiieinliebkeit  kann  man  annehmen,   dass  das  Re* 
geniwasser  weniger  enthält,   z.  B.  ^,  ^ß^  -^^  Gran 
Mm  0.  w«     Dann  vermindert  sich  die  auf  2500  C. 
Meter  Erdfläehe  herabfallende  Qnantität  von  Ani- 
noniak  auf  40,  20,  10  Pfund   flirs  Jahr.      Alles 

36- 
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beruht  darauf  zu  wissen,  wie  viel  herabrallt,  uud 
80  lange  dies  niebt  durch  genaue  Versuche  ansge- 
miltelt  worden  Ist,  ist  und  bleibt  jede  Berechnung 
darüber  grundlos. 

Lieb  ig' s    Behauptung    hat    ausserdem    noch 
einen  anderen  Grundfehler,  welcher  darin  besteht, 
dass  er  den  Ammoniakgehalt  in  allem  dem  Wasser, 
welches   in  Gestalt   von  Begen  herabfallt^    gleich 
gross  berechnet.      Wäre  der  Ammoniahgehalt  des 
Luftkreises  wirklich   so  gross,    wie  er   aDgeuom- 
men  hat,  so  könnte  nur  das  erste  Pfund  Wasser, 
welches   aus    20,800  Cub.  Fuss   Luft    herabfallt, 
diese  Quantität  von  -^  Gran  Ammoniak  aufs  Pfund 
enthalten,    und  bei  einem  mehrstündigen  tageian- 
gen    oder    wochenlangcn    Begen    kann    das ,     was 
nachher  herabrällt,   nichts   niehiP  enthalten.      Mit 
der  Annahme,  dass  die  Hypothese,  worauf  er  die 
Berechnung   gründet,   dass  nämlich  20,800  Cub. 
Fuss  Luft  \  Gran  Ammoniak  enthalten  und  1  %  Was- 
ser geben,  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  alle  das  W^as« 
ser,  weiches  im  Verlauf  eiues  Jahrs  auf  die  Erde  her- 
abfällt, gleich  viel  enthält.     Aber  nehmen  wir  an, 
dass  bei  einem  eintretenden  Begen  alles  das  W^as- 
ser,    welches   in    der  ersten  Viertelstunde   herab- 
fällt, wirklich  ^  Gran  Ammoniak  aufs  Pfund  ent- 
hielte, was  Jeder  als  viele  Male  mehr  Ammoniak 
erkennen  wird,  wie  die  Hypothese,   von  der  wir 
ausgehen ,  als  in  der  Luft ,  woraus  es  niederfallt, 
enthalten  voraussetzt,  so  kann  wohl  der  Begen  der 
zweiten  Viertelstunde  kein  -^j^y  der  der  dritten  kein 
^g  Gran  enthalten,   und  das  Wasser  was    darauf 
bei  eiuem  6,  12,  24  Stunden  und  darüber  anhal- 
tenden   Begen    herabfällt,    kann    kein    Ammoniak 
iHchr  enthalten.     Es  lässt  sich  dadurch  beweisen, 
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dass  f    mit    Voraussetzung   des   Aminoniaksgelialts 
io  der  Luft,  welclico  Lieb  ig  "^ermotliiingsweise 
angenommen  hat,  anstatt  80  %  Ammoniak,  kaum 
Pj^^    %    Ammoniak     der    angeführten     Erdfläche 
sugefiihrt  werden  kann.     Legen  wir  dann  hierzu, 
dass  der  grösste  Theil  von  dem  Wasser,  welches 
auf  die  Erde  herabfällt,  abfliesst  und    sich   gleich 
darauf  in  Bächen  9    Flüssen  und  Seen  ansammelt, 
also  der  Regen  wohl  das  Ammoniak  aus  der  Luft 
rein     auswaschen    kann ,    von    diesem    aber   nur 
der    geringste    Theil   in   der-  Erde    zurückbleiben 
wärde«     Legen   wir  ferner  hinzu ,   dass  im  nörd- 
lichen Europa  während  mehrerer  Monate  der  be* 
rechnete  Niederschlag  in  Gestalt  von  Schnee,  von 
dem    man    nicht  weiss,    ob    er   ebenfalls  ammo* 
niakhaltig   ist,   auf  die  gefrorene  Erde    herabfällt 
und  im  Frühjahr  davon  abfliesst,  ohne  in  die  ge- 
frorene Erde  einzudringen,  so  zeigt  es  sich  leicht, 
dass  die  von  Liebig  bezeichnete  Quelle  für  den 
Sliclsstoffgehalt  der  Pflanzen  auf  ungedüogtem  Bo- 
den eine  reine  /Verrechnung  ist. 

Nach  einer  Beurtheilung  der  Untersuchungen 
aber  die  organischen  Bestand theile  in  der  Acker- 
erde von  Hermann  (Jahresb.  1843,  S.  490), 
▼on  denen  er  mit  allem'  Rechte  die  Ansicht  hat, 
4n8S  sie  zu  unrichtigen  Resultaten  gefuhrt  haben, 
homtni  er.  zum  Stadium  der  organischen  Bestand- 
teile^ In  der  Ackererde.  Diese  sind ;  Uimin  und 
Humin,  welche  wegen  ihrer  Cnlöslichkeit  nicht 
ifpenaner  untersucht  werden  können ,  wenn  sie  in 
dier  Dammerde  vorkommen,  weil  sie  darin  mit 
mo  vielen,  noch  nicht  verwesten  Pflanzentheilen, 
s.  B.  Wurzelfasorn,  u.  s.  w.  gemengt  vorkommen; 
ITlminsäure,  Hnminsaure,  ein  saurer  Körper,  wel- 
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eben  er  bei   teiaen  fraberen  Versaebeo  ms  Ga^ 
tenerde  au^og  (%m  aogef«  O.  S.  459)^   and  vrel-  , 
cbem   er  beinen   besonderen  Namen  gab  ^    den  er 
aber  jetzt  Geinsäure  nennt  ^    und  QaellsatzsäoK 
und  QaellsSare.     Diese  7  Körper  betracbtet  er  als 
die   wesentlicben    bumusartigen  Bestandtfaelle  ia 
der  Dammerdc,  w'elebe  nicbt  erst  b&rzlicb  gedoagt 
worden  ist.     Er  erblärt^   dass  sich  eine  vor  kiir* 
serer  Zeit  gedüngte  Erde  niobt  sn  dieser  Art  von 
Untersucb  fingen  eigne»  weil  sie  tbeils  nnxerstörle 
und  tbeils  nocb  im  Zerstörungsproeess  begrüFeae  ; 
organisebe  Körper   entbalte ,   die   nacb  einer  Te^ 
sebiedenen  Zeit»   wo  die  Düngang  gescbah ,  sehr 
variirend  gefunden  werden  bönnen,    and  dadarch' 
die    Resnltale   der   Cntersoebung   so    verwickela^ ; 
dass  keine  sichere  Erforschung  möglich  wird. 

Von  den  angeführten  7  Körpern  enthält  seine 
frühere  Abhandlung  5^  namlieh  Ulmin  and  Ul- 
minsaare ,  Human  und  Huminsäure ,  und  Geia- 
säure.  Er  bat  darin  gezeigt,  dass  Ulmin  mit  was- 
serhaltiger Ulminsäure,  und  Humin  mit  Humiof 
aaure  isomerisch  sind. 

Die  Ulminsünre  ist  =  C^H^^O^» 
—  Haminsaure  —  =  C+oH^BOi« 
~  Geinsänre      —  =  C4<>H2*Oi*. 

Durch  Verlust  von  4  Atomen  Wasserstoff  Tei^ 
wandelt  sieh  die  Huminsänre  in  Ulminsäure,  und 
durch  Hinzttfügung  von  2  Atomen  Sauerstoff  gektl 
die  letztere  in  Geiusänre  über. 

Er  bemerkt,  dass  steh  alle  in  der  wirigen  Ab*l 
bandlung  mitgetheilten  Foroiieln  in  diese  drei  auf* 
lösen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Stickstoff, 
welchen  sie  angeben,  Ammoninmoxyd  gewesen 
ist,  und  dass  dieses  gegen  i  oder  mebrer  Atome 
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Wasser  ausgewechselt   werden   kann«      Sit  äseigt, 
dass  diese  Körper  ein  Genus  Ton  allgemeinen  mit 
einander    übereinstimmenden   generischen  Eigen- 
seliafiken  ansmaclien^  gleichwie  dies  bei  den  Zucher- 
arten  der  Fall  ist,   welche,   ungeachtet  der  allge- 
meinen Uebereittstimmung  in  der  Zusammensetzung 
und  in  den  Eigenschaften,  doch  nicht  identisch  sind. 
Zu  diesen   kommen   nun   die  beiden  anderen, 
welche  niemals  in  einer  Dammerde  fehlen,  näm- 
lich  QuellsatEsSure  und   QuellsÜnre,   deren  ana- 
lytisdie  Untersuchung  einen  der  flanptgegenstlnde 
dieser  Abhandlung  ausmachen»     Um   zu   zeigen, 
wie   diese  aus   der  Erde  erlialten  werdeki ,   tfaeilt 
er   eine  Untersuchung   yon   drei  Arten   cultivirter 
Erde  holländischen  Ursprungs  mit. 

Er  fand,   dass  siedendes  Wasser  aus  100  Gr. 

davon  im  lufttrockenen  Zustande  von  A.  0,424  Gr., 

yon  B.  2,771  und  von  C.  1,540  Gr.  auszog.   Diese 

RSckstande  hatten  eine  leichte  braune  Farbe  3  sie 

waren  ausserdem  neutral  und  salzähnüch.     Alko- 

li^l  löste  daraus,    ohne  sich  zu  fiirben,    Chlorilre 

von  Natrium  ,  Kalium  ,  Calcium  ,   Miignesium  utid 

Ammoninin,  von  dem  letzteren  nttr  eine  Spur,  so 

wie  auch  «meisenSaure  Salie  von  diesen  Baseii  auf. 

Dnu  in  Alkohol  Unlösliche  waren  Salze  von  Kali, 

^Intron,  Kalk  uüd  Thonerde,  mit  Schwefelsäure, 

kil^iftirsivre,  QuellsattsfiureuudHuminsiure.  Durch 

^Ikefttillation    mit    verdiinnfer  Schwefelsäure    gab 

dleB€t  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  ausserdem 

«oeh    unverkennbAre    Spuren    von   Ameisensäure 

und  Essigsäure. 

Die  mit  Wasser  ausgekochte  Erde  wiirde  dar- 
auf mit  einer  Lösung  von  kdhfensaurem  Natron 
«asgekocht.     Dies.e  Lösung  wurde  mit  dem  Wasch- 
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wMser  wermischt  und  mit  SehifefeUäare  versetzt, 
80  lange  sich  dadorck  Hominsaure  niederschlug. 
Was  das  leUte  Wasch  wasser  Tan  *  dieser  auflöste, 
wurde  durch  hiuzngcsetz(:e  Schwefelsäure  wieder 
ausgerällty  der  übrigen  beigelugt  und  bei  -}- 100^ 
getrocknet.  A.  gi|b  4,249  Gr.,  B.  =5,289  Gr. 
uu.d  G.  =  8,669  Gr. 

Die  abfiltrirte  sfiure  Flüssigkeit  enthielt  nur 
Quellsäure  und  Quellsatzsäare.  Sie  wurde  mit 
kohlensaurem  Patron  gesättigt,  mit  Essigsäure 
schwach  sauer  «.gemacht  und  durch  essigsaures 
Kupferoxyd  gefällt,  indem  dieses  im  Ueberschnss 
hinzugesetzt  wurde*  Der  Niederschlag  von  quell- 
satzsaurem  Kupferoxyd .  wurde  auf  ein  Filtrnin 
genommen ,  gewaschen  und  getrocknet.  A.  gab 
1,865  Gr. ,    B.  =  1,228  Gr.  und  C.  =  0,701. 

.  Die  durckgegangene  Flüssigkeit,  welche  jetzt 
sauer  war  und  essigsaures  Kupferoxyd  im  Ceber» 
scbuss  erhielt,.,  wurde  mit  kohlensaurem  Ammo- 
iiiumoxyd  in  der  Quantität  vermischt,  dass  ausser 
quellsautem  Kupferoxyd  auch  eiu  wenig  kohleiu- 
si^^res  Kupferoxyd  niederfiel,  ohne  d^ss  die  ganze 
Quantität  von  -4^^  zugesetzten  Kupferoxydsalze 
niedei;gcschlagen'  wurdcw  Ohne  diesen  , [kleinen 
Ueberschus^  an;  kohlensaurem  Ammoniumoxyjd  ist 
mau  nicht  si^dier ,  dass  der»  ganze  Quellsäurege* 
halt  ntedergesphlagen  worden  ist«  Der  gewascheoe 
Miedersclüa^g  wnrde  4^<m  iu.JEssigsäure  aufgelöst 
und  aua  dieser*  Lpsnng  das  quellsaure  Knpferoxyd 
durch  Alkohol  ausgefüllt,  dann  gewaschen,  gs^ 
trocknet  und  gewogen:  A,  gab  0,774  Gr.,  B. 
~  1,901 ,  ,u»d  C.  ;=  1,260- 

M  n  1  d  e  r  bemerkt ,,  dass  man ,  ohne  einen 
grossen  Fehler  zu  begehen,  annehmen  kann,  dass 
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qnellsatzsaurcsü'iincl    qoelUaures  Kapfoi*oxyd   die 
Hllfie  iliires,  Geividits  Säure  enthallen.    • 

Das  ans  die^u  9  von  einander  zieiDlicIi  Ycr«. 
scbiedeoen.  ErdprobcD  durch  Wasser  und  dureli 
kohlensaures  Natron  Ausgeflogene  War  also  ganz 
dasselbe  und  nur  ein  wenig  in  der  Quantität  Tarii- 
lendy  und  Mulder  scliliesst  daraus ,  dass  diese 
Körper  als  allgemeine  Bestandtheile  der  cuhivirten 
Erde  angesehen  werden  können. 

Die  Quellsatzsäure  ist  in  den  so  erhaltenen 
Knpferoxydsalze  nicht  rein,  Wenigstens  kann  man 
nicht  darauf  rechnen,  dass  sie  es  sei.  Denn  wenn 
die  Erde  phospborsaurt  Erden  oder  Kieselsäure  in 
dem  Z^staiide  enthielt,  worin  sie  Ton  dem  koh-- 
lensauren  Natron  aufgelöst  wird,  so  schlägt  isich: 
gleichzeitig  auch  phospborsaures  oder  kieselsaures' 
Knpferoxyd  nieder.  Gliicklieherweise^  verhindern 
sie  nicht  die  Bestimmung  des  Quellsatzsäure »Ge« 
halts  in  dem  Salze,  weil  sie  beim  Verbrennen 
des  Salzes  mit  dem  Kupferoxyde  verbunden  zu- 
jriiekbleiben.  Um  den  Wassergehalt  aus  dem 
Salze  auszutreiben,  muss  es  bei  -{-  ^^^  erhalten 
werden,  bis  es  nichts  mehr  am  Gewicht  verliert. 

Die  Zusammensetzung  der  Quellsatzsäure  war 
sehwierig  zu  bestimmen.  Das  so  getrocknete 
Kopfersalz  wurde  zur  Verbreunungsatialyso  ange- 
wandt, und  gab  bei  3  Versuchen,  berechnet  na«li: 
dem  alten  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  =:  76,44  1 


1. 

2. 

3. 

Atome.  ! 

BercchBct 

Kohlenstoff 

51,89 

51,46 

50,83 

48 

51,66 

Wasserstoff 

3,75 

3,79 

4,16 

43 

3,78* 

Stickstoff     • 

3,37 

4,09 

3 

3,74 

Sauerstoff   . 

40,99 

40,92 

29 

40,82. 

Hier  finden  wir  Hermann's  ungerade  Atom 


4«     . 

.     49,24 

47 

3,94 

1 

1,19 

31 

45,63. 
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sabl  für  den  Sticicsloff  wieder,  die  xwar  dareli 
Verdoppelung  der  Atome  vermieden  werden  kl^nate^ 
aber  58  Atome  Sauerstoff  in  1  Atom  Ton  einem 
soaammengesetzten  Atom  der  ersten  Ordnnng  ha- 
ben keine  Wahrseheinliclikeit« 

Das  qaellsatzsaare    Kupferozydsalx    aus   einer 
anderen  Erdprobe  gab  folgende  Resultates 

GcniadeB.       Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff    48,37 

Wasserstoff     3,90 

Stickstoff    •     1,11 

Sancrstoff  •  46,62 
Diese  Veränderlichkeit  in'd^m  StiekstoffgekaUe 
xeigle,  dass  dieser  Stickstoff  zufällig  ist  und  also 
mcbt  der  Zosanunensetznng  angehört.  Derselbe 
kann  dann  nicht  anders  darin  enthalten  sein  ab 
in  Gestalt  toq  Anunoninmoxjd ,  nnd  die  Siare 
mnss  dieselbe  Neigung  haben ,  diese  Basis  fest- 
zuhalten ^  welche  schon  bei  der  Ulminsanre  und 
Huminsänre  dargelegt  worden  isl^  sie  muss  nie 
diese  Doppelsalze  Ton  Ammoninoioxyd  mit  ande- 
ren Basen  in  mehreren  yerscfaiedcnen  Verhaltnis- 
sen entkaltien ,  z.  B.  1  Atom  Ammoniumoxydsais 
mit  ij  2 ,  3  u.  s.  w.  Atomen  von  dem  Salz  der 
anderen  Basis^  so  dass,  wenn  man  sie  durch  eise 
Saure  zersetzt,  ein  saures  quellsatzsaures  Ammo- 
niumoxyd erhalten  wird|  woriii  1  Atom  von  dem 
neutralen  Salze  mit  i  oder  mit  mehreren  Atomen 
wasserhaltiger  Säure  verbunden  ist.  Werden  diese 
jer  Verbrennungs -Analyse  unterworfen,  so  zei- 
gen sie  auf  einerlei  AuzabI  von  Kohlenstoff •  Ato- 
men veränderliche  Gelialle,  sowohl  an  Stickstoff, 
als  auch  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  nnd^ie 
bringen  dadurch  die  Verwirrung  hervor,    in  wel- 


571 


die  Hermann  mit  allen  seinen  Qiiellsäureii  und 
Ackersauren  verfiel.  DnreL  Sättigung  der  ver- 
schiedenen stickstoffhaltigen  Quellsatz^äuren  mit 
Aminonials  stellte  es  sich  heraus,  dass  sie  alle 
dasselbe  Salz  geben,  und  dieses  Salz  hatte  Mul- 
der früher  gehabt  uud  analysirt,  aber  er  hatte 
nicht  erkannt,  was  es  war,  sondern  er  nannte  es 
damals  huminsalpetersaures  Ammoniak  (Nitrohu- 
mat  von  Ammoniak),  Jahresb.  1842,  S.  464.  Da 
es  aus  vor  ihm  angestellten  Versuchen  bekannt 
war,  dass  Quellsäure  und  Quellsatzsäure  aus  Hn- 
min  durch  Salpetersäure  hervorgebracht  werden, 
so  wurde  es  nun  klar,  dass  diese  Huminsalpeter- 
säure  wohl  nichts  anderes  sein  konnte,  als  ein 
solches  saures  quellsatzsaures  Ammoniumoxyd. 
Er  bereitete  sie  daher  von  Neuem  aus  Humin« 
sanre,  welche  aus  Zueker  dargestellt  worden  war, 
mit  Salpetersäare,  analjsirie  sie  und  fand  sie  zu* 
sammengesetzt  aus  (C  =  76,44)  s 


i 

gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

55,14 

48 

55,10 

Wasserstoff 

3,33 

34 

3,19 

Stickstoff    . 

2,98 

2 

2,66 

Sauerstoff  • 

38,55 

26 

39,05. 

Ist  der  Stickstoff  darin  Ammoniumozyd,  so  ist 
die   danach   berechnete   rationelle  Formel  =  P^H"** 

C^8H2^02'('+&.  Dies  zeigte  sich  ferner  bei  der 
Sättigung  dieses  sauren  Körpers  mit  Ammoniak, 
wodurch  ein  quellsatzsaures  Ammoniaksalz  erhalten 
wurde ,  welches  nach  dem  Trocknen  bei  -{- 120^ 
dnrcli  Verbrennung  analysirt  wurde  und  zusammen* 
gesetzt  war  ans  3PHI^  +  C^^H^^O^^  und  welches 
kein  Wasser  enthielt.     Daraus  folgte  also  deutlich, 


572 


dass  die  Zasammensetsung  der  wasserfreien  Qaell- 
satosaure  zzzC^^B^^O^^  ist. 

Damit  aber  das  Urtheil  nicht  bloss  auf  diesen 
Versochen  berahe,  so  löste  er  die  aramoi^akbal- 
tige  Qucllsatzsäure  in  einer  Lauge  von  kaustischem 
Kali  auf,  wobei  eine  Entwickelnng  von  Ammo« 
uiak  ganz  deutlich  war,  kochte  die  Lösung  und 
verdunstete  sie  in  der  Wärme  bis  zur  Trockne, 
löste  das  Salz  wieder  in  Wasser  auf,  sättigte  den 
Ueberschuss  an  Alkali  mit  Schwefelsäure  und  lallte 
daraus  quellsatzsaures  Knpferoxyd  durch  essigsau- 
res Kupferoxyd.  Das  Salz  wurde  bei  +  140^  ge* 
trocknet  und  durch  Verbrennung  analystrt,  wobei 

es  zusammengesetzt  gefunden  wurde  aus  4iCu  -f 
C48  H24  024  ^  H.  Aus  diesem  Salz  erhielt  er  nach- 
her durch  Schwefelwasserstoff  eine  wasserhaltige 
Säure,    welche  bei   der  Analyse   ans  C^^H^^O^^ 

-|-  2H  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 

Maid  er  berechnet  die  Zahl  C^8H24024  tut 
das  Atom  der  wasserfreien  Quellsatzsäure,  wel- 
ches dann  zz  6155,52  wiegt.  leb  fand  es  bei 
einem  von  meinen  Versuchen  =  1642 ,  '  welches 
X4  =  6568  ist.  Sie  besteht  dann  in  lOOThei- 
len^  wenn  C  =75,12  ist,   aus 

Kohlenstoff  .  •  .  58^578 
Wasserstoff  .  •  .  2,432 
Sauerstoff.     .     .     .     38,990. 

In  Betreff  ihrer  Sättignngscapacltät  führt  Mol- 
der  folgende  von   ihm  untersuchte  Verbindungen 

an,  in  welchen  die  Formel  C^8II24024  durch  Kftj 
ausgedrückt  wird ,  nämlich  : 
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SKs  4-  2NSf*  -jr  .  8Ä. 

Ks  +    J*H*  +  H. 
K8  4-    4du  +  H. 

Aus  deo  beiden  letzten  Formeln  schliessC  er, 
dass  C^^H^^O^^  fünf  Atome  Basis  sättigen  kann, 
und  dass  also  in  der  Erde  ein  quellsaures  Salz 
vorkommen  kann ,  worin  alle  5  Basen  versebie- 
dene  wären,  z.  B.  Kali,  Natron,  Ammoniak, 
Kalkerde  und  Talkerde,  oder  an  der  Stelle  von 
einer  derselben  Eisenoxydol.  Weiter  nuten  komme 
ieh  auf  diesen  Gegenstand  wieder  zurück. 

M  u  1  d  e  r  bat  die  Bemerkung  binzugefiigt,  dass 
Stass'  Pbloretiusäure,  heryorgcbrackl  aus  Pblo- 
retin  durch  Salpetersäure  (Jahresb.  1840,  S.  536), 
nichts  anderes  ist,  als  saures  quellsatzsaures  Am- 
moniak =  PfH*  +  C+8H2+024^  -I-  H. 

Quellsäure*  Das  quellsaure  KupPeroxyd,  wel- 
ches bei  der  Analyse  der  Ackererde  erhalten  wurde, 
ist  selten  oder  niemals  frei  Ton  Phosphorsäure; 
aber  da  diese  Säure  beim  Verbrennen  dieses  Sal- 
Ees  ittit.  dem  Kupferoxyd  verbunden  zurückbleibt, 
lo  hat  doch  das  dabei  erhaltene  Salz  zur  Analyse 
1er  darin  erhaltenen  Quellsäure  angewandt  wer- 
ten können.  ^ 

Die  Quellsäure  gab  in  Rücksicht  auf  den  varii- 
■enden  Gehalt  an  Stickstoff  dasselbe  Resultat,  wie 
lie  Qnellsatzsäure.  Aus  einer  von  den  untersuch- 
en Erden  aualysirl  gab  sie  (C  =  76,44) : 
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GefnndcB«     Atome.     Berechnet. 


Kolilensloff 

44,98 

24 

45,59 

Wasserstoff 

5,50 

34 

5,27 

Stickstoff    . 

3,88 

2 

4,41 

Sauerstoff  • 

45,64 

18 

44,73. 

Ans  einer  aDdem  Erde 

• 
• 

GelttBfLen. 

Atone. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

45,77 

24 

45,53 

Wasserstoff 

5,35 

31 

5,11 

Stickstoff    . 

1,94 

1 

2,20 

Sauerstoff   • 

46,94 

18 

47,16. 

VergleicLt  man  diese  Atomzalilen,  so  zeigt  es 
sick^  dass  In  der  letzten  Verbindung  1  Atom 
Stickstoff  und  3  Atome  Wasserstoff  fehlen ,  and 
folglich  ist  der  fehlende  Stickstoff  wirklich  Am- 
moniak gewesen,  welches  die  letztere  Probe  we- 
niger enthalten  hat,  als  die  erstere.  Da  es  hier- 
aus ziemlich  klar  wird,  dass  der  Stickstoffgebalt 
¥on  einer  mit  der  Säure  verbundenen  ungleicben 
Portion  Ammoniak  herrührt,  so  findet  man,  dass  d!e 

erste  Analyse  die  Formel  Nft^  +  C^^H^^Oi^  +  H. 
und  die  letztere  die  Formel  Nfi'^  +  (C^^H^^O^^) 
-f-Sfi  gibt;  woraus  man  für  die  Quellsänre  snf 
die  Formel  C^^H^^Q^^  schliessen  kann.  Dass 
diese  die  richtige  Formel  ist,  beweist  er  an88e^ 
dem  dadurch,  dass  man,  wenn  man  starke  Essig- 
säure zur  Auflösung  des  Kupfersalzes  anwendet, 
das  Ammoniak  in  der  Essigsäure  zurückgehalten 
bekommen  kann,  wenn  dann  das  quellsaure  Kupfer« 
oxyd  durch  Alkohol  niedergeschlagen  wird^  aber 
dann  vereinigt  sieb  das  Salz  an  der  Stelle  dessel- 
ben  mit  mehr  Wasser,   so  dass   das  Zerstörbare 

in  einem  solchen  Salze  C^^H^^O^^-I-SH  entsprach. 
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Nack  dieser  reUtiyen  Auzalil  von  Atomen  besteht 
die  YrasserHreie  Quellsäure  in  100  Thetlen  aui 
(C  =  75,12)1 

Kohlenstoff    .     .     .     50,748 

Wasserstoff    .     .     .       7,215 

Sauerstoff.  •  .  •  45>037, 
und  C^^H^^O^^  wiegt  3552,64.  Mnlder  hat  ge- 
fiinden ,  dass  diese  42uantität  von  Säure  4  Atome 
Basis  sättigt,  und  dass  das  quellsäure  Kupfer- 
oxyd,  dessen  Analyse  ich  bei  der  ersten  Beschrei- 
bung dieser  Säure  mittheilte,  der  Formel  C^^H^^O^^ 

+  rä^  +  3Cu  entspricht. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  denn,  wie  es  scheint) 
mit  der  empirisehen  Zusammensettung  dieser  Säu- 
ren anPs  Reine  gekommen,  welche  so  verwichelt 
zu  werden  scheinen  wollte.  Die  Quellsäure  und 
iJbre  Salze  verwandeln  sieh  in  Berührung  mit  der 
Lufft  ailmälig  in  Quellsatzsäure  und  in  quellsatz- 
aaare  Salze.  .  Mulder  Hess  feuchtes  quellsau« 
res  Kupferoxyd  in  Sauerstoffgas  iiber  Quecksilber 
liegen,  und  er  fand,  dass  es  innerhalb  12  Stnn» 
den  sehr  viel  Gas  absorbirt  hatte ,  ohne  dalnr 
Koblensäuregas  zu  bilden.  Seine  ^üne  Farbe 
liaile  sich  in  eine  schwarzbraune  verändert,  indem 
es  in  qnellsatzsaures  Kupferoxyd  verwandelt  wor- 
den war.     Der  Vorgang  ist  einfach. 

Wenn  von 

2  Atomen  Quellsäure    =  48C  -f  4SH  >|-  320 

abgezogen  wird  1  Atom  Quellsatzsäure  =  48G  -(-  24H  -|-  240 

^  ^  SO  bleiben  übrig  =  24H  -f-    ^O 

worin  8  Atome  Wasser  sind  =  16H  -j-    80 

bleiben  —  8H^ 

lim   sich   mit   dem  Sauerstoff  zu  Wasser  verbun- 
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den  haben,  .welchen  die  -Quellsaiire  absorbirte. 
AUo  nehmen  S  Alane  QiiellsHure  4  Atome  Sauer- 
stoff auf  und  bringen  1  Atom  Quellsatzsäure  uud 
12  Atome  Wasser  hervor.  . 

Mulder  hat  zu  zeigen  gesucht,  wie  die  7 
angerührten  Körper  )ius  den  gewöhnlichen  Pflati- 
zenstoffen  entstehen ,  aber  ehe  ich  über  diesen 
Theil  der  Arbeit  berichte ,  will  ich  einige  Weite 
über  die  mögliche  Zusammensetzung  der  nun  aoa- 
lysirten  Säuren  anführen. 

Mnlder  betrachtet  die  Quellsatzsäure  als  e!ue 
Säure  9  von  der  1  Atom  5  Atome  Basis  sättigt. 
Ob  er  dieses  in  Folge  einer  wirhlichen  Aunaliuie 
der  Lieb ig^s eben  Idee  von  mehrbasischön  Sau- 
ren gethan  bat^  oder  aus  dem  Grunde^  weil  diese 
grössere  Anzahl  von  einfachen  Atomen  verschie- 
dene Darstellungen  der  Metamorphosen ,  durch 
welehe  sie  entstehen,  erleichtert^  ist  mir  unbe- 
hannt.  Ich  habe  hinreichend  oft  meine  Ueberzeu- 
gung  ausgesprochen  9  dass  die  Idee  von  mehrba- 
sischen  Säuren  unrichtig  ist  und  dass  sie  herrülirt 
entweder  von-  unvollständiger  Untersuchung  oder 
von  einer  ohne  Grund  gemachten  Multiplicatioa 
des  Atomgewichts  der  Säure,  wodurch  es  von 
einem  Jeden  abhängt,  eine  Säure  zu  einer  belie- 
big mehrbasischen  zu  machen.  —  Wir  wollen 
nun  das  Verhältniss  mit  diesen  Säuren  prüfen. 

Die  Formel  derQuellsatzsänre  ist  ^zC^-^H^Hi^S 
d.  h.  sie  kann  durch  alle  Muitipla  von  C^R^W 
repräsentirt  werden.  Es  ist  dann  die  Quantität 
von  Basis,  welche  dadurch  gesättigt  wird,  womit 
man  hier,  wie  gewöhnlich,  bestimmt,  was  i  Atom 
von  der  Säure  ist.      Mulde  r  hat  gefunden,  dass 
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es  ein  Sals  gibt 9  welches  aas  P^H'^  4*  ^^^  4* 
(;48fi2403^  besieht^  und  biernach  betrachtet  er 
die  Sänre  als  eine  Sbasische.  Aber  es  ist  nicht 
das  Maximum  von  einer  Basis^  welches  das  Atom- 
gev¥icht  einer  Säure  bestimmt,  denn  ein  solches 
Salz  Ist  häufig  basisch,  und  wenn  es  sich  um 
BleioKyd  handelt^  welches  so  gerne  basische  Salze 
bildet^  so  gibt  das  Maximum  von  Bleioxyd,  wel- 
ches sich  mit  einer  Säure  vereinigt,  kein  Maass 
für  das  Atomgewicht  der  Säure.  Es  bleiben  uns 
dann  unter  den  übrigen  von  ihm  untersuchten  Sal- 
zen zwei  andere  übrig,  welche  ein  grösseres  Stimm- 
recht  zu   haben  scheinen.      Das   eine  von  diesen 

ist  3NH^  +  <^^^  H^^  0^4^.  Dieses  Salz  ist  nach  dem 
Trocknen  bei  -f~  ^^0^  ^3S8^i*'^<^ci-  ^^  kann  offen- 
bar als  3  Atome  Ptfi^^  +  C^^H^O^  angesehen  wer- 
den. Das  andere  Salz  ist  4Ca  +  C^öH^+O«*  +  U. 
Es  kann  sein  =  StuC^^H^OS  -f.  HCu,  und  dann 
ist  es  ein  basisches  Salz.  Aber  da  es  aus  einer 
Ton  Essigsäure  sauren  Lösung  gerällt  worden  ist, 
so  würde  weniger  Grund  vorhanden  sein ,  das- 
selbe als  basisch  zu  betrachten.  Ist  es  aber  neu- 
tral, so  besteht  es  aus  AtnC^^H^O^ -^Uj  ein 
i^euiger  gewöhnliches  Verhältniss  für  den  Wasser- 
gehalt. Dann  würde  das  Ammoniaksalz  =  3NA^ 
Ci2H606-f-  C^^H^O^  sein,  aber  dann  wäre  die- 
ses überschüssige  Atom  Säure  wasserfrei,  ein  Fall, 
der  gewiss  nicht  unmöglich,  aber  bei  einer  Säure 
Von  dieser  Art  nicht  wahrscheinlich  ist.  Es  ist  also 
mrahrscheinlicher ,  dass  die  Quelkatzsäure  =:  C^^ 
H^OS  als  dass  sie  =  C^^H^O^  ist^  aber  sicher 
lisiin  dies  nicht  ohne  weiter  verfolgte  Untersu- 
chung entschieden  werden.     Das  oben  angeführte 

Berxelius  Jalire«  -  Bei  iclt  XXIV.  37 
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Bleisalz   besteht  nach  diesen  Aosieiiteii  aus  ^^ 

Ci6H80^  +  2l^b3Ci«R»OS  QDd  ^ürde  niclit 
mit  der  Formel  C^^H^O^  eioe  so  eiofacbe  Ver- 
bindnngsart  geben. 

Die  übrigen  Amnion laksalze  sind  9^^-(-3C^^ 

H808  +  H,  »Ä^  +  2Ci«H8  08  +  2H  und  »«♦  + 

eCi^H^O»  +  20H   oder   speeieller  ansgenUirt  = 

Es  ist  also  klar  und  deutlicb,  dass  die  Saüi- 
giingscapaeitat  der  Säure ,  richtig  erwogen,  dar- 
legt, dass  sie  keine  mebrbasische  ist>  sondern  sich 
normal  wie  andere  Säuren  verhält ,  und  dass  ibre 
wahrscheinlichste  Formel  =:C^^II^O^  ist.  Atom- 
gewicht =  2051,84. 

Bei  der  Qnellsäure  ist  das  Verhältniss  dasselbe. 
Ihre  Zusammensetzung  C^^H^^O^^  hat  C^H^O^ 
zur  Basis.  Wie  yiele  Multipla  davon  ein  Atom 
ausmachen,  darf  natürlicherweise  nicht  nach  Gul- 
dünken  entschieden  werden,  sondern  man  muss 
dies  aus  der  Quantität  von  der  Basis  bestimmen, 
durch  welche  die  Säure  gesättigt  wird.  Mulder 
fand,  dass  C^^H^^O^^  vier  Atome  Basis  sättigen^ 
die  Formel  für  die  Zusammensetzung  ihrer  Salze 

wird  also  =  tl-|-C^H^O^,  und  das  untersncbte, 
vor  der  Analyse  in  hoher  Temperatur  getrocknete 

Salz   war  4CuC^H^  0^-1-1^.      Vielleicht  war  es 

vor  dem  Trocknen  CuC^H^O'^'  +  H.  Das  Atomt- 
gewicht  der  Säure  ist  dann  ==  888,16. 

Ohne  Zweifel  hat  der  ausgezeichnete  Chemi- 
ker, welcher  auf  die  Erforschung  der  Zasammen- 
setzuog  dieser  Säuren  so  vielen  Scharfsinn  und 
so  viele  Mühe  verwandte,  diese  hohen  Zahlen  zar 
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ieielifen  Vergleichung  mit  den  Löliereii  Zablen  In 
den  Atomgewieliten  der  Körper  beibehalten,  von 
denen  er  ihre  Enlstefaang  ableiten  vrolltej  aber 
mehrere  von  diesen  werden  höber  bereehnet,  als 
sie  sind,  und  mit  den  niedrigeren  Zahlen,  :wenn 
sie  die  riehtigen  sind ,  geschieht  dies  alles  eben 
so  leicht,  wofnr  ich  hier  als  Beispiel  die  Ver- 
wandlung der  Qnellsäore  in  Qtaellsatzsanre  anfiih* 
ren  will« 

8  Atome  QaellsSiire       =  48C  -f-  48H  -f  320 
3  Atome  Queilsatzsäure  =  48C  +  24H  +  240 
bleiben  übrig  =  24H  +    80, 

welche  durch  Oxydation  in  der  Luft  zu  Wasser 
4   Atome   Sauerstoff   aufuchmen    und  12   Atome 

Wasser  bilden,  so  dass  von  SRC^H^O^  entste- 
hen R2C16H808  +  fiftsCisHöOö  +  12ft. 

In  Betreff  der  Nator  der  Sauren,  welche  durch 
die  Fiulniss  organischer  Körper  gebildet  werden, 
bleiben  noch  Ttele  Fvagen  rn  ermitteln  übrig. 

Sind  nicht  diese  Sauren  gepaarte  Säuren  ?  z.  B. 

Ameisensäure    oder    EssigsSure,    Terbunden    mit 

einem  Paarung,    welcher   die  Ursache  der  Farbe 

und    der    geringen    Löslichheit    dieser  schwarzen 

oder  braunen  Säuren  in  Wasser  ist,  und  welcher, 

.verindert  durch  den  Eihfluss  der  Luft,  den  Cha* 

i«cter  der  Säure   verändert,    gleichwie   der  Paar« 

ling  in    der  Indigscliwefelsäure  verändert  werden 

kann,    und   für  jede  Veränderung   eine   gepaarte 

Schwefelsäure  von  anderer  Farbe  uud  von  anderen 

Elgenscharien   hervorbringt.      Dass    sich    dies   so 

SKit  der  Huminsäure,    Ulminsäure  und  Quellsatz- 

^Sore  verhält,   hat  einige  Wahrseheinlichheit  für 

aieh,    wenn  wir  die  Thiomehnsäure   \^  Betracht 

37' 
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Eiehen  (Jahretb,  1842  y  S.  415) ,  welche  der  Ha- 
minsäiire  iD  ibrem  Anseheo  ganz  ähalieh  Isl;  aber 
das  Saare  darin  ist  ScbwefelaSure.  Auf  ähnliebe 
Weiae^  wie  die  SSnre  in  dieser  die  Schwefelsaare 
ist 9  kann  in  den  angeführten  Säuren  das  Savre 
auch  Aadeisensäure  oder  Essigsäure  sein,  verban- 
den mit  ungleich  zusammengesetzten  Paarlingea^ 
und  wenn  sich  1  Atom  von  dem  Paarling  mit  2 
Atomen  von  der  Säure  vereinigt ,  so  Kann  man 
auf  diese  Weise  wenigstens  zweibasiscbe  Säuren 
bekommen  *). 

Es  ist  durchaus  noch  zu  früh,  Hypothesen 
in  dieser  Beziehung  zu  versuchen ,  so  lange 
man  nicht  die  geringste  Leitung  für  die  Bestim- 
mung bat,  was  der  eigentlich  saure  Körper  sein 
kann.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbindongs- 
art  bei  dieser  Art  Säuren  verdient  jedenfalls^  dass 
man  ihr  Aufmerksamkeit  schenkt« 

Aber  sollten  wohl  jemals  solche  Fragen  zu* 
verlässig  ermittelt  und  beantwortet  werden  können? 


*)  Ich  hsbe  ausserdem  gezeigt  (K.  Vet.  Acad.  Handl. 
1843,  S«  71),  dass  die  Qaellsatzsfiure  eine  gepaarte  Quell- 
sfiure  seia  muss  ,  denn  wenn  man  qnellsatzsaures  Kali  aiit 
frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  behandelt ,  so  färbt  sich 
dieses ,  die  vorher  braune  Lösung  wird  schwach  gelb ,  und 
essigsaures  Kupferoxjd  schlägt  dann  daraus  quellsaurei 
Knpferoxyd.  Zersetzt  man  qnellsatzsaures  Bleioxyd  durch 
Tcrdünnte  Schwefcls&ure ,  so  wird  das  schwefelsaure  Blei- 
oxyd  braun ,  und  aus  der  mit  Ammoniak  gesättigten  saure«  ^ 
Flüssigkeit  schlägt  essigsaures  Kupferoxyd  quellsaures  Rupfe: 
oxyd  nieder.  Extractabsätze,  deren  Bildung  mit  einer  Fiul< 
niss  auf  nassem  Wege  Tcrglichen  werden  kann ,  enthaltet 
häufig  Säuren,  chemisch  yerbunden  mit  dem  Absatz;  z.  R^ 
Galläpfelextract  enthält  Gerbstoff  oder  Galläpfelsänre,  welck 
aicht  daraus  ausgewaschen  werden  können« 
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Eine  zweite  Frage  ist:  gibt  es  Bokke  Lubiin- 
artige  Satiren,  deren  Radicat  *äu^  Kohlenstoff^ 
Wasselrätoff  und  Stickstoff*  bestellen  kann  /  oder 
nickt?  Mülder'sfJntersuckan'gen  sek'einen  diese 
Fragen  anf  eiwe  blffl^ilkligelide  Wei^e,  wenigstens 
(nr  dieSAiren^  welche' ei'' ah  tt«^  und  dntersuchte, 
mit  Neiti  zn  beantw^rt^.  •  i .   '         -. 

Eine  dritte  Frage    isli  'bfrben    diese  Sünren^ 
welche  so  kartnäekig  •Ammoufliniexyd  zurifekbal* 
ien^  dass  diemit  eineür  llebersehttss  Ton  Kaliky» 
dral  eingetrocknet  Werdeii  Hiüssedi,  nin  Ammoniak 
abzugeben,  wirklick  das  Ammoniak,  'wad  sie  veb- 
Uercin^  in  Gestalt  vpn.  Ammonin^os^yd  enl(|alAcn? 
Streitet  es.  nicbti  wiil(;i:  alle  Ajoalogie  ^t  AiniQQr 
nimnoxydUai^e« ,  .  dass  jpicbt  Kalibydrat   iu^  Sie- 
den mit  JLeiokügKe^t  das  AiQmojquiumoxy4  f^cimar 
eben    und  .^iese^   dann  in  Amnioniak  y^jrwf^fideln 
sollte^  welcbes  mit  den  Wasserdämpfen -weggabt? 
Zeugt   nicht   diese   Si:hwjerigkeit   diis   A^iimoni^k 
za  Yerlieren  für  ein  Band  in  einer  afideren  Form 
als  Ammoniamoxyd  ?     Löst  man  03ianiins$.iire  itf 
Salihydrat  ^uf,  so  erhält  man  oxaminsaures  Rali  j 
jiber  kocht  man  die  Flüssigkeit^^  so  entwickelt  sii^li 
iAmmoniak,  und  verdunstet  man  sie  mit  d^m  jKali 
Bis  zur  Trockne ,    so    geht   alles  Ammoniak  weg^ 
Bnd  ans  1  Atom  oxaminsaurem  Kali  bekommt  man 
il  Atome  oxalsaures  Kali.     Das  oxaminsaure  Kali 
war  jedoch  von  Anfang  an   kein  Doppelsah    Von 
Isaurem  Ammonials  und  oxalsaurem  Kali.  '  Kahil 
etwas    Aehnliches    bei    den    vorhin    an^^'- 
iabrten    Säuren    stattfinden,    das    Ammoniak    elii 
jkequivalent   Wasserstoff  iind   1    Atom   Sauerstoff 
irerliereu ,    und   eine   Amidverbindung   entstehen, 
weiche  als  Paarung  1  öder  2  Atome  von  der  Säure 
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folgt  und  weldier  erst  dann  in  Ammoniak  und 
in  Saure  seracUt  ivird^  wenn  man  das  SaU  mit 
Kall  im  Uoberacbnaa  eintrockoel  ^  offenbar  ist  dies 
meglicb  ^  ^hw  wie  aoll  die»  J^mak  ermittelt  ivtt» 
den  ktenen,  wenn  dM  Wall^nKoniy.  tvelebea  da- 
durch «na  def  Verbindung  an^etveten  iat^  so  leicbl 
der  übrigen  Verbindung  Mbangen  kann  ?  Exieti« 
ren  aolcbe  Verbindungen  i  an  durfte  el^  vieUeicbt 
einmal  glScken ,  ei*  Sals  «u  filideni  wo  sieh  dia»* 
aea  Waaaeratom  abKkeideia  JÜastj  und  erat  dana 
wire  ea  gealnttelf  ein«  w^,  beaobaffene  Verbindni^ 
ala  aieher  an^nnebmeA* 

Bildang  der       Mttlder  ii8h  «6  fiSr  wabractielntfcii ,   dass  ia 
Bettodth^e  jgp  ^jaii    verwesten  Damoierde  keine  andere  K6> 
»00  Pflanzen-  per  Torkommeil ,   ala   die  7  im   Vorbt^rgebendea 
f toffen,      angefühtten ,    und  er  achliesfft  aua  B  r  a  c  o  n  n  o  ^s 
Veradcben    fiber  die  Verwandlung  von  Getraide, 
welebes  eine  unbekannte  ZeMang  in  einem  gemauert 
ten  Gewölbe   aufbewahrt   worden   war  (Jabresb. 
18S9,'S.  299)9    ^^^   ^^^  seinen   fiber  die  Meta* 
morpbosen   der  proteinarligen   Körper,    daas  ton 
den  afickatoiriialtigen  Körpern  ebenfalla  keine  an* 
dere   Stoffe   als  Ammoniak    und   diese   7  Körper 
gebildet  werden.     leb   will    einige  Beispiele  an- 
fuhren s 

Die  Quellsänre  kann  entstehen  aus  dem  Pflan* 
zen- Zellgewebe  und  aus  allen  den  Körpern^  deren 
Zusammensetzung  sich  davon  nur  durch  ein  oder 
mehrere  Atome  Waasor  mehr  oder  wenig  untei^ 
scheidet  auf  (bigende  Weise; 
Von  1  AI.  Pflanzcn-Ceilulose  =  24C+42H  +  2lO 
jrehen  ab  4  Atome  Quellsaure  sr;24C+24H-f  160 

bleiben  übrig  =  18H-f  50, 
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weklie  4  Atome  Sauerstoff  bedürfco^  um  9  Alome 
Wasser  zn  bilden. 

Die  Entstebnitg  der  Quellsatzsäure  aus  der 
Qoellsanre  isl  schon  augeführt  worden. 

Die  Ulminsaure  und  das  damit  gleich  zusam- 
mengesetzte Ulmin  entstehen  aus  der  Cellulose  auf 
folgende  Weise : 

Von  2  Atomen  Cellulose  =  48C  -f  84H  +  420 
gehen  abt 

a)  1  Atom  Ulminsaure    r=:40C-(- 28H  +  120 

b)  8  Atome  Kohlensäure  =    8C  -j-^^O 

c)  14  Atome  Wasser      = 28H  +  140 

zusammen    =  48C  +  56H  -f  420, 

Dabei  sind  Ton  der  Cellulose  28  Atome 
Wasserstoff  übrig  geblieben ,  welche  entweder 
mit  Sauerstoff  der  Luft  14  Atome  Wasser  gebil- 
det haben,  oder  wovon  nach  Mulder's  Vermu* 
thung  ein  Theil  auf  andere  Weise^  welche  weiter 
vnten  angeführt  werden  soll ,  yerbraucht  worden 
sein  kann. 

Wie  sich  die  Huminsaure  ans  Ulminsaure  durch 
fernere  Oxydation  von  4  Atomen  Wasserstoff,  und 
die  Geinsäure  ans  der  Huminsänre  durch  Auf- 
nahme von  2  Atomen  Sauerstoff  bilden  kann,  ist 
scbon  oben  angeführt  worden. 

Bei  dieser  Art  von  Faulniss,  welche  nur  bei 
iMigeschrinktem  Zufritt  des  Sauecstoffs  dar  Luft 
imm  Innere  der  Masse  stattfindet,  wird  die  Koh- 
lensäure auf  Kosten  von  Sauerstoff  aus  dem  fau- 
lenden Körper  gebildet  ^  während  die  Sauerstoff- 
Absorption  nur  als  dem  Wasserstoff  angehörig 
iiiigenoninien  werden  kann.  Dabei  findet  also  nieht 
der   von  De  Sausanre   beobachtete  Fall  statt^ 
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dass  4er  absorbirCe  Sanerstoff  durcb  ein  gleicbee 
Volum  Koblensaoregaa  ersetzt  nverde.  Dies  kann 
nur  bei  der  allmälig  geschehenden  Verwandlung 
der  durch  die  Fänloiss  gebildeten  ^*  Körper  statt- 
finden^  bei  einem  überflüssigen.  Zutritt  von  Sauer- 
stoff der  Luft,  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  no- 
bel 9  wie  dieser  ausgezeiehnete  Naturforscher  ge« 
zeigt  hat)  diese  Körper  einen  katalytischen  Einflass 
ausüben  9  so  dass  selbst  der  Luft  eingemengtes 
Wasserstoffgas  za  Wasser  oiydirt  wird,  Jahresk. 
1840,  S.  552. 

5  Atome  Cellulose  entsprechen  =  15M)C  -f 
SlOH  -f-  105O.  Entstehen  daraus  8  Atome  Koh- 
lensaure, 37  Atome  Wasser,  1  Atom  Humin- 
saure,  1  Atom  Quellsäurc  und  1  Atom  Qnellsatz- 
säure,  so  beträgt  der  Inhalt  von  allen  diesen  Ato- 
men =  120C  4-  146H  -{-  1050.  Es  sind  also  64 
Atome  Wasserstoff  übrig  geblichen,  welche  dano 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  Wasser 
bilden  hönnen.  Wie  man  sich  auch  die  Metamor- 
phosen vorstellen  mag,  worin  die  Fäulniss  der  Pflan- 
zenstoffe besteht,  so  bleibt  doch  immer  Wasser^ 
Stoff  übrig,  welcher  verlangt,  dass  er  sich  mit 
einem  anderen  Körper  vereinige,  wennf  die  Me- 
tamorphose soll  stattfinden  können. 

Mulder  wirft  dabei  die  Frage  auf:  ist  es  denn 
stets  Sanerstoff,  mit  dem  sich  der  Wasserstoff 
vereinigt,  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  dass 
im  Inneren  der  erdigen  Masse,  wo  derLufkweeh- 
sel  schwierig  stattfindet,  sich  sowohl  Sauerstoff 
als  auch  Stickstoff  mit  dem  Wasserstoff  vereini- 
gen  und  also  auch  Ammoniak  aus  dem  Wasser- 
stoff« Ueberschuss  gebildet  werden  könne?  £r 
stellt  darüber,  wie  er  es  nennt,  ein  ideales  Bild  «nf, 
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dessen  NaCnr  ils  blosse  Vermalhiiiig  ei^  anerkennt^ 
zu  dessen  Unlerstützang  er  jedoch  einige  ThatSli« 
(hen  aufstellt.     Er  nimmt  mit  L i e b  i g  und  K  u bl- 
mann    an,    dass    Salpetersaure    durch    langsame 
Oxydation    in   der  Luft  ans  Ammoniak  entstehen 
kann  y    dessen  Bildung  aus  stickstoflFhaltigen  Kör- 
pern der  der  Salpetersäure  vorangehen-  muss.     Er 
fahrt   sodann   die  bekannten   Salpetergrotleti    auf 
Ceylon  an,  welehe  JohnDavy  untersuchte,  niifd 
wobei   derselbe   die  Gebirgsart,   worauf  der  Sal-« 
peler  gebildet  wird,  frei  vbn  allem  Stickstoff  fand; 
er  führt  Orte  in  Spanita,    Aegypten   und  Indien 
ao,  wo  Salpeter  durch  Auslaugen  von  Erdschichteii 
Dod  nach  einiger  Zeit  durch  neues  Auslaugen  dieserl 
Erde    unaufliörlich   gewonnen '  wird  9    salpeterlwl« 
dende  Grotten  in  Frankreich  und  Keller  in  Holland^ 
Horin  Salpeter  in  Menge  gebildet  wird.     Mau  hat 
hei  allen  darüber  angestellten  Nachforschungen  nie# 
mals  eine  andere  Quelle  für  das  Radical  der  Sänre 
entdecken  können,  als  das  Stickgas  der  Luft,  und 
er  hält  es  für  wahrscheinlich,    dass   aus  diesem 
zuerst  Ammoniak  und    nachher  aus  diesem  durch 
die  Berührung  mit  der  Luft  Salpetersäure  entatdie. 
Aber  kann  auf  diese  Weise  das  Ammoniak  in  den 
Poren  der  Gebirgsarten    und   der  Mauren   entste- 
hen ,   so  kann   dies  auch  wohl  in  dem  Zwischen- 
raum der  Erde,  worin  die  Pflanzenstoffe  in  Faul-« 
niss  begriffen  sind,  als  möglich  vorausgesetzl  wer^ 
den.     Der  eigentliche  Beweis  für  eine  solche  Am- 
noniakbildung,  das  Verschwinden  des  Stickstoffs 
aus  der  Luft,    worin   die  Fänlniss  vor  sich  geht, 
fehlt  noch,    unil  bis   dieser  geführt  worden  sein 
wird],  gibt  Mulder  seiner  Idee   keinen  anderen 
Werth,  als  den  eiuer  Hypothese. 


t  . 
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Es  bt  allenUngs  denkbar »  dass  katalytisdie 
Einflilssfe  ein«  Wirkung  beryorbriaigen  bÖBneo, 
welche  nickt  in  genöhnlicben  Fallen  aUttfindet, 
aber  der  Umaland,  dasa,  wie  S.  51  gezeigt  wurde, 
aieb  kein  Ammoniak  bildet,  wenn  sich  Eisenspäne 
in  eingesehlossener  Luft  oxydiren ,  und  die  Er- 
fakrung  der  LandwirÜie ,  dass  animaliscbe  Däa- 
gwngsmittel  grosse  Voraiige  vor  bloss  vegetabiii- 
sebcn  haben 9  achoinen  jedoch  darzulegen,  dass 
von  einer  aoleken  Ammoiiiakbildung  nicht  viel  z« 
hoffen  steht.  f 

▲muteaaiire        Redtenbacher*)   bat  folgenden  Fall  mitge- 

iltt£!^^.  ^^^'^  ^^  GttlsbesiUer  in  Böhmen  hatte  Rie- 
fcrnreisige  als  Unterstreu  anwenden  lassen,  die 
dnnn  gesammelt  und  zusammengehäuft  wurden, 
um  darana  Diinger  zu  bilden«  Als  nach  Verlast 
ton  mehreren  Monaten  ein  ungefähr  6  Cubic- 
kbftcr  hoher  Hänfen  als  Diinger  weggefahren 
werden  sollte,  erstaunte  man  über  den  starken 
Geruch  nach  Ameisen,  welcher  sich  von  den 
inneren  Tkeilen  desselben  vcrbreiteie.  Von  die- 
ser Masae  wurde  Redtenbacher  ein  Pfund  znr 
Cntersnehnng  mitgetheilt.  Sie  roch  stark  nack 
Ameisensaure  und  bestand  ans  einem  zuanmmen- 
gepresslen  G€menge  von  Kieferästeu  und  Nadeln, 
welche  durch  Fäulniss  ganz  schwarz  und  mit  Feucb« 
Itgkeit  durchtränkt  waren.  Das  Wasser ^  womit 
sie  ausgeUngt  wurde,  färbte  sich  gelbbraun  und 
bekam  einen  rein  sauren  Geschmack.  Es  wurde 
destillirt  und  das  Destillat  war  Ameisensänre,  er- 
kennbar an  ihren  MMgezeicbneten  Eigenschaften. 
Redtenbacher   leitet  sie  von   dem  in  den  fri- 


*)  Ann.  der  Ch.  und  Pbann.  XLVII ,  148. 
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BcUen  Reiaem  abtlialtevieti  Tcl'peiilliiiiöl  lier^  toii^ 
dem  €9  bekasDt  isl^  das»  es  iifilireiid  e^iner  V^er» 
anderang  in  Berührung  mit  LiiDt  ein  nveoig  Am'ei- 
sen^ättre  bildet,  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicbt 
die  Ameiaea , .  belebe  ihre  Hattfen  von  Kieferaa« 
dein  banen,  vieUeiebt  ibre^Ameisenaaure  aua  der* 
selben  Quelle  bernehmen  ? 

Scbrötter*)   bat   die  Brauiikoble   von  Ober-  BraunkoMe. 
bart,   verscbiedene  Erdharze  und  Bergtalg  unter- 
aucbt,    80   wie  auch  die  procentische  Znsamnien- 
aetyung  einiger  natürlicher  Harze,  um  sie  mil  der 
der  Erdharze  zu  vergleichen. 

Die  Braunkohle  von  Oberhart,  welche  nach 
mifcroscopiscben  Untersuchungen  von  Unger  von 
einem  aiilediluvianscben  Nadelbaum,  Peuce  ace- 
rosaAng.  herstammt,  ist  dunkelbraun  ins  Schwarze, 
mit  starker  Bolzstructur  und  unebenem,  glanzlo- 
sem Querbruch.  Spec.  Gewicht  =  l,ifö}  Härte 
=  2,0.  Gibt  bei  verschlossener  Verköhlung  -^ 
ihres  Gewichts  von  einem  zusammengebackenen 
Coak,  wobei  Wasser,  welches  Holzsäure  und 
ein  zähes  Brandol  enthält,  entwickelt  wird.  *  Gibt 
naeb  dem  Trocknen  bei  +  ICtto  =  2,574  Proc. 
Aacbe,  wenn  man  aie  verbrennt«  Der  brennbare 
Tbeil  davon  bestand  ans  (C  =  75,0) 

Kohlenstoff    •     •     •     59,248 

Wasserstoff   •     •     .       5,899 

Stickstoff  .     .     •     •       0,aOO 

Sauerstoff.     •     .     •     84,563 
was  Schrötter  fast  genau  übereinstimmend  mit 
C;i2H^^03    findet,    oder   mit   60,50  Kohlenstoff, 
5,87  Wasserstoff  und  33,62  Sauerstoff«    Die  Mei- 


*)  Pog^cnd.  Ana.  Li IX.  37. 
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nang  mit  dieser  FV>rinel  itl  jedoch  nicht,  die 
Braunkohle  eis  eine  Verbindung  zo  betrachten^ 
die  durch  eine  solche  Formel  auagedraekt  werden 
kann»  sondern  diese  und  mehrere  der  folgenden 
Formeln  haben  nur  zum  Zweck ,  eine  leichte 
UebersichC  Ton  der  relativen  ZnsammeasetzuBg 
der  untersuchten  Körper  zu  geben. 

Diese  Braunkohle  enthält  eine  reichliche  Meoge 
von  einem  harzartigen  Körper^  welcher  die  Ur- 
sache der  Möglichkeit  ikt,'  Coaks  daraus  zu  erbal- 
ten« Dieses  Harz  wird  aus  der  fein  vertheihen 
Braunkohle  durch  Aether  ausgezogen.  Das  Un- 
gelöste bestand  aus: 

/    • 

Gefunden« 

Kohlenstoff  54,396 
Wasserstoff  5,886 
Sauerstoff      39,718 

Es  ist  zu  bedauern 9  dass  Schrötter  diesen 
Rückstand  nicht  auf  Humin  und  Huniiiisäure  nach 

4  a 

Krämers  Methode  durch  Kochen  mit  kohlensau- 
rem  Natron  (Jaliresb.  1843,  S.  502)  untersuchte. 

Hartin.  Aus  der  braunen  Aetiterlöaung  setzte  sich  ein 
krystallisirtcs  Harz  ab,  welches  Schrötter  Air- 
iin  nennt.  Dieses  krystallisirte  Harz  wird  dann 
abgeschieden.  Wird  die  Mutterlauge  davon  ein- 
getrocknet und  der  Rückstand  mit  ein  wenig  Ae- 
ther behandelt,  so  bekoinmJt  man  ein  wenig  mebr 
davon,  welches  durch  Dmkrystallisiren  gereinigt 
wird.  Es  bildet  glänzende  Krystallllitter,  ist  farb- 
los, geruch-  und  geschmacklos,  und  hat  1,1120 
»pecif.  Gewicht.  Es  löst  sich  schwierig  in  was- 
serfreiem Alkohol ,  selbst  in  siedendem ,  etwas 
mehr  in  Aether  und  am  besten  in  destillirtem  Pe* 


Atome. 

Berechnet. 

11 

54,463 

14 

5,777. 

6 

39,682. 
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troleam^  aus  dessen  in  der  Warme  gesättigter 
AnflÖBung  es  beim  Erkalten  in  unregelmSissigen 
Nadeln  anschiesst.  Fangt  bei  -{- 230^  an  sa  schmel- 
zen, beginnt  dabei  aber  sogleich  sich  zu  acrsetzen. 
Gibt  bei  der  Destillation  ein  gelbes  brenzliches 
Oel^  welches  zu  einer  branngelben  krystalliniscbea 
Masse  erstarrt,  die  ein  Gemenge  von  Brandöl  und 
Krystallen  ist ,  die  beide  in  A^ther  löslich  sind, 
woraus  die  Krystalle  farblos  erhalten  werden  kön» 
iien.  Mangel  an  Material  verhinderte  ihre  genaue 
Untersuchung.  Schwefelsäure  wirkt  nicht  darauf 
io  der  Kälte,  aber  sie  zersetzt  es  beim  Erhitzen. 
W^urde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

'  Gefanden.    Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff    78,464        20  78,44 

Wasserstoff  11,000        14  11,08 

Sauerstoff      10,536  2  10,45. 

Das  von  dem  Hartin  abgeschiedene  Harz  wurde 
aus  79,461  Kohlenstoff^  9,729  Wasserstoff  und 
10,810  Sauerstoff  zusammengesetzt  gefunden,  was 
am  ^  Proc.  Kohlenstoff  von  der  Formel  C^^H^^O^ 
abweicht.  Es  ist  schwarzbraun,  erweicht  bei 
-|-  95^,  kann  bei  122^  in  Fänden  gezogen  werden, 
und  fangt  bei  -f-  186o  an  sich  zu  zersetzen,  ohne 
aber  flüssig  geworden  zu  sein.  Es  besteht  ans 
zwei  oder  vielleicht  mehreren  Harzen ,  von  denen 
Alkohol  eins  auflöst  und  das  andere  zuriicklässt. 
Das  in  Alkohol  unlösliche  Alphaharz  ist  schwarz- 
braun ,  hat  einen  fnuschlichen  Bruch  und  Glas- 
glanz. Schmilzt  bei  -f-  ^^O^  9  ^^^^  dünnflüssig 
zu  werden.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch 
essigsaures  Bleioxyd  und  durch  salpctersanres  Sil- 
kerostyd  braun  gefällt.  Wurde  zusammengesetzt 
gefunden  ans : 


.  ^ 
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Gefimden.        Ateme.      BcrediBct. 

Koblensloir    78^92  42  78,513 

WaascMloff     9,133  58  9,050 

Sattentoff      12,375  5  12,437. 

Das  in  Aetker  unlö§li(^1ie  Beiaharz  ist  dem 
▼orbergeLenden  im  Ansehen  tiinlieh ,  erweicht 
bei  -f  9050  ond  ftogt  «n isehen  +  %VW  und  215o 
an,  sich  aufzobllhen  und  ku  zersetzen.  Warde 
zasammengesetxt  gefanden  ans: 

Gefvadea  AtooM  Bereclinet 

Koblenstoff    75,743  32             75,9 

Wasserstoff     8,478  42              8,3 

Sauerstoff       15,779  5             15,8. 

In  dieser  Brannkohle  kommen  zwei  getrenote 
Harze  vor^  von  denen  das  eine  alle  Eigenschaften 
und  die  Zdsammensetznng  des  Hartins  besitzt. 
Dieses  Harz  sitzt  in  Qoerrissen ,  ist  farblos  und 
krystallisirty  wie  das  vorhergehende  ans  Petroleum. 
Die  einzige  Abweichung  davon,  welche  es  zeigte, 
bestand  darin,  dass  das  specif.  Gewicht  nicht  hö- 
her als  1,115  gefunden  wurde,  und  dass  es  bei 
-}-  filO^  zn  einem  klaren  öläbnlichen  Liquidum 
schmolz,  welches  dem  Wachs  ähnlich  wieder  er* 
starrte. 
HartU.  Das  andere  ist  schon  früher  als  Mineral 
von  Haidinger  unter  dem  Namen  Hmrtit  be- 
schrieben worden  (Jahresb.  1843,  S«  214).  Es 
ist  in  Blattern  krystalltsirt ,  hat  1,047  specif.  Ge* 
wicht ,  schmilzt  bei  +  74^ ,  lässt  sich  in  höherer 
Temperatur  wie  ein  Od  überdestilliren ,  welches 
nachher  wieder  erstarrt.  Sehr  wenig  wird  dabei 
zersetzt.  Es  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  leieiit 
löslich  in  Aether,  aus  dem  es  in  schönen,  seide- 
glänzenden Nadeln  anschiesst.    Unter  4-  100^  wird 
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i^s  wenig  von  Sclifrefelsäiire  angegriffen,  dariibeir 
fangen  sie  an ,  sich  einander  zu  zersetzen.  Ka- 
lium kann  in  geschmolzenem  Hartit  erhitzt  wer« 
den,  ohne  dass  es  seinen  Glanz  verliert.  Der 
Hartit  wurde  zusammengesetzt  gefvnden  aus : 

Gefanden.      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff      87,503  6  87,82 

Wasserstoff     12,105         10  12,18. 

Er  ist  also  =0^11  ^o.  Er  scheint  mit  dem  Teko- 
retin  (Jahresb.  1842,  S.  224)  isomerisch,  aber 
nicht  damit  identisch  zu  sein.  Das  Phylloretin 
(ibid.)  dagegen  scheint  nicht  C^  H^^,  sondern 
C^H^^  zu  sein,  was  mit  der  Analyse  gut  über* 
einstimmt. 

Er  fand  ferner  auf  einem  Stück  von  einem  Baumstamm 
aus  dem  Torflager  bei  Redwitz  genommenen  Baum-*"' *!"*"* '^**'^" 
stamm  von  Pinus  silvestris  einen  bergtaigähn li- 
ehen Körper,  mit  dem  das  Holz  durchdrungen 
war.  Das  Holz  wurde  fein  geraspelt  und  mit 
Aether  ausgezogen.  Die  Lösung  setzte  nadeiför- 
mige Rrystalle  ab,  als  die  Flüssigkeit  zuletzt  öl- 
ifanlich  wurde,  welche  dann  abgegossen  wurde. 

Die  Flüssigkeit   wurde    eine  Zeitlang   in   eine 
Temperatur  von  -{- 100^  gestellt,  um  allen  Aether 
«laraus   zu  entfernen^    sie   setzte   ein    schmieriges 
rothbraunes  Harai  ab,  welches  sich  an  dem  Glase 
befestigte,   und  darüber  stand  ein  klares  hellgel- 
bes' Ocl,   welches  keine  weitere  Yeriinderung  er- 
JiU.   /Dieses  Oel  hatte  einen  angenehmen,  benzoe- 
mfanliehen  Geruch,  war  wenig  löslich  in  Alkohol, 
«and  leichtlöslich  in  Aether.     Concentrirte  Schwe« 
Cdsanre   löste    es    auf  und  wurde  dadurch   roth, 
fand  Wasser  schied  dann  daraus  ein  gelbes  nnver- 
fiaderles  Oel  und  ein  röthüchcs  Harz  ab,  welches 
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einen  Geraeh   naeli   Petrotenm    hatte.     Das   Oe^ 
wurde  znaammengesetzt  gefunden  aus : 

GefVindeo.      Atome.       Bereclmet. 

RoUenatoff    88,582        4  88,904 

Wassenloff  11,344        6  11,096. 

Xjlorttiii.  Das  Rrystallisirte  war  farblos ,  schmolz  bei 
-f-  137^,  aber  die  letzten  Krystalle  erst  bei  -j- 
160^  Es  schien  aas  zwei  ungleicb  leicht  schmelz- 
baren Harzen  bestanden  zn  haben,  die  sich  darch 
Aether  unvollkommen  scheiden  lassen.  Durch  Auf- 
lösen in  Aether  und  Abscheldung  der  ersten  Kry- 
stalle wurde  der  Schmelzpunkt  bis  i^f  -(-  145^  er- 
böht  gefunden,  aber  das  letzte  schmolz  doch  nicht 
eher  als  bei  -^  160^.  Es  wurde  dennocb  analysirt 
und  gab  t 

Gefunden. 

Kohlenstoff  79,754 
Wasserstoff  9,211 
Sauerstoff       11,035 

Sehr  Otter  erinnert  daran,  das  dieses  kry« 
stallisirte  Harz  das  ist,  was  Forchhammer  Xy- 
loretin  (Jahresb.  1842,  S.  225)  genannt  hat,  wel- 
ches aus  einem  Fichtenstamme  aus  einem  Torf- 
moore auf  Jütland  ausgezogen  worden  war. 

Retinit  von  Er  hat  ferner  ein  Erdharz  untersucht,  welches 
W.lchow.  j^  j^^  Kohlengruben  bei  Walchow  in  Siäbrea 
vorkommt,  in  runden  kugelförmigen  Stücken  von 
der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Kopfes. 
.Es  ist  gelb,  hrnmmsebaalig,  mit  muschlicheffl 
Qnerbrnch ,  angenillt  mit  hellereu  und  dunkleres 
Streifen,  hier  und  da  mit  Fettglanz,  undurchsieh- 
tig,  aber  stellenweise,  wo  es  den  meisten  Glanx 
hat,  durchsichtig.     Es  ist  spröde ;  HSrte  zwiscbei 


Atome. 

Bereclinef. 

2ä 

79,78 

2 

9,35 

3S 

10,97 
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1,5  und  2,0.  Das  klarere  hat  1,044  bis  1,096 
und  das  trübe  1,035  specif.  Gewieht.  Bei  -f- 140^ 
nird  es,  ohoe  zpsammeQ  zu  sehinelzen,  weieli, 
durehscbeinend  und  elastisch,  wie  Kaiitschnck,  was 
fortdauert  bis  zu  .-|~i80^9  ^o  es  zu  einem  gelben 
Liquidum  schmilzt*  Es  kann  entzündet  werden 
und  brennt  mit  rasender  Flamme*  Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  einen  stin- 
kenden Theer  und  ein  sanres  Wasser,  worin  Ameisen- 
säure die  Säure  ist.  Alkohol  zieht  daraus  1^  Proc. 
ond  Aether  7^  Proc.  aus.  Das  durch  diese  Lösungs- 
mittel Ausgezogene  ist  einander  ähnlich,  gelb  und 
bleibt  lange  zähe»  In  Petroleum  und  in  Kohlen- 
sulfid schwillt  es  an,  und  wird  durchsichtig,  ohne 
sich  besonders  aufzulösen.  Von  Schwefelsäure 
wird  es  mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  und  durch 
Wasser  .wird  es  daraus  grau  und  grösstentheils 
nnzersetzt  niedergeschlagen. 

Das  Harzgemenge  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 


Gefunden.       Atome. 

BerecLnet. 

Kohlenstoff    80,700          12 

80,41 

Wasserstoff   10,623          18 

10,61 

Sauerstoff        8^677            1 

8,93. 

Er   hat  auch  den  Bernstein  au 

lalysirt  und  zu-  Bernstein. 

tammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.     Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff    78,824         10 

78,96 

Wasserstoff     10,229        16 

10,51 

Sauerstoff  .     10,947          1 

10,52. 

Das  ans  dem  Bernstein  mit  Aether  ausgezogene 
)Bnrz  wurde,  nachdem  es  durch  Auskochen  mit 
SVasser   von   flüchtigem  Oel   befreit  worden  war, 

Benelius  Jahres-Bericht  XXIV.  38 
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fast  eben  so  zasfunneDgeBetzt  gefandeii,  namlicli 

aus  s 

Kohlenstoff    .     •     .  78,786 

Wasserstoff    .     •     .  10,171 

Sauerstoff.     •     .     .  II420. 
Zur   Vergleichung  mit   diesen    Erdharzen   hat 

er  folgende  rohe  analysirt : 

Mastix.     Eleni.    FShrenbarz.  Fichtenh.  Dammara.    Benzoe. 

Kohlenstoff  78,915  78,717  76,786  77,610  81,97  72,276 
Wasserstoff  10,418  10,710  9,333  9,705  11,30  6,884 
Sauerstoff      10,667    10,573     13,882       12,685         6,73    20,884. 

Zur  Vergleichung  mit  den  Erdharzen  hat  er 
für  alle  diese  Formeln  berechnet ^  aber  da  diese 
Formeln  nur  scheinbare  sind ,  so  dienen  sie  zur 
Vergleichung  weniger  gut^  wie  die  procentiscbea 
Resultate, 
Produete  der  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte.,  S.  560, 
troelmen  De-  jj^  Untersuchungen  von  Sobrero  über  das  sauer« 

stillatton.  ^  o 

Oleum  Betulae.stofffreie  Oel  ans  Oleum  Betulae  an,  und  bemerhte 
dabei  einen  Fehler  in  dem  gefundenen  specifischen 
Gewichte  seines  Gases,  welches  nicht  mit  der  ans 
der  Analyse  abgeleiteten  Zusammensetzung  über- 
einstimmte. Diesen  Fehler  hat  er  nachher  gefun* 
den  und  berichtigt  *).  Nach  diesen  neuen  Versu- 
chen hat  er  das  specif.  Gewicht  des  Gases  Ton 
diesem  Oel  =  4,975  gefunden,  was  nahe  mit  dem 
Gewicht  des  damit  isomerischcn  Terpenthiuö'ls 
übereinstimmt. 

Steinkoblcnöl.  Bekanntlich  bat  Runge  aus  dem  Steinkohlenöl 
eine  grosse  Menge  flüchtiger  Oele  von  verschie- 
dener Natur  abgeschieden  (Jahresb.  1836,  S.  410)^ 
bei    denen    er    seine    Aufmerksamkeit    vorzoglieh 


*)  Joarn.  de  Pbarm.  et  de  Cb.  III,  ^88. 
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aaf  drei  richtete,  welche  er  Karbolsäure,  Kysnol 
und  Leukol  nannte,  und  von  denen  die  beiden 
letzteren  Salzbasen  sind.  Von  keinem  derselben 
bestimmte  er  die  elementare  Zusammensetzung* 
Späterhin  brachte  Laurent  die  Karbolsäure  ans 
Pechöl  hervor,  bestimmte  ihre  Zusammensetzung 
und  nannte  sie  Phenyolxydhydrat  (Jahresb.  1843, 
S.  512).  Hofmann*)  hat  nun  eine  Untersn» 
chnng  über  diese  beiden  Basen  vorgenommen, 
welche  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  wurde 
und  wichtige  Resultate  geliefert  hat.  Derselbe 
hat  gefunden  ,  dass  R  u  n  g  e's  Kyanol ,  Un  ve  r- 
dorben's  Krystallin,  Fritz  sehe's  Anilin  und 
Zinin's  Benzidam  einerlei  Körper  sind.  Hof* 
mann  hat  dafür  Runge's  Namen  Kyanol  bei- 
behalten; aber  da  man  bei  der  Wahl  von  Be- 
nennungen für  Körper  von  einerlei  Art  die  En- 
dignng  der  Namen  übereinstimmend  machen  muss, 
und  da  wir  bei  den  Basen  dieser  Art  allgemein 
die  Endigong  der  Namen  in  angenommen  haben, 
z.  B.  Morphin,  Strychnin,  Odorin,  Animin,  Am- 
molin,  u.  s.w.,  so  scheint  es  mir  am  passend- 
sten ,  vorzugsweise  die  Namen  Anilin  statt  Kyal* 
nol,    und  Leukolin  statt  Leukol,   anzunehmen. 

Hof  mann  glaubt  jedoch,  dass  der  älteste 
Name  Krystallin  für  das  Kyanol  angenommen  wer- 
den müsse;  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
einem  Körper  den  Namen  von  einer  Eigenschaft 
zu  geben ,  die  den  meisten  Körpern  angehört. 

Hofmann  hatte  Gelegenheit,  in  Sell's  As- 
phaltfabrik zu  Offenbach  a.  M.  aus  hunderten  von 


-)  Ann.  der  Ch.  und  Pbarm.  XLVIl,    37. 

38* 


596 


Pfunden  des  Steinkohlenibeeröls  diese  Basen  aus- 
zuziehen ,  von  denen  das  Oel  ungefähr  I  Proc. 
enthält.  Nach  mehreren  Versuchen  über  die  beste 
Methode,  diese  Basen  aus  dem  Oel  auszuziehen, 
blieb  er  dabei  stehen,  das  Oel  lange  Zeit  mit 
eoncentrirter  roher  Salzsäure  zu  schiitteln  und 
nach  12  Stunden  die  saure  Auflösung  abzuschei- 
den. Er  konnte  5  bis  600  Kilogrammen  von  dem 
Oel  nach  einander  anwenden,  und  er  bekam  auf 
diese  Weise  zwar  nicht  alles  daraus ,  indem  bei 
so  grossen  Massen  eine  genaue  Durchmischnog 
der  Säure  mit  dem  Oel  nicht  möglich  war,  aber 
er  erhielt  auf  jeden  Fall  mehrere  Pfunde  von  den 
rohen  Basen. 

Die  saure  Lösung  wurde  durch  graues  Lösch- 
papier und  Tücher  filtrirt,  um  eingemengtes  nicht 
basisches  Oel  daraus  abzuscheiden  ,  und  dann  in 
einer  Destillirblase  von  Kupfer  mit  Kalkmilch  de- 
stillirt.  Bei  der  Vermischung  der  Flüssigkeit  mit 
Kalkhydrat  entwickelte  sich  ein  starker  betäuben- 
der Geruch,  so  dass  der  Helm  möglichst  schneit 
aufgesetzt  we4*den  musste.  Das  Destillat  war  eia 
milchiges  Gemenge  von  Oel  und  Vl^asser,  welches 
im  Anfange  denselben  betäubenden  Geruch  hatte, 
der  aber  allmälig  abnahm  und  zuletzt  aufhole, 
worauf  das  mit  Oel  gemengte  Wasser,  was  von 
da  an  überging,   besonders  aufgefangen  wurde. 

Hierbei  geht  das  Anilin,  welches  am  flüchtig- 
sten ist,  zuerst  über,  aber  begleitet  von  einem 
anderen  Oel^,  welches  sehr  flüchtig  ist  und  des 
betäubenden  Geruch  besitzt,  und  von  dem  das 
Anilin  zu  befreien  wohl  gelingt,  aber  welches 
Oel  nicht  isolirt  werden  konnte.  Er  hält  es  fiir 
Runge's  Pyrrhol  (Jahresb.  1836,   S.  416).     Es 
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Ist  leicht  zu  prüfen ,  wenn  das  Anilin  überzuge- 
ben aufgehört  hat ,  durch  die  Reaction ,  i^elche 
Range  veranlasste,  diese  Base  Kyanol  zu  nen- 
nen. Man  lässt  einige  Tropfen  von  dem  mit  Oel 
gemengten  Wasser  in  eine  Lösung  von  unterchlo- 
rigsaurer  Kalkcrde  fallen,  wodurch  die  Flüssig- 
keil veilchenblau  wird.  Wenn  dieses  nicht  mehr 
stattfindet,  so  geht  nur  das  weniger  flüchtige  Leu- 
kolin  über,  welches  auf  diese  Weise  frei  von 
Anilin  erhalten  wird. 

Das  zuerst  übergehende  anilinhaltige  Wasser 
enthält  viel  von  der  Base  aufgelöst,  das  nachher 
oberdestillirende  enthalt  sehr  wenig.  Das  Aufge- 
löste kann  aus  beiden  abgeschieden  werden,  wenn 
man  das  Wasser  mit  Kochsalz  oder  mit  schwefel- 
saurer Talkerde  sättigt. 

Mit  diesen  Basen  kommt  ein  wenig  indifferen- 
tes Oel,  welches  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit 
aufgelöst  hatte,  und  welches  sich  leicht  davon  ab- 
scheiden lässt.  Man  löst  die  Basen  in  Aethcr 
auf  und  setzt  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salz- 
aanre  hinzu  ^  dadurch  werden  die  Basen  aus  der 
Aetfaerlösung  von  der  Säure  aufgenommen ,  wäh- 
rend das  Oel  in  dem  Aether  zurückbleibt,  wor- 
auf man  diesen  abgiesst  und  die  Flüssigkeit  durch 
ein  wenig  neuen  Aether  von  der  noch  darin  zu- 
rBckgeblicbcnen  Aetherlösung  befreit.  Nachdem 
lieses  geschehen ,  wird  eine  concentrirte  Lauge 
ron  Kalihydrat  hinzngemischt,  wodurch  die  Basen 
ibgeschieden  werden.  Kohlensaures  Kali  bewirkt 
irohl  auch  dasselbe,  aber  mit  dem  Kohlensäure- 
{ase  dunstet  viel  von  den  Säuren  weg.  Die  Ver- 
nischnng  wird  in  einem  hohen  und  schmalen  Ge- 
lasse   gemacht.      Die    Basen    sammeln    sich   dann 
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mit  ein  wenig  Aetber  gemengt  auf  der  Oberfläelie 
der  alkalischen  Flüasigkeit  an  und  können  mit 
einer  Pipette  da¥on  abgenommen  werden.  Zu 
weilen  gcscbiebt  es,  dass  sie  sieb  in  einen  Scblamm 
Yon  feinen  Tropfen  verwandeln ,  die  sich  nicht 
vereinigen.  Dann  löst  man  Kochsalz  in  der  Flüs- 
sigkeit auf  und  lässt  sie  damit  einige  Tage  lang 
in  Ruhe  stehen.  Aber  hilft'  dies  nicht ,  so  muss 
man  sie  von  der  Flüssigkeit  abdestilliren. 

Um  das  zuerst  übergegangene  Anilin  von  dem 
niitfolgenden  Leukolin  zu  scheiden,  destillirt  man 
die  so  gereinigte  Base,  bis  ^  davon  übergegan- 
gen sind,  oder,  wenn  man  lieber  will,  bis  ein 
Tropfen  aus  dem  Retortenhalse,  wenn  man  ihn 
in  unterchlorigsaure  Kalkerde  bringt,  nicht  mehr 
blau  wird«  Dann  bleibt  in  der  Retorte  nur  Leu- 
kolin zurück« 

Das  Destillat  ist  gelb  und  wird  in  einer  engen 
und  hohen  Flasche  mit  seiner  gleichen  Gewichts- 
menge festen  Kalihydrals  zusammengestellt,  die 
Flasche  verschlossen  und  einige  Tage  lang  bei 
Seite  gestellt«  Das  Kali  nimmt  Wasser  auf  und 
wird  allmälig  flüssig,  während  die  wasserfreie 
Base  oben  auf  schwimmt*  Sie  wird  mit  einer 
Pipette  abgenommen ,  und  in  einem  Strom  von 
wasserfreiem  Wassers toffgas  rectificirt.  Das  zuerst 
übergehende  Viertheil ,  von  dem  verinnthet  wer- 
den kann,  dass  es  ein  wenig  Aether,  Wasser  nna 
Ammoniak  enthalte,  wird  besonders  aufgefangen. 
Darauf  wird  die  Destillation  fortgesetzt,  bis  noch 
^  übrig  ist,  und  das,  V¥tts  während  dem  übergegan- 
gen, ist  Anilin  3  das  letzte  ^  ist  durch  Leukolio 
verunreinigt. 

Die  übergegangene  mittlere  Hälfte,   fractionirt 
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and  analysirt ,   zeigte  sich  in  allen  Theilen  da^on 
gleich  zusammengesetzt. 

Dass  Anilin,    Kyanol  und  Benzidam    einerlei  Anilin. 
Körper  sind,   hat  Hof  mann  ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt: 

1.  dadurch,  dass  sie  alle  dieselbe  Reaction 
mit  uriterchlorigsaurer  Kaiherde  geben,  welche  er 
bei  heinem  andern  von  den  fielen  ähnlichen  Kör- 
pern fand,  mit  denen  Versuche  angestellt  wurden, 
als  Nihotin ,  Coniin,  Sinammin,  Chinolin«  Naph- 
talidin  (Jahresb.  1844,  S.  545)  nahm  einen  schwa- 
chen Stich  in's  Violette  an,  was  aber  durchaus 
nicht  mit  der  Reaction  des  Anilins  verwechselt 
werden  hann. 

2.  Durch  die  Zusammensetzung.  Folgende 
Uebersicht  ist  nach  C  =  75,12  aus  den  Original- 
▼ersnchen  berechnet: 


Anilin. 

Benzidam 

Kyanol. 

Fritzsche. 

Zinin. 

Hofmann. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff       77,732 

77,320 

76,766 

12 

77,321 

Wasserstoff        7,600 

7,500 

7,642 

14 

7,493 

Stickstoff      .     14,980 

14,840 

2 

15,186. 

100,312        99,660 
=  883  j^  G^^H^    Atomgewicht  =  1165,84. 

Von  diesen  Analysen  zeigt  sich  die  von  Zi* 
nin  als  die  am  genauesten  ausgefiihrte,  vermuth« 
lieh  ans  dem  Grunde,  weil  das  Anilin  nach  der 
Methode,  nach  welcher  er  es  bereitete,  nämlich 
ans  Pfitrobenzid  mit  Schwefelwasserstoff  (Jahresb. 
1844,  S.  550),  Yollhommen  frei  von  Brandölen 
erhalten  wird.  Hof  mann  bestimmte  nicht  den 
Stiehstoffgehalt,  sondern  nahm  den  Verlust  als 
Stickstoff.  Was  er  analysirte,  enthielt  das  flüch- 
tige^   betäubend  riechende  Oel,    von    dem  er  he- 
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kauplet,  data  ea  keinen  Einflnaa  auf  die  Zusai 
inenaelzung  gehabt  Labe,  waa  aber  doch,  wie  uat 
aichty  atallgefanden  bat,  indem  er  mebr  ala  ^  Prc 
Koklenaloff  zu  wenig  erbielt. 

Das  Anilin,  ao  wie  ea  durch  die  oben  ang 
führte  fraclionirle  Deatillation  erhalten  wird,  i 
ein  Yollkommen  farbloses,  praehtvoll  irisirend 
Liquidum,  von  einem  durchdringenden  und  b 
taubenden  Geruch«  Diese  fremde  Einmengni 
wird  abgeachieden  >  wenn  man  das  Anilin  ai 
Oxalsäure  sStligl,  zur  Trockne  verdunstet,  d« 
lliickstand  in  waaaerfreiem  Alkokol  auflöst  ni 
mehrere  Male  umkrystallisirt.  Dann  wird  es  dun 
Kalihydrat  aua  dem  Oxalat  wieder  abgeschiedei 
So  gereinigt  ist  das  Anilin  ein  klares,  farblose 
diiuufliissiges  Liquidum  von  angenehmem  Weil 
geruch  und  gewiirzhaftem  brennenden  Geschmacl 
Ea   bleibt  noch    bei  — 20^  eben  so   diiunfliissi{ 

Es  ist  flüchtig  und  verdunstet  rasch,  selbst  i 
niedriger  Temperatur,  macht  einen  Fettfleck  ai 
Papier,  der  aber  in  wenig  Augenblicken  wied« 
verschwindet.  Sein  Siedepunkt  ist-}- 182^^  Frit: 
sehe  gibt  ihn  höher  an,  nämlich  zu  -j-228^  ab( 
Hofmann  hat  ihn  unveränderlich  bei  -f-  182^  g 
fiinden,  wie  lange  auch  das  Anilin  siedete.  Sp« 
cif.  Gewicht  z=:  1,020  bei  4-  i6^.  Fritzsch 
fand  es  =  1,028.  Das  mit  dem  riechenden  0< 
gemengte  Anilin  ist  so  leicht,  dass  es  auf  Wa( 
aer  schwimmt.  Daa  Anilin  bricht  das  Licht  starl 
der  Brechungsindex  =  1,577.  Es  ist  fast  ei 
Nichtleiter  für  die  Elektricität.  Der  schwacli 
hydroelektrische  Strom ,  welcher  sich  hindnrc 
fuhren  lisst,    zersetzt  es  nicht. 

Es  nimmt  leicht  Saueratoff  aua  der  Luft  anl 
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wird  dadurch  gelb  nnd  verharzt  sich;  desshalb 
maaa  es  in  einer  Atmosphäre  von  Wassersloffgas 
oder  Kohlensäuregas  destillirt  werden.  Das  daf- 
ans  gebildete  Harz  ist  braun. 

Das  Anilin  löst  sieh  in  Wasser  und  löst  selbst 
Wasser  auf.  Das  Anilin,  welches  das  stark  rie» 
ebende  Oel  enthält ,  wird  von  Wasser  viel  mehr 
aufgelöst,  als  das  reine  Anilin,  und  es  löst  auch 
viel  mehr  Wasser  auf.  Au^  dem  Wasser  wird 
es  durch  kohlensaures  Kali  abgeschieden,  so  wie 
auch  durch  Kochsalz  und  schwefelsaure  Talherde, 
wenn  man  sie  darin  auflöst.  Das  reine  Anilin 
vereinigt  sich  bei  -|*  ^^^  ™>(  0,45  von  seinem  Ge- 
wicht Wassers  zu  einem  ölartigen  Liquidum,  wel* 
ches  also  21  Proc.  Wasser  enthält.  Zur  Verwand- 
lung des  Ammoniaks  in  100  Theilen  von  der  Base 
in  Ammoniumoxyd  sind  nur  9,648  Theile  Wasser 
erforderlich,  was  ungerähr  ^  von  der  Quantität 
beträgt,  welche  es  aufnimmt.  Das  Wasser  löst 
von  reinem  Anilin  um  so  mehr  auf,  je  wärmer  es 
ist ,  nnd  es  wird  beim  Erkalten  in  Folge  der  Ab- 
sclieidung  von  Anilin  milchig.  Das  unreine  rie- 
chende Anilin  verhält  sich  umgekehrt.  Es  löst 
sich  in  grosser  Menge  in  kaltem  Wasser  und  diese 
Lösung  trübt  sich  beim  Erwärmen,  selbst  schon 
durch  die  Wärme  der  Hand.  Die  Lösung  von 
der  riechenden  Base  trübt  sich  ebenfalls,  wenn 
man  sie  mit  kleinen  Quantitäten  Schwefelsäure 
oder  Oxalsäure  nach  einander  versetzt,  indem  sich 
die  reine  Base  zuerst  mit  der  Säure  vereinigt,  und 
das  weniger  reine  sich  in  Tropfen  abscheidet. 
Die  Flüssigkeit  wird  erst  dann  klar,  wenn  die 
Säore  im  Uebcrschuss  hinzukommt.  (Man  findet 
nicht  angegeben ,  dass  dieser  Umstand  angewandt 
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vvorden  isty  um  das  riecliende  Oel  allein  oder 
weniger  mit  Anilin  gemengt  abzuseheiden.  Es 
scheint  klar  zu  sein,  dass  dieses  Oel  ebenfalls 
eine  Basis  ist,  aber  schwächer  als  Anilin.  Durch 
Sättigung  des  unreinen  Anilins  bis  zu  ^  mit  Schwe- 
felsäure oder  mit  Oxalsäure  und  nachherige  De- 
stillation dürfte  die  schwächere  Basis  weniger 
mit  Anilin  gemengt  und  zuletzt  vielleicht  rein  er* 
halten  werden  könj^n). 

Die  Lösung  des  Anilins  in  Wasser  reagirt 
nicht  alkalisch  auf  Curcuma-  oder  geröthetes  Lack-  . 
muspapier,  aber  sie  Tcrwandelt  die  violette  Farbe 
der  Dahlia  deutlich  in  eine  grüne.  Wasserhalti- 
ges Aniliu  wirkt  auch  nicht  auf  geröthetes  Lack- 
muspapier, aber  es  bewirkt  einen  weissen  Rauch, 
wenn  man  ein  in  Salzsäure  oder  in  starke  Salpe- 
tersäure getauchtes  Glasrohr  in  seine  Nähe  bringt. 

Das  Anilin  lässt  sich  nach  allen  Verhältnissen 
mit  Wein»  und  Holzalkohol,  Aceton,  Aldehyd, 
Kohlensulfid,  fetten  und  flüchtigen  Oden  mischen. 
Aether  zieht  es  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  aus. 

In  der  Wärme  löst  es  Schwefel  in  grosser 
Menge  auf,  und  dieser  schiesst  daraus  beim  Er- 
kalten in  glänzenden  Prismen  au.  Phosphor  löst 
sich  ebenfalls  darin  auf,  aber  weniger 5  Arsenik 
ist  darin  unlöslich.  Eine  Einwirkung  von  Sele- 
nium  darauf  wurde  nicht  versucht.  Es  löst  Campker 
und  Colophon,  aber  nicht  Copal  auf.  Auf  Kaut- 
schuck hat  es,  selbst  im  Sieden,  wenig  Wirkung« 
Es  coagnlirt  Eiweiss. 

Die  blaue  Farbe,  welche  das  Anilin  mit  nn- 
terchlorigsaurer  Kalkerde  hervorbringt,  entsIcht 
auch  durch  Anilinsalse.  Sic  ist  vorübergehend^ 
die  Flüssigkeit    überzieht   sich    bald   nachher   mit 
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einer  scbillemden  Haut^  nod  die  Farbe  geht  in 
scbmatzig.Rotii  über.  In  Alkohol  zeigt  sich  diese 
Reaetion  weniger  und  in  Äether  gar  nicht.  War 
das  Anilin  mit  Leukolin  gemengt,  so  scheiden 
sich  braune  Tropfen  auf  der  Oberfläche  der  blauen 
Flüssigkeit  ab.  Ein  Znsatz  von  yiel  Ammoniak 
yerhindert  die  blaue  Reaetion.  Runge  hat  noch 
eine ,  sein  Kyanol  auszeichnende  Reaetion  ange- 
führt, dass  nämlich  die  Salze  davon  Tannenholz 
lief  gelb  färben  sollen.  Die  Angabe  ist  richtig, 
aber  sie  findet  nach  Hof  mann  auch  mit  den  Sal- 
zen Yon  Leukolin,  Goniin,  Sinammin,  Chinolin 
und  Naphtalidin  statt.  Die  letzteren  geben  eine 
noch  tiefere  Farbe  als  das  Anilin. 

Die  Chromsäure  gibt  mit  Anilin  und  dessen 
Salzen  einen  Niederschlag,  der  *nach  einer  unglei- 
chen Concentratlon  grün ,  blau  oder  schwarz  ist. 
Das  Naphtalidin  und  seine  Salze  gibt  ihn  eben* 
falls. 

Das  Anilin  scheint  kräftig  auf  lebende  ThM 
einzuwirken.  Ein  Kaninchen,  dem  i  Gramm 
▼on  mit  1^  Gramm  Wasser  verdünnt  eingegeben 
wnrde,  bekam  heftige  klonische  Krämpfe,  denen 
sebr  erschwertes  und  verlangsamtes  Athmen  und 
völlige  Lähmung  mit  erweiterten  Pupillen  folgte. 
Nach  24  Stunden  war  der  Normalzustand  noch 
nicht*  zurückgekehrt,  das  Thier  wurde  getödtet, 
aber  es  fand  sich  beim  Oefihen  desselben  nichts 
Bemerkenswerthes.  Auf  die  Augen  gestrichen  be- 
wirkte es  umgekehrt  eine  Zusammenziehung  der 
Pupille. 

^nilinsalze.  Das  Anilin  gibt  In  reinen. Zu- 
stande neutrale  und  krjstallisirende  Salze  mit  den 
meisten   Säuren,    und    es   entwickelt  Wärme   bei 
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seiner  Vereioigang  damit.     Aber  so  lange  das  rie- 
chende Oel   eingemengt    ist,    erhalt  man   sie  mit 
mehreren  Sauren  nicht  krystallisirt.     Regelmässig 
angeschossen  erhalt  man  sie  am  besten  aus  Alko* 
hol)  oder  beim  langsamen  Erkalten  einer  gesättig- 
ten Lösung  in   siedendem  Wasser.     Diese  Salze 
sind  farblos  9   aber   sie  werden   in    der  Luft  bald 
rosenroth^    besonders  wenn   sie  feucht  sind.      Es 
bringt,  gleichwie  Ammoniumoxyd,  theils  Doppel- 
salze hervor  und  theils  Salze,  worin  sich  das  neu- 
trale Salz  Yon  einer  anderen  Basis  mit  dem  Ani- 
lin vereinigt  hat«     In  die  Verbindungen  mit  Salz- 
bildern   geht    das    Aeqnivalent    Wasserstoff    ein, 
welches  zur  Verwandlung  des  Ammoniaks  in  Am- 
monium erforderlich  ist,    und    in   die  Verbindun- 
gen   mit  Sauerstotfsäuren   tritt  das   Atom  Wasser 
ein,  welches  zur  Verwandlung  des  Ammoniaks  in 
Ammoniumoxyd  nöthig  ist.    Das  Anilin  wird  durch 
Alkalien,    selbst    durch    Ammoniak   ausgetrieben, 
aJmr    es    treibt   das   letztere   im  Sieden  aus.      Es 
schlägt  die   beiden  Oxyde  des  Eisens,    die  Thon- 
erde  nnd  das  Zinkoxyd  nieder,  aber  es  fällt  nicht 
die  Salze   von    Mangan,    Kobalt,    Nickel,    Blei, 
Qnecksilberoxydul ,    Silberoxyd    und    Cbromoxyd. 
Durch    Galläpfel  -  Infusion    wird    es    in    braunen 
Flocken    gefällt,    die   sich  in   siedendem   Wasser 
und  in  Alkohol  auflösen. 

Sahsaures  Anilin  wird  aus  reinem  Anilin  mit 
Salzsäure  sogleich  in  Gestalt  eines  Krystallbrei's 
erhalten.  Das  unreine  riechende  Anilin  gibt  ei- 
nen zähen  Syrnp ,  der  kaum  Merkmale  von  Kry- 
stallen  gibt.  ^Dief  rohe  Basis  theilt  sich,  wenn 
man  sie  in  Aether  löst  nnd  die  Lösung  mit  Salz- 
säuregas oder  mit   ein  wenig  höchst  concentrirter 
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Sftlz6&are  ycrsetzl,  in  eine  Lö'snng  von  dem  Oel 
in  Aether  und  darqnter  in  ein  zähes  Liquidum 
?on  dem  unreiaen  Salze«  Das  reine  Salz  19!  leicht 
löslich  in  Wasser  und  In  Alkohol,  woraus  es  in 
feinen  Nadeln  anschiesst,  welche  einen  stechen- 
den Geschmack  haben«  Es  kann  unverändert  sub- 
limirt  werden. 

Sahsaures  Anilin  gibt  mit  Platinchlorid  ein 
schwer  lösliches  orangegelbes  Doppelsalz,  zu  des- 
sen Bildung  aber  ein  wenig  Salzsäure  im  Ucber- 
schuss  zugesetzt  werden  mus*  Bei  einem  lieber- 
schnss  an  AqiUn  entstehen  Zersetzungs  -  Phäno- 
mene. Wird  das  salzaaure  Anilin  vor  dem  Hin- 
zusetzen des  Chlorids  mit  seinem  gleichen  Volum 
Alkohol  vermischt,  so  schlägt  es  sich  nicht  so- 
gleich nieder,  sondern  das  Salz  krystallisirt  nach 
einer  Weile  in  schönen  feinen  Nadeln,  die  we- 
nig löslich  sind  in  Alkohol,  und  noch  weniger 
iu  einem  Gemische  davon  mit  Aether.  Das  Salz 
besteht  aus  Pt CP  4.  »H*€l  +  C^«  H». 

Afit  Quecksilberchlorid  gibt  das  Anilin  eine 
unlösliche  Verbindung.  Ans  einer  Lösung  des 
Chlorids  in  Wasser  scheidet  sie  sich  pflasterähn* 
lieb  ab  und  schwimmt  dann  oben  auf,  aber  aus 
einer  Lösung  in  Alkohol  schlägt  sie  sich  pulver« 
förmig  nieder,  worauf  sie  bald  krystallinisch  wird. 
Das  Salz  behält  bei  -{-  100^  seine  Farblosigkeit, 
aber  ein  wenig  Auilin  fängt  an  wegzugeben.  Es 
besteht  aus  3Hg€l  4-  ^U^C^^R^.  Beim  Kochen 
mit  Wasser  geht  Anilin  daraus  weg ,  und  das 
Salz  wird  gelb.  Die  siedend  abfiltrirte  Lösung 
setzt  beim  Erkalten  ein  wenig,  dem  Ansehen  nach 
unverändertes  Quecksilberchlorid- Anilin  ab.  In 
siedendem  Alkohol  löst  es  sich  in  geringer  Quan- 
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tität  auf,  und  scblägt  sieb  beim  Erhalten  krystal* 
liniseb  wieder  daraus  nieder.  Es  löst  sich  auch 
in  Salzsäure  auf,  und  hat  man  zu  wenig  Salz- 
saure genommen  und  erhitzt ,  so  schmilzt  es  un- 
ter der  Säure,  ähnlich  einem  rothen  Oele.  Von 
mehr  Säure  wird  es  farblos  aufgelöst,  und  aus 
der  Lösung  schiesst  dann  ein  Salz  in  farblosen, 
schönen  Krystallen  an ,  die  ein  Doppelsalz  von 
salzsaurem  Anilin  mit  Quecksilberchlorid  zu  sein 
scheinen. 

Anilin  scblägt  aus  Rupferchlorid  einen  grünen 
krystalliniscben  Körper  nieder,  der  eine  Verbin- 
dung von  Anilin  mit  dem  Chlorid  zu  sein  scfacint. 

Aus  Zinnchlorür  und  Antimonchlorid  fallt  Ani- 
lin häseähnlicbe  Massen,  welche  nach  dem  Auflö- 
sen in  warmer  Salzsäure  beim  Erhalten  als  hry- 
stallisirte  Doppelsalze  wieder  anschiessen. 

Jodwasserstoffsaures  Anilin  hrystallisirt  in 
länglichen  Tafeln  und  wird  erhalten,  wenn  man 
Jod  in  Anilin  auflöst.  Die  Plnssigheit  wird  braun 
und  setzt  nach  einiger  Zeit  das  Salz  ab.  Das 
übrige  Harzäkniiche  kann  durch  Aetber  wegge- 
waschen werden.  Wahrscheinlich  wird  das  Salz 
leichter  direct  aus  Jodwasserstofi'säure  und  Anilin 
erhalten. 

Cyanwasserstaffsäure  und  Anilin  bilden  keine 
krystallisirte  Verbindung. 

Kieselfluorwasserstajf  saures  Anilin  hrystallisirt 
nicht. 

Schwefelsaures  Anilin  wird  leicht  ans  der  Auf- 
lösung der  noch  rohen  Base  in  Aetber  erhalten, 
wenn  man  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure hineintropft,  wodurch  die  ganze  Masse  zu 
einem  Krystallbrel  erstarrt.      Mit  kaltem   wasser- 
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freien  Alkohol  wird  dann  der  Aether  und  Leuko- 
linsalz  ausgewaschen  9  worauf  man  den  Rückstand 
in  siedendem  wasserfreien  Alkohol  auflöst  und 
daraus  anschiessen  lasst.  Das  Salz  ist  unauflös- 
lich in  Aether,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem  was» 
serfreien  Alkohol^  aber  in  Alkohol  um  so  löslicher, 
je  mehr  Wasser  derselbe  enthält,  leichtlöslich  in 
Wasser,  besonders  in  siedendem,  so  dass  die  Lö- 
sung beim  Erkalten  erstarrt*  Bei  freiwilliger  Ver- 
dunstung bildet  es  Krystallkrusteu.  Die  Lösung 
wird  im  Sieden  sauer  und  roth,  aber  Wasser- 
stoffsulfid nimmt  die  Farbe  wieder  weg.  Beim 
Eintrocknen  im  Wasserbade  wird  es  wasserfrei, 
aber  es  bekommt  dabei  eine  blass  rothgelbe  Farbe. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  zuerst  Ani- 
lin, darai^f  schweflige  Säure,  und  lässt  eine  bla- 
sige ,  schwer  verbrennbare  Kohle  zurück. 

Schwefelsaures  Anilin  erstarrt,  wenn  man  es 
mit  schwefelsaurer  Thonerde- vermischt,  zu  einem 
krystallisirten  Doppelsalze ,  worin  sich  keine  octa- 
edrische  Krystalle  erkeunen  lassen.  Mit  sehwe- 
felsaurem  Eisenoxyd  bildet  es  eine  dunkelrothe 
Flüssigkeit,  das  Anilin  verwandelt  sich  in  ein 
rothes  Harz  und  die  Lösung  enthält  dann  Eisen- 
oxydul. Mit  schwefelsaurem  Nickeloxyd  und 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  geht  es  keine  Verbin- 
dung ein ,  aber  vermischt  man  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  Anilin,  so  schei- 
det sich  eine  Verbindung  von  dem  Salze  mit  Ani- 
lin ab ,  in  Gestalt  eines  hellgrünen ,  krystallini- 
schen  Niederschlags,  der  eine  Erhitzung  von  -f- 
iOOo  verträgt. 

Schwefligsaures  Anilin  wird  krystallisirt  er- 
halten,   wenn    man    ein   Uhrglas  mit  Anilin   be- 
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fciiebtet    and   schwefligsaures   Gag   dagegen    strö- 
men läsat* 

Salpetersaures  Anilin  wird  aas  Anilin  mit  ei- 
ner etwas  ¥erdunnten  Salpetersäure  erbalien  und 
Jtrystallisirt  In  concentrisclien  Nadeln,  die  durch 
Pressen  zwischen  Löschpapier  trocken  erhalten  wer- 
den können«  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  schmilzt 
es  zuerst  und  darauf  snblimirt  es  sich  in  Gestalt 
eines  blumigen  Ueberzugs  auf  dem  Glase*  Beim 
raschen  Erhitzen  geht  zuerst  ein  wenig  Anilin 
weg  9  darauf  wird  Stickoxydgas  entwickelt  und 
die  Masse  Terkohlt«  Die  Mutterlauge ,  aus  wel- 
cher sich  das  Salz  abgesetzt  hat,  ist  rolh^  wie 
eine  Kobaltlösung,  und  beim  Verdunsten  bildet 
sich  an  den  Rändern  eine  blane  Efflorescenz.  Wird 
das  Anilin  mit  einer  zu  starken  Salpetersäure  ver- 
mischt, so  erstarrt  das  Gemenge  zu  einer  roseu- 
rolhen  Krystallmasse. 

Pikrinsalpetersaures  Anilin  wird  erhalten^  wenn 
man  die  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  Anilin 
versetzt.  Das  Salz  bildet  einen  citrongelben  Nie- 
derschlag, der  sich  in  siedendem  Alkohol  auf- 
löst und  beim  Erkalten   daraus  wieder  anscfaiessf. 

Phosphorsaures  Anilin  krystallisirt  sogleich, 
wenn  Anilin  mit  einer  nicht  zu  sehr  verdünnten 
Phasphorsäure  in  Berührung  kommt.  Es  löst  sich 
sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol. 

Chlorigsaures  Anilin.  Es  ist  nicht  recht  si* 
eher,  dass  das  Salz,  welches  beim  Vermischen 
einer  Lösung  von  salzsaurem  Anilin  mit  einigen 
Tropfen  von  der  nach  Millon's  Methode  berei- 
teten chlorigen  Säure  erhalten  wird,  und  wodurch 
das  Ganze  zu  einem  blauen  Brei  erstarrt  >  wirk- 
lieh  diesen  Namen  bekommen  muss.     Fritzsche 
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bereitete  es  aus  Salzsäure  und  elilorsanrem  Kali^ 
indem  er  Anilin  hinzusetzte^  wo  es  dann  nach 
einer  Weile  in  Gestalt  von  veilchenblauen  Flocken 
niederfiel.      Er   gibt  daßr   die  Formel  C^^H^opi« 

4- CIL  Es  kann  wohl  in  Frage  gestellt  werden, 
ob  diese  Formel  richtig  ist.  Aber  sicher  ist,  dass 
wenn  man  es  nach  dem  Auswaschen  in  Kali  oder 
in  Ammoniak  auflöst,  ein  Chlorgehalt  in  der  Lö« 
sang  nachgewiesen  werden  kann.  Wird  Anilin 
in  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  starker 
Salzsaure  vermischt,  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  allmalig  Blattchen  von  chlorsaurem  Kali  hinzu- 
gesetzt^ so  erhält  man,  ohne  dass  sieh  die  Flüs- 
sigkeit blan  färbt,  goldglanzende  Schuppen,  die 
sich  leicht  mit  Wasser  auswaschen  lassen  und 
welche  Cbloranil  sind  riC^Cl^O^  (Jahresb.  1842, 
S.  380). 

Mit  K0hlen$&ure  lasst  sich   das  Anilin  nicht 
vereinigen» 

Oxalsaures  Anilin  achiesst  aus  einer  im  Sie- 
den  gesättigten  Lösung  in  Wasser  in  sternförmig 
vereinigten ,  schiefen ,  riio.mbischen  Prismen  an, 
welche  wasserfrei  sind.  'Es  wird  am  leichtesten 
erhalten,  wenn  man  Oxalsäure  in  Alkohol  auflöst 
und  die  Lösung  mit  Anilin  sättig! ,  wodurch  sie 
•ich  in  einen  Brei  von  kleinen  Krystallen  verwan* 
delt,  die  mit  Alkohol  ausgewaschen  nnd  dann 
•nsgepresst  werden.  Es  ,Ist  sehr  leicht  auflös« 
lieh,  besonders  in  warmem  Wasser,  wenig  lös* 
lieh  in  Alkohol  nnd  unlöslich  in  Aether  Die 
Xosnng  in  Wasser  wird  gern  sauer,  Tärbt  sich 
bald  in  der  Luft  nnd  schlägt  ein  braunrothes  Pul* 
ver  nieder-  Be^  4*  ^^^  verliert  das  Salz  Anilin 
nnd  wird  dadurch  gelb. 
BeruliiM  Jahres- Bericht  XXIV.  38 
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Essigsaures  Anilin  krystallisirl  nicLi. 

Weinsaures  AnHin  schiesst  aus  seiner  In  der 
Wirme  gesittigten  Losung  in  Wasser  in  laugeii 
Nadeln  an. 

ZerseUungs '  Produeie  vom  Anilin,  a»  Mit 
Chlor,  LSsst  man  Anilin  allein  oder  in  Wasser 
Chlorgae  absorbiren,  so  Terwandell  es  sieb  in- 
eine Masse,    die  wie  Theev  anssiebt.     DestiUiri 

f  r 

man  diese  mit  Wasser^  so  gebt  mit  den  Wasser» 
dämpfen  ein  brystaliisirender  Körper  über,  wel* 
ther  Erdmann's  Gblorindatmit  ist,  und  nach- 
dem das  Wasser  übergegangen  ist  und  das  blosse 
Harz  erfaitil  wird,  folgt  ein  gelbes  Oei,  weiches 
krystallinisdb  erstarrt  nnd  welches  desselben  Che- 
miker» €hloriiidoptettsanre  ist  (Jabresb.  iS^,  S. 
376),  d.  h.  Laurent's  Cbloropbenisinsänre.  Be* 
handelt  man  wasserfreies  Anilin  mit  starker  Salz- 
saure mit  Hinsafügnng  von  ckloraanrem  Kali,  so 
entsteht  eine  heftige  Einwirkung,  und  man  erhalt 
einen  rotben  barzähnlicbent  Körper,  der  beim  Auf- 
lösen in  Alkohol  Chloranil  znrücklisst*  Wird 
das  in  Alkobol  aufgelöste  Harz  eingetrockniet  nod 
destillirt,  so  eihaU  man  zuerst  ein  wenig  Chlor* 
anilin*  snblimirt,  darauf  folgt  Si4zaanrey  nnd  ia 
der  Retorte  sohiesst  ErdaMinn's  .geehlorle  Chlo^ 
indoptensänre  oder  Laureilt's-, ChloropheiMis* 
sänve  an« 

b.  Mü  Brom.  Vermischt  man  eine  Lösung 
von  Anilin  in  Salzsäure  mit  Bromwasser,  so  e^ 
kalt  man  einen  weissen,  sich  schwach  in'»  Biaae 
ziehenden  fiiederseblag ,  der  bald  naehber  kr;« 
stallinisbb  wird,  und  welcker' Fri lösche'»  Bro- 
maniloid  ist  =:  C^H^  +  IV» Br^  (Ahreab.  1844, 
S.  466). 
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c.  MH  Salpeiersihire.  Wasserfreie»  Anilin  färbt 
8icb^  wenn  man  es  mit  einigen  Tropfen  rauchen- 
der Sal]^eter!9äure  Yermisciit,  angenblicklicli  tief 
und  besonders  sebon  blau^  diese  Farbe  geht  bri 
der  gelindesten  Erhitzung  in  Gelb  über,  darauf 
beginnt  eine  hefhge  Einwirleang,  die  zuweilen 
mit  Explbsioir  eilcligC«  Die  Fliissigheit'  durchläuft 
aUe  FarbenniivHeen ,  bis  ins  tiefste  Scharlach- 
rstli^  und'  setzt  suleltl  rotb«  tafelfomiige  Kiystalle 
ab^  welch«!  Ptkrinsalpelersaiire  sind«  Laurent'» 
NitropkpeAisuSore  brld^t  sieh  dabei  nicht. 

d.  JUH .übermangansaurem  RaK  in  Auflösung 
erstarrt  das  Anilin  zii  einem  Brei  von  Mangansu- 
peroxyd» Die  Pliissigkeit  enthält  Oxalsäure  und 
Ammoniak. 

r  ■ 

e.  Mit  Kalium.  Wasserfreies  Anilin  löst  Ka- 
linm  unter  Entwickelung  von  Wasserstofl^gas  auf, 
nnd  verwandelt  sich  damit  in  einen  violetten  Brei, 
auf  dem  Tropfen  von  unverändertem  Anilin  ate- 
;ben.  Die  Natur  dieser  Verbindung  ist  noch  nicht 
«ntersncht  worden«  Cyankalium  bildet  sich  dabei 
laicht.  Aber  dies  entsteht,  wenn  man  Kalium  in 
diem  Gase  von  Anilin  erhitzt,  und  kann  aus  der 
«iabei  sich  bildenden  schVvarzen  kohligen  Masse 
nosgezogen  werden. 

Leukalin  beträgt  f  von  der  Quantität  von  Ba«>  LeuKolin. 
nisy  welche  aus  dem  Steinkohlenöl  erhalten  wird. 
Bn  wird  rein  erhalten,  wenn  man,  bei  der  Destil- 
krtiön  des  Odls'  all'ein  oder  mit  Wasser,  das  be» 
■•ftders' «ofsamncit,  was  zuerst  übergeht,  so  lauge* 
ins  Destillat  dnrch  nnfterclilorigsaiire  Kalkerde  blau 
irlrd^  Von  fremden  Oden  nnd  von  Wasser  wird 
es  anf  dieselbe  Weise,  wie  das  Anilin,  befreit. 

39* 
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Es   ward«  cnMoinengeceUt  gefunden  «a»  (C 

=  75,12) 'i 

6ef««dcB. 

Koblensloir    82,666 
Wasserstoff     6,262 
Stickstoff        11,072 
=  HHS  if.  C^^H^o.    Atomgewicht  =  1639,04. 

Das  nach  der  obeo  angeführten  Reinignngs- 
methode  gewonnene  Lenkolin  hat  gewöhnlich  einen 
schwachen  Sti^h  ins  Gelbe.  Um  es  farblos  sn 
erhalten  y  Tallt  man  eine  Anflösnng  yon  Qoecksil* 
berchlorid  in  Alkohol  mit  Leukolin,  nnd  zersetzt 
den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch  Wasser* 
stoffsttlfid  in  Wasser,  ¥erdunstet  das  dabei  in  der 
Lösung  erhaltene  salssanre  Lenkoün,  und  destil« 
lirt  das  Salz  mit  Kalihydrat.  Das  Uebergehende 
ist  bis  auf  den  letzten  Tropfen  farblos. 

Es  ist  ein  ölähnliches  Liquidum  von  sngeneh« 
mem  Geruch,  der  an  Bittermandelöl  erinnert,  nnd 
Yon  einem  sehr  brennenden  Geschmack.  Es  er- 
hält sich  bei  —  20o  flüssig.  Sein  Siedepunkt  = 
+  2390.  Sein  specif.  Gewicht  =  1,081  bei  + 
10^.  Es  bricht  das  Licht  stärker  als  Anilin,  nnd 
der  Brechungscoefficiant'  ist  1,645,  gleich  mit 
dem  Yom  Kohlensulfid.  Es  ist  ein  gänzlicher 
Nichtleiter  für  die  Electricität.  l^s  reagirt,  wie 
Anilin ,  nur  auf  die  violette  Farbe  der  Dahlia  aK 
halisch. 

Es  absorbirt  Sauerstoff  sos  der  Luft,  wird  da- 
durch gelb  nnd  verharzt,  und  lasst  dann  ans  die- 
ser Ursache  einen  gelben  Rückstand ,   wenn  mau 
es  destillirt.    Es  kanii  entzündet  werden  und  brennt ; 
mit  leuchtender  und  rnsender  Flamme. 

In  Gssfoirm  vertrigt  das  Leukolin  das  Glüheni 
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lind  €9  kaun   durch  glühende  haostiseho  Kalkerde 
geleitel  werden  y   ohne  dass  es  sich  zersetzt. 

Es  lost  sich  wenig  in  kaltem  und  etwas  mehr 
in  siedendem  Wasser,  und  wird  daraus  von  Aelber 
aufgenommen.  Lisst  sich  nach  allen  VerhSituis«» 
sen  mit  Wein-  und  Holzalkohol,  Aether,  Alde^ 
bjd ,  Aceton ,  Kohlensulfid ,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  vermischen.  Gegen  Schwefel,  Phosphor,^ 
Arsenik,  Colophonium,  Copal,  Campher  und 
Kautschnck  verliirlt  es  sich  ähnlich,  wie  Anilin. 
Aber  es  Tällt  nicht  Eiweiss. 

Auf  lebende  Thiere  wirkt  es  ahnlich ,  wie 
Anilin,  aber  bedeutend  weniger  heftig.  Mit  SaU 
sen  gibt  es  die  beim  Anilin  beschriebenen  Reac- 
tionen,  ausser  mit  unterchlorigsaurer  Kalkerilc, 
wodurch  es  nicht  blau  wird.  Mit  Galläpfel  -  In- 
fusion gibt  es  einen  braungelben  Niederschlag. 

Leukolinsahe*  Es  versteht  sich  von  seihst, 
das«  hier  j  gleichwie  bei  dem  Anilin ,  in  die  Ha- 
loidsalze  2  Atome  Wassert6ff.  und  in  die  Sauer- 
Btoffsalze  1  Atom  Wasser  eintreten.  Diese  Salze 
krystalliren  ,weit  weniger  leicht,  wie  die  vom  Ani- 
fin.  Die  ^Salze  sind  geruchlos.  Alkalien  schei* 
dien  daraus  das  Lenkolin  in  Gestalt  eines  Coagu- 
inniB  ab,  welches  sich  allmälig'zn  einem  Oel  um- 
Indert.  Ammoniak  treibt  es  in  der  Kälte  aus  und 
in  der  Wärme  wird  Ammoniak  dadurch  ausgetrie- 
li€n.  Setzt  man  Anilin  zu  einem  Leukolinsalz, 
*«o  entwiekelt  sich  sogleich  der  Geruch  nach  Leu-^ 
llolin ,  so  dass  also  dieses  eine  schwächere  Basib 
^Is  Anilin  sein  muss. 

h  Snhäixures  LeukoUn  trocknet  im  luftleeren 
Räume  zu  einem  dicken  Syrnp  ein.  Aus  einer 
Liösung  in  Aether  kann  man  jedoch ,    wenn  Salx- 
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•auregat  hincingeleUet  wird^  Herkipahle  von  Kry- 
alallen  erbaUcn. 

Mit  PUtincblorid  9cli||igl  »ich  aus  «alxs^tireni 
Leukolin  ein  kr jatellluUdifis  .beilgeibcs  Doppi^kalz 
nieder,  jyfelehes  etwas  lösiicii  in  Wasser  ist^  aber 
fast  unlöslicb  in  Alkohol  iind  In  Aether»  fs^tost 
sich  etwas  in  Salzsanrei  Dareb  freiwiüi|^e  Ver- 
dunstung wird  es  sowohl  aus  dieser  Lösäng  als 
auch  aus  def  in  Wasser  in  wajrsenfiH^igen  Kry- 
stallen  erbalteu*    Es  isl  =  Pt€l^ -i:»H^€lC^m^o. 

Mit  Quecksilberchlorid  vecewigt  es  sich  xu 
einer  butterartigen  Masse*  *  Wac  das  jGhlorid  in 
Alkohol  aufgelöst  worden  und  die  Lösung  miekt 
zu  stark,  so  schlägt  es  sich  in  Gestalt  eines  weissen 
krystallinischen  Ptilvers  nieder^  vrelchf»  ans  8Bg 
€1 +»»5 cisflio  besteht. 

Das  Salzsäure  Leukolin  vereinigt  sich  mltZinnp 
chloriir  zu  einem  Dop|»elsalze ,  welches  sidi  in 
Gestalt  eines  ge^^ei^  Qels  niederscfaiägt  ^d  9«c| 
einiger  JKeit  kristallinisch  erstarrt. 

Das  Leukolin  fällt  Chlorantimon  u^l  «yecetilig^ 
sich  damit*  Wird  der  Niederschlag  in  sted^a^ 
SaUaäure  aufgelöst ,  so  schiesst  darsus  b<9ni  £|^ 
kalten  ein  Pappelsalz  in  Krystallen  an. 

Schwefelsaures  Leukolin  bildet  ei^/eti  Syrnp. 
Ve^miscIUmsn  die  Lösung  vpn^Leukaljn  in  Aedicf 
niil  einigen  Tropfepi  caftc^ittrjrJbejr  Schwefekäiir«^ 
so  scheidet  sich  das  Salä;  ipi  Gestalt  einer  zakef 
Flüssigkffit'ii))  und  nimfut,  wenn  mapi  di^s^e  mitar 
dem  Aether  }fk  einer  verschlossenen  Flasche  stehen 
lässt,  allmälig  eine  krystallinische  Besehaffenheil 
an.  Durch  Auflösen  in  wasserfreiem  Alkobol 
.wird  es  rcgelmiissig  angeschossen  erhallen,  aber 
die  Krystalle  zerfliessen. 
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Salftiersaures  LeukoUn.  Verdünnte  Saipeler«- 
sinre  yereinigt  sich  mit  Leukoliu  zu  einer  gelben 
Lösung,  welche  beim  Verdunsten  im  luftleeren 
Räume  ziemlieh  leicht  in  farblosen ,  concentri« 
sehen  Nadeln  anschiesst,  die  in  Wasser  und  in 
Alkohol  leicht  anflöslicb  sind.  Aus  dem  letzteren 
sehiesst  das  Salz  nicht  an.  Es  ist  unlöslich  in 
Aether.  Das  Salz  wird  in  der  Luft  nach  einiger 
Zeit  blutroth.  Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt 
es  9  und  es  kann  dann  zu  kleinen  Krystallsterucn 
snblimirt  werden. 

Pikrinsalpetersaure»  Leukolin  ist.  dem  Anilin* 
salze  ganz  ähnlich. 

Oxalsaures  Leukolin  krystallisirt  schwierig  zu 
,  einer  zugleich  butterartigen  und  strahligen  Masse. 
Es    ist   leicht   löslich    in    Wasser,    Alkohol    und 
I  Aetlier.      Dieser   Umstand  gibt   eine  leichte  Me- 
thode, das  Anilin  Ton  Leukolin  zu  scheiden.    Man 
löst  Oxalsäure   in  Alkohol   und  sättigt  mit  dieser 
Lösung  die  Lösung   der   georengten  Basen  in  Al- 
'  Ibohol  und  in  Aether.     Nach  einer  Weile  hat  sich 
illez  gebildete  oxalsaure  i^nilin   hrystallinisch  ab« 
'gesetzt.     Das  Leukolinsalz  bleibt  mit  sehr  wenig 
▼on  dem  Anilinsalze  in  der  Auflösung  zurück. 

Das  Leukolin  erhitzt  sieh  mit  fester  Chrom- 
jlinre  bis  zur  Entzündung.  Von  aufgelöster  Chrom- 
•iure  wird  es  verharzt.  Mit  Salzsäure  und  chlor- 
isaurem  Kali  bildet  es  in  der  Wärme  ein  brand- 
gelbe» Oel,  welehes  beim  Erkalten  erstarrt,  in 
XV'asser  unlöslich  ist,  aber  löslich  in  warmem  Al- 
iKihol,  aus  dem  es  ^eim  Erkalten  in  amorphem 
SKoslande  wieder  niederfällt.  Mit  Chlor  erhitzt 
«eh  das  Leukolin  und  wird  dadurch  in  ein  schwar- 
zes Harz   verwandelt.      Brom  bewirkt    eine   ahn- 


614 


•äuregat  faineingeleitet  wird^  Merkonakle  von  Kri- 
stallen erballen* 

Mit  Platincblorid  »cli)|igl  sich  ans  saks^nrera 
Leukolin  ein  krystUlinisclies  Jiellgelbea  Doppi^Isiilz 
nieder,  ;y?elehes  etwas  löslicJi  in  Wasser  ist,  aber 
fast  nnlöslicli  in  Alkohol  und  in  A^tber.  £s^|ost 
sich  elvras  in  Salzsäure*  Darcb  freiwillige  Ver- 
dunstung wird  es  sowohl  aus  dieser  JLösang  als 
auch  aus  der  in  Wasser  in  wareenförmigen  Krj- 
stallen  erbalteu*    Es  isl  =  P(€t9-^^^€lC^80^. 

Mit  Quecksilberchlorid  vereiAtgt  es  sieh  «i 
einer  bntterartigen  Masse*  *  Wac  das  jClilorid  in 
Alkohol  aufgelost  worden  und  die  Lösung  nickl 
zu  stark)  so  schlägt  es  sich  in  Gestalt  eines  weisseo 
krystalliniscben  Piilvers  nieder^  welchf;?  ans  8Bg 
C1  +  KH5C18H10  bestcbl. 

Das  salzsaure JLeu kolin  vereinigt  sich  roitZinn- 
chloriir  zu  ein^ein  Dop^elsalzc,  welches  sidi  in 
Gestalt  eines  ge^l^^ci^  Qels  ni^derschkigt  ^nd  pai^ 
einiger  ^eil  krystalliniscb.  erstarrt. 

Das  Lenkolin  fallt  Chlorantimon  u^l  *y«ceii|i{^ 
sich  fUmit.  Wird  der  NiederscUsg  in  stedsader 
Salzsäure  aufgelöst ,  so  schiesst  daraus  J^m  £|> 
kalten  ein  Pappelsalz  io  Kristallen  an» 

Schw^i&huurfis  Leukolin  bildet  ei^/en  S^nf» 
Ve^miaclU  man  die  Lösung  irpnVLenkolin  in  Aelhcf 
mit  einigen  Trof  fe^i  coficentr|ri9er  Schwefebäiir^ 
so  sßheidei  sich  das  Sali;  ipi  Gesfalt  eii|.er  zabei 
Flüssigkeit -J|b  und  nim.fnt,  wenn  maa  di^s^  mitar 
dem  Aether  in  einer  verschlossenen  Flasche  stekea 
lässt,  allmälig  eine  krystalliniscbe  Beschaffenheit 
an«  Durch  Auflösen  in  wasserfreiem  Alkokol 
.wird  es  regelmässig  angeschossen  erhalten ,  aber 
die  Krystalle  zerfliessen« 
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Salfeiersaures  LeukoUn,  VerdKniite  Salpeter- 
siare  yereinigt  «icb  mit  Leukolin  zu  einer  gelben 
Lösong,  welche  beim  Verdunsten  im  luftleeren 
Räume  ziemlieh  leicht  in  farblosen,  concentri« 
sehen  Nadeln  anschiesst ,  die  in  Wasser  und  in 
Alkohol  leicht  anflöslich  sind.  Aus  dem  letzteren 
sehiesst  das  Salz  nicht  an.  Es  ist  unlöslich  iu 
Aether.  Das  Salz  wird  in  der  Luft  nach  einiger 
JmI  blntroth.  Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt 
esy  und  es  kann  dann  zu  kleinen  Kryslalbterucn 
sublimirt  werden« 

PUtrinialpeieraaurei'  Leukolin  ist  dem  Anilin* 
salze  ganz  ähnlich. 

OxaUaures  Leukolin  krystallisirt  schwierig  zu 
einer  zugleich  butterartigen  und  strahligen  Masse. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser ,  Alkohol  und 
Aetlier.  Dieser  Umstand  gibt  eine  leichte  Me« 
thode,  das  Anilin  von  Leukolin  zu  scheiden.  Man 
löst  Oxakanre  iu  Alkohol  und  sättigt  mit  dieser 
Lösung  die  Lösung  der  genrengten  Basen  in  AU 
\uiiko\  und  in  Aether.  Nach  einer  Weile  hat  sich 
olles  gebildete  oxakaure  ^^nilin  kristallinisch  ab- 
gesetzt. Das  Leukolinsalz  bleibt  mit  sehr  wenig 
Too  dem  Anilinsalze  in  der  Auflösung  zurück. 

I>as  Leukolin  erhitzt  sich  mit  fester  Chrom« 
jSiure  bis  zur  Entzündung.  Von  aufgelöster  Cbrom- 
oiure  wird  es  verharzt.  Mit  Salzsaure  und  chlor- 
•an rem  Kali  bildet  es  in  der  Warme  ein  brand- 
gelbes  Oel)  welches  beim  Erkalten  erstarrt ,  in 
Wasoer  unlöalieh  ist,  aber  löslieh  in  warmem  AI« 
liohol,  ans  dem  es  |ieim  Erkalten  in  amorphem 
Zustande  wieder  uiederrälit.  Mit  Chlor  erhitzt 
■ieb  das  Leukolin  und  wird  dadurch  in  ein  schwar- 
zes liarz   Tcrwandcit.      Brom  bewirkt    eine   ahn- 
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liclie  VeriDderung«    Jod  lö'st  sicli  darin  auf,  aber 
es  gibt  damit   keine   Kryatalle,   wie  mit   Aoilm. 
RaucLende  SalpeteraMnre  wirkt  wenig,  darauf  ein*,  , 
man  kann  es  mehrere  Male  darüber  abdestilliren,  j 
und  man  behalt  dennoch  den   gröaaten  Theil  to»  | 
salpetersaurem  Leukolin  übrig.     Durch  anhalten«  i 
des  Kochen  mit  einem  grossen  Ueberschuss  davon  ! 
wird  es  in  ein  Harz  yerwandelt^  welches  sich  in  ' 
Kali  auflöst ,    aber  es  bildet  sich  dabei  keine  Pi- 
krinsalpelersäure.       Mit    übermangansaurem  Kili 
werden  Maugansuperoxyd^  Oxalsäure  und  Amno-  i 
iiiak  gebildet,      fjfalium   löst   sich  darin   mit  Eni-  j 
Wickelung  Yon  WasserstolTgas  auf  ^  aber  die  ye^  J 
biudnng  ist  ungerärbt. 
Napktaliii.        Die  Arbelt  von  Laurent  über  die  MeCamor^ 
phosen  •  Producte  des  Naphtalins  y   welche   ich  in 
vorigen  Jahresberichte,  S.529)  anzeigte^  ist  non 
in  ihrem  ganzen  Umfange   mitgetheilt  wordea*). 
Sie  ist  eine  Streitschrift  und  zugleich  eine  Aaf* 
Stellung  yon  allen  Metamorphosen  -  Producten  des 
Maphtalina  mit  Chlor,   Brom   und  Salpetersaurei 
unter  diesen  verschiedene  nc|ue.    entliaicend  meh- 
rere  Isomerien,  und  zuletzt  eine  Theorie,  gegrln- 
det   auf    Laurent's    eigenthümliche    Ansichten, 
nicht  allein   über  diese ,    sondern    auch  über  die 
ganze  Chemie,  wobei  es  aber  nicht  seine  Absicht 
war,  seine  Theorie  mit  den  angenoitimenen  einfa- 
chen Ansichten  in  der  unorganischen  Chemie  über- 
einstimmend zu  machen,  sondern  umgekehrt  sacht 
er  durch  eine  neue  Theorie  für  letztere  diese  nÜ 
seiner  Theorie  der   Metamorphosen  •  Producta  ia 


-  s, 


*)  RcTM    Scieiitif.   et  IndottrieUe.    XI,  Zt\.   XII,  D^^ 
XIII,  66.  XIV,  74.  313. 
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Eln1sli(ng  zu  bringen.  Diejenigen ,  welche  davon 
Kenntnis»  zu  nehmen  wünschen ,  muss  ich  auf 
die  Arbeit  selbst  Terweisen. 

lieber  die  Producte  der  trocknen  Destillalioh  DMtilUUoiif- 
des  Bernsteins  ist  eine  Arbeit  von  Pelletier  Bemittin. 
und  Walther*)  niitgetheilt  worden,  wiewohl  un- 
terbrochen durch  den  Tod  des  Ersteren.  Die  De- 
stillation des  Bernsteins  theilt  sich  in  drei  Abthei« 
hingen«  In  der  ersten  bläht  sich  der  Bernstein 
auf^  gibt  Bernsteinsäure 9  Wasser  und  ein  flüch- 
tiges Oel,  anfangs  dünnflüssig  und  wenig  gefärbt, 
nachher  braun  und  butterartig.  Diese  Abtheilung 
endigt  mit  dem  Schmelzen  des  Bernsteins.  Der 
Rückstand  befindet  sich  dann  in  dem  Zustande^ 
worin  er  zu  Bernsteinfirniss  angewandt  wird.  * 
Die  zweite  Abtheiluug  betrifl't  die  Zersetzung  des 
geschmolzenen  Bernsteins.  Das  geschmolzene  Harz 
]sommt,  wenn  man  es  dann  stärker  erhitzt,  in's 
Sieden  und  gibt  eine  Menge  von  einem  flüssigen 
gelblichen  Braudöl,  mit  Zurücklassung  einer  et-' 
was  aufgeschwollenen,  kohleähnlichen  Masse.  Dar« 
auf  folgt  die  dritte  Abtbeilung,  wenn  man  diese 
Masse  so  erhitzt,  dass  das  Gefass  glüht,  wodurch 
aich  ein  fester  gelber  Körper  von  Wachsconsistenz 
Bublimirt,  L.  Gmelin's  Bernsteincampher,  mit 
Zurücklassiing  von  Kohle. 

Dieser  gelbe  Körper  besteht  aus  drei  verschie- 
deinen  :   einem  harzartigen ,  der  dureh  Aether  aus- 
gezogen werden  kann,    wobei   ein   gelber  sdnip- 
['  piger  Körper  ungelöst  zurückbleibt^   dieser,  wel- 


I 

h 


*)  Ann.  de  Chem.  et  de  PHy».  IX»  89.     Diese  Arbeit  iit 
tekoA  im  Jahresberichte  1840 »  S.  6!28 ,  aD£;edeutet  worden. 
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eber  non  der  'eigentlicke  Beinsleiocainpher  vvire^ 
,  l'issi,  wenn  man  ihn  mit  so  kleinen  Portionen 
wasserfreien  Alkohols  |  däss  aie  nieht  hinreicken 
ihn  völlig  aufzulösen,  nach  einander  auskocht, 
einen  immer  gelber  werdenden  Körper  ungelöst 
zurück^  die  Losung  setzt  Krystallsckuppen  ab, 
welche  zuerst  gefärbt  sind,  aber  nachher  aus 
den  folgenden  Lösungen  immer  gelber  werden; 
was  in  dem  Alkohol  aufgelöst  bleibt,  gibt  beim 
Verdunsten  ähnliche  Schuppen,  die  noch  weni- 
ger gefärbt  lind  selbst  farblos  sind,  mit  einem 
Wort  9  es  besteht  das  in  Aether  Unlösliche  offen- 

I 

bar  aus  zwei  Körpern,  einem  farblosen,  der  in 
Schuppen  krystallisiren  kann  und  in  Alkohol  anf- 
löslicher  ist,  und  einem  gelben,  der  viel  weniger 
darin  auflöslich  ist,  und  welcher  das  färbt,  was 
beim  Erkalten  anscbiesst.  Wenn  es  auch  nicht 
glückt,  das  Ganze  in  diese  beiden  zu  scheiden^ 
so  gelingt  es  doch,  durch  wiederholte  Behand- 
lungen mit  wasserfreiem  Alkohol  kleine  Portio- 
nen von  einem  jeden  in  reinem  Zustande  zu  be- 
kommen. 

Der  gelbe  Körper  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
kaum  löslich  in  siedendem  wasserfreiem  Alkohol 
und  in  Aether«  Er  wird  mehr  pulverförmig  als 
krystallinrsch  erhalten,  schmilzt  bei  -}- 240^,  sub- 
limirt  sich  in  nocli  höherer  Temperatur  aber 
mit  partiellev  Z^raetzung.  Sebwefelsanre  greift 
ilin  in  der  Kalt»  nicht  an ,  aber  m  der  Wärme 
löst  er  sich  darin  |Mif ,  während  sieh  die  Säure 
dunkelblau  färbt  mit  einem  Stich  in's  (Griine.  Sal- 
petersäure verwandelt  ihn  im  Sieden  in  einen 
rothen  harzähnlichen  Körper.  Wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 
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Eolileostoff    .     •     94,4 
Wasserstoff  •  •     •      5»8 
£r  isl  also  Cbrjsen^  eotdeclsi  und  dargestellt  von 
Laurent  aus  Th^er  (Jabresb.  1839.  S.  463). 

Die  farblosen  Kiystalle  betrageo  den  gröasten 
Tbeil  von  dem  in  Aetber  ntilöslichen  Riiclsstande. 
*  Dieser  Körper  ist  vreiss^  geruchlos,  krystallisirt, 
wenig  lösltcb  in  kaltem  wasserfreien  Aibohol 
nnd  ftucb  in  Aetber.  aber  mebr  als  der  vorher- 
gehende  Körper«  Er  schmilzt  bei  -|~  ^^0^9  dc- 
stillirt  bei  einer  Temperatur  iiber  -^  300?  nnd 
geht  fvie  ein  Wachs  über*  Er  löst  sich  in  fet- 
ten und  flüchtigen  Oelen.  Scbwefplsaure  löst 
ihn  in  der  Kälte  nicht  auf,  aber  in  der  Wärme 
färbt  sie  sich  dadurch  tief  und  rein  dunkelblau: 
heim  Verdüfinen  verschmnxlet  die  Farbe,  die  aber 
llurcb  Concenlriruug  wiederkehr,t, .  In  slärkerer 
Hitze  zersetzen  aie  sieh  einander.  Salpetersänr^ 
yerwandelt  ihn  im  Sieden  in  einen  gelben  hary* 
ähnlichen  Körper.  Wurde  zusammengesetzt  ge- 
fanden  ausi 

Kohlenst«^    .     95,6      95,3      95,8 
Wasserstoff   •       5,6        5,8        5,5 

Er  ist  also  das  mit  dem  Chrysen  isomeriacbf 
Idrialia  (Jahresb.  »834,  S.  179).  Für  Diejeui* 
gen^  ffelche  ihn  nicht  als  Idrialiu  belrachteii  «viri- 
len ,.  achJagen  aie  den  Namen  Suecisteren  vor« 

JOas  van  dem  Aether  aufgelöste  Hat%  wurd^ 
nicht  untersucht.  Die  in  der  zweiten  Periode  der 
Bera«teiudeatiUation  übergebende  Qele  sind  Ge- 
menge von  mehreren )  sie  entbalten  keiuM  Sauer* 
Stoff  und  haben  verschiedene  Siedepunkte,  von 
4-r  1300  bis  4"  400^.  Ihre  Zusammensetzung 
schwankt  um  die  des  Terpcutkinöls.    Durch  con* 
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centrirle  SSuren ,    besonders    durcb    concentrirte 
Sehwefelsäare  werden  sie  verändert«      Die  4aent 
iibergehendeu   werden  durch    Schwefelsänre   und 
dorch  Absorption  von  Salzsänregas  bUn,  mit  wel- 
chem letzteren  sie  aber  keine  campherähnliebe  Ver* 
bindung  bilden.     Die  letzteren  nehmen  diese  Farbe 
nicht  an.      Sauren    Terandern    sie   im    Uebrigen^ 
gleichwie  das  Terpenthinöl   und  mehrere  Brand- 
öle.    Qas  Minimum  yon  dem  gefundenen  Kohlen- 
stoff war   88,62  Proc.^    das  Maximum  =  90^49 
Proc.    Dieses  lelztere  Öel  hatte  seinen  Siedepunkt 
nber  -|*  400^.     Ich*  erinnere  hier  im  fiebrigen  an 
Elsner's  Analyse   des  Succineupions*im  vorigen 
Jahresberichte ,  S.  562. 
DeitUlatiMf-        ^'  Sobrero  d.  J.*)  hat  das  Guajacharz  einer 
Prodvcte  TOM  trockncn  Destillation   nnterworfefi ,   und   dadurch 
^^^^       *  ein  Brandöl  erhalten >   welches  ans  einem  indiffe» 
reuten   und  einem  sauren  Oel  besteht.      Bei  der 
Rectifieation  in  Wasserstoffgas  enthielt  das  erste 
Drittheil  das  indifferente  Oel,    während   sich  der 
Siedepunkt  auf  -j-  210^  erhöhte.     Dann  vvurde 
die  Vorlage  gewechselt,  und  die  letzteren  f,  wei* 
che    ihren   Siedepunkt    unveränderlich   behielteo, 
waren  das  saure  Oel,  welches  er  Pyroguajaksäure 
(Ac.  pjroga'ique)  nennt.     Es  ist  firblos,   hat  den 
'    Geruch  des  angebrannten  Guajacharzes ,  schmeckt 
pfefferartig,  Nelken  ähnlich,   hat  1,119  spec.  Ge- 
wicht bei  4-  220,  siedet  bei  -f  210<'  und  sein  Gas 
bat  4,898  speeif.  Gewicht.     Es   ist  wenig  löslich 
in^Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  ^f^d  in  Aetker. 
Es  absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luft,   wird  dt- 


^)  Jouni.  de  PliMem.  et    de  Ch.  IV,  38i.  —     Ana.  d. 
Chcm.  v.  Pbaniac.  XXX ,  19. 
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darcL  gelb^  tollt  und  ziilelzt  (rübc.  Es  mnss  da- 
tier in  Wasserstoffgas  oder  in  Kolilensäuregas  de- 
stillirt  werden»  Es  löst  sich  in  kanstiscbeni)  aber 
nicht  in  kohlerisaurem  Alkali.  In  dieser  Auflö- 
sung oxydirt  es  sich  noch  rascher^  und  fängt  bald 
darauf  an ,  Kohle  (?)  abzusetzen.  Seine  Lösung 
in  Alkohol  reducirt  Gold  und  Silber  aus  ihren 
Salzen  und  TervTandelt  Oxydsalze  inX>xydnlsalze. 
Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure,  und. 
Chlor  in  einen  krystallisirten,  chlorhalli^en  schmelz- 
baren Körper  y  der  leicht  zu  langen  Nadeln  sub- 
lioiirt  werden  kann.  Die  Auflösung  der  Säure  in 
Alkohol  gibt  in  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
einen  weissen  Niederschlag ,  der  dem  Chlorsilber , 
ähnlich  ist ,  bei  -|*  ^f^  schmilzt  und  durchsich- 
tig und  spröde  erstarrt,  wie  ein  Harz.  Das  Blei- 
salz ist  in  Alkohol  auflöslich  und  wird  daraus 
durch  Wasser  oder  durch  Verdunstung  gefällt. 
Die  Säure  besteht ,   wenn  C  =  75^9>  aus : 

Gefnnden.    Atome.      Bereeknet. 

Kohlenstoff      68,68         15  68,70 

Wasserstoff       6,83        18  6,87 

Sauerstoff         24,49  4  24,43. 

=  C«Hi8  0*,  was  er  =H  +  Ci«Hi«05  belraeh- 

tel,   und  das  Bleisalz  besteht  auss 

Gefunden.  Atome.  BereeLnet. 

Kohlenstoff    25,55          15  25,41 

Wasserstoff     2,30           18  2,54 

Sauerstoff        9,45            4  9,05 

Bleioxyd        62,70            2  63,00» 

=  2PbM-  Ci^H^^Os  +  8.  Wird  das  specif.  Ge- 
wicht der  Säure  in  Gasform  nach  dieser  Zusam- 
mensetzung berechnet  y    mit  der  Annahme  |   dass 
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§icti  die  37  Volumen  zu  4  Vol.  «oridensirt  babeu, 
so  erliftit  man  4,53. 
DattilUtioot-        Glddard    und  Boodanll*)  Iraben  da»  Drt* 

iJnf  fcVnbiut™^***"^  einer  trocknen  Destillalion  nntertvorfen. 
Es  scbmilzt  zuerst  und  gibt  fast  bis  za  ^  iVfi 
nur  ein  saures  Wasser,  Darüber  binaus  fangt  es 
an  stKrker  zersetzt  zu  werden,  wobei  sieh  Rob- 
lensiuregas  und  Rohlenoxydgas  (?)  entwickeln.  Es 
gebt  ein  weisser  Raucb  aber ,  der  sieb  zu'  einem 
rotben  ölarligen  RöYper  condensirt,  und  in  der 
Retorte  bleibt  eine  poröse/ Roble  zurück.  Man 
setzt  Cblorcaiciuui  zu  dem  Desfiilate,  damit  sieb 
dias  Oel  besser  daraus  abscbeidet.  Bei  dier  De- 
stillation von  diesem  gebt  zuerst  ein  Öel-  über, 
weicbes  leidtter  als  Wasser  ist,  darauf  folgt  ein 
in  Wasser  untersinkendes  Oel,  und  zuletzt  kom- 
men'Rryställe^  Weiche  Naphtalin  zu  sein  ackei- 
neH'.  hl  de^  Retorte  bleibt  ein  rotbes  Pech  zurück. 
Das  leichtere  Oel  lüsst,  wenn  man  es  ein  Paar 
Mal  mit  Wasser  und  dann  ein  Mal  über  Chlor- 
calcium  destillirt,  einen  weissen  Körper  zorfick, 
der  Perlmnttcrglanz  besitzt^  in  Wasser»  Alkohol^ 
Aether  und  in  Kalihydrat  nnlfislicb  ist,  der  aber 
beim  Erhitzen  verbrennt»  wie  ein  Harzy  nnd  kei- 
nen Rückstand  zürücblässt. 

Das  leichtere  fluchtige  Oel,  welches  sie  Drih 
cyl  nennen»  ist  farblos,  riecht  wie  Benzin^  hat 
0,78  specif.  Gewicht  bei  -f  22o,  bricht  das  Liebt 
aebr  stark,  erstarrt  nicht  bei  —  15^,  siedet  zwi- 
schen 4"  ^^^^  u°^  1270,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  fetteiv  und  flüchtigea 
Oelen.      Seine  Zusammensetzung  ist  rz:  C^^H^, 


^)  Ann.  der  Ch.  and  Phjinii.  XLyill,  543. 
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sein  Gas  hat  3,7  specif.  Gew^iclit;  berechnet  nach 
der  Condensation  von  36  auf  4  Volumen  würde 
e»  =  3365  sein. 

Kalium  wirkt  nicht  darauf.  Schwefelsäure  löst 
es  in  der  Wärme  auf.  Chlor  vereinigt  sich  da- 
mit, unter  Bildung  von  Salzsäure,  zu  eine;r  zähen 
Masse,  welche  aromatisch  riecht  und  die  Augen 
reizt.  Sie  wird  durch  £rhitzen  zersetzt  und  be-  /  , 
4teht  aus  C^ßHi'CI^. 

Das  sogenannte  Dracyl  bildet^  wenn  maq  ea 
mit  seiner  6  bis  Sfachen  Gewtchtsmenge  Salpe-* 
tersäure  behandelt ,  bis.  kein  Stickgas  m^hr  we^ 
geht  und  das  Liquidum '  wie  eip  räthliches  Oe| 
aussieht,  nach  dem  Erkalten  einen  Brei  von  eii^er 
gelben  flockigen  Masse.  Siedendes  Wasser  löst 
daraus  eine  neugebildete  Säure  auf.  Das  darin 
Unlösliche  gibt,  wenn  man  es  mit  Waaser  destil- 
lirt,  ein  flüchtiges  Oel,  welches  im  Geruch  und 
in  seineu  chemischen  Verhältnissen  dem  Bitter* 
mandelöl  ähnlich  ist,  aber  welches  Stickstoff  ent<* 
hält*  Dasselbe  löst  sich  in  kanstischenv  Kali  und 
wird  daraus  durch  Säuren  niedergeschlagen.  Kali 
entwickelt  daraus  Ammoniak. 

Die  'Säure  schieast  ans  ißt  nedend  filtrlrtc» 
Lösung;  an  und  wird  dnrck  UmkBystallisiff&n  ge« 
veitiigt*  Sie  lienden  sie  Draeylsat^tersikire  (Ac. 
nitrodraeyUque).  Sie  wird'  ita  farblosen ,  feimMi^ 
pristtkutischen ,  sternförmig  vereinigten  Nadeln  er« 
hallen  9.  löst  steh<  went^  in  kaltem  Wasser  und'  ist 
leicht  löslieh  in  Alkohol.  Sie  lisst  sieh  BuNa* 
dela  sublimiren ,  zersetzt  kohlensaure  Salfee  und 
gibt  lösliche  und  krystallisireude  Salze.  Die  was- 
serfreie Säure  besteht  aus  C^^Ri^Os  4-  S. 


« 


624 


Das   EisenoxyduUalz  ist   .ein   weisser  Nieder- 
selilag,  der  in  der  Luft  rotk  wird.      Das  Kupfer' 
oxydsalz    ist    ein    grüner   pulverformiger   Nieder-   | 
schlag.     Das  Bleioxydsalz  krystallisirt  in  weissen  i 
Nadeln  j  und  das  Silberoxydsalz  als  eine  warzen«  | 
alinliche  Kruste.     Diese  Salze  detoniren  beim  Er? 
Litzen.  ' 

DettilUtions«  Redtenbacher*)  bat  die  schönen  Unter«  j 
'Glrcerin?"^  Buehungen  über  die  Destillation  des  Glycerins 
publicirt,  welche  ich  im  vorigen  Jahresberichte, 
S«  551,  nach  einer  privatim  gemachten  Mitthei- 
Inng  anführte.  Er  hat  sich  zur  Benennung  der 
Sinre,  in  welche  das  Acrolein  verwandelt  wird, 
für  den  Namen  Aerylsaure  entschieden.  Ans  die* 
ser  Abhandlung  werde  ich  hier  einige  Umstände 
hinzufügen,  welche  im  vorigen  Jahresberichte 
nicht  vorkommen. 

Coneenirirte  Acryls'dure  wird  erhalten ,  wenn 
maki  acrylsaures  Silberoxyd  in  eine  Glaskogel 
schüttet,  dieselbe  in  ein  stark  abkühlendes  Ge* 
menge  einsenkt,  und  trocknes  Wassers toffsnlfid 
hindurch  leitet.  Nachdem  die  erste  heftigere  Ein- 
wirkung stattgefunden  hat,  kann  die  Kugel  aus 
4em  Gemenge  herausgezogen  und  die  Einwirkung 
durch  Warme  unterstützt  werden.  Es  ist  sonst 
schwierig  kleine  Verpuffnngen  zu  vermeiden.  Die 
Säure  wird  abgegossen  und  durch  DestilUtion 
von  Wasserstoffsulfid  befreit,  welches  zuerst  weg» 
geht»  Sie  ist  wasserklar,  riecht  angenehm  saner, 
wie  Essigsäure,  aber  zugleich  etwas  brenzlicb, 
auch  in  verdünntem  Zustande.  Sie  schmeckt  rein 
^  saqer  und  verwandelt  sieh  durch  Salpetersäure  ui 

*)  Ann.  d.  Ck.  und  Pkann.  XLYII »  113. 
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Ameisensäure  and  in  Essigsäure.  Sie  ist  ==  H 
C^H^O'.  Die  Verwandlung  in  diese  Säuren  ist 
leicht  za  verstehen.  Das  Hinzutreten  von  6  Ato- 
men Sauerstoff  gibt  3  Atome  Ameisensäure,  und 
die  Oxydation  von  2  Atopien  Kohlenstoff  gibt  1 
Atom  Essigsäure* 

AeryUaures  AtthyloXyd*  Coneentrirte  Acryl- 
»aare  gibt  mit  Alkohol  und  Schivefi^lsäure  einen 
Aether,  der  auf  ähnliche  Weise  niie  Esiigäther 
ibgeschieden  werden  Hanki.  Dieser  Aether  roch 
wie  ein  Gelneng  von  Ameisfcnsänre- Aether  und 
von  IMeerrettig.  .  Die  Zusanmensetzung  war  die 
des  Anieiseosanr^^Aethera»  Ein  anderes  Mal  wui'de 
der  Aether  aus  eiiieko  sehr  reinen  acrylsanren  Salz, 
Alkohol  und  Schwefelsäure  bereitet.  Der  dadurch 
erhaltene  Aether  war  wasserklar,  nicht  sehr  dünnr 
ilfissigy  ton  angenehmem  Geruch  und  siedete  bei 
4-  63^.  Heber  geschmolzenes  Chlorealeium  ge? 
stellt^  90g  dieses  Wasser  aifs  und  wurde  durch« 
scheinend  und  krystatUnisch.  Nachdem  das  Chlor- 
ealeium'iä  Stunden  lang  mil  dem  Aether  in  einer 
verschla^senen  Flasche  in  Berührung  gewesen  war, 
war  das  kryslallisirte  Salz  weiss  ^  pulvei^artig  und 
in  den  Aether  anfgeschtäinAit  gowdrden/^  Der 
Aether  war  nun  dünnflüssig,  hatte. «ablHf  seinen 
Geruch  nicht  verändert«  Die  Analyse  wies  ani, 
dass  er  in  essiesanres  Aetbyloxyd  verwandell  wor*> 
den  war. 

Redlenbacher  leitet  diese  Metatnorpbo^  von 
mnem  Ueberschuss  an  Kalkerde  in  demCblbivcair 
eiuiB  her«  Von  2  Atomen  Aerylsäiir^  Usm)  SAlo^ 
men  Wasser  entstehen  3  Atome  Essigsäure.  Wenn 
aich  folglich  8  Atome  aerylsaures  Aelkylonydt^ 
3  Atome  Wiisser  und  1  Atoiii  Kalkerdfe  berühren^ 

Bcntlius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  40 
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«0  euUtelieii  2  Atome  essigsaures  Aetbjloxyd  und 
1  Atom  essigsaure*  Kalkerde. 
DisAcron.  Wenn  'Aerolein  lange  Zeit  mit  Wasser  in  Be- 
rührung bleibt,  oder  wenn  das  wasserfreie  Aero- 
lein lingere  Zeit,  z.  B.  ein  oder  zwei  Jalire  lang 
aufbewahrt  wird,  so  entstellt  ein  weisser  flocki- 
ger  Körper.  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte 
an ,  dass-  sieh ,  wenn  die  Lufit  sparsamisn  Zutritt 
hat,  gleichzeitig  in  der  FlüsiBigheit  ein  Gemenge 
von  Essigsaure,  Ameisensaure  nnd  Acrylsaure 
bildet.  Diesen  weissen  Körper  bat  Redlenba- 
cher  Disaeryl  genannt,  welchen  Nam^i  ich  in 
Disaeran  zu  verändern  vorschlage,  weil  die  En- 
dignng  yl  in  der  Pflaozenehemie  ein  Radical 
bezeichnet,  wahrend  dagegen  dieser  Körper  ein 
Oxyd  ist. 

Um  das  Disaeron  rein  zu  bekommen,    braucht 
9    man  es  nur  auszuwaschen  und  zu  trocknen.*    Nach 
dem  Trocknen   bei  •{- 100^   wurde   es  zusammen- 
gesetzt gefunden  aäs  (C  =  75,12) : 

G«fuadeti.       Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff    60,721  10  60,651 

Wasserstoff     7,394  14  7,051  < 

Sauerstoff       3f,885  4  32,298. 

'.  .Es  isfcltalso  Mar,  dass  wenn  aus  2  Atomen 
Aerolein,  scC^^H^^^O^,  C^H«  durch  Oxydatioo 
entwedofi.sn  Ameisensäure,  Acrylsaure  oder  Essig- 
säure abgehen ,    1  Atom  Disaeron  übrig  bleibt. 

'  Dieser  Körper  verwandelt  sich  durch  Trock- 
nen in  ein  Teines,  weisses,  leichtes  Pulver,  ist 
idioeiektrisch ,  gesehfback-  nnd  geruchlos,  unlös- 
lich in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Kohlensulfid, 
fetten  nnd  flüchtigen  Oeleu,  Säuren  nnd  Alkalieo. 
Im   Schmelzen   vereinigt   er  sich   mit  Kali,    und 
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Säuren   scblagea    daraus    iivieder   weisse   Flocken 
oieder. 

Er  erhielt  einmal  einen  anderen  Körper ,  der 
in  seinem  Aeusseren  dem  vorhergelieuden  ganz 
ahnlieh  war,  aber  bei  -{~  100^  zu  einer  blassgelben 
harzähnlichen  Masse  schmolz,  und  welcher  sich 
in  Alkohol,  Aether  und  In  Kali  auflöste.  Er  wurde 
ans  G^^H^^O^  zusammengesetzt  gefunden,  und 
scheint  ein  Zwischenglied  von  der  Zerstörung  des 
Acroleins  zu  sein»  Er  nennt  ihn  Disacrylharz 
(besser  Disacronharz). 

Gleichwie 'Aldehyd  durch  Alkali  verharzt  wird,  Acrolharz. 
so  geschieht  dasselbe  auch  mit  Acrolein.  Das  da- 
durch entstehende  Harz  nennt  er  Aetylharz  (bes- 
ser Acrolharz).  Es  scheint  aus  mehreren  zu  be- 
stehen,  aber  die  Zusammensetzung  von  allen  kam 
der  des  Disacrons  sehr  nahe,  so  dass  es  den  An- 
schein gewinnen  will,  dass  sie  dan^it  isomerisch 
wären. 

Z  e  i  s  e  *)  hat  die  Destillations  -  Prodncte  von  Destillations- 
gewöhnlichem Rauchtaback  untersucht.  Er  legte  ^'^^aUekr*" 
mehrere  Pfunde  Taback  in  eine  solche  eiserne 
Flasche,  wie  sie  zum  Versenden  von  Quecksilber 
gebraucht  wird,  versah  dieselbe  mit  einem  Ablei- 
tungsrohr und  einer  passenden  Vorlage,  und  de- 
stillirte  den  Taback  bei  vorsichtig  gesteigerter  Hitze, 
bi»  zuletzt  das  eiserne  Getäss  glühte.  Ausser  Ga- 
sen wurde  ein  rothbraunes  ammoniakhaltiges  Was- 
ser lind  eine  schwarze  theerartige  Masse  erhalten. 

Als  dieser  Theer  von  Neuem  mit  einem  ge- 
ringen Zusatz    von  Wasser  destillirt   wurde,    so 


0  Ana.  d.  Chen.  u.  PUacni.  XLVIII ,  212. 
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wurde  ein  andmoniakhaltiges  Wasser  erhalten,  wor- 
anf  ein  stark  riecbendes  hellgelbes  Oel  schwamm, 
wahrend  ein  harzartiger  Rücktand  zurücfcblieb. 

Der  hierbei  gebliebene  Rückstand  war  schwarz, 
spröde  und  harzig.  Er  wurde  zu  Pulver  gerle- 
ben und  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen,  so 
lang  dieses  noch  SchweFelsaure  aufnahm  und  braun 
wurde.  Das  ausgewaschene  Pulver  war  schwarz- 
braun. Es  theilte  sich  durch  Alkohol  in  ein  da- 
rin unlösliches  Pulver  und  in  einen  Körper,  der 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  welch  blieb, 
und  welcher  durch  Erhitzen  nicht  hart  und  fest 
erhalten  werden  konnte.  Aus  diesem  zog  Aceton 
einen  dunkelbraunen  Körper  aus ,  der  sich  beim 
Abdunsten  des  Acetons  braun  absetzte,  welcher 
aber  durch  Waschen  mit  kleinen  Portionen  Ace- 
ton zuletzt  grau  wurde,  und  sich  wie  Paraf- 
fin verhielt.  Dies  betrug  einen  geringeren  Theil 
von  dem,   was  sich  In  Alkohol  aufgelöst  hatte. 

Was  sich  in  Aceton  nicht  aufgelöst  hatte,  be- 
sass  die  Eigenschaft,  dass,  wenn  eine  sehr  ge- 
ringe Quantitiit  conceutrirter  Salpetersäure  hinzu- 
gesetzt wurde,  eine  lebhafte  Verbrennung  über  die 
ganze  Masse  sich  verbreitete,  nach  deren  Beendigung 
eine  zähe  graubraune  Masse  übrig  blieb.  Blelsuper- 
oxyd  und  Chromsäure  bewirken  niclits  Aehnliclies. 

Wir  kommen  nun  wieder  zu  dem  ammoniak- 
haltigen  Wasser,  welches  bei  der  Destillation  des 
Tabaks  mit  dem  Thcer  übergeht.  Nach  dem  Fil- 
triren  ist  es  braun  und  klar.  Bei  der  Destillation 
für  sich  gibt  es  sehr  wenig  von  demselben  Od, 
welches  durch  Destillation  des  Theers'  erhalten 
wird.  Wird  der  Rückstand  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsäure   sauer  gemacht  und  die  Destillation  fort- 
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gesetzt,    80   erliüll  man   ein  stark  sanres  Wasser. 
Die  Säure  darin  wurde  als  Buttersänre  erkannt. 

Das  Wasser,  Tvelehes  überging,  als  der  Theer 
mit  Wasser  destiliirt  und  dabei  das  Oel  gewon- 
nen wurde,'  enthielt  buttersaures  Ammonium« 
oxyd,  und  das  Wasser,  welches  bei  der  Destil- 
lation des  Theer -Rnckslandes  überging,  enthielt 
Bnttersaure. 

Zeise  erinnert  bei  dieser  Gelegenheil  daran, 
dass  die  neutralen  Salze,  welche  die  Bnttersaure 
mit  Kupferoxyd  und  mit  Silberoxyd  gibt,  in  Was- 
ser schwer  auflöslich  sind,  und  dass  sich  das  er* 
stere  griin  und  das  letztere  weiss  niederschlägt. 
Das  bisher  beschriebene  Kupfersalz  ivar  zweifach- 
butlersaures.  Mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
gibt  buttersaures  Alkali  ebenfalls  einen  Nieder- 
schlag. 

Das  bei  der  Destillation  des  Theers  mit  Was- 
ser Übergegangene  flüchtige  Oel,  wenn  man  es 
niederholt  mit  Wasser  geschüttelt,  dann  mit  ge- 
scbmplzeuem  Chiorcalieium  getrocknet  und  hier* 
aaf  zweimal  rectificirt  hat,  wobei  es  stets  einen 
geringen  durch  Zersetzung  an  der  Luft  entstan- 
denen theerartigen  Rückstand  lisst,  ist  fast  yöUig 
farblos  9  aber  es  färbt  sich  beim  Zutritt  der  Luft 
und  wird  zuletzt  braun  von  davin  gebildetem  Tbeer. 
Sein  speeif.  6e wicht  ist  =  0,850^  sein  Siede- 
punkt ungefähr  -f-  195^.  Es  ist  leicht  entzündlich 
nnd  brennt  mit  leuchtender  rusender  Flamme. 
Es  mischt  sich  mit  Alkohol  nnd  mit  Aether,  ab* 
lorbirA  Salzsänregas  in  geringer  Quantität,  wird 
ladurch  dickflüssig  und  rothbraun.  Ammoniak 
nackt  es  wieder  hellgelb  nnd  dünnflüssig.  Es  löst 
lad  mit  brauner  Farbe  auf.    Er  fand  es  aus  71,25 
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Kolileottoff  und  19,01  Wasseraloff  zasamueage- 
seUt,  and  wird  der  Real  ala  Sauerstdff  angenom- 
men^ ao  entaprielit  diea  der  Formel  C^^H^^O^. 
Aber  er  fand  auch  Tancrende  Quantilaten  von 
Sitckatoff  darin,  welcher  auf  3  Procent  atieg.  Es 
isl  aonderbar,  dasa  dieaer  ao  umaichtige  Ciie- 
miker  dabei  die  bei  der  Deatiilation  atickatoffbal- 
tiger  Körper  ao  gewöbnlicken  ölähnlicben  Baaen, 
und  vor  allen  hier  daa  Nikotin  ganz  Tcrgeaaen  hat 

Durch  kanatiachea  Alkali,  besonders  Kali,  wird 
es  in  der  Wärme  verharzt,  unter  Bildung  eines 
aromatischen  Oels,  welches  er  mit  Wasser  von 
dem  Harze  abdeslillirte.  Wird  daa  Oel*  5  bis  6 
Stunden  lang  mit  'Kalibydrat  in  ao  starker  Aof- 
löaung  digerirt,  dass  aich  nicht  alles  Hydrat  auf- 
gelöst hat,  und  mit  einer  aolchen  Vorrichtung, 
daaa  sich  ein  von  dem  Oel  verflüchtigender  Theil 
wieder  coudensiren  und  zurückfliessen  kann,  so 
▼erwandelt  aich  das  Oel  und  es  entstehen  daraus 
1)  ein  wenig  Ammoniak,  S)  ejn  flüchtiges  Oel, 
welches  dem  vorhergehenden  nicht  unähnlich  riecht, 
deasen  Siedepunkt  -)*  990^  ist ,  worin  sich  Ka- 
lium nicht  verändert,  und  welches  aus  79,6  Koh- 
lenstoff und  10,0  Wasserstofi  zusammengesetat 
gefunden  wurde.  Ist  das  Fehlende  Sauerstoff,  so 
kann  ea  ala  aua  C^^H^^O^  bestehend  angesehea 
werden.  3)  Aua  der  alkalischen  Masse  scheidet 
Waaser  einen  schwarzen ,  darin  unlöslichen  Kö^ 
per  ab,  und  4)  aus  der  filtrirten  alkalischen  Flas- 
sigkeit  scheidet  Schwefelsäure  bei  der  Destillatioa 
Butteraäure  ab.  Da  waaserhaltige  Buttersäure  eia 
Multiplum  von  CH  enthält  und  ebenfalls  aock 
daa  Oel,  ao  iat  es  leicht  begreiflich,  dass  Butte^ 
säure  daraua  gebildet  werden  kann,  während  Am« 
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moiiiak   und  du«    flttditige  Oel  Prjodiictö  ¥on  der 
Zerstörung  des  stickstoffkalligen  Oel»  siad. 

DaB  flüchtige  Oel,  welches  obeli'bei  der  D«^ 
stillation  des  Theers  mit  Yerdünnter  Schii^efel- 
saure  erhalten^  Wnrde^  ist  braun  und  reag^rt  sauer, 
aber  es  darf  nicht  mit  Wasser  ausgewaschen  wer* 
den.  Bei  der  Reelificätion  mit  Kalilauge  gab  es 
ein  weissgelbes,  dickes  Oel  von  einem  anderen 
Gernch.  In  dem  Kali  fand  sich  keine  Butter- 
saure.  Das  Oel  enthielt  ungefähr  S^Proc.  Stickstoff. 
Diess  sind  nun  die  Producte,  welchle  beim 
Rauchen  des  TabiKsks  hervorgebracht  werden. 
Zeise  stopfte  eine  Pfeife  mit  Taback,  zündete 
sie  an  und  Hess  mittelst  eines  Aspirators  langsam 
Luft  hindurch  saugen.  Die  Producte  davon  leitete 
er  bei  drei  Versuchen,  A.  durch  verdünnte  Schwe- 
felsaure, B«  durch  Kalilauge,  und  C.  durch  ein 
mit  Glasscherben  gefülltes,  gut  abgekühltes  Glas^ 
röhr. 

In  der  Schwefelsäure  schlug  sich  ein  brauner, 
pulverCörmiger ,  unlöslicher  Körper  nieder,  ähn- 
lich dem,  welchen  Alkohol  aus  dem  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  destillirten  Theer  ungelöst  zu- 
rückgelassen hatte.  In  dem  Eali  fanden  sich  freies 
Ammoniak,  Buttersäure,  Brandöl,  Brandharz,  Koh- 
lensäare  nnd  ein  wenig  Essigsäure«  In  dem  Rohre 
wurden  dieselben  Producte  gefunden,  wie  bei  der 
Destillation  in  dem  eisernen  Gefasse* 

Melsens*)  hat  Zeise's  Versuche  wiederholt,   Nikotin  1« 
hauptsächlich  in  der  Absicht,  um  Nikotin  in  dem^''"'^^''*''''''' 
Tabacksrauch  zu  entdecken.     Er  wiederholte  den 
Versuch  des  künstlichen  Rauchens,    wozu  er  4^ 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  IX,  465. 
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Kiiograpini  viro;iiiisckeD  Tabaek  anwandle)  mv- 
Mielte  die  ProdMcte»  bebandelte  sie  mit  Sebwefel- 
aäiire ,.  cOncenlf ir te  die  Lösqng,  setite  dann  Kali« 
bydrat  hinzu  j  Ueaa  Anniontak  davon  abdnn«t€B, 
löste  die  abgeaebiedene ,  ölabnüebe »  braune  Baie 
in  AeUier  auf  und  reinigte  aie  diireb  Beetification 
über  Kalibydraty  durch  Behtndlang  mit  Kalian 
und  dureb  eine  neue  Dealillalioq ,  frebei  er  ^a 
dieser  Quantität  Taback  30  Grammen  fiikotin  k- 
kan,  deasen  Analyse  ich  im  vorigen  Jahre«be« 
richte  nngcfiihrt  habe»  Aber  es  ist  mögliebi  diss 
Meisen 8  hierbei  eine  andere  von  den  ölabn« 
lieben  durch  DcdtiUation  gebildeten  Basen  eiage- 
mengl  erhalten  hat«  Inawischen  erklären  M ei- 
sen s's  Versuche  die  Wirkung  des  Tabackrancbs 
auf  ungewohnte  Tabaefcraucher  ^  welche  so  deol- 
lich  von  dem  Vorhandensein  des  Nikotins  her- 
rührt« 
Aceton  be-  Zeise*)  hat  einige  neue  Körper  keschriebea, 
handelt  mit  «^^li,|iQ  durcb  die  wechselseitige  Einwirkunir  voo 

Ammoniak  und  «oi*i.i 

mit  Schwefel.  Aceton ,   Ammoniak  und  hchweiel  erhalten  wor- 
den.   Man  aittigt  wasserfreies  Aeeton  mit  wasse^ 
freiem  Ammoniakgase  und  setzt  trocknen,  zu  ^inam 
I  fei^nen   Pulver    geriebenen    Schwefel    im    Ceher- 

schuss  hinzu.  Der  Schwefel  löst  sich  allmalig 
auf,  die  Flüssigkeit  wird  grün,  gelbbraun  und 
cafleebraun ,  und  wenn  sieb  kein  Schwefel  mehr 
aufzulösen  scheint,  so  sättigt  man  sie  von  Neuem 
mit  Ammoniakgas  und  bringt  wieder  Schwefel 
im  Ceberschuss  hinzu«     Ist  sie  dann  mit  Scfawe- 


*)  Förhandlingar  vid  de  SkandinoTiska  NatorfbnkarBei 
tredje  Möte,  p.  303«  Darauf  im  Journal  f.  praet.  Cheai. 
XXIX,   371. 
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fei  gesättigt >  so  hat  man  eiiM  stark  alhaliscbe, 
tief  branne,  diclifliissige  Fliiil1»igkeit.  Dt^eibe 
Ut  Töllig  in  Alkohol  und  in  Ateton  loslicli,  nach 
deren  Verdunstung  Aelber  oinen  Tbcil  daraus 
auszieht,  während  ein  brauuer  liarsfibn lieber  Kör- 
per ungelöst  zurück  bleibt.  Die  Jjösung  in  Aetber 
enthält  einen  Körper,  der. daraas  mit  Wassor  aiis<« 
gezogen  werden  kaun,  und  welchen  Zeise  Z%alt-  Thakceton. 
cetoH  nennt.  Aber  um  ihn  frei  Ton  Ammoniak 
zu  bekommen,  ist  es  besser,  Oxalsäure  in  Aetber 
aufzulösen  uiid  diese  Auflösung  der  Aetberlösuiig 
zuzusetzen,  bis  das  Ammoniak  darin  gesättigt  und 
als  ozalsaures  Ammoniumoxyd  daraus  niederge* 
schlagen  worden  ist.  Dabei  schlägt  sich  auch  ein 
barzähnlicfaer  Körper  nieder,  dessen  Verbindung 
mit  Ammoniak  von  dem  Aetber  aafgelöst  worden 
war.  Dann  zieht  man  das  Thakceton  aus.  dem 
Acther  mit  Wasser  aus,  setzt  ein  wenig  schwe« 
feisauren  Kalk  hinzu,  um  zurückgebliebenes  oxal» 
ssnres  Ammoniumoxyd  zu  zersetzen,  verdunstet  ^ 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne ,  und  löst  das 
Thakceton  in  Alkohol  anf,  ans  dem  es  dann  beim 
Verdunsten  rein  zurückbleibt. 

Es  bleibt  in  Gestalt  eines  gelbbraunen  FSrais* 
ses  zurück ,  und  man  erhält  es  nur  amorjdi;  Es 
zersetzt  sich  bei  der  trocknen  Destillation,  löst 
sieh  leieht  in  Wasser  ond  in  Alkohol ^  weniger 
reichlich  in  Aetber.  Es  reagirt  nicht  alkalisch, 
wird  nicht  durch  nentrales  oder  basisches  essig- 
saures Bleioxyd  gerällt,  aber  wohl  durch  saipc- 
tersaures  Bleioxyd  mit  weissgelber  Farbe,  die 
beim  Erwärmen  in  braun  übergebt.  Kalt  ent- 
wickelt daraus  beim  Erwärmen  Ammoniak. 

Dieser  Körper  veranlasst  bei  der  troeknen  De- 
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stillation  die  Bildung  von  vier  neuen  Körpern, 
welche  Zeise  Akceiliiny  Melathin,  Therythin 
und  Elaihin  nennt  ^). 

Bei  «f*  50^  gibt  er  eine  grosse  Menge  Ammo- 
niak und  Schfrefelammonium ,  und  dies  dauert 
fort  bis  zu  -f-  96^ ,  wo  dann  ein  dünnflüssiges, 
hellgelbes  Liquidum  übergeht,  welches  Wasser, 
Aeeton^  ein  wenig;  flüchtiges  Oei ,  Schwefelam« 
moninm  und  Ammoniak  enthält. 

Zwischen  +  95^  und  +  ISO»  geht  ein  Ge- 
menge von  braunem  Oel  nnd  einem  wasserhalti- 
gen Liquidum  über. 

Zwischen  -f  120»  und  -f-  200o  kommt  ein  dickes, 
braunes  Oel.  und  ein  krystallinisches  Sublimat, 
welches  ein  Gemenge  von  SchweFelammonlum  und 
mehreren  Körpern  mit  Akcetkin  ist. 

lieber  -}*  ^^OQf^  fangt  der  Rückstand  an  sich 
aufiBubläben ,  und  wenn  der  Versuch  bei  -{-  275^ 
nnterbrochen  wird,  so  bleibt  in  der  Retorte  eine 
sehr,  blasige,  spröde,  schwarzgrane ,  den  Coaks 
ähnliche  Masse  zurück. 

Wird  diese  Masse  nach  einander  mit  Alkohol, 
Aceton ,  Kohlensulfid  und  Aether  aus^zogen ,  so 
bleibt  ein  schwarzes  Pulyer  zurück,  weiches  Me- 
lathin  ist« 


*)  Zeige  hat  diese  Namen  vorläufig  nur  als  Labo- 
ratoriams  -  Beiienii«n(reii  aogeDommen.  Er  hat  nicht  ihre 
Ableitung  angegeben,  welche  jedoch  ziemlich  leicht  hervor- 
leuchtet. Die  Endigung  thin  ist  aus  4^™  griechischen 
Worte  ß-iiov ,  Schwefel ,  zusammengezogen ;  Ahcethin  zn- 
gleich  aus  Ammoniah  und  Aceton.  Im  Thakceton  ist  Th  der 
Anfangsbuchstabe  vonTheion,  ebenso  im  Theryihia  von  igvB-oit 
roth  i  Melathin  ist  hergeleitet  Ton  fulag^  schwarz,  und'  Eia- 
tbin  von  cXaMf ,  Oel. 
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Beendigt  man  dagegen  die  Operatian  bei  -f- 
200^,  und  zieht  den  dann  erhaltenen  Rick- 
stand  mit  Aether  aus,  so  lange  dieser  noch  etwas 
auflöst,  so  bliebt  ein  braunes  Pulver  zurück,  von 
dein  Alkohol  Melatbin  ungelöst  zurncklässt,  und 
aus  der  Lösung  in  Alkohol  schlägt  Wasser  das 
Tber^flhiu  nieder. 

Wird  die  dabei  erhaltene  Aetherlösung  destil- 
lirt,  so  erhält  man  zuerst  reinen  Af^her,  dann 
gebt  mit  dem  letzten  Aether  ein  flüchtiges  Ocl 
über,  welches  darin  aufgelöst  ist^  darauf  folgt 
ein  braunes  Oel  und  ein  wenig  Wasser  und  zwi* 
sehen  -p  170^  bis  -|-  200^  sublimirt  sich  Akcc- 
thin.  Dann  wird  die  Operation  unterbrochen,  der 
Rückstand  zuerst  mit  Aether  behandelt,  wodurch 
man  eine  ähnliche  Lösung  bekommt^  wie  das 
erste  Mal,  und  das  dabei  ungelöst  zurückblei- 
bende ist  ein  Gemenge  von  Therythin  und  Me- 
latbin. Die  Aetherlösung  gibt  dieselben  Pro- 
ducte,  welche  eben  angeführt  wurden,  und  bei 
-f-  200^  beendigt  man  die  Destillation  und  wie-  *■ 
derholt  die  Behandlung  mit  Aether  noch  ein  Mal. 
Auf  diese  Weise  kann  man  6  bis  8  Mal  fortfah- 
reu  und  neue  Quantitäten  von  den  drei  Körpern 
erhalten. 

Das  aus  diesen  Aether  •  Extracten  sublimirte 
Akcethin  wird  diirch  Auflösen  in  sehr  wenig 
heissem  Alkohol  gereinigt,  aus  dem  es  beim  Er- 
kalten anschiesst  und  in  noch  grösserer  Menge 
durch  freiwillige  Verdunstung  erhalten  wird.  Dar- 
auf wird  es  mit  Alkohol  ein  Paar  Mal  umkrystal- 
lisirt. 

Das  akcethin  sehiesst  in  gelben,   rhombocdri- 
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•cheii ,  snweilen  ziemlich  grossen ,  durchsicbtigen 
und  glaosenden  KrysUllen  an,  ist  geruchlos  und 
schmilst  bei  -j'  150<>  xn  einem  klaren ,  dünnflas- 
sigen,  schwefelgelben  Liqnidom,  welches  in  Bta^ 
herer  Hitze,  gleichwie  Schwefel,  braun  und  dick- 
flüssig wird,  aber  seine  frühere  Farbe  und  Flüs- 
sigkeit wieder  bekommt,  wenn  sich  die  Tempe- 
ratur erniedrigt.  In  noch  höherer  Temperalar 
verflüchtigt  es  sich  in  Gestalt  eines  gelben  Gases, 
es  sublimirt  sich  völlig^nnyerändert  und  hinterlässt 
keinen  Buckstand.  Wird  aber  das  Gas  durch 
ein  stärker  erhitztes  Rohr  getrieben,  so  zersetzt 
es  sich,  indem  sich  eine  schwarze  Masse  absetzt, 
und  Schwefelammonium  weggeht.  Es  lässt  sich 
schwierig  entzünden ,  ist  schwer  löslich  in  Was- 
ser, löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aceton, 
und  nicht  ganz  so  leicht  in  Aether.  Die  Lösun- 
gen sind  gelb  und  reagiren  alkalisch.  Die  Lösung 
in  Wasser  kann  gekocht  und  eingedampft  werden, 
ohne  dass  sich  das  Akcethin  zessetzt,  und  es  wird 
daraus  regelmässig  krystallisirt  erhalten.  In  ver- 
dünnten Säuren  lost  es  sich  so,  wie  in  Wasser^ 
anf^  auch  in  Salpetersäure.  Wird  es  aber  damit 
erhitzt,  so  zersetzt  es  sich,  indem  sich  Schwefel- 
ahnliche  Flocken  absetzen  und  Schwefelsäure  durch 
das  Kochen  in  der  Flüssigkeit  gebildet  wird. 
Starke  Kalilaage  entwickelt  daraus  im  Sieden  Am- 
moniak. Die  Lösung  von  Akcethin  fallt  nicht 
die  Salze  von  Bleioxyd,  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd,  aber  salpetersaures  Silberoxyd  gibt,  wenn 
man  es  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  Akce- 
thin setzt,  einen  hellgelben,  voluminösen  Nieder- 
schlag, der  in  wenig  Minuten  zu  einem  schnee- 
weissen  Pulver  zusammenfallt.    Er  ist  etwas  lös- 
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licli  in  Wasser,    so    dass  er  in  einer  verdünnten 
Flüssigkeit  erst  nach  längerer  Zeit  entsteht. 

In  allen  diesen  Verhältnissen  scheint  man  eine 
gepaarte  Ammoniak- Verbindung  zu  erblichen,  die 
in  dieselbe  Klasse  gehört,  wie  Thiosinnamin«  Es 
steht  zu  vermuthen ,  dass  dieser  Körper  auch 
nach  dieser  Seite  hin  geprüft  werde. 

Das  Therythin  bleibt  nach  der  Verdunstung  der  Therjthin, 
ohen  angeführten  Alkohollösung  in  Gestalt  eines 
duokelrothen,  spröden  Harzes  zurück.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  es  etwas  über  -f*  100^  ähnlich 
einem  Harz ,  und  bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  es  ein  braunes  Oel  von  widrigem  Geruch  und 
Schwefelammoninm,  mit  Zurücklassung  von  einer 
schwer  verbrennbaren  Kohle*  Es  löst  sich  wenig 
in  reinem  Aetheri  aber  es  ist  leicht  löslich  in  Al- 
kohol, Aceton  und  Kohlensulfid.  Von  Sdiwefel- 
sanre  und  von  Kalihydrat  wird  es  in  Menge  und 
nnzersetzt  aufgelöst.  Die  Lösung  in  Alkohol  fällt 
nicht    essigsaor(Ss  Bleioxyd,    aber   wohl   Salpeter*  ^ 

innres  Silberoxyd,  welches  einen  reichlichen,  roth* 
braunen  Niedersehlag  hervorbringt. 

Melatlun  ist  ein  schwarzer  Körper,  unlöslich  Melatbin. 
in  Wasser,  Alkohol,  Aceton,  Aether,  Kohlen- 
sulfid und  Salzsäure.  Concentrirte  Schwefelsäure 
gibt  damit  ein  braunes  Liquidum,  woraus  Wasser 
braune  Flocken  niederschlägt.  Höchst  concen- 
trirte Salpetersäure  löst  es  ebenfalls  mit  brau- 
ner Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  aus  dieser 
Ltösung  braune  Flocken  nieder,  wobei  aber  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  ihre  braune  Farbe 
behält.  Starke  Kalilange  zieht,  wenn  man  sie 
lange  Zeit  damit  kocht,  ein  wenig  Schwefel  aus; 
aber  glüht  man  es  mit  Kalihydrat  ^^    so  entwickelt 
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sich  daraus  eine  Menge  von  Ammoniak,   und  der 
Rückstand  enthält  viel  Schwefelkalium.      Bei  der 
trocknen    Destillation    in    hoher  Temperatur  gibt 
es  ein  wenig  Oel ,  aber  viel  Gas ,  reicli  an  Kok- 
lensulfid,  während  eine  schwer  verbrennbare  Koliie 
zurückbleibt.      Das  Melathin  selbst  bedarf  Salpe- 
ter oder  chlorsaures  Kali^    um    völlig    verbrannt 
zu  werden. 
EUthio.         Wird  das  theerähnliehe  Oel^  welches  bei  der 
Destillation  von  Thakceton  zwischen  -|-  flSM^  und 
-|- 180^  übergeht,    in  Aether  aufgelöst,    die  Lö- 
sung von  dem  Unaufgelösten  abfiltrirt,  mit  Alko- 
hol vermischt   und  dann   mit  Wasser  geschüttelt, 
während  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Alkohol    hinza- 
gefügt  wird ,   so  löst   sich   das  Akcethin  in  dem 
Wasser  und   in  de^  Alkohol  auf,    zugleich  mit 
anderen  Stoffen.     Das,  was  von  diesen  nicht  auf- 
genommen wird,  ist  ein  ölartiges,  alkalisches  Li* 
quidum,  welches  abgeschieden  und  mit  einer  Lö- 
sung  von   Oxalsäure   in  Aether  vermischt   wird, 
bis    das   Ammoniak   dadurch    neutralisirt   worden 
ist,    worauf  man  das  dadurch   niedergeschlagene 
Oxalsäure  Ammoniumoxyd  davon  abfiltrirt.     Dar- 
auf wird  es  mit  neuen  Portionen  Wasser  geschnl- 
telt,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  gelb  ßrbt.     Als- 
dann wird    es   durch  geschmolzenes  Chlorcalciam 
von  I  Wasser  befreit   und  rectificirt.      Sobald  aller 
Aether  übergegangen   ist,    wird   die  Vorlage  ge- 
wechselt und  die  Destillation  fortgesetzt,  wo  dann 
zwischen  4*  ^^^  und  -f*  ISO^  ein  klares  Oel  über- 
destillirt,    welches    besonders    aufgefangen    wird, 
und ,   wenn    die  Temperatur  über  -f- 150^  gestie- 
gen ist ,  wird  die  Vorlage  gewechselt ,  indem  das 
dann  übergehende  braun   wird ,    und  sich   in  der 
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Retorte  Merkinaliie  von  aofattgender  Zersetzung 
der  Masse  zeigen. 

Das  zwtseheo  -{«  140^  und  -(- 150^  irbergeliende 
Oel  hat  den  Namen  Elathin  erhalten.  Seine  grösste 
Merkwürdigkeit  ist  sein  starker  und  nicht  auszu- 
haltender Ger  oeh  naeVKatzenharn,  so  völlig  damit 
übereinstimmend ,  dass  man  nur  schwer  die  Ver» 
mnthung  unterdrücken  kann^  der  des  letzteren 
rühre  Yon  darin  aufgelöstem  Elathin  her. 

Das  Elathin  ist  braungelb,  durcliaichtig,  leich- 
ter als  Wasser,  worin  es  sich  nicht  auflöst,  wird 
bei  der  Destillation  partiell  zersetzt,  brennt  mit 
rnsender  Flamme  und  dem  Geruch  nach  schwef- 
liger Säure.  Kalihydrat  greift  seine  Zusammen- 
setzung an,  und  in  der  Lösung  wird  Schwefelka- 
liam  gebildet.  *  Beim  Auflösen  in  einer  Losung 
von  Kali  in  Alkohol  schlägt  sich  ein  weisses  Salz 
nieder,  welches  schwefelsaures  Kali  zti  sein  scheint. 

Das  nun  Angerührte  ist  ein  Fragment  von  einer 
grösseren  Arbeit ,  welche  in  ein  ganz  neues  Feld 
der  Chemie  führt,  und  welche  gerade  dadurch  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die  theoretischen 
Ansichten  wird,  welche  die  Zusammen^zung  or- 
ganischer Körper  betrifft«  Aber  sie  ist  ohne  Grund- 
idee, so  lange  Analysen  fehlen,  welche  Zeise  noch 
vorzunehmen  beabsichtigt.  Ich  habe  ans  diesem 
Grunde  lange  damit  gewartet,  bis  ich  deji  In- 
lialt  von  dieser  wichtigen  Arbeit  anzeigte,  welche 
bei  der  Versammlung  Skandinavischer  Naturfor- 
scher im  Juli  1842  vorgetragen  wurde,  in  der 
Hoffnung,  den  Bericht  über  diese  Producte  mit 
dem  über  ihre  Zusammensetzung  verknüpfen  zu 
können.  Aber  da  nachher  nichts  weiter  darüber 
bekaunt  gemacht   wordeik   ist,    so   würde  es   wie 
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eine  Geriogschitzttiig  der  Arbeit  dieses  aasgezeiek- 
netea  Chemikers  aussehen,  wollte  ich  sie  noch  län» 
ger  anangezeigt  lasseiu  Unglöckiicherweise  fuhrt 
diese  Untersuchung  eine  Schwierigkeit  mit  sich, 
wekhe  vielleicht  ihre  Fortsetzung  lange  Terzogern 
wird.  Das  unglückliche  Elathin,  weiches  alle 
diese  Producte  begleitet,  yerpestet  nicht  bloss  das 
Laboratorium ,  sondern  auch  das  ganze  Haus  und 
die  Luft  darin  Tiir  alle  Bewohner,  und  der  Ge* 
rnch  verfolgt  den  Arbeiter,  selbst  nachdem  er 
seine  Kleider  gewechselt  hat,  auf  eine  Weise, 
dass  diese  Untersuchung  zu  einer  wahren  Aaf- 
opferung  wird. 
Kakodyl.  B  u  n  s  c  n  hat  seine  höchst  wichtige  Untersuchnug 
über  das  Kakodyl  abgeschlossen«  Sie  findet  sieh 
nun  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pbarmaeie  von  F.  W  ö  h  I  e  r  nnd  J. 
Lieb  ig,  Bd.  37,  S.l,  B.  42,  S.  14,  und  Bd.  16, 
S.  1.  Den  Inhalt  davon  habe  ich  in  diese  Jah- 
resberichte nach  den  mir  freundschaftlichst  ge- 
machten Privat -Mittheiinngen  aufgenommen  in 
dem  Maasse,  wie  die  Versuche  forfsch ritten. 
Diese  Ai^it  ist  ein  Grundpfeiler  für  die  Lehre 
von  zusammengesetzten  Radicalen,  von  denen  das 
Kakodyl  noch  das  einzige  ist,  welches  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  einfaciien  Radicalen  in  alle  £io- 
zelheiten  verfolgt  werden  konnte.  Für  diese  müh- 
same und  wegen  des  ekelhaften  Geruchs  der  Yer- 
liindnngen  so  widrig  gewesene  Untersuchung  ist 
die  Wissenschaft  diesem  ausgezeichneten  Natarfor- 
scher  den  grössten  Dank  schuldig. 

Ich  will  dem,  was  die  vorhergehenden  Jahres- 
berichte enthalten,  hier  nur  das  die  Abhandlang 
beschliessende  Verzeiehntss  der  angeführten  Yerbin- 
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diingen    mit    iliren   Zosanimensctzuogs  •  Forineln 
Llozufugeu,  welches  diese  AbliandluDg  bescbliesst« 

Kakodyl  =z  C+H12A82  =  Kk  *) 
Sauerstoffverbindungen» 

Kakodylosyd Ah 

Schwefelsaures  Kakodyloxyd       •     •     •     •     6kä 

Salpelersaures  Kakodyloxyd Ak^ 

Salpetersaures  Silberoxyd- Kakodyloxyd   •     Ägl$^-3Kk. 
Kakodylsäure^  nasserkaltige  •     •     ^     •     •     M  -|-  Kk 
Kakodylsaures  Kakodyloxyd   •     .     •     •     •     Kk  -{~  Kk  =  Kk. 

Kakodylsaures  Silberoxyd AgKk 

Kakodylsaures  Silberoxyd  ^  wasserhaltiges     AgKk-}"^^*, 
Kakodyls. —  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  AgKk  -t^'^S^* 
Kakodylsaures  Kupferoxyd  mit  Cn€l  .     .     fiCufik^-fTCuCh 

Schwefelverbindnngen . 
Scbwefelkakodyl  •     •     •     •     »^   •     •     .     •     Kk 
ScbweFelkakodyl  mit  Schwefelkupfer  **)    •     nkCu^. 

^)  Bunsen  gebraucht  Kd  als  Symbol.  Ich  habe  dies 
ans  dem  Grunde  nicbt  befolgt,  weil  es  für  die  Bildung  der 
Symbole  ans  dem  Namen  Regel  ist»  den  ersten  Buchstaben 
hinzuzufügen,  welcher  bei  zwei  mit  demselben  Buchsta- 
ben anfangenden  Namen  verschieden  ist.  Da  K  nur  Ka- 
lium ausdruckt,  so  wird  das  Symbol  für  Kahodyl  nach  die- 
ser Regel  Kh.  Kd  könnte  ausserdem  von  denen ,  die  sich 
nicht  recht  der  Symbole  erinnern  ,  für  Kadmium,  Cd,  ge- 
nommen werden,  was  auch  schon  einige  Male  f&r  Kadmium 
angewandt  worden  ist. 

**)  Diese  Verbindung  ist  in  den  vorhergehenden  «Tahresbe- 
richten  nicht  angefahrt  •  worden.  Sie  wird  erhalten ,  wenn 
man  Lösungen  von  Schwefelkakodyl  und  von  salpetersaarem 
Kapferoxyd  in  Alkohol  mit  einander  vermischt.  Sie  schiesst 
in  schönen ,  luflbestäudigen  ,  diamantglänzenden  ,  regulüren 
Octaedern  an. 

Beneliiu  Jahres- Beriebt  XXlV.  Ai 
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KakodyUulCd ßk 

Kafcodyl  -  Sulfokafcodylat fek -j-Ksk  =  äk. 

Salfokakodylat  von  Goldsulfiiret    .     .  Äu  K'k 

Snlfokakodylat  yon  Kupfersairurel     .  Cullfk 

Wismoth  -  Sulfokakodylat      .     .     .     .  'Üi  kV 

Blei-Sulfokakodylat I^bf^'k 

Silber.  Sulfokakodylat Agi^'k 

Aulinion- Sulfokakodylat  .     •     .     ...  SbKk^. 

TeUurverbindung* 

TcUurkakodyl .  KkTe. 

Selenvet*bindung. 

Selenkakodyl .     .  KkSe. 

Chlorverbindungen. 

Kakodylchloriir   .     • Kk€l 

Basiscbea  Kakodylcbloriir      ....  3Kk€l -f"  «b. 

Kakodylchlorür-Kupfcrcblorid  .     .     •  C«Cl  +  Kk€l 

KakodyUupercblorid KkCl' 

Kakodyl-biaci-cblond Kk€l5  +  2ßk+6H. 

Kakodyl-biaci-tricblorur      .     .     .     .  SKk  +  SKkCl^^ 

Kakodylsuperchlorid  -  Qneckailberoxyd  Kk  €P  -^  2Ag  -f-  S 

Kakodylbicblorür  -  Quecksilberoxydul .  Kk  Cl^  +  Hg. 

Bromverbindungen. 

Kakodylbromür KkBr 

Kakodylbibromür-  Qucekailbcroxydul  KkBr^  +  Hg 

Kakodyl-triaci-bromid KkBr5  + 3Kfc-|.12B. 


*)  Diese  Formel»  in  welcher  Kk€l^,  daa  KakodylbieUorur ,  iiieiit 
zu  einer  Verbindang  tob  Chlorür  mit  Superclilorid  reducirt  werden  ItaDB, 
scbeint  auszuweisen ,  dass  die  oben  angeführten  Kk  und  Kk  ebenfalls 
selbsstandige  Verbindungsgrade  sein  dürften. 


643 

Jodvtrhindungien. 
KidKMlyljodl8r      .'...••..    Kki 
Basisches  Kakodyljodür    .     .  #  v    .     Kk  J  -f  iftk. 

r 

Flüorverbtiidungen. 
Kakodylfluornr    .     .     .     .'    .     .;   .     •     RkP 
Kakod;l-aei-biflporid  ...     ...    '.    tSk'-f  fiKkF^  +  Sk. 

Cyamerhin4ung.  . 

Dumas*)  hat  in  betn^  auf  ßimWeiiPd  A^ii- 
ssarangy  dass  die  Ansicht  Irota'  IMs6d';^l  ak  ^tti* 
saramengesetzteni  Radical '  ütehlr  sühr  gifn^tig  ffiv 
die  melaleptiscfae  Lehre  sei,  erÜSrt,  dasA  "dJede 
nicht  in  Widersprach  mit  der  Existenz  von  zu- 
sammengtisetzten  Radic^alen  stehe,  und  dass  ans* 
serdem  das  Kakodyl  sehr  gilt  mit  diesem  .Lehre 
übereinstimme  9  i/venn  man  es  als  aas  C^H^^ 
AsS^  zusammengesetzt  betrachte,  worin  As  11^  ein 
dem  Amid,  9^^,  ähnlicher  Körp^  wäre,  welcher 
das  C^H^  in  alle  sein^  Verbindungen  begleite. 
Das  Kakodyloxyd  wäre  also  AsH2-|.  C^H^O,  die 
Kakodylsaure  =  Asft»  +  C^H^OS  u.  s.  w.  Man 
sieht,  dass  AsH^  hier  als  ein  Paarling  betrachtet 
werden  soll.      Er  setzt  dem  zufolge  voraus,   dass 

es  einen  Alkohol  gebe/=  .    H^-LH''*^'  ^^^^^  ^®^* 

neu  weinschwefelsauren  Salzen  und  Tiellelcht  Ae- 
therarten,  und  dass  auch  eine  entsprechende  Me- 
thylreihe  existiren  köune^   u.  s.  w. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliys.  VIII,  362. 

**)  Das  will  liier  sagen :  worin  2  Atome  Wasserstoff  durch 
2  Atome  Arsenik  ersetzt  sind  mit  noch  4  Atomen  Wasserstoff 
obendrein. 

41* 
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Laurent*)  bestreitet  lebhaft  Duiiiaa  Prio- 
ritat  dieser  .unbeweisbaren  Vorstellung  Yon  der 
ZusammeuseUuii^Sireise.  des  Kakodyls.  Es  ist 
sondarbar ,  dass.  sie  diircb  ikre  Theorien  zur  An* 
nähme  von  Bestandtheiieu  geführt  werden  y  deren 
Dasein  unbehannt  ist.  Das  Kakodyl  wird  durch 
Zersetzung  eines'  essigsauren  Salzes  gebildet ; 
nimmt  man  darin  das  Radieal  der  Essigsaure 
=  €^H^  und  Arsenrkwassersloff=' As H^  an,  so 
hat  man  C^H^^As^,  und  die  ganze  Reihe  wäre 
keine  andere  «b  die  eines  Arsenikwasserstoffs  ge- 
paart mit  Acetyl,  Acetylsiure  und  Acetylsulfid 
und  ihren  Salzen. 
Pflanzen.  Hertwig**)   hat   die  Asche   von   verschiede« 

neu  Hölzern,  Rinden  und  POanzeii  analysirt,  wo- 
von die  Resultate  in  folgender  Tabelle  mitge- 
theilt  werden : 


*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Phyt.  X,  1!26. 
-)  Ann.  der  Cli.  und  Pharm.  XLTI,   97. 
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Bekanntlich  ▼•riirt  die  Asche  bei  derselben 
Pflanze  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität  als  der 
Mischnng  je  nach  dem  angleichen  Boden »  wie 
auch  hier  das  an  verschiedenen  Orten  gewachsene 
Erbsenstroh  answeist» 

Dass  eine  gewisse  Quantität  von  gewissen  Thei- 
ien  der  Bestandtheile  von  der  Asche  eine  noth- 
wendige  Bedingung  fiir  die  Entwichelang  der 
Pflanzen  sind,  dürfte  nicht  bestritten  werden  hon* 
nen,  wahrend  dagegen  eine  andere  nur  einen  im 
Ueberfluss  absorbirten  nnd  in  der  Pflanze  zarüct 
gebliebenen  Theil  ausmacht.  Es  bleibt  noch  eine 
sehr  wichtige  Untersuchung  in  Rücksiebi  auf  die 
Asche  übrige  sie  besteht  in  der  Erforschung, 
welche  Quantitäten  von  ihren  Bestandtheileii  fiir 
ein  bestimmtes  Gewicht  von  der  Pflanze  nnent- 
behrKch  sind,  so  wie  ob  nnd  bis  zu  welchem 
Grade  zwischen  den  unorganischen  Bestandlheilen 
auch  Substitntionen  des  einen  für  den  anderen  statt- 
finden, z.  B.  des  einen  Alk|j[i'8  fiir  daa  andere, 
der  Katkerde  oder  Talkerde  för  Alkali  n*  s.  w. 
Analytea  yon  Impatiens  noii  tangere  ist  von  Müller*)  ana- 
TheUen  der^  ^T^''^  Worden.  Er  gibt  darin  einen  bitteren,  Bre* 
selben,  eben  erregenden,  harzähnlichen  Körper  an,  das 
Impafünid.  Die  Lobelia  inflata  ist  von  Re  i  n  s  c  h  **) 
und  von  Pereira***)  analysirl  worden.  Der  er- 
stcre  gibt  darin  einen  Korper  an,  den  er  Loheliiu 
nennt,  der  durch  Wasser  aus  dem  mit  94procen- 
tigem  Alkohol  gemachten  Extract  ausgezogen  wird. 
Er  bleibt   nach  der  Verdunstung  des  Wassers  in 


♦»• 


*)^e]iiT  der  Pbarmac.  XXXIl[,.277. 
*)  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  V,  292. 
).Chem.  GMMtte.  1S43,  Nr.  19.  p.  521. 
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CresCali.  eioes  gelbbraunen ,  gnirnniäbnlicben  Kör- 
pers Korfich,  welcher  schwach  bitter  und  hinten« 
nach  höchst  hralzend^  tabacksähnlich  schmecht, 
nnd  in  dessen  Lösung  Galläpfel  *  Infusion  einen 
▼oluminösen  Niederschlag  gibt.  P  e  r e  i  r  a  erwähnt 
dieses  Körpers  unter  demselben  Namen  und  ausser« 
dem  einer  Lobaliasäure  und  eines  festen  flüchtigen 
Oek  oder  Stearoptens.  Hit  den  Blättern  von  Di- 
gitalis purpnrea  hatBonjean*)  einige  analyti- 
sche Versuche  gemacht  ^  so  wie  auch  über  deren 
Unschädlidhheit  als  Futter  für  Hühner.  Der  Thee 
ist  von  Peligot**)  analysirt  worden,,  welcher 
darin  einen  albuminartigen  Bestandtheil  fand,  wel- 
cher nach  dem  Anssiehen  des  Thee's  mit  Wasser 
und  mit  Alkohol  durch  Alkali  ausgezogen  und 
durch  Säuren  aus  diesem  wieder  niedergeschlagen 
wurde,  aber  gemengt  mit  fetten  Säuren,  welche 
durch  Aether  davon  entfernt  werden  können«  Er 
erwähnt  auch  einer  eigentbümlichen  Säure,  die 
durch  Bleiessig  gefallt  wird,  welche  er  abo»  noch 
nicht  hinreichend  stndiren  konnte. 

.  Gonvallaria  majalis  und  innltiflora,  so  wie  Paris 
qnadrifolia  sind  von  Walz  **")  untersucht  wor- 
den* Derselbe  Chemiker  bat  aueh  die  Eschholzia 
californica  untersucht  *{*)•  Die  China  californica 
ist  von  Win  ekler  •!**{*)  qnt^jrsiicht  worden*  Die 
Runkelrüben  sind  von  Hochstetter  *{**{^)  analy- 


*)  Journ.  de  PLarm.  et  de  Cb.  IV,  ^1. 
')  Ann.  der  Ch.  und  Pharm.  XLVII ,  358. 
)  Journ.  für  pract.  Pharm.  V.  284,  VI,  10.   VII,  1^77. 
f )  Daselbst  VII ,  2S2. 
ff)  Buchn.  Rep.  Z.  R.  XXXII,  ^. 
fff)  Journ.  f.  pract.  Chejo.  XXIX,  1. 
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Birt  fforileii.  Scliwertfegcr*)  lial  die  Wor- 
Ecl  von  Brionia  alba  unteraaclit.  lieber  die  ver- 
schiedenen Sassaparillnrurzeln  sind  Tergleiebende 
Unters  lieh  uugen  von  A*  Marqnart  **)  ansgcfiilirt 
worden.  Die  Wurzel  von  Sinilax  ehina  ist  von 
Reinsch^**)  anal jsirt  worden ,  welcher  darin  ein 
Smilacin  gefunden  liat,  welches  nadeiförmig  hry- 
stallisirte,  wahrend  das  gewöhnliche  in  Blättern 
anschiesst.  Derselbe  Chemiker****)  hat  die  Radix 
Sumbul  untersucht ,  worüber  Verschiedenes  im 
Vorhergehenden  y  S.  498  j  angeführt  worden  ist. 
Ueber  diese  Wurzel  sind  ebenfalls  auch  Versuche 
von  Schni  tzlein  und  Frickhinger*|*)  angestellt 
worden.  Vogel  d.  J.*|-*j*)  hat  Versuche  mit  der 
Radix  Galangae  minoris  angestellt.  In  der  Cortex 
Canellae  albae  haben  Meier  und  von  Reich cj**]"!*) 
ungefähr  8  Proc.  Mannazueker  gefunden»  welcher 
wahrscheinlich  den  alten  Namen  Costns  Dulcis 
veranlasst  hat.  Maclagan*}*{**|<^)  hat  die  Bebee- 
rnrinde  und  die  Samen  von  diesem  Baume  analy- 
sirt.  Die  Rinde  enthalt  2,56  und  die  Samen  9^2 
Proc.  von  den  Bebeerubasen.  Sie  sind  darin  mit 
Bebeerusäure  verbunden ,  dcreu  Kalksalz  ausser- 
dem   auch   in  der  Rinde   enthalten   ist.      In  des 


»•' 


**»y 


')  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  VII ,  287. 

')  Das.  VI,  iO. 

)  Buclm.  Rep.  Z.  R.  XXXII ,  145. 

***')  Jahrb.  f.  pract.  Pharmac.  VI,  297  VII,  74.  —  BncbB. 
Rep.  Z.  R.  XXXII ,  210. 

f )  Bncba.  Repert  Z.  R.  XXXIII ,  25. 

ff)  Datelbft  S.  19. 

f  f  f )  Ann.  d.  Cb.  nnd  Pharm.  XLVII ,  234. 

ffffj  Phil.  Mag«  XXIII,  327. 
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Stengeln  von  Malrabarbar  liat  Evcrilt*)  eine 
reiebe  Quelle  für  die  Gewinnung  von  Aepfelsäore 
naebgewiesen«  Der  ausgepresste  Saft  von  diesen 
Stengeln  batte  1,022  specif»  Gewicbt,  und  ein  im- 
perial Gallon  davon  entbleit  1113992  Gran  Aep- 
felsäure,  320,6  Gran  Oxalsäure  und  229,6  Gran 
Salze  von  Kali.  Fucus  aniylaeeus  (Spbärocoecus 
licbenoides  Agardb)  ist  vouBley**)^  Riegel***) 
und  von  Wonneberg  und  Kreissig*^)  unter- 
sucbt  worden.  Sie  alle  haben  darin  gelatiniren- 
den  Moosscbleim ,  Moosstärke  und  Gummi  gefun- 
den. In  Fucus  crispus  haben  Fordos  und  Ge- 
lt s  *}"{*)  Jod  und  Brom  gefunden.  Ihre  Methode 
sie  darin  zu  entdecken  besteht  in  Folgendem : 
Man  verbrennt  die  Alge  bis  zur  völligen  Verkoh- 
lung)  uud  kocht  die  Kohle  mit  Wasser  aus.  Da- 
bei löst  sich  gewöhnlich  ein  wenig  Schwefelal- 
kali  in  der  Flüssigkeit  auf,  so  dass  diese  dadurch 
gelb  wird.  Sie  wird  mit  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd niedergeschlagen  und  das  Schwefelzink  ab- 
filtrirt^  darauf  selzt  man  ein  wenig  von  einer 
Stärkelösung  in  siedendem  Wasser  hinzu ,  giesst 
Cblorwasser  in  kleinen  Portionen  hinzu,  wodurch 
die  Flüssigkeit  blau  von  Jodstärke  wird;  dann 
setzt  man  noch  mehr  Cblorwasser  hinzu ,  so  dass 
die  Farbe  verschwindet  und  die  Flüssigkeit  gelb 
wi|d.  Dann  setzt  man  Aether  hinzu,  der  etwas 
mehr    beträgt,    als    die   Flüssigkeit    lösen    kann^ 


*)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLVIII»  117. 

**)  Jahrb.  der  pract.  Pharm.  VI»  1. 
•••)  Das.  S.  7. 

f)  Chem.  Gasctte,  XXIII,  631. 
ff)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  116. 
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scbüttelt  einen  Aagenbliek    um ,   nnd   lasst  sich 
den  Aetlier  wieder  abBebeiden,  weiehcr  dann  bnnd- 
gelb  von  Brom  ist»     Nimmt  man  nidit  die  gaaze 
Löanng  ca   dem  Versnebe^  ^ondern   nimmt  man 
einen  Theil  Torber   davon   und  setzt  diesen  nach 
der  Ansammlang  des  Aetbers  auf  der  Oberfläche 
hinzu,  so  kommt  die  blaae  Farbe  in  der  Flüssig« 
beit  wieder.      Dies  gelingt  mit  Spongta  nsta  und 
im  Allgemeinen   mit  den   meisten   Seeprodacten. 
Alles  bingt  von  der  ▼orltergebenden   ZerseUnog 
des  Scbwefelalkali's  ab.     Riegel*)  bat  die  Triifel 
nntersnebt.     Er  fand  darin  eine  Spur  eines  flüch- 
tigen Oels,   ein  seharfes  Hans,    Scbwammzueker, 
Sebwammsanre  y   Boletsäure,   in   Wasser  nnd  in 
Albobol  löslieben  EittractivstofiT  (Osmazom),  in  AI- 
bobol  nnlösliebe  stiekstoffbaltige  Substanz,  Pflan- 
zensebleim,  Albnmin,  Pectin,  Fnagin.     Kali  ond 
pfaospborsanren  Kalk  in  der  Aselie»     Langlois*^ 
bat  den    im  Frubjabr   berverdringenden  Saft  lies 
Weinstoeks,   des  Wallnussbaams  und   der  Linde 
nntersnebt.    In  dem  Saft  der  beiden  ersteren  ßkhtt 
er  unter  den    Bestandtbeilen   milebsaures  Alkali 
anf,    aber  er   bat  es  niebt  gentigend    bewiesen, 
dass  die  SSnre,  welebe  er  so  nennt  ^    Milchsättre 
ist.    Er  fand  in  diesen  Säften  aneb  freie  Kohlen- 
saure^  Yon  der  Bio t***)  zu  zeigen  sucbte,   dass 
sie  eine  Folge  ron  anfangender  Weingabrung  jdes 
Zuckers  sei. 


*)  Jfthrb.  der  pract.  Pharm.  VII,  225. 
**)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  421. 
•••)  Dm.  S.  430. 
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Thierchemie» 


lieber  die  bei  lebenden  Thieren  stattfindenden  GlektriscLe 
elektriscben  Ströme  sind  von  M  a  t  teucci  *)  Versucbeg^^^Jj  J^^^^^^^ 
angestellt  worden.  Derselbe  bat  dargelegt,  dass  man  der  Thiere. 
mit  den  Muskeln,  welcbe  aus  ein^m  nocb  lebenden 
oder  eben  getödleten  Tbiere,  gleich  viel  ob  ein 
Säugetbier,  Vogel,  Fisch  oder  Amphibie,  ge- 
schnitten sind ,  einen  elektrischen  Strom  her- 
vorbringen kann,  wenn  man  die  quer  gegen  die 
Fasern  geschnittene  Fläche  des  Muskels  an  die 
Fläche  des  Längsschnittes  oder  an  die  nutnrliche 
JLängsfläche  des  Muskels  legt,  und  so  5,  6, 
8  bis  12  Paar  Muskelstiicke  in  der  Art  zusam- 
menlegt, dass  der  Querschnitt  des  einen  Stücks 
die  Längenseite  des  anderen  berührt.  Dieser  Strom 
dauert  nicht  länger,  als  die  natürliche  Reizbarkeit 
in  dem  Muskel  fortrährt,  was  bei  den  von  warm- 
Llütigeu  Thieren  ausgeschnittenen  Muskeln  nicht 
über  höchstens  3  Minuten  hinaus  fortdauert,  was 
aber  bei  den  Muskeln  kaltblütiger  Thiere ,  z.  B* 
liei  denen  des  Frosches,  viel  länger  stattfindet« 
Hat  dieser  Strom  aufgehört,  so  ist  jede  weitere 
elektrische  Einwirkung  von  6o  zusammengelegten 


*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Phys.  VII,  «3,   Vllf,  309. 
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Muskeln  Terscliwunden.  Er  scliliesst  aus  diesen 
Versuchen,  dass  bei  lebenden  Tbieren  ein  fort- 
währender elektrischer  Strom  aus  dem  Innern  der 
Muskeln  zn  ihrer  Oberfläche,  d.  h*  -f-  E  von 
Innen  nach  aussen  und  —  E  von  Aussen  nach 
Innen  gehe.  Das  Factum  selbst,  dliss  nämlich 
ein  elektrischer  Strom  auf  diese  Weise  erregt 
werden  kann,  scheint  gut  bewiesen  zn  sein,  wenn 
auch  die  von  Mattencei  aus  diesem  Factum  ab- 
geleiteten Schlüsse  sehr  in  Frage  gestellt  werden 
können. 

Er  hat  ferner  fJntersuchongen  über  das  elek- 
trische Organ  des  Kochens  und  des  Gymnotus 
electricus  angestellt»  Der  Bau  dieser  Organe  ist 
so  beschaffen ,  dass  sie  aus  Säulen  oder  Prismen 
bestehen,  welche  in  gleicher  Richtung  neben  ein- 
ander liegen ,  aber  getrennt  durch  aponeurotische 
Membranen.  Beim  Rochen  ist  diese  Richtung 
vom  Rücken  nach  dem  Bauch  hin,  also  trans- 
verseil  in  Bezug  auf  den  Fisch,  aber  beim  Gym- 
notus electricus  ist  sie  vom  Kopfe  nach  dem 
Schwänze,  oder  längs  des  Fisches.  Jede  von  die* 
aen  sogenannten  Prismen  ist  eine  organische  cieh- 
trische  Säule 5  beim  Rochen  geht  der  erregte  Strom 
vom  Rücken  nach  dem  Bauche,  und  beim  Gym- 
notus elektricus  vom  Kopfe  nach  dem  Schwänze. 
Er  schnitt  ei»  solches  Prisma  aus  einem  lebenden 
Rochen  und  legte  sogleich  darauf  den  Nerv  von 
einem  auf  gewöhnliche  Weise  für  galvanische  Ver- 
suche praeparirten  Frosche;  sobald  das  Prisma 
verletzt  wurde,  zuckte  der  Frosch. 
Aniilyscn  des        Nassc  *)  hat  das  Blut  von  Menschen  und  Haus- 


BIttU. 


*)  Journ.  f.  ^ract.  Chem.  XXXVIII,  146. 
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tLieren  analysirt,  namlick  vom  Pferd,  Ocliseo^ 
Ralb,  Ziege,  Schaf,  KaDinclieii,  Schwein,  Gans 
nnd  Huhn ,  so  wie  auch  das  Blut  eines  Schafes 
in  der  chronischen  Faule,  und  das  eines  Pferdes 
im  chronischen  Rotz,  in  welchen  beiden  Fällen 
die  Blutkörperchen  ungefähr  bis  zu  einem  Drittheil 
von  ihrer  normalen  Quantität  bei  dem  Schafe  und 
bis  znr  Hälfte  bei  dem  Pferde  abgenommen  hat- 
ten y  während  dagegen  die  Quantität  von  Fibrin 
sich  mehr  als  verdoppelt  hatte»  Die  Griinde, 
welche  mich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  585 
veranlassten,  die  Resultate  von  Andral's,  Ga« 
varret's  und  Delafond's  Versuchen  derselben 
Art  nicht  aufzunehmen,  sind  auch  hier  geltend. 

v.  Baumhaner*)  hat  das  Blut  von  Ochsen 
in  frischem  Zustande  und  in  zwei  Stadien  der 
Lungensucht  analysirt«  Das  Resultat  seiner  Ana*^ 
lyse  des  frischen  Ocbsenbluts  weicht  sehr  von 
dem  von  Nasse  ab*  Im  Krankheitszustande  stim- 
men sie  darin  überein,  dass  sie  eine  Verminde- 
rung der  Blutkörperchen  und  eine  Zunahme  an 
Fibrin  ausweisen. 

Wiewohl  es  nicht  in  die  Thierchemie  gehört, 
verdient  es  doch  wohl  angemerkt  zu  werden^ 
dass  Grnby  und  Delafond**)  in  dem  arteriel- 
len Blute  eines  Huudes  von  übrigens  gesunden 
und  starkem  Körperbau  eine  Filiaria  bis  in  die 
kleinsten  Capillargeßsse  gefunden  haben.  Jeder 
Bluttropfen,  der  aus  einem  Nadelstich  hervorkam, 
enthielt  4  bis  5  solcher  Infusionsthiere.  In  dem 
ans  der  Arteria  coxygis  abgezapften  Blute,  wel- 


*)  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharnac.  XXXVIII,  146. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  VII,  381. 
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elies  10  Tage  lang  bol  «f*  ^^^  erhalCen  warde, 
fuhren  sie  fort  zu  leben  niid.  sieh  mit  Lebhaflig- 
keit  zu  bewegen.  Es  ist  nleht  angeführt  worden, 
wiie  ihre  Um-  und  Einschliesaung  in  den  Blut« 
Isnehen  verhindert  wurde^  was  wahrscheinlich  durch 
Peitschen  geadiah. 
Oiyprotein.  M  u  1  d  c  r  *)  hat '  die  Untersuchung  mitgetheih» 
auf  welche  sich  die  Resultate  gritnden,  die  ich 
im  vorigen  Jahresberichte ,,  S.  595,  anfiihrle*  In 
Betreff  der  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Abhand- 
lung verweisen.  Ich  will  daraus  hier  die  etwas 
ausfiihrlicberen  Kesultate  anführen,  welche  Mnl* 
dir  ans  dieser  Untersuchung  gezogen  hat. 

1.  Die  falschen  Membranen  (Pseudomembra- 
nen),  welciie  auf  serösen  Häuten  gebildet  sind, 
enthalten  Leim  von  der  Haut ,  worauf  sie  sich 
abgesetzt  haben.  Die  übrigen  Bestandtbeile  sind 
Folgen  der  Inflammation,  und  sie  haben  dieselben 
Bestandtbeile  wie  die  Crusta  inflammatoria. 

8.  Die  €rusta  inflammatoria  besteht  aus  Tri« 
oxyprotein  •  Hydrat,  welches  von  siedendem  Was* 
ser  aufgelöst  wird,  und  aus  Bioxyprotein ,  wel- 
ches sich  dabei  nicht  auflöst.  Wahrscheinlich 
ist  kein  eigentliches  Fibrin  darin  enthalten. 

3.  Die  Crusta  inflammatoria  entsteht  ans  Fi» 
brtn  und  nicht  aus  Albumin. 

4.  Das  Fibrin  nimmt  sehr  leicht,  selbst  bei 
gewöhnlichen  Lufttemperaturen,  Sauerstoff  auf, 
und  bildet  dadurch  diese  beiden  Arten  von  Oxy- 
protein,  woher  sich  die  Verschiedenheiten,  welche 
verschiedene  Chemiker  bei  ihren  Analysen  damit 


*)  Sckeikand.  Onderzoek.   1 ,  550.  —     Ann.  d.  Chem. 
und  Pharm.  XLVII,  300, 
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HB  der  ZusimhiciiseUiiog  gefimdin  lftab«o>   leicLl 
erklären  lasseii.. 

5.  Dus  Albamln  rerAnbsst  nickt  die  Bildnog 
Ton  BloxypreCeio;  Wird  es  beim  Zutritt  de|r  Luft 
gekocht,  so  ist  dad,  Was  sich  auflöst,  Trioxypro- 
teiiiy  aber  das  Ungelöste  ist  unverändertes  Albu* 
min»  Wird  dagegen  FilMrin  gekocht,  so  entstekt 
Biexyprotein ,  welches  ausser  dem  Fibrin  unauf- 
gelöst  bleä)!,  und  das  Ungelöste  ist  dann  ein  Ge- 
menge Ton  beiden>,  bi^  sich  zuletzt  alles  Fibrin 
in  Bioxyproteitt  Tcrwandelt  hat* 

6.  ^  Die  Qxjfdation  ist  jedoch  nickt  die  einzige 
t^ränderung,  welche  FiMn  und  Albumin  derch 
das  Kochen  erfahren*  Dadurch  bilden  sieh  auch 
andere,  in  Alkohol  aiiflösliche  Körper,  die  inzwi- 
schen Prodttcte  der  Metamorphose  des  Trioxypro* 
leins  zu  sein  scheioen. 

7.  Die  Oxyproteinarten  kommen  im  BInte  auf- 
gelöst vor,  vnd  werden  durch  den  Eiufluss  der 
Luft  während  des  Athmena  gebildet«  Wahrscbein* 
lick  bildet  dad  Fibrin  in  unveränderter  BeschaP* 
fenheit  die  Muskelfasern,  während  die  Oxypro- 
teinarten zur  Bildung  des  Seceruirten  dienen«  In- 
zwischen zeigt  es  sich,  dass  das  Fibrin  hauptsäch*, 
lieh  den  Sauerstoff  aufnimmt,  welchen  di6  Lufl 
während  des  Athmens  verliert« 

8«  Während  eines  inflammatorischen  Zustan- 
des  wird  innerhalb  des  Körpers  viel  mehr  Oxy* 
protein  gebildet,  als  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen. 

Beim  Kochen  oder  Braten  des  Fleisches  ent- 
stehen  die  nun  angeführten  Veränderungen.  Das 
Trioxyprotein  bildet  sich  während  des  lange  fort- 
gesetzten Siedens,  und  es  wird  ausser  Leim  aus 
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dem  Zellgewebe  in  der  S^ppe  aofgelöst.  Das  gc« 
kochte  Fleisch  ist  ein  Gemenge  von  Bioxyprolein 
und  unverindertem  Fibrin*  Je  mehr  dann  das 
Fleisch  von  dem  erstcren  enthält,  in  Vcrbältuiss 
zu  dem  letzteren^  desto  mehr  nähert  es  sieh  dem 
Znstande,  in  weiehom  man  es  aosgekocht  nennt.. 

Einige  wettere,  theils  physiologische  theils 
pathologische  Betrachtungen  übergehe  ich  hier, 
da  sie  za  keinen'  völlig  sicheren  Resultaten  füll- 
ren,  und  mehr  die  Absicht  zu  haben  aeheinea, 
die  Physiologen  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam 
zu  machen ,  welche  diese  Entdeckungen  in  Zu- 
kunft für  Physiologie  und  Pathologie  haben  können. 

lieber  die  Löslichkeil  des  Fibrins  in  gesättig- 
Fibrin.  tigtcu  Salzlösungen  bat  Zimmermann  einige 
Versuche  angestellt  *)•  2  Gran  Fibrin  hatten  sich 
innerhalb  24  Stunden  in  1^  Unze  Wasser  aufge- 
löst, welches  mit  einem  der  folgenden  Salze  ge- 
sättigt worden  war:  Jodkalinm,  salpetersanres 
Kali,  essigsaures  Kali,  kohlensaures  Natron,  koh- 
lensaures Ammoniak,  Salmiak,  Chlorbarium;  io 
48  Stunden  in  einer  Lösung  von  Borax  und  vod 
pliosphorsaurem  Natron ,  und  in  72  Stunden  vod 
schwefelsaurem  Kali.  Die  Lösungen  waren*  klar 
und  dickflüssig  wie  Eiweiss;  und  sie  coagulirten 
im  Allgemeinen  beim  Kochen.  Einige  durch  Ver- 
diinnnng,  andere  nicht.  Ueberhaupt  brachten 
Reagentien  darauf  einen  verschiedenen  Einflass 
hervor,  der  von  ihrer  gleichzeitigen  Einwirkoog 
auf  die  Bcstandtheile  des  aufgelösten  Salzes  he^ 
rührte.  Ich  führe  keine  Einzelheiten  davon  an» 
weil  es  scheinen  will,    dass   mehrere   von  diesen 


*)  Pharm.  Centralbl.  1843.   61f. 
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Versoch«n  mit  der  CrnsU  inflammatöria  angestellt 
wordeo  sind,  welche^  fvie  ifvir  geaehen  haben, 
kein  Fibrin  ist* 

Hruschaiicr^)  hat  zu  zeigen  gesneht,  dass  Albamtn. 
Albumin  eine  Säure  sei.  Bekanntlieh  ist  das  Al- 
bumin sowohl  im  Blutserum  als  aaeh  im  Eiweiss 
in  Gestalt  eines  Natron  -  Albnminats  enthalten  ^ 
dasselbe  vereinigt  sich  auch  mit  anderen  Basen, 
z.  B.  mit  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Silberoxyd  u.s.  w. 
Dass  es  sich  also  gegen  Basen  elektronegativ  ver« 
hält,  ist  nicht  neu;  aber  Hrnschauer  hat  be« 
weisen  wollen,  dass  es  nach  seiner  Abscbeidung 
▼on  der  Base  elektronegativ  sei  bis  zum  Röthen 
von  Lackmuspapier.  Er  vermischte  Eiweiss  mit 
Wasser  und  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
bis  zur  sauren  Reaction ,  iiltrirte  die  abgeschie- 
dene Zelicnmembran  ab  und  setzte  mehr  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu,  Hess  die  Masse  in  Ruhe 
and  das  gerällte  Albumin  sich  zu  Boden  setzen, 
goss  die  saure  Flüssigkeit  davon  ab,  wusch  das 
Coegulum  durch  Abgiessen  2  Mal  täglich  6  Wo- 
chen lang  aus,  wo  dann  das  Waschwasser  keine 
Spur  von  Säure  mehr  zeigte.  Das  Coagulum  wurde 
dann  mit  Alkohol  und  Aether  von  Fett  befreit 
dnd  zuletzt  bei  -f- 130^  getrocknet,  wobei  es  stroh- 
gelb, wurde.  Hierauf  wurde  es  dnrch  AuAösen 
in  kaustischem  Kali  und  Versetzen  mit  Chlorba- 
rium auf  Schwefelsäure  geprüft:  es  entstand  ein 
Niederschlag ,  der  sich  aber  in  Salpetersäure  wie* 
der  auflöste.  Inzwischen  haue  dieses  Albumin 
dicf  Eigatischaft,  Lackmuspapier  zu  rötlren,  wenn 
es  noch  feucht  darauf  gelegt  wurde.     Eine  Ver- 


*)  Atfii.  d.  Chcin.  u.  Pkftrni.  XLVI,  348. 
Berxeliui  Jahres -Bericht  XXIV.  42 
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brennnngsiiiilyse  wies  aus,  dass  es  nocb  die 
Zasaminenselziing  des  Albumins  behalten  baue. 
Hrnscbauer  fiigt  als  Nebenresultat  binzn,  dass 
dabei  keine  cbemische  Verbindung  der  Schwefel- 
•iure  mit  dem  Albumin  gebildet,  sondern  dass  das 
Albumin  entweder  nur  durch  dabei  entstehende 
Wärme  oder  in  Folge  seiner  Verdrängung  aus  der 
Flüssigkeit  durch  die  Säure  coagulirt  werde.  In 
diesem  Fall  kann  man  wohl  die  Frage  aufvierfefi, 
weshalb  6  V^ochen  erforderlich  waren  5  um  die 
saure  Mutterlauge  daraus  auszuwaschen.  Es  ist 
klar,  dass  das  Wasser  ein  Vereinigungsstreben 
zu  überwinden  gehabt  hat ,  und.  dass  dieses  Wa- 
schen dem  ähnlich  ist,  durch  welches  z*  B.  viele 
neutrale  Melalloxvdsalze  basisch  werden. 

Hätte  er  sein  Wasch wasser  genauer  nuter- 
sucht, so  würde  er  gefunden  haben,  dass  es  Al- 
bumin mit  der  Säure  auszog,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  bei  Waschungen  der  angeführten  Metallsalze 
ein  Theil  von  der  Base  der  Säure  milfolgl.  Ich 
habe  schon  vor  mehr  als  6  Jahren  schwefelsaurcfl 
Albumiu  befeitet,  die  überschüssige  Schwefelsäure 
davon  abgewaschen,  ausgepresst  und  getrocknet. 
Es  war  farblos  und  durchsichtig,  und  beim 
Lesen  von  Hruschauer's  Abhandlung  suchle 
ich  es  wieder  hervor.  Es  hatte  sich  erhalten. 
Wäre  die  Säure  darin  frei  gewesen ,  so  würde 
diese  Feuchtigkeit  angezogen  und  das  Albumiu 
sich  allmälig  gefärbt  haben.  Ich  liess  es  in  Wasser 
aufquellen  und  filtrirte  das  Wasser  wieder  ab. 
Dasselbe  schmeckte  nicht,  aber  es  reagirte  sauer, 
und  es  wurde  fast  wie  Ei  weiss  durch  einige 
Tropfen  Kaliumeisencyanür  coagulirt,  von  dem 
ein  Ueberschuss  den  Niederschlag  wieder  auflöste, 
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bis  indbr  voii  der  Säare  liinzukaiu.  Das  Au^e* 
quollene  und  nach  einigen  Auswaschungen  Un- 
aufgelöste  wurde  in  kaustischem  Ainnioniak  auf- 
gelöst^'die  Lösung  mit  Chlorhariuin  versetzt  und 
darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  wobei 
schwefelsaurer  Baryt  ungelöst  blieb.  Unerwartet 
war  es,  dass  die  Lösung  In  Ammoniak  durch 
Essigsäure  gefällt  wurde,  die  selbst  im  lieber- 
schuss  zugesetzt  und  damit  digerirt,  es  nicht 
auflöste. 

Hru schauer  fand^  dass  sich  der  Nieder- 
schlag durch  Salpetersäure  und  Salzsäure  beim 
Waschen  wieder  auflöst*  Dies  Ist  eine  allgemein 
bekannte  Sache.  £r  schliesst  daraus,  dass  diese 
Säuren  das  Albumin  zersetzen.  Hätte  er  ver- 
sucht, dem  wieder  aufgelösten  Albumin  mehr 
Säure  zuzusetzen,  so  würde  er  seine  Nieder- 
schläge wieder  erhalten  haben.  Man  braucht  dazu 
nur  das  Waschwasser  in  die  zuerst  durchgegangene 
saurere  Flüssigkeit  fallen  zu  lassen. 

H.  Hoff  manu**)  legte  in  klares  Blutserum, 
welches  im  Wasserbade  in  einem  hohen  und  engen 
Cylinder  bei  einer  Temperatur  von  -f"  ^^  ^'^^ 
-|-  45^  erhalten  wurde,  ein  Stück  von  der  Schlefm- 
haut  des  Duodenums  von  einem  Kalbe  von  der 
Grösse  eines  Quadratzolls,  und  Hess  dasselbe 
damit  zusammen  stehen.  Nach  8  Tagen  hatte 
sich  ein  Coagulum  bis  zur  halben  Höhe  der 
Flüssigkeit  angesammelt,  und  das  darüber  ste- 
hende Liquidum,  welches  nun  nicht  mehr  alka- 
lisch, sondern  neutral  war,  wurde  nicht  durch 
Kochen  coagulirt,   aber  es  roch  käseähulich  und 


*)  Abu.  d.  Cliem.  u.  Pharinac.  XLVI »  118. 

42- 


660 


setzte  eine  weisse  Haut  ab.  Hieraus  schtiesst  er^ 
dass  das  Albninin  sieh  in  Casein  verwandelt  habe; 
aber  es  wird  nicbt  aDgcgebeii,  ob  es  durch  Essig- 
siare  gefallt  wurde.  Mit  dem  Coagulum  wurden 
verschiedene  Versuche  angestellt,  in  der  Yer- 
muthung,  dass  er  auf  diese  Weise  das  Albumin 
in  Casein  und  Fibrin  verwandelt  habe ,  was  je- 
doch die  angestellten  Vtersiiohte  ganz  unentschieden 
lassen. 

Diejenigen 9  welche  zu  wissen  wünschen,  wie 
die  Generatio  äquivoca  vor  sich  gelit,  verweise 
ich  auf  eine  Angabe  von  Andral  und  Gavar- 
r  e  t  *),  welche  deutlich  eine  mihroskopische  Pflanze 
in  einem  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gelinde 
sauer  gemachten,  hiaren  Lösung  von  Albumin  ent- 
stehen gesehen  haben.  Sie  betracliteten  Tropfen 
davon  unter  einem  zusammengesetzten  Mikroskope 
und  sahen ,  wie  das  sich  allmälig  coagulirende 
schwefelsaure  Albumin  wihrend  der  vier  ersten 
Tage  phantastische  Aggregationen  von  kugeligen 
Formen  bildete,  welche  sie  für  eine  lebende  Pflanze 
annahmen,  anfangs  als  Penicillium  glaucum^  nach 
Verlauf  dieser  Tage  fingen  andere  Formen  an 
sich  zu  zeigen ,  welche  jedoch  aufhörten ,  wenn 
eine  nicht  sauerstofilialtige  Atmosphäre,  z.  B. 
Kohlensäuregas,  darüber  ruhte.  Aber  beim  Zn* 
lassen  von  Luft  bekamen  sie  das  Leben  wieder, 
wobei  die  Veränderungen  eintrafen,  ^ülche  die 
Bildung  von  Trioxyprotein  begleiten.  Die  Ab* 
bandluiig  hierüber  ist  inzwischen  sehr  interessant. 


*)  Comptes  rendns  hebdomadaires,  1843.  T.  XVT,  ?66.-> 
Ann.  de  Ch.  et  de  Pliyii.  VIII,  385. 
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Auf  Liebig's  Veranlassung  bat  Enderlin*)  Milcbsaures 
eine  Untersuchung  angestellt^  be^bsicbtigend  den^^^^l^^^ ^^'^i, 
Unfug  zu  bericbtigen,  weleber  mit  der  Miicb-  halten, 
saure  in  der  neueren  Physiologie  gfstrieben  wird. 
Zuerst  suchte  er  sie  in  dem  Blute  auf.  Diese 
Versuche  beweisen  hinreichend,  dass  er  heine 
Spur  von  Milchsäure  darin  gefunden  bat.  Es 
ist  inzvyischen  möglich ,  dass  Andere  d^ssenuu- 
geachtet  glüchlicber  sein  können.  Al^  einen  Be- 
weis für  die  Unmöglicblceit ,  dass  ein  inilchsaures 
Salz  \u  dem  Blute  sein  könne,  f^firt  er  an^  dass 
nach  späteren  von  ihm  angestellten  Versuchen  das 
Blut  Tom  Kalbe,  Qchsen  und  Hammel  f  ine  Asche 
zurücklasse,  welche  nicht  mit  Säuren  brause  und 
keine  Kohlensäure  enthalte.  Jeder,  yKelchpr  sieb 
mit  Versuchen  in  dieser  Beziehung  beschäftigt 
hat,  kafin  daraus  den  Grad  ypn  Vertrauen  beur- 
theilen,  welchen  diese  ^  etwas  anspruchsvoll  aus- 
gesprochenen Angaben  yerdienen« 

Es  gehprt  zu  den  Entdec)(ungen  in  dem  Labo- 
ratpiium  zp  Giessen,  dfiss  ii^  dem  lebenden  Tbier- 
körper  keine  M ilchsäure  enthalten  sei.  fj  i  e b  i  g  **) 
erMä|;t,  dass  sie  njclit  im  Hfirn  enthalten  sei,  und 
fASsert)  dass  es  zu  bedauern  wäre,  dass  ich  mit 
der  Angabe,  .dass  das,  was  mign  früher  für  Essig- 
säure in  tbieriscbeu  Flüssigkeiten  gehalten  hätte, 
eigentlich  nur  AfiliCbfäure  ivfire,  diejenigen  ver- 
wirrt Iiabe^  welche  Al^cbher  in  .dieser  Beziehung 
gearbeitet  hätten  >  indem  sie  sich  nidit  die  Mühe 
gemacht  hätten,  die  Richtigkeit  der  A>>S<^bc  ^^ 
prüfen  (vergl.  Jahresb.  1844,  S.  634). 


*)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  LXVI ,  164. 
-*)  ArcbiT  der  Pbarmac.  XXXVH,  258. 
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MetellsaUe  im       In  Bezug  an T  einen  Lapsus  calatni  in  Liebig's 

Einleitung  zur  organischen  Chemie  *) ,  vrodurcli 
dieser  Verfasser  erklärt,  ^^dass  die  Salze  der 
schweren  Metalle  selten  /oder  niemals  in  das  Biut 
übergehen  können ,  und  dass  alle  Versuche  be- 
^Teisen,  dans  sie  niemals  im  Harn  vorkommen,^' 
liat  Kram  er**)  in  Folge  einer  Aufforderung  tod 
Pao^za  Versuche  angestellt  mit  dem  Blute  und 
dem  Harn  von  Kranken  und  von  Thieren,  welche 
Salpeter,  Jodkalium,  chlorsaures  Kali,  Chlorba- 
fium,  Tartarus  stibiatus,  Kermes  antimonialis, 
Schwefclquecksilber ,  Chlorsilber,  salpetersaores 
Silberoxyd,  kohlensaures  Eisenoxydul  und  Eisen« 
feile  genommen  hatten,  und  er  hat  sie,  yrie  man 
vfohl  a  priori  ans  älteren  Angaben  vermutben 
konnte,  sofrohl  in  dem  Blute  als  auch  in  dem 
Harn  gefunden ,  ausgenommen  das  Clilorsilber, 
welches  zwar  das  Blut  aber  nicht  den  Harn  sil- 
berhaltig  machte.  Seine  Versuche  scheinen  sorg« 
liltig  ausgeführt  worden  zu  sein,  und  er  scbliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  ein  übertriebenes  Stre* 
ben  zn  generalisiren  häufig  zu  Irrthümern  führe. 
Audouard***)  hat  den  Speichel  und  Harn  von 
Personen  untersucht,  welche  Quecksilberchlorid 
gebraucht  hatten,  und  er  hat  in  beiden  Queek* 
ailber  gefunden.  Er  fand,  dass  Orfila's  Methode, 
nach  welcher  das  Liquidum  mit  Chlorgas  gesat- 
tigt, dann  das  Quecksilber  daraus  auf  feine  Knpfe^ 
streifen  niedergeschlagen  und  yon  diesen  abde- 
destillirt  wird,   zuverlässig  ist. 

Vertacbe  über      Ich  führte  im  vorhergehenden  Jahresberichte, 

die  Bilduni;    ^- — 

der  KoLlen-    ;     *)  Traite  de  Chimie  org.  In^od.  CLXXIII. 
liiare  wibrend      ••)  Revue  Scientifiqae  et  indastrielle,  XIV,  34. 
de>  AthmcM.      «.^  j^^^^    ^^  ^^     yLt^xt^.  IX,  137, 
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S.  602,  die  Versuche  von  Scliarling  über  die 
Bildung  der  Kohlensäure  nährend  des  Aihmens 
an.  Hierüber  sind  nun  neue  Versuche  von  Au- 
dral  und  Gavarret*)  sowie  von  Brunner  und 
Valentin**)  angestellt  norden. 

Die  ersteren  haben  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Versuchen,  für  deren  Einzelheiten  ich  auf 
die  Abhandlung  verweisen  muss,  dargelegt,  dass 
sich  bei  Männern  die  Kohlensäurebildung  bis  zum 
40  bis  458ten  Jahre  im  Zunehmen  befindet,  und 
speciell  im  Verhältniss  zum  Auswachsen  des  Mus- 
helsystems  zunimmt.  Frauen  bilden  weniger 
Kohlensäure  als  Männer^  bei  den  Frauen  hört 
die  Kohlensäure -Zunahme  auf,  sobald  die  Mcn* 
struation  eingetreten  ist,  und  die  Kohlensäure* 
Entwichelung  bleibt  dann  dieselbe,  bis  diese 
aufiiört,  worauf  wieder  ein  Steigen  bemerkbar 
wird.  Während  des  schwangeren  Zustandes  ist 
die  Kohlensäuregas -Entwichelung  vermehrt.  Nach 
einer  Mittelzahl  gehen  von  einem  erwachsenen 
Mann  von  mittlerer  Grösse  für  jede  Stunde  am 
Tage  zwischen  10,5  und  11  Gramme  Kohlenstoff 
in  Gestalt  von  Kohlensäuregas  weg,  von  einem 
erwachsenen  Frauenzimmer  6,5  bis  7  Grammen, 
und  von  einem  schwangeren  Frauenzimmer  7,5 
bis  8,5  Gr.  Mit  diesem  letzteren  Resultat  stim- 
men die  Versuche  von  Scharllng  gut  überein, 
wenn  dessen  Quantitäten  anf  Grammen  reducirk 
werden ,  wiewohl  sie  etwas  unter  die  der  franzö- 
sischen Chemiker  fallen. 

B  r  u  n  n  e  r    und    Valentin    fanden    an    sich 


/ 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbyfl.  VIIT,  129. 
**)  Pbarmac.  Centratbl.  1843.  S.  757  und  765. 
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selbst  zwisdieii  8,9  und  11  Granimcii  weggegan» 
genen  Kohlenstoff  für  die  Stunde.  Aber  die  Ver- 
suche derselben  hatten  einen  anderen  Hauptend- 
zweck, nämlich  die  Bestinmiung  der  genauen  Zu^ 
sammenselznng  der  gemengten  Luft,  wobei  B r nu- 
nc r's  Name  eine  Bürgschaft  ist,  dass  nichts  unter- 
lassen wurde,  was  sie  chemisch  genau  machen 
konnte,  indem  er  es  ist,  dem  wir  die  Sicherheit 
zu  verdanken  haben,  mit  welcher  die  Zusammen- 
setzung der  atmosphärischen  Luft  bestimmt  wor- 
den ist«  Die  Frage,  ob  hierbei  aller  Sauerstoff 
durch  Kohlensäure  ersetzt  werde,  ist  häv^gc* 
Prüfungen  unterworfen  worden,  und  wiewohl  ^boa 
D  u  1  o  n  g  gezeigt  hat,  dass  mehr  SauerstoffgHKr- 
schwindet,  als  durch  Kohlensäurcgas  ersetzt 
so  erforderte  sie  doch  eine  neue  Untersachung 
nach  den  sichereren  Methoden,  welche  jetzt  an- 
gewandt werden  können,  und  eine  genaue  Be- 
stimmung der  Sauerstoffmenge,  die  nicht  durch 
Kohlensäure  ersetzt  wird. 

Folgende  Tabellen  enthalten  die  Resultatn  ▼«* 
S  Versnchens 


RoUeB- 

Saner> 

Verse  Jiwiindenef 

sluregas. 

stoffgas. 

Stickgas. 

Sauerstoffgas. 

4,356 

16,007 

79,547 

4,720 

3,825 

16,306 

79,689 

4,508 

4,673 

15,895 

79,432 

4,920 

4,316 

(16,143 

79,541 

4,671 

4,641 

15,783 

79,976 

5,032 

Mittelzahl  .    4,380 

16,033 

79,587 

4,783. 

.  Bei  allen  Versuchen  ist  also  mehr  Sauerstoff- 
gas verschwunden  als  du^ch  Kohlensäuregas  er- 
setzt worden  ist.  So  weit  aus  den  Versuchen  ge- 
schlossen werden  kann ,  so  ist  das  Stickgas  dabei 
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gan%  indiffcreiU,  und  für  jedes  VolniD  SauerstoiT- 
gasy  welches  verschwindet^  enthält  die  ausgeath- 
mete  Luft  nach  einer  Miltelrahl  0,8516  Vol.  Kohr 
Jcnsäuregäs.  Gleichzeitig  rnit  den)  Was&cr,  wel« 
ches  in  der  ausgcathineten  Luft  abdunstet ^  gehl 
auch  eine  hicine  Portion  von  einem  organischen 
Körper  weg,  wodurch  sich  die  Schwerdsänre,  von 
welcher  das  Wasser  aus  dem  Gase  eingesogen 
wird,  stets  roth  färbt. 

Prevost  und  Alorin^)  haben  einige  Versuche  Vcrdauungs- 
übev  den  Chymus  vom  Schaf  und  Kaninchen  an-  Process. 
g^teSr  Sie  fanden  darin  bei  dem  Thi^re,  nveim 
es  winl|*e0d  des  Yerdauungs  -  Processes  geschlach- 
tet und  gleich  nach  dem  Tode  geöffnet  wurde, 
Albumin  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  aber  wqrde 
der  Magen  nicht  eher  als  24  StUQden  n^ch  dem 
Tode  des  Thiers  geöffnet,  so  war  die  Innenseite 
des  Magens  mit  einer  Scb|cht  von  coagiptirteni 
aber  schleimigen  Albumin  ü(>erzogen,  welche  mit 
Jjeichtigheit  davon  abgenommen  werden  konntet 
Beim  Kaninchen  umgibt  isichjedfr  niedergeschluckte 
Bisjseu  mit  einer  Haut  von  coaguUrtem  Albumin, 
wodurch  er  von  den  übrigen  getrennt  bleibt. 
Ausserdem  haben  sie  einen  eigenthümlichen  Kör« 
per  im  Chymus  gefunden ,  den  sie  Matiere  gela- 
tiuiforme  nennen  ,  der  nicht  durch  Säureo  gefällt 
oder  durch  Wärme  coagulirt  wird ,  aber  desseii 
Hauptkennzeichen  darin  besteht,  dass  er  durch 
Gerbsäure  gefällt  wird,  und  dasis  sich  dieaer  Nie- 
derschlag in  siedendem  Wasser  außö$t,  woraus 
er  sich  beim  Erkalten  wieder  absetzt.  Derselbe 
wurde  schon  vonGmelin  undTiedemann  an- 


*)  Journ.  de  Pharm,  et    de  Ch.  III»  341. 
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gegeben^  die  ibn  aber  ils  ein  Metamorphosen-Pro- 
dact  von  Starke  betrachteten.  Prcvost  undMo- 
rin  baben  ibn  in  dem  Blute  von  Tbieren  nnd 
Menseben  nnd  im  Harn  gefunden.  Er  ist  anlös- 
licb  in  Alkohol ,  aber  leicht  löslich  in  kaltem 
Wasser.  Gemengt  mit  ein  wenig  freier  Sinre 
wird  er  nicht  durch  Kaliumeisencyaniir  gefallt, 
aber  seine  Lösung  in  Wasser  Tallt  die  Salze  Yon 
Blei,  Silber  und  Quecksilber,  so  wie  auch  Alaun 
und  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Sie  glauben  ihn 
auch  in  ausgepressten  Pflanzensüften  gefunden  zu 
haben.  Werden  die^e  gekocht,  so  dass  das  Al- 
bumin daraus  coagulirt,  dann  filtrirt,  bis  zur  Sy- 
rupdicke  eingedampft  und  mit  Alkohol  vermischt, 
so  bleibt  er  ungelöst  und  zeigt  die  meisten  Eigen- 
schaften dieses  Körpers. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das^  dieser  Kör- 
per Trioxyprotein  sein  könne. 

Im  Uebrigen  fanden  sie  die  Flüssigkeit  im 
Cbymus  sauer.  Nachdem  sie  ansgepresst  und  fil- 
trirt worden  war,  wurde  sie  in  zwei  gleiche  Tbeile 
gctbeilt,  der  eine  davon  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt und  durch  salpetersaures  Silberozyd  gefallt, 
nnd  die  andere  Hälfte  im  Oelbade  destillirt,  bis 
der  trockne  Rückstand  eine  Temperatur  von  -f' 
150^  hatte.  Das^  Destillat  gab  mit  Salpetersäuren! 
Silberoxyd  nur  ^  soviel  Cblorsilber,  als  aus  der 
anderen  Hälfte  erhalten  worden  war,  wodurch 
sich   also  Prout's  Angabe   vollkommen    bestätigt« 

Blondlot*)  bat  mehrere  Versuche  an  Hun- 
den angestellt,  bei  denen  er  eine  Ocffnung  in  der 


*)  L'Inttitttt,  No.  510.  p.  337.  —    Traite  analyliqve  de 
la  Digestion.     Paris  1843,    p.  2;28--254. 
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Haut  bis  in  d^n  Magen  und  dessen  Wände  machte, 
die  er  so  heilen  liess,  dass  eine  Oeffnung  blieb, 
gleiclifvie  bei  Beaumönt's  Soldaten  (Jahresb. 
1836,  S.454),  so  dass  Versuche  in  dem  Magen 
des  lebenden  Thiers  angestellt  werden  konnten. 
Er  fand ,  dass  die  Säure  im  Magen  nicht  Salz- 
saure  ist,  sondern  saure  phosphorsanre  Kalkerde, 
und  dass  deren  Wirkung  durch  einen  organischen 
Körper  unterstützt  wird,  welcher  eine  analoge 
Wirkung,    wie  ein  Gahrungsmittel ^  ausübt. 

Er  zeigt  sieb  in  der  Beschreibung  der  Ana- 
lyse des  Magensaftes  nicht  hinreichend  bekannt 
mit  den  Einzelheiten  der  analytischen  Chemie, 
nnd  die  Grunde,  aufweiche  er  seine  Ansicht  stützt, 
sind  für  dieselbe  kein  hinreichender  Beweis.  Er 
findet  darin  saure  phosphorsaure  Kalkerde  und 
Kochsalz  zusammen ,  was  wohl  dasselbe  sagen 
will,  wie  Kochsalz  H  phosphorsaures  Natron  und 
phosphorsanre  Kalkerde,  gelöst  in  freier  Salzsäure. 

Payen*)  hat  Gelegenheit  gehabt,  mit  dem» 
selben  Hunde  und  mit  dessen  Magensäfte  einige 
Versuche  anzustellen,  und  wenn  auch  unsere  Kennt- 
nisse dadurch  nicht  vermehrt  worden  sind,  so  hat 
er  doch  darin  seine  Leistungen  durch  eine  nene 
Benennung  zu  verewigen  gesucht.  Pepsin  taugt 
nach  seiner  Meinung  nicht,  weil  der  Magensaft  nicht 
secernirt  wird,  wenn  das  Thier  hungert  (er  glaubt 
vermuthlich ,  dass  der  Name  von  nBtvfj,  Hunger, 
abgeleitet  worden  sei,  während  er  von  neipis,  Ko- 
chnng,  gebildet  ist),  er  nennt  es  daher  Ga- 
sterase, 

Ueber   die  Galle   sind    yerschiedene  Verband-  Galle 

*)  Jour.  de  GL.  Med.  IX,  621. 
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bandlungen  benusgegeben  worden.  Ketnp*)bat 
Versucbe  mitgetbeilt,  weiche  in  Liebig's  Labo- 
ratorinm  angestellt  worden  zu  a^in  aebeinen^  ond 
welche  den  Zweck  haben  zu  beweisen,  dass  die 
Galle  in  der  Hauptsache  eine  ganz  einfache  Lö- 
sung von  einem  Natronsalz  mit  einer  organischen 
Saure  sei ,  die  er  Gallensaure  nennt.  Seine  Ver- 
suche gehen  darauf  aus,  durch  Alkohol  und  Aether 
Schleiqi,  Fett  und  in  Alkohol  unlösliche  Salze 
aus  der  Galle  abzuscheiden ,  sie  fitit^Ur  einzutrock- 
nen und  dann  durcb  Yerbrenifung  den  Gehalt 
an  Kohlenstoff  und  WiiSßcirstoff  zu  bestimmen. 
Dabei  erhielt  er  you  mehreren  verschiedenen  Pro- 
ben 58,46  bis  58,8  Proc.  Kohlenstoff,  8,3  bis 
8,81  Proc.  Wasserstoff,  und  nach  dem  Verbren- 
nen in  einem  pffenen  Gefasse  11,16  Proc.  kob- 
lensaures  Natron  pnd  0>54  Proc.  Kochsalz.  Wird 
Kochaalz  und  Natron  abgeoM^hiiet ,  so  gibt  dies 
64,85  Proc.  Kohlenstoff  un7  9,4  Proc.  Wasser- 
niotf*  Bei  anderen  Versuchen  wurde  dazu  ein 
Gehalt  von  3,4  bis  3,7  Proc.  Stickstoff  gefunden. 
Kemp  bebt  hervor,  dass  diese  Versucbe  nicht  znt 
Slutze  für  eine  Theorie  aip^g^steUt  forden  seien, 
sondern  in  der  Absicht,  um  solche  vpraiysgesctzte 
Ansiphten  zu  vermeiden,  welche  leicht  durch  das 
Studium  der  früher  mit  der  Galle  ausgeführten 
Untersuchungen  erregt  werdei^  fcönpeu.  Mr  fragt 
nun:  was  ist  die  Gallensäjirje?  Sie  |St  nicht  das 
von  Berzelips  d9rge0tellle  Bilin,  weil  sxe'nidit 
durch  Kohlensäure  von  Nalrojn  abgescbieden  yvurde, 
was  er  dadurch  fand ,  dass  aus  der  Lösung  der 
Verbindung  dieser  Säure   mit  Natron   in  Alkohol 


*)  Journ.  f.  pralit.  CLem.  XXVUI ,  154. 
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4urch  Köbiensäure  kein  kohlensaures  Natron  nie- 
dergeschlagen wnrde.  Sie  ist  nicht  Thenard's 
Gallenharz,  weil  sie  sich  in  Wasser  anflöste^  sie 
ist  auch  nicht  Demargay's  Cholcinsäure ,  weil 
diese  aus  der  Lösung  ihres  Natronsalzes  durch 
Sinren ,  selbst  durch  schwächere  Pflanzensänren 
niedergeschlagen  wird« 

In  Betreff  der  von  mir  geäusserten  Vermuthung, 
dass  der  siissliche  Geschmack ,  welchen  das  Bilin 
besitzt,  von  Glycerin  herrühren  könnte ,  gebildet 
aus  dem  in  der  Galle  enthaltenen  Fett,  so  bat  er 
sie  dureb  den  Versuch  zu  widerlegen  gesucht, 
dass  er  die  Galle  der  trocknen  Destillation  unter- 
warf, worauf  er  in  den  Destillationsprodncten 
nicht  den  Geruch  des  Acroleins  entdecken  konnte. 
Er  bat  sich  dabei  nicht  erinnert,  dass  das  Acro- 
lein  durch  ^as  sich  dabei  zugleich  bildende  Am- 
moniak umgesetzt  werden  musste ,  und  dass  die 
Bildung  einer  kleinen  Quantität  von  Acrolein  auf 
diese  Weise  nicht  entdeckt  werden  kann. 

Fragt  man  nun  :  was  ist  durch  diese  Versuche 
iu  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle 
aufgeklärt  worden?  so  kann  die  Antwort  darauf 
niemals  (ine  andere  werden,  als  dass  die  in  der 
Galle  befindlichen,  in  Alkohol  lösliehen,  und  von 
dem,  was  Aether  davon  lösen  kann,  befreiten 
Stoffen  die  von  Kemp  angegebenen  Quantitäten 
von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  ent- 
halten ^  aber  über  ihre  Natur,  ob  sie  aus  einem  ein- 
zigen oder  aus  mehreren  Körpern  ausgemacht  wird, 
darüber   geben  Kemp's  Versuche  keinen  Begriff. 

Liebig*)  hat  in  seinem  Journal  eine  Abband« 


-)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLVll,  1. 
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Inog  über  die  Galle  mitgetheilt,  die  za  einem 
Artikel  fdr  eine  andere  Arbeit  bestimmt  isl, 
und  worin  er  auf  den  Grand  dieser  Versnobe  za 
einem  ähnliehen  SehlusS)  wie  Kemp,  kommt^ 
dass  namlicb  die  Galle  hauptsächlich  ein  Natron- 
salz von  einer  einzigen  Säure  sei,  der  Gallensäore, 
aber  er  weicht  darin  von  Kemp  ab,  dass  er  sie 
für  die  hält,  welche  Demarcay  Choleinsänre 
nennt  und  welche  ich  Bilifellinsäure  genannt  habe« 
Zur  Bereitung  dieser  Säure  schreibt  er  vor^  die 
verdunstete  Galle  in  Alkohol  aufzulösen ,  dea 
Farbstoff  durch  Thierkohle  aus  der  Lösuiig  weg- 
zunehmen, die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  zu  er- 
hitzen und  mit  ^  vom  Gewicht  der  Galle  Oxal« 
säure  zu  vermischen,  welche  das  Natron  nieder- 
schlägt, und  dann  die  Flüssigkeit  erkalten  lassen, 
wobei  sich  noch  mehr  Natronsalz  daraus  absetzt. 
Nachdem  dies  beendet  ist,  wird  filtrirt,  mit  koh- 
iensaurcm  Bleioxyd  digerirt,  um  iiberschiissige 
Oxalsäure  wegzunehmen,  das  aufgelöste  Bleioxyd 
durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden ,  filtrirt 
und  bis  zur  Trockne  verdunstet»  Der  Riickslaad 
ist  Gallensäure.  Sie  wird  auch  erkalten,  weou 
man  die  Lösung  in  wasserfreiem  Alkokol  macht, 
die  Lösung  stark  abgekühlt  mit  trocknem  Sals- 
säuregas  sättigt,  wodui*ch  sich  Kochsalz  abschei- 
det, von  dem  der  aufgelöst  gebliebene. Rest  durch 
Zumischung  von  Aether  niedergeschlagen  wird, 
darauf  die  Lösung  filtrirt  uud  im  Wasserbade  ver- 
dunstet, bis  der  grössere  Theil  von  der  Salzsäure 
ausgetrieben  worden  ist.  Dann  setzt  man  eia 
wenig  Wasser  hinzu,  wodurch  sich  die  Flüssig- 
keit in  eine  dicke  untere  Schicht  von  Galleusäurc, 
und  in  obere  sehr  saure  Flüssigkeit  thcill^  welche 
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Idziere  abgegossen  wird.  Man  löst  die  Galleii- 
sSure  in  Alkohol ,  setzt  feingeriebeues  Bleioxyd 
IiinzD,  bis  die  Flüssigkeit  bleibaltig  geworden  ist, 
filtrirt,  scheidet  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff ab  9  und  verdunstet  bis  zur  Trockne.  Man 
siebte  dass  Lieb  ig  bei  der  ersten  Bereitungs^ 
melhode  die  anderen  in  Alkohol  löslichen  Be- 
standtfaeile  der  Galle  bei  Seite  lässt,  und  bei 
der  letzten  der  Einwirkung  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat,  welche  die  Salzsäure  in  der  Wärme 
auf  die  Bestandtbeile  der  Galle  zur  Bildung  von 
Salmiak,   Taurin  und  harzartigen  Säuren  ausübt. 

Dies  ist  nun  der  Körper,  welchen  Liebig 
in  der  Galle  mit  INfatron  verbunden  und  als  den 
wesentlichen  und  charakteristischen  Körper  in 
dieser  Secretion  ausmachend  annimmt.  Er  hat 
nicht  versucht,  ob  er  sich  mit  Bleioxyd  in  eine 
pflaslcrähuliche  Verbindung  und  in  aufgelöstes 
Bilin  verwandeln  lässt,  und  ob  dann  aus  der 
pflasterähulichen  Verbindung  nach  der  von  mir 
angegebenen  Methode  Fellinsäure  und  Cholinsäure 
erhalten  werden  können. 

Die  Gallensäurc  und  ihre  Verbindung  mit  Na- 
tron bestehen  nach  LIebig's  Angabe,  gegründet 
auf  Kern p's  Analysen,   aus: 


r 

Die  Säure. 

Das  Natronsalz. 

Kohlenstoff 

.     63,7 

58,46 

58,46 

Wasserstoff 

.        8,9 

8,30 

8,81 

Stickstoff   • 

.       3,9 

3,70 

4,21 

Sauerstoff  . 

.     23,5 

22,64 

25,76 

Natron  .     . 

— 

6,53 

6,53 

Kochsalz     • 

— 

0,37 

0,54. 

In  Betreff  meiner  Uulersuchungen  über  die.Zu« 
sauimeusetzung  der  Ochseugalle  erklärt  Lieb  ig, 
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dass  das,  was  ich  Bilin  genannt  habe,  nichts  anderes 
aU  galiensaures  Natron  sei,  weiches  ich  aas  dem 
Grunde  bekommen  hätte,  weil  die  SchwefelsSiire 
nicht  alles  Natron  aus  der  Galle  abzuscheiden  yer^ 
möge,  und  dass  also  das,  was  nicht  durch  Blei- 
oxyd abgeschieden  werde,  galiensanres  Natron  sei. 
lieber  den  Umstand ,  dass  man ,  nachdem  eine 
Portion  Bilin  abgeschieden  worden  ist,  aus  der 
vom  Bleioxyd  abgeschiedenen  Säure  durch  Aether 
Fellinsäure  ausziehen  und  das  in  Aether  Unlös- 
liche zu  gewöhnlicher  Bilifellinsäure  rednciren 
hann,  äussert  Liebig  nur,  dass  das,  <^was  Ber- 
zelius  mit  Fellinsäure  bezeichnet,  nichts  anderes 
als  ein  Gemenge  oder  eine  Verbindung  mit  Gal« 
Icmsäure  zu  sein  scheine",  und  er  fügt  hinzu, 
dass  <<die  Namen  Bilinsänre  (?),  Fellinsäure  und 
Cliolansäurif  keine  eigen thiim liehe,  wohl  characte- 
nsirte  Körper  bezeichnen." 

Das  Bilin,  welches  nach  der  Ausfallung  der 
Galle  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  iu  der 
Lösung  zurückbleibt,  ist  nach  Lieb  ig  nichts  an- 
ileres,  als  gallensaures  Bleioxyd,  aufgelöst  in  dem 
Ueberscbuss  von  zugesetztem  essigsauren  Blei- 
oxyd u.  s.  w. 

Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  vermuthet  bälCe, 
Li  eh  ig  werde  so  gar  keinen  Zweifel  haben,  ob  nicht 
meine  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
der  Ochsengalle  einigermassen  richtig  sein  könne. 
Durch  Dr.  Berlin,  welcher  im  vergangenen 
Sommer  das  Laboratorium  zu  Giessen  besuchte, 
habe  ich  mitLiebig's  Wissen  eine  Probe  von 
der  daselbst  bereiteten  Gallensäure  erhalten. 

Aether  zog  daraus  eine  Spur  von  Cholesterin 
und  von  Fellinsäure  ans,  welche  leicht  dnrcli  koh- 
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leoMur^ft  Natron  zu  scheiden  äind.  Die  Säure 
Würfle  dünn'  in  Wasser  aufgelöst  und  aus  dieser 
Lösuqg  jtfit  Sebwefelsfinre  wieder  niedergeschlä* 
geo,  wobei  sie  sieb  in  Gestalt  eines  dicken,  sehwacb 
gelbliehen  Syrups  ansamnuejte,  aber  in  der  sauren 
Lösung  atbwaniiiiefi  weisse  Flod^en»  welche  nicht 
sosamm^nbachten,  und  welche^  dureb  ein  Filtrum 
abgeschieden,  sich  als  eine  von  den  harzSbulicben, 
pulverförniigen  Sauren  auswiesen,  aber  ihre  Quan- 
tität war  SU  einer  eigentlichen  Prüfung  zu  ge* 
ringe  ^  da  inzwische.n  ihre  Li^ung  in  schwachem 
kohleosajuren  Natron  rein  bitter  schmeckte  y  und 
durch  darin  aufgjslöstes  kohlensaures  Natron  nicht 
triibe  wMde^  so  istjsie  wahracheinlicb  Qu>kÄure. 
Im  UebrAgen  entb&dit  diese  Gallensänre'N^'tiM» 
welches  mit  Schwefelsäure  T^rbunden  jmder  san» 
ren  Flüsaigkoit  zurückblieb« 

Die  mit  Schwefelsäure  ansgisfilllle  fiallensänre 
gab,  als  aie  in  Wasser  aufgiilöat  und  der  PrüCung 
mit  31eiox;d  untejrworfea':WMrde,  die  pflasterähn« 
liehe  Verbindung  njfid  axlgolöstes  Biliti,  .wolc^h^a 
nach  der  YesdimBtung  'klar  und  farblos  war,  und 
welches  in  Wasser  apfgelöst  weder  durdi  Scbwe* 
feisäure  noch  Salz^ure  eh^er  gefällt  w«rde,  als 
bb  nach  ea*er  laogeii  Digestion  diis  mil  dem  Bi- 
lia  gewähnliche  Metamorphose  statIgefuiideA  hatte, 
worauf  dann  Ammoniak  und  Taurin  in  derXiöaiiing 
ealbalten  waren,  ^us  der  pflastaräb^lioben  Ver- 
bindung vurden  n^ch  der  von  mir  angegebenen 
Methode  JP^Uintänne  nnd  Cholinsänise  in^h^lien^ 
welche  durch  Aether  ansgonogeo  winden  ^t  Zu« 
racklassung  von  Bilifellinsäure ,  wiederum  theil- 
bar  auf  ähnliche  Weise<r 

Wider    den    SefblHsa,    welchen'   Liebig   a'us 
Benelius  Jahres  -  Bencht  ^XIV.  ii 
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Kemp's  Versuclien  zielit,  dass  die  Gallensiure 
mit  Demarcay's  Clioleinsanre  identisch  sei,  hat 
sich  Kemp*)  verwahrt  nnd  erklärt,  dass  es  ein 
Irrthnm  sei,  welchen  Lieb  ig  anf  seine  Rech- 
nung gemacht  hatte,  und  für  welchen  er  den  Lets- 
teren  <<Co  a  sever^  ac^count"  sn  stellen  heah- 
sichtige,  wenn  er  in  Znhanft  seine  ausführlichere 
Untersuchung  über  die  Galle  mittheilen  werde. 

Für  die,  welche  der  Literatur  über  diesen  Ge- 
genstand gefolgt  sind ,  liegt  es  offen  vor  Augen, 
dass  Lieb  ig  mit  dieser  Abhandlung  die  Absiebt 
gehabt  hat,  einen  Einwurf  (Jahresb.  1644,  S.  582) 
SBU  vereiteln,  welcher  gegen  seine  tbeoretiseheo 
Berechnungen  der  in  dem  lebenden  tbierischen 
Körper  vor  sich  gehenden  Metamorphosen  gemacht 
worden  ist.  Er  ging  nämlich  bei  diesen  Berech- 
nungen Ton  Demar^ay's  Choleinsiure  aus,  wel- 
che selbst  ein  Metamorphosen  •  Prodnct  ist. 

Spiterhin  haben  Theyer  nnd  Schlosser**) 
Untersuchungen  über  die  Galle  mitgetheill,  die 
sie  in  Liebig's  Laboratorium  ausgeführt  haben, 
nnd  deren  Resultat  dasselbe  Ist,  welches  nach 
Liebig's  Artikel  oben  angeführt  wurde,  und 
für  dessen  Richtigkeit  ihre  Abhandlung  als  ein 
fernerer  Beweis  dienen  sollte.  Sie  schliessen  ibre 
Abhandlung  mit  dein  Znsatz,  dass  Thinard's 
Pikromel,  Kemp's  GallensSnre,  L.  Gmelin's 
Gallensucker ,  Demarcay's  Choleinsiure ,  und 
das  was  ich  Bilifellinsänre  und  Bilin  genanat 
habe,  so  fern  das'  letstere  alhalifrei  Terstanden 
werde,  einerlei  Körper  seien. 


*)  Cheaile.  Gaiett«.  1843.  Ni^.  H.  p.  651. 
*')  Ana.  der  Ch.  mnd  Pharm.  XLYIII ,  47. 
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Nicbdem  so  diese  jniigen  Chemilser  den  Aiiflrag 
ihres  Lehrers  erfüllt  und  als  erste  Lehrprobe  auf 
der  Bahn  chemiseher  Untersuehangen  darzulegen 
gesucht  haben,  dass  ich  ein  und  denselben  Körper 
anter  Tcrscbiedenen  Namen  als  zwei  verschiedene 
Körper  beschrieben  habe,  stelle  ich  ihnen  zur 
nochmaligen  Prüfung  anheim,  ob  es  von  mir  zn 
viel  verlangt  vrare,  wenn  ich  ihnen  znmuthete, 
ihre  Untersuchung  noch  ein  wenig  weiter  auszu- 
dehnen, und  zwar  in  folgenden  Punkten,  nämlich 
zu  erforschen : 

1«  Ob  eine  so  frische  Galle,  dass,  nachdem 
ein  wenig  Essigsaure  darin  den  Schleim  nieder- 
geschlagen hat,  und  dieser  davon  abfiltrirt  worden 
ist,  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers  ver- 
dünnte Schwefelsäure  daraus  in  der  Kälte  keine 
Gallensäure  niederschlägt,  selbst  nach  12  bis  24 
Stunden,  in  welchem  Verbällnisse  die  Säure  auch 
hinzugemischt  worden  sein  mag,  ob  sich,  sage 
ich ,  eine  solche  Galle  mit  basischem  essigsauren 
Bleiozyd  so  ausfallen  lässt,  dass  keine  grosse 
Menge  von  Tenard's  Pikromel  oder  L.  Gmelin's 
Gallenzueker  in  der  Flüssigkeit  unausgefallt  bleibt. 
Mir  ist  es  klar,  dass  man  in  dem  Laboratorium 
zn  Giessen  keine  solche  Galle  zur  Untersuchung 
angewandt  hat;  aber  ist  es  Aufgabe  zu  entschei- 
den, was  die  Galle  in  dem  lebenden  Körper  ist, 
so  ist  es  die  Natur  der  frischen  Galle,  welche 
Gegenstand  der  Untersuchung  sein  mnss. 

2.  Dass-  sie,  nachdem  sie  aus  ihrer  Auflösung 
in  Wasser  durch  Schwefelsäure  das,  was  sie  Gal- 
lensäure nennen,  ausgefällt  nnd  in  der  Kälte  meh- 
rere Male  nach  einander  in  so  angemessen  ver- 
dünnter Schwefelsänre  geknetet  haben,   dass  sich 

43  • 


676 


dieselbe  nicht  darin  auflöst  (um  dadurch  io  ver- 
dnnnter  Schwefelsinre  lösliche  Stoffe  aas  der  Gal- 
lensäure zu  entfernen,  ipvelche  von  ihr  bei  der 
.  Fällung  eingeschlossen  worden  sein  konnten),  die- 
selbe  noch  als  weiche  und  zur  leichteren  Einwir- 
kung in  diinne  Stangen  formirte  Masse  mit  Aether 
übergiessen  und  beobachten,  ob  sie  nicht  durck 
den  Aether  allmälig,  z.  B.  in  18  bis  24  Stunden, 
in  zwei  Theile  geschieden  wird ,  in  einen ,  der 
sich  auFgelÖst  hat,  und  in  einen  zweiten,  der  eine 
syrupdicke  Lösung  ist«  Dass  sie  dann  den  Aether 
abdestilliren  und  den  Rückstand  nach  den  yon  mir 
gegebenen  Vorschriften  prüfen,  und  also  nach- 
sehen, ob  nicht  der  Aether  ans  der  Gallensäure 
Fellinsfiure^und  Cholinsäore  ausgezogen  b«t. 

3.  Dass  sie  das  in  Aether  Dnauflöslicke  in 
Wasser  lösen,  tur  Sättigung  der  Schwefelsäure, 
welche  darin  noch  znrückgeMieben  sein  kann, 
ein  wenig  kohlensaures  Bleioxyd  zusetzen^  dann 
im  Wasserbade  mit  geschlämmter  ßleiglätte  (nicht 
mit  einem  Bleioxyd,  welches  vor  dem  Reiben  ge- 
schmolzen worden  war)  erhitzen,  indem  eie  dieses 
in  kleinen  Poi'tionen  nach  einander  und  unter  Um- 
rühren tmetzen,  solange  das  sugMetzte  noch  zu- 
sammenbackt, tond  dass  sie,  weil<n  die  zuletzt  zu- 
gesetzte Portion  natsh  ^'iStttWJle  tricht  mehr  zu- 
sammenbackt (zu  weidhetti  itweck  die  Prüfung  mit 
der  von  der  Pflastermasse  abgegossenen  Flüssig* 
keit  geschehen  ninss,  weil  sich  das  freie  Bleioxyd 
leicht  darin  befestigt),  filtriren,  die  Flüssigkeit 
▼erdunsten,  den  Rückstand  in  wasserfreiem  Alho- 
hol  auflösen,' die  Lösung  verdunsten,  und  nach- 
sehen, ob  di*r  fai4»loSe,  Ws^rklare  'Körper,  wet- 
eher  dann  zurückbleihi ,   Und  welchen  ieh   Bilin 
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genaont  habe^  gallensaares  Natron  ial,  indem  sie 
Ihn  z«  B.  in  Wasser  lösen,  die  Lösung  mit  Sehwe- 
feisanre,  die'  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wassers 
▼erdunnt  worden  ist,  oder  mit  Salzsaare  vermi- 
scben,  nnd  naefasehen,  ob  sich  in  der  Kalte  im 
Verlauf  von  12  Stunden  etwas  Gallensäure  nie- 
derschlagt, deren  Kennzeichen  in  ihrer  Unlöslich- 
keit  in  Sauren  nnd  in  ihrer  Löslichkeit  in  reinem 
Vl^asser  besteht.  Dass  sie  dann  die  saure  Flüs- 
sigkeit einige  Stunden  lang  bei  -|*^^  bis  -{-80<' 
digeriren,  darauf  dieselbe  von  der  dabei'  abge- 
setzten Gallensäure  abgiessen  und  auf  Ammoniak 
und  auf  Taurin  prüfen ,  welche  unzertrennliche 
Gefährten  bei  der  Bildung  der  Gallensäure  aus 
Bilin  sind. 

Hier  ist  nicht  die  Frage,  ob  der  Körper,  wel- 
chen ich  Bilin  genannt  habe,  Alkali  oder  eine 
andere  Base  enthält  3  ich  habe  gezeigt,  dass  er 
damit  vereinhar  ist,  aber  auch,  dass  er  davon  frei 
erhalten  werden  kann  3  sondern  es  handelt  sich 
darum,  ob  er  derselbe  Körper  ist,  welchen  sie 
Gallensäure  nennen.  Kemp  hat  in  diesem  Fall 
nach  meiner  Ansicht  genauere  Beobachtungen  ge- 
macht, als  sie,  und  er  hat  den  Unterschied  richtig 
feingesehen. 

4.  Dass  sie  nach  einer  der  bekannten  Metho- 
den die  Gallensäure  aus  der  pflasterähnlichen  Blei- 
Ycrbindnug  abscheiden  und  versuchen,  ob  sie  nicht 
bei  einer  neuen  und  ganz  gleichen  Behandlung 
wiederum  dieselben  Producfe  gibt.  Und  dass  sie 
zuletzt  die  Resultate  mittheilen,  welche  sie  erhalt 
ten  haben. 

Es  dürfte  sich  hierdurch  der  Nutzen  des  lateini* 
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8cli6D  Sprichworts  bewalirenx    in   verba   magistri 
iion  esse  jorandam« 
Sckleim  a«t        Nasse  *)   hal    den    Lufkröbrenschleim    unter- 
Acr  Lttflrökrcgg^lil  „m}  Jim  snsammengesetzt  gefunden  ans : 

Im  fenehtea 
ZuüiDde.       Trocken, 

Eigenlhiinilieheni  Scbleinstoff     .     .    23,754  53,405 

Wasserextraet 8,006  18,000 

Alkoboleztract 1,810  4,070 

Fett 2,887  6,490 

Koebsalz '   .      5,825  13,095 

Sebwefelsaurem  Natron      ,     .     .     •      0,400  0,880 

Kohlensaurem  Natron 0,198  0,465 

Phosphorsanrem  Natron     •    •     •    .      0,080  0,180 

Phosphorsanrem  Kali  mit  wenig  Eisen    0,974  2,190 

Kohlensaurem  Kali 0,291  0^655 

kieselsaure  mit  schwefelsaurem  Kali     0,255  0,570 

Wasser  .     . ,  955,220     — ^ 

1000,000  100,000. 
Schwefelsaures  Natron,  und  phosphorsaures  und 
kohlensaures  Kali  stehen  nicht  gut  zusammen. 

Nasse  macht  hierbei  die  interessante  Bemer- 
kung y  dass  der  eigentliche  Schleimstoff  Analogie 
bat  mit  dem  Stoff  im  Hörn,  in  den  Haaren  u.  s«  w., 
welcher  nach  ▼•  Laer's  Untersuchung  (Jabresb, 
1844,  S.  617)  aus  Bioxyprotein  und  einem  ande- 
ren Bindemittel  besteht.  Vergleicht  man  Kemp's 
Analyse  des  Gallenschleims  (am  angef.  O.  S.  648) 
mit  der  Analyse  des  Bioxyproteins  (am  angef.  0. 
S.fiSS),  so  ergibt  sich  daraus  eine  solche  Ueber- 
eihstimmung^  dass  dies  etwas  mehr  als  eine  blosse 
I   Wabrscbeiulichkeit  zu  sein  scheint.     Wiewohl  es 


*)  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  XXIX»  59. 
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gewiss  sehr  wabrscheinlick  ist,  dass  der  Schleim 
auf  der  Luftröhren -Haut,  gleichwie  dies  in  der 
Gallenblase  geschehen  muss,  nach  der  Verwand- 
lung in  Bioxyprotein  abgesondert  werden  kann, 
so  ist  in  der  Luftröhre  und  in  der  Nase  dazu 
noch  die  Möglichkeit,  dass  di^r  Albumiugehalt  des 
Abgesonderten  durch  den  Einfluss  der  Luft  in  das- 
selbe verwandelt  werden  kann.  Es  ist  in  derTkat 
bewundernswürdig  zu  sehen,  zu  welchen  Entwiche« 
Inngen  in  der.  Chemie  lebende»  Thiere  die  felnt- 
deckung  des  Proteins  von  Mulder  und  dessen 
Studien  der  Metamorphosen  desselben  ,uns  all- 
malig  ftihrt. 

Ich  führte  Im  letzten  Jahresberichte,  S.6i0,  Fettbüdung. 
den  Streit  an,  welcher  zwischen  Lieb  ig  auf 
der  einen  und  Dumas  auf  der  anderen  Seile 
in  Betreff  der  Fettbildung  in  den  thierischen 
Ilörpem  entstanden  war,  indem  Liebig  glaubt, 
dass  die  Fettbildung  bei  grasfressenden  Thicren 
Yon  den  nicht  stickstoffhaltigen  Stoffen  herrühre, 
welche  diese  verzehren,  während  die  französischen 
Chemiker  der  Meinung  sind ,  dass  alles  Fett  von 
dem  Fett  in  den  Nahrungsmitteln  herstamme,  und 
dass  dies  nur  in  ihren  Körpern  in  die  fiir  sie 
nöthige  Art  davon  umgesetzt  werde,  was  sie  durch 
eine  ausführliche,  auf  Versuche  gegründete  Ab- 
Jiandlung  darzulegen  beabsichtigten«  Diese  ist  nnn 
erschienen  *y  Sie  enthält  eine  Menge  von  Unter* 
Buchungen  über  Nabrungsstoffe,  um  zu  bestimmen, 
wie  viel  Fett  darin  enthalten  ist,  wobei  man  wohl 
einwenden  kann,  dass  Fett  und  Harz  in  mehreren 
nicht  richtig  geschieden   worden  sind,    aber  sie 


')  Abb.  de  Ch.  et  de  Phys.  Vlll,  C3. 
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weisen  dock  aai,  da«s  die  Getreidearten  und  das 
ViehriiUer  melir  Fett  enthalten^  alt  man  in  AU* 
gemeinen  yerniuthet  bat..  Folgende  Uebersiclit 
weist  den  Fettgehalt  in  Proeenten  in  den  von 
ihnen  unlersiftehten  Svbstanaiin  in  getrocbieteBi 
*Zu8taode  aus  t 

Mehl  Ton  Feldbohnen     •  2,00 

Mais    ........  S,75 

Reis 1,55 

Hafer  (lufttrocken)     •     .  3^ 

Roggen 1,75 

Watzen 2,60 

Heu  ( Wiesenheu)  •     .     •  2,00,  3,00  bis  4,00 

Waisenstroh      •     •     •     •  2,40 

Lttzern     •••..•  3^50     * 

Haferstroh 5,10 

Runkelrüben     •     •     .     •  0,34 

(in  frischeni  Zustande)  0,16 

Kartoflhltt 0^32 

(in  frischeni  Zustande)  0,08« 

Ausserdem  stellten  sie  einen  Versuch  mit  einer 
Kuh  an  9  welche  3  Monate  vorher  gekalbt  hatte 
und  30  Tage  laug  auf  eine  bestimmte  Fütterung 
gesetzt  ffurde.  In  den  vier  letzten  Tagen  davon 
wdrde  der  Fettgehalt  in  der  Milch  und  in  dem 
Roth  untersucht,  \vöbei  die  Vergleichung  des 
Fetts  in  dieseh  und  in  dem  Futter  auf  folgende 
Weise  ausfiel : 

Fett  in  ^ett  in  dem 

Fatter«  Prodocten. 

Runkelrüben  108  Kilogrammen  108  Gr.  in  der  Milch  915  Gr. 

Heu    .     .     •     30          —           1110  —  jn  dem  Koth  498  — 

Stroh.     .     .     18  —  396  —  

1614  Gr.  1413  Gr. 
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Wob^i  ein  Ueb^raclioss  von  201  6r.  Fett  bleibt, 
der  als  Fett  io  den  Körper  des  Tbiers  abgesetzt 
oder  auf  andere  Weise  vemandt  worden  sein 
konnte« 

Sie  sebiicssen  ihre  sehr  wichtige  Abhandlung 
mit  der  Bemerkung,  dass  wenn  sie  auch  keinen 
Gegenbeweis  für  die  Möglichkeit  einer  Fettb^idnng 
aus  Stärke,  Gummi,  Zucker  u.  s.  w.  enthalte,  so 
weise  sie  docb  aus,  dass  kein  Grund  zur  An* 
nähme  derselben  yorhanden  'sei,  sO*  lange  es  nidit 
dargelegt  worden  wäre,  dass  innerhalb  eines  thie* 
rischen  Körpers  wirklich  mehr  Fett  gebildet  werde, 
als  in  den  angewandten  Nahrungsstoffen  enthal* 
ten  ist. 

Als  Gegenstiiek  zu  diesen  Versuchen  bat  Play* 
fair*),  ein  Schüler  von  Liebig,  durch  einen 
analogen  Versuch  dargelegt,  dass  eine  Kuh^  welche 
in  Verlauf  von  4  Tagen  mit  dem  Futter  1,682 
Pfund  Fett  verzehrt  hatte,  4,432  Pfund  Butterfell 
gab,  abgesehen  von  dem  Fett,  welches  mit  dem 
Kotb  weggegangen  war  5  und  sonderbar  genug  gab 
die  Kuh  an  den  Tagen,  wo  sie  als  Futter  weniger 
Heu  und  mehr  Kartoffeln  bekam,  und  wo  also 
ihr  Futter  die  geringste  Menge  von  Fett  enthielt, 
das  meiste  Butterfett.  Aber  er  berechnet  den 
Fettgehalt  in  den  Nahrungsmitteln  niedriger,  als 
die  französischen  Chemiker,  z.  B*  im  Heu  =  1,56 
Proc. ,  im  Bohnenmehl  =  0,7  Proc. ,  im  Hafer 
=  2  Proc. ,  und  in  den  Kartoffeln  £=  0,3  Proc. 
Aber  wenn  man  auch  die  Berechnung  des  Fett* 
gehalts  im  Futter  nach  den  französischen  Chemi- 
kern zu  Grunde  legt,    so  hätte  die  Kuh  doch  nur 


*)  Phil.  Mag.  XXIII,  281. 
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2,644  Pfuad  Fett  mil  dem  Falter  verzehrt,  so 
dass  die  Milch  dennoch  1,788  Pfund  Fett  mehr 
gegeben  hat,  als  das  Fatter  enthielt.  Man  er^ 
sieht  daraus,  dass  diese  Frage  noch  weit  entfernt 
ist  entschieden  zu  sein«  Liehig*)  hat  durch 
eine  neue  Darstellung  dieses  Gegenstandes  seine 
Gegner  noch  weiter  zu  widerlegen  gesucht,  aber 
da  die  Riehtigheit  seiner  Ansicht  nachher  von 
Dumas  (S.  unten  Bienenwachs)  zugestanden  ist, 
so  durfte  dieser  Streit  ala  beendigt  angesehen 
werden  hönnen,  weshalb  ich  es  nicht  for  nöthig 
erachte,  aus  dieser  Abhandlung  einen  Auszug  aa 
machen. 

Afstnilatioa  Bouchardat  und  Sandras**)  haben  Ver^ 
TOD  Fett.  3|icibe  über  die  Aufnahme  von  Fett  in  dem  Darm- 
banal  angestellt«  Sie  haben  gefunden,  dass  der  aas 
den  Milchgefassen  entnommene  Chjlus  von  einem 
Thier,  welches  Mandelöl  verzehrt  hatte,  weiss 
wie  Milch  und  reich  an  Fett  bt,  dass  das  Blut 
sehr  fetthaltig  wird,  und  dass  das  Fett,  welches 
Aether  daraus  auszieht,  flussiger  ist,  als  wena 
kein  Oel  verzehrt  worden  war.  Wachs  für  sich 
wird  nicht  absorbirt,  sonderpi  es  geht  mit  dem 
Koth  weg;  wird  dagegen  das  Wachs  in  2  Thei- 
len,  oder  noch  besser  in  4  Tb.  Oel  aufgelöst,  so 
erhält  man  das  Wachs  ebenfalls  in  den  Milcfage- 
fÜssen  und  im  Blute.  Wird  das  Fett  vor  dem 
Verschlucken  gefärbt,  so  wird  der  Farbstoff  daria 
wahrend  der  Verdauung  zerstört,  und  man  erhält 
es  ungefärbt  im  Chylus  und  im  Blute. 

Mitwirkmig         Lehmann  ***)  hat  einige  sehr  merkwürdige  Be« 

dci  Fetts  »II  

oriracischcD  *)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLVIII,  126. 

Processen.         ••)  L'lnstitut,  Nr.  497.   p.  226. 

***)  Sinion*s  Beilrage  s.  pbysiol.  n.  patli.  CLem.  etc.  1,63. 
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obacLlnngen  über  die  Milwirkniig  des  Fells  in 
erganiscb-elieiniscben  Processen  niitgelbeill ,  als 
Vorläufer  einer  Cntersucbong  über  seine  Anwen« 
dang  bei  der  Bildung  des  Kücbleins  im  Ei.  Leh- 
mann hält  das  Fett  ßir  einen  der  wichtigsten 
Mitwirker  zu  Stoffverwandluhgen  in  dem  thieri' 
sehen  Lehensproeesse y  und  er  glaubt,  dass  man 
es  als  sicher  betrachten  könne ,  dass  diese  nur 
bei  Gegenwart  von  Prolein,  Fett  und  solchen  nicht 
stickstoffhaltigen  Körpern,  in  welchen  Wasserstoff 
nnd  Sauerstoff  zu  einander  wie  im  Wasser  sieben, 
regelmässig  vor  sich  gehen. 

Die  vorläufigen  Versuche,  welche  Lehmann 
anführt ,  haben  zum  Zweck  zu  zeigen ,  dass  die 
Milchsäure  •Gährung  auf  Kosten  von  Zucker  oder 
Milchzucker  mit  eitlem  proteinhaltigen  Stoff  nicht 
staltfindet,  selbst  wenn  sie  sich  längere  Zeit  in 
einer  dazu  erforderlichen  Temperatur  überlassen 
bleiben,  wenn  der  proteinhallige  Körper  von  Fett 
liefreit  worden  ist,  aber  dass  sie  von  Neuem  ein- 
tritt,  wenn  Fett  hinzugesetzt  wird« 

Zu  seinen  meisten  Versuchen  wandte  er  Al- 
bumin ans  Eiweiss,  Milchzucker  und  Eieröl  an, 
HTclches  letztere  aus  Eigelb  mit  Aether  ausgezo- 
gen und  darauf  von  dem  Aether  durch  Verdunsten 
befreit  worden  war.  Das  Eieröl  wurde  vorzugs- 
weise aus  dem  Grunde  angewandt,  weil  es  sieh 
BO  leicht  in  Fliissigkeiten  aufschlämmen  lässt.  Die 
Versuche  wurden  in  einer  Brutmaschine  angestellt, 
worin  die  Temperatur  zwischen  4*  35^  und  -)*  40^ 
erhalten  wurde.'  Das  Albumin  wurde  angewandt, 
nachdem  es  durch  Aether  und  Alkohol  von  Feit, 
nnd  durch  Auflösen  in  Salmiakwasser,  Coagulircn 
daraus  und  Auswaschen  von  Natron  gereinigt  wor- 
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den  war.  Der  Milehziicker  war  iinikryatallUirt 
wordeo.  Er  worde  in  Wasser  aufgelöst^  die  Lö- 
sung mit  ein  wenig  kobleosaorem  Natron  Ter- 
mischt  9  welckes  zur  Lösaiig  des  Albumins  bei- 
trug, und  Eieröl,  darin  anfgeschlämmt.  Sobald 
die  Flüssigkeit  sauer  reagirte,  wurde  sie  wieder 
mit  kohlensaurem  Natron  schwach  alkalisch  ge* 
macht,  und  als  sich  dieses  zuletzt  nicht  mehr 
durch  eine  sich  bildende  Säure  sättigte,  so  wurde 
▼on  Neuem  Milchzucker  hinzugesetzt,  und  als  sidi 
am  Ende  aus  überschässigem  Milchzucker  keine 
Säure  mehr  bilden  wollte^  so  wurde  Eieröl  zuge« 
setzt,  wodurch  die  Milchsäure -Bildung  wieder  be- 
gann. Dadurch^  dass  alles  gewogen  wurde,  war 
es  auf  diese  Weise  möglich ,  die  relativen  Quan* 
tiläten  von  allen  Materialien  zu  bestimmen  y  die 
zur  Vollendung  einer  solchen  Milchsäure -Gährung 
erforderlich  sind*  Die  Resultate  sind  in  der  fol* 
genden  Uebersicht  enthalten : 

100  Th.  AlbumiB  erfordern  414  Th.  £ieröl  und  2688  Th.  MUclixveker. 
100  —   Eieröl  —        24,8   —   Albumin  u.  591,2   —    MUchzncker. 

100  —    MUcIizncker  —        19,2    —    Eieral  und    4,78    -~    Albumin. 

Der  Kohlenstoffgehalt  in  diesen  Stoffen  ist  sehr 
nahe  so,  dass  wenn  das  Albumin  I  Theil  enthält, 
so  enthält  das  Oel  6  Th.  und  der  Milchzucker 
15  Th. 

Aus  diesen  Versuchen  glaubt  er  folgende  Re- 
sultate ziehen  zu  können  : 

1h  Betreff  der  Proteitwerbindungen  z  Albumin, 
Casein,  Fibrin  und  Globulin,  so  wohl  in  coaga- 
lirtem  als  auch  in  uncoagulirtem  Zustande,  ver* 
treten  sich  einander  und  verwandeln  einerlei  Quan- 
tität Milchzucker  in  Milchsäure« 

In  Betreff  des  Fett$»      Das  Eieröl  kann    sub- 
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siüuirt  werden  durcli  eio  anderes  nicht  verseif- 
bares Fett,  dareh  trocknende  oder  nicht  trock- 
nende Pflanzenöle,  selbst  durch  das  )ftho$pborbal- 
tige  Gebirnfett,  und  durch  den  nicht  vei^8l3if)>i|ren 
Theil  des  Bieröls.  .    . 

Albumin  und  Milchzucker  ohne  Fett  bringen, 
wenn  sie  2  bis  3  Monate  lang  in  einer  Tempei- 
ratur  von  -f-  37^  erhalten  wurden ,  zuletzt  eine 
Spur  Milchsaure  hervor,  aber  merkwürdig:  genug 
fault  das  Albumin  nicht  und  der  ^  Zacker  biciiht 
nnverändert,  die  Flüssigkeit  wird  braun  und  zeigt 
keine  Merkmahle  von  mikroseopischen  Pflanzen- 
bildungeuk  :    . 

Thierische  Membranen  konnleiny  wenil  sie  mit 
Aether  von  allem  Fett  befreit  worden  waren,  nicht 
mehr  als  ihr  dreifaches  Gewicht  Milchzucker  in 
Milchsaure  verwandeln,  und  dies  erst  nach  einer 
sehr  langen  Zeit. 

Andere  stickstoflTbaltige  Körper,  z.  B.  Pflan- 
zenbasen ,  konnten  das  Protein  nicht  vertreten«  . 
Der  Milchzucker  wird  am  besten  durch  Trau- 
benzucker vertreten«  Rohrzucker  säuert  langsa- 
mer, Stärke  noch  schwieriger,  und  Gummi  gar 
nicht  und  seine  Einmengung  ist  selbst  der  Ver- 
'wandlttng  des  Milcfazucfaers  in  Milchsäure  hin- 
derliob. 

Aus  der  Stärke  und  dem  ZncHer  bilden  sich 
zuweilen,  anstatt  der  Milchsäure  zwei  andere  San* 
ren,  welche  mit  Kalk  lösliche  Salze  geben,  wo- 
von das  der  einen  in  Alkohol  löslich  und  das  der 
anderen  darin  unlöslich  ist  (Glocinsikire  undApo- 
^lucinsänre). 

Die  Temperatur  ist  am  besten  zwischen  -f-  35^ 
und  -f~  ^^'      Darüber  und  darunter  bilden  sieh 
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leicht  andere  Prodnete«  Znirilt  der  Luft  ist  in 
Aufange  der  Sinerong  erfordert  ich,  nachher  achid- 
lieh  nnd  leicht  Esaiggihmng^  Finlniss,  Bildnag 
▼on  Schimmel,  Hefe^  Infasorien  u.  a.  w.  ▼eran- 
laaaend. 

Bin  kleiner  Ueberachuaa  an  Alkali  befördert 
vnd  ein  grösserer  Tcrhindert  diesen  Procesa. 

In  Rücksicht  auf .  die  Verwandlung ,  weiche 
die  angewandten  Stoffe  erleiden ,  fand  er,  dass 
das  aufgelöste  Albumin,  Welches  5  Monate  lang 
die  Milehsäuregahrung  unterhalten  hatte ,  den 
grössten  Theil  nach  noch  nnyerandert  geblieben 
war,  und  dass  coagulirtea  Albumin,  ao  wie  auch 
Fibrin  in  den  Zustand  von  uncoagulirtem  Albu- 
min übergeben. 

Hefe  und  Schimmel  bilden  sich  nicht,  wenn 
die  Operation  richtig  geschieht. 

Das  Fett  Tcrwandelt  sich  dem  grössten  Theil 
nach  in  fette  Sauren.  Aus  Eiain  bildet  sieh  zu- 
weilen Buttersaure.  Wir  haben  S.  554  gesehen, 
dass  die  Bildung  der  Buttersäure  andere  Veran- 
lassung haben  kann.  Das  phospborhaltige  Fett 
▼erliert  seinen  Phosphor. 

Eine  Gasentwickdung  gehört,  abgesehen  TOn 
der  Austreibung  der  Kohlensaure  aus  dem  zuge* 
setzten  kohlensauren  Natron,  dieser  Verwandlung 
nicht  an.  Einmal  wurde  Kohlenwasserstoff  erhal- 
ten, dann  aber  wurden  Infusorien  in  der  Lösung 
angetroffen. 
Verwanainn|r  Bects*)  bat  einen  Talg  untersucht,  der  in 
^^^^^^^^"^ -verlassenen  Gruben  gefunden  worden  war,  und 
welcher  ans  einer  zur  Erleuchtung  angewandten 


*)  Poe;(|reBa.  Ann.  LIX,  111. 
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Talglampe  in  geschmolsenem  Zustande  ansgefloa» 
sen  zu  sein  scliten.  Die  eine  Probe  war  ganz 
nnd  gar  in  Siearin  verwandelt,  und  sie  beaass 
dessen  ehemiscke  Eigenscbafllen  und  Zusammen- 
setzung. Die  andere  9  aus  einer  anderen  Grube 
bestand  ans  18  Procent  Siearin  und  82  Proe« 
talgsanrer  Kalkerde. 

Da  es  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das 
Elain  sich  mit  der  Zeit  von  dem  Stearin  abschei- 
den kann,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dads  sich 
das  Elain  durch  den  Einfluss  yon  feuchter  Luft 
allmalig  in  Stearin  verwandelt,  indem  es  die  Bc- 
fitandtheile  von  Wasser  bindet  und  zugleich  eine 
geringe  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  statt* 
findet.  Beetz  führt  verschiedene Thatsachen  an, 
welche  auszuweisen  scheinen ,  dass  Talg  bei  lan- 
ger Aufbewahrung  allmalig  reicher  an  Stearin 
wird. 

Bekanntlich  kann  ans  dem  specif.  Gewicht  von  Harn.    Ver- 
Losungen  die  Quantität  von  dem ,  was  sie  aufge-  ^!^l^^^^^^^^^ 
löst  enthalten  berechnet  werden,   wenn  nämlicbspecif. Gewicht 
das  Aufirelöste  immer  derselbe  Körper  ist.     Man"".^^^  ^^!  ^'^^' 

^  "^    ,  titit  seiner  fe- 

hat  auch  Versuche  angestellt,  um  dies  auf  densten  Bettand- 
Ham  anzuwenden ,  aber  die  Anwendung  ist  hier  tkeile. 
ansicher,  weil  die  Beschaffenheil  der  Körper, 
welche  darin  aufgelöst  sind,  variiren,  im  gesun- 
den Zustande  nach  der  verschiedenen  Diät  nnd  ia 
Krankheiten  nach  den  ungleich  beschaffenen  Stof- 
fen, welche  darin  durch  den  Harn  weggefiihrt 
werden«  F*  Simon*)  Jiat,  um  diea -darzulegen, 
nicht  weniger  als  100  Prüfungen  mit  dem  Harn 


*)  Simon*!  Beitrage  rar  pkytiol.  and.  patkol.  Ckcaiie« 
1,  77  «nd  343. 
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im  gcsonden  nnd  im  kratikhaßten  Zustande  aus- 
geführt,  bei  denen  er  das  speeif.  Gewidil  mit 
der  Quantität  des  verdunsteten  Rncisstandes  ver- 
glich. Es  stellte  sieh  dabei  heraus,  dass  der  Harn 
in  dieser  Besiehnng  •  in  Krankheiten  deutlich  voa 
dem  Yerhältniss  in  frisehem  Zustande  abweicht, 
so  dass,  wenn  z.  B.  ein  Harn  von  1,030  speeif. 
Gewicht  im  gesunden  Zustande  6,3  Proc.  fester 
Bestandtheile  enthält,  er  bei  einem  inflammatori- 
schen Zustandis  7,4i  Proc.  davon  enthält.  Wena 
dagegen  der  Harn  Zucker  in  überwiegendem  Ver- 
hältnisse enthält,  sogeben,  wie  er  fand,  Henryks 
Tabellen  einigermassen  zuverlässig  den  festen  Rück- 
stand an« 

Harnsäure.  .  Ucbcr  den  Zustand,  in  welchem  die  Harnsäure, 
im  Harn  enthalten  *  ist ,  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden gewesen.  Sie  ist  in  Wasser  nicht  so 
anflöslich,  dass  ihr  Zuriickhalten  in  dem  warmea 
Harne  ans  ihrer  grösseren  Löslichkeit  in  der  wär- 
meren Flüssigkeit  und  Abscheiden  beim  Erkalten 
erklärt  werden  kann« 

Lipowits*)  hat  gefunden,  dass  eine  Losaag 
von  miichsaurem  Alkali  in  Wasser  bei  der  Tem- 
peratur des  Bints  die  Harnsäure  auflöst  und  beim 
Erkalten  wieder  absebeidet.  Wir  bnben  im  Jak« 
Tcsberiehte  1843,  S.505,  gesehen,  dass  dasselbe 
«mch  mit  essigsaurem  Natron  der  Eall  ist. 

Milclisiiire.  Morin**)  behauptet  'geftivden  «u  Iia4en,  dsM 
4if  freie 'Säure  im  Harn  saure  pbosphorsaiire  Kalk« 
«rde  fHid  nicht  'Milchsäure  sei,  welche  letetere  er 
«Is  eiiien   zuftilligen  Bostandtheil  des  Harns  und 


*)'SiinonV  Beiträge  q.  s.  w.  I,  97. 

'*)  Joum.  de  Pharmac.  et  de  Cb.  III,  35L 
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nnr  w«sentlieli  im  diabetisehen  Harn  betrachtet. 
Im  Fall  meine  Versuche  über  den  Gebalt  an 
Slilchsäiire  im  Harn  für  Ycrwerflieh  gebalten  wer- 
den, 'yervreise  ich  anf  Lehmanns  meisterhafte^ 
Untersnchung  des  Harns  (im  vorhergehenden  Jah- 
resberichte, S.  629«) 

Jacquemart*)  hat  etwas  Iteschrieben,  was  erHarn  mit  Hefe. 
Harngährang  nennt«  Er  bat  die  von  Lehmann  so 
gut  beschriebenen  Veränderungen  beobachtet,  wel* 
che  gesunder  Harn  während  der  ersten  Tage  erleidet, 
indem  sich  darin  Ammoniak  bildet ,  bis  die  freie 
Säure  damit  übersättigt  worden  ist.  Aber  er  hat 
ausserdem  gefunden ,  dass  der  Harn ,  wenn  man 
ihn  mit  4  Proc.  Hefe  vermischt^  den  fünften  Tag 
anfangt  Kohlensäure  zu  entwickeln ,  welche  bis 
zum  lOfachen  Volum  der  Flüssigkeit  steigt,  und 
am  7ten  Tage  bis  fast  zum  ISfachen  Volum. 
Diese  Entwickelung  tou  Kohlensäure  muss  nicht 
als  eine  spirituöse  Gährung  betrachtet  werden, 
sie  ist  die  Folge  einer  Zersetzung  des  Harnstoffs^ 
auch  hat  Lieb  ig  vor  ihm  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  der  Harnstoff  durch  Hefe  zersetzt 
wird,  wiewohl  er  ihn  mit  Zucker  vermischt  hatte^ 
Indem  er  diese  Zersetzung  auf  den  Grund  seiner 
Theorie  von  dem  Zersetzungszustande  des  Zuckers 
lierleitete,  der  sich  dem  Harnstoff  mittheile.  Jac- 
queniart  fand,  das  der  Harn ,  wenn  er  in  einem 
Gefasse  anfangt  zu  faulen,  an  diesem  einen  organi* 
sehen  Körper  (Schleim  und  harnsaures  Ammoniak) 
absetzt,  derein  solches  Gährungsmiltel  für  frischen 
Harn  wird,  dass,  wenn  das  Gefass  nach  dem  Aus- 
leeren mit  frisch  gelassenem  Harn  wieder  geriillt 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  VII,  14tt. 
Berzelius  Jajiret- Bericht  XXIV.  44 
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YfirA  9  dioder  flclion   Am  folgenden  Tage   In  voller . 
Eutwickelnng  von  Kv^hlensünre  begriffen  idt« 

Blauer  Hftrn.         Fr.  Siioon*)    hat   einen    blauen  Harn    unter- 

•ncht,  der  in  der'Rnlie  ein  dunkelblaues  Sedi- 
ment absetzte  nnd  dadurch  nur  blassblan  wurde. 
Dieses  Sediment  war  Indigo.  Es  gab  Indigschwc- 
felsaure  mit  Schwefelsäure,  und  es  wurde  in  einem 
Gemisch  von  kaustischem  KaK,  Traubenzucker 
und  Alkohol  reducirt  und  aufgelöst,  worauf  es  sich 
wieder  blau  daraus  absetzte,  wenn  die  brandgelbe 
Lösung  von  der  Luft  berührt  wurde. 

Milch.  Redte nbacher**)    hat  gemeinschaftlich   mit 

FWchUge  Oelc|^  g  j, ^ |j    ^j^^    Untersuchung    über   die   flüchtigen 

Sauren  in  der  Butter  angestellt.  Um  sie  zu  be- 
reiten, verseiften  sie  In  einer  Destillirblase  min- 
destens 5  Pfund  Butter y  zersetzten  die  Seife  in 
der  Blase  mit  einer  hinreichenden  Menge  verdünn- 
ter Schwefelsäure  9  setzten  den  Helm  auf  nnd 
destillirteui  während  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Was- 
ser in  die  Blase  gegossen  wurde,  gleichwie  hei 
der  Bereitung  eines  flüchtigen  Oeles,  so  lange  noch 
riechendes,  saures  Wasser  überging.  Sobald  eine 
Flasche  von  dem  Destillate  angefüllt  worden  war, 
sättigten  sie  den  Inhalt  mit  Barytwasser  und  ver- 
schlossen sie.  Als  dann  mit  dem  übergehenden 
Wasser  keine  Säure  mehr  folgte,  wurde  die  De- 
stillation unterbrochen,  und  die  Blase  gereinigt| 
um  die  Barytsalzlösung  aufzunehmen,  welche  meli« 
rere  hundert  Pfund  betragen  kann,  und  welche 
durch  Destillation   verdunstet  wurde,    um  so  viel 


*)  Simon'«  Beitrage,    f,  118.  i 

**}  Privatim  mitgethcilt. 
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wie  mö^ich  den  Etnflugs  der  Luft  wibrend  der 
Verdunstttag  zu  yermeiden.  ,  AU  noeb  5  bU  6 
Liter  übrig  naren^  wurde  die  Lösung  siedend 
beiss  fihrirt  und  erbalten  gelassen  ^  wobei  ein 
Baryfsalz  daraus  anschoss^  weiches  in  kaltem  Was- 
ser scbwerlöslich  ist,     Dureb  weitere  Verdunstung 

wurde  noch  mehr  davon  erhalten. 
f    • 

i  Das  schwerlösliche  Salas  besteht  aus  zwei  ver- 

ii  schiedenen,  welche  durch  ihre  ungleiche  Löslich- 
\i  heit  getrennt  werden  hönnen.  Aus  ihrer  gesät- 
tigten .  Auflösung  in  siedendem  Wasser  schiessfi 
I  ^  zuerst  ein  Salz  als  ein  hrystallinisches  Pulver  an, 
.^   welches    aus  mihroscopischen  Nadeln  besteht  und 

„i  aus  6a  -{*  C^^  H^^  O?  zusammengesetzt  ist.  Das 
^^  Salz^  welches  sich  nach  diesem  absetzt,  bildet 
l^;  hrystallinische  Körner ,   welche   Mohnsamen    äbn- 

rfii  lieh  aussehen.  Es  besteht  aus  ßa  -f  G^^H^OO^ 
,[  I  Diese  beiden  Salze  machen  zusammen  X!  b  e  v  r  e  u  Ts 
ff)  Caprinsäure  aus ,  indem  dieser  ▼erniullilieh  seine 
^\i\  Versuche  nicht  in  einem  hinreichend  grossen  Maas- 
j^^  slabe  anstellte,  um  sie  scheiden  zu  können.  Wird 
,1^01  der  IVanie  Caprinsäure  ßir  die  eine  Säure  beibc> 
^^  halten,  so  muss  die  andere  einen  anderen  Namen 
^^n  bekommen,  wofür  er  den  Namen  Caprylsäure  vor- 
ifi*  schlägt. 

difD  Die  leichtlöslichen  Barytsalze,  welche  nach 
jitii^  der  Abscheidnug  der  vorhergehenden  in  der  Lö* 
^en' /sung  zurückbleiben,  sind  butlersaure  und  caprou- 
fii  saure  Baryterde. 

isi^  Aber  als  Redtenbacher  seine  Versuche 
während  des  Sommers  1842  und  des  Winters 
1842—1843  anstellte,  wo  in  Böhmen  Mangel  an 
Rüben  und  Winterfutter  war,    und  wo  sich  also 

44* 
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das  Vieli  in  sdilecbter  Folterang  befand  nnd 
mager  ward«,  so.  erhielt  er  anstatt  der  beiden 
letzteren  Sauren  nnr  eine  einzige  Sinre^  deren 
Barytsalz  sehr  Tersehieden  von  dem  der  beiden 
andern  war.  Er  nennt  sie  F'aecinsäure*  Wir 
kommen  darauf  wieder  zurück« 

'Buttersanre  und  eapronsaure  Baryterde  werden 
leicht  dadurch  geschieden,  dass  die  letztere  aus- 
krystallisirt,  wahrend  die  erstere  noch  in  der  Mat- 
terlange zoräehbleibt.     Die  buttersaure  Baryterde 

ist  =  6a-|- C^H^^O^,  also  so  zusammengesetzt, 
wie  auch  Pelouze  und  Gelis  gefunden  häbeo. 

Die    eapronsaure    Baryterde    ist    dagegen    ::i=  Ba 

Bei  der  Analyse  dieser  Salze  entsteht  immer 
die  Schwierigkeit,  dass  Kohlensäure  bei  der  Ver- 
brennpng  in  der  Baryterde  zurückbleibt^  aber 
es  glückte  diesen  Uebelstand  völlig  zu  vermei- 
den, wenn  phosphorsaures  Kupferoxyd  hinzugesiflzt 
wurde,  dessen  Phosphorsäure  sich  mit  der  Baryf- 
erde  vereinigt  nnd  daraus  die  Kohlensäure  aos- 
treibt. 

Von  den  mehreren,  mir  freundschaftlichst  miN 
getheilten  Analysen  will  ich  hier  nur  folgende 
anfuhren : 

BuÜer$aure$  Stlberoxyd  ist  löslich  in  Wasser, 
krystallisirt  in  Dendriten  und  bestellt  au|5 : 

Gefunden.     Atome.     Bereclinet« 

Kohlenstoff  24,72 
Wasserstoff  3,57 
Sauerstoff  12,26 
Silberoxyd  59,35 
Capronsaurer  Bart/t  besteht  aus: 


8 

24,630 

14 

3,580 

3 

12,296 

1 

'.  59,494. 
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Gefunden« 

Atome.     . 

Bereeliaet. 

Koiilensloff 

39,26j 

12 

39,268 

Wasserstoff 

5,95 

22 

5,980 

Sauerstoff 

13,32 

3 

i3,070 

Baryt      .     • 

41,47 

1 

41,682. 

Caprylsaureß  i 

Silheroxifd 

!  besteht 

ans: 

Getmit». 

Atome. 

Bereclinet. 

Kohlenstoff 

37,88 

16 

38,269 

Wasserstoff 

5,90 

30 

5,960 

Sauerstoff 

10,14 

3 

9,552. 

Silberoxyd 

46,08 

1-.. 

46,219. 

Caprinsaurer 

Baryt  besteht  aoat 

« 

Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

49,85 

20 

50,140 

Wasserstoff 

7,91 

38 

7,913 

Sauerstoff 

10,53 

3 

10,012 

Baryt    .     • 

31,71 

4 

1 

31,935. 

Diese  beiden  letzten  Säuren  sind  es,  welche 
ChevreuPs  Caprinsiure  ausmachen,  und  für  wel* 
che  derselbe  die  Formel  C^H^OQ^  gab. 

Was  die  Vaccinsäure  anbetrifft,  so  schiesst  ihr 
Barytsalz  in  zollgrossen  Drusen  fin ,  welche  aus 
Prismen  bestehen,  die  Krystallwasser  enthalten, 
während  dagegen  buttersanre  und  capronsanre  Ba- 
ryterde wasserfrei  und  in  anderen  Formen  an- 
schiessen.  Die  Krystalle  des  yaccinsauren  Salzes 
riechen  in  der  Luft  stark  nach  Buttersäure,  und 
wijd  dasselbe  in  der  Luft  verdunstet,  so  bilden  sich 
Buttersäure  und  Capronsäure.  Aedtenbacher 
war  nicht  zufrieden  mit  den  Verbrennungsanal y« 
sen  dieses  Salzes,  weil  sie  alle  angestellt  worden 
waren,  ehe  er  auf  den  Zusatz  von  phosphorsau- 
rem Kupferoxyd  kam.     Aber  so  wie  sie  ausfielen, 

entsprachen  sie  der  Formel  26a  +  C^^^H^^O^  mit 
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dem  AtomgewicIiC  =  4156 ,  was  in  dem  Baryt- 
salze  46,06  Proc.  Baryt  Voraussetzt.  Die  Ver- 
suche gaben  nach  einer  Mlttelzabl  4i3!(  fiir  das 
Atomgewicht,  und  46,39  Proc.  Baryt.  In  der 
Milch ,  welche  das  vaccinsaure  *  Salz  gab ,  fand 
sich  keine  Spur  von  Bnttersäure.  Aber  wenn 
der  Taccinsaure  Baryt  durch  wiederholte  Umkry- 
stallisirnngen  gereinigt  wurde,  so  verschwand  die 
VaccinsSure,  die  Lösungen  nahmen  den  Geruch 
nach  Buttersäure  an,  und  es  wurde  bultersaure 
und  capronsaure  Baryterde  erhalten.  Und  in  der 
That  ist  die  vacciusaure  Baryterde  so  zusammen- 
gesetzt, dass  1  Atom  davon,  wenn,  es  1  Atom 
Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt,  1  Atom  But- 
tersaure und  1  Atom  capronsaure  Baryterde  bildet. 
Redtenbacher  will  versuchen,  diese  Säure 
wieder  zu  erhalten ,  welche  aus  der  Milch  des 
Jahrs  1043  nicht  hervorzubringen  war.  > 
Caiein.  Rochlcder*)  hat  das  Casein  untersucht  und 
schliesst  aus  seinen  Versuchen ,  dass  das  Casein 
ein  In  Wasser  unlöslicher  Körper  sei ,  während 
das  ,\  was  wir  bi^häl*  fiir  lösliches  Casein  -  ge- 
halten haben,  eine  Veiiiindung  von  Casein  mit 
Alkali  oder  mit  einer  alkalischen  Erde  wäre,  wel- 
che in  Wasser  löslich  sei,  mit  einigen  Basen 
selbst  in  schwachem  Alkohol.- '       ' 

Er  schlug  das  Casein  aus  der  Milch  durch  Schwe- 
felsäure nieder,  entfernte  daraus  den  grössteu  Theil 
der  Säure  durch  Auswaschen  ^und  löste  es  dann  in 
kohlensaurem  Natron  auf.  Dann  Hess  er  das  meiste 
Butterfett  daraus  sich  absetzen ,  '  zog  d|e  klare 
Lösung  mit  einem  Heber  ab ,   lallte  sie  mit  einer 


*)  Ann.  d.  Cii«m.  n.   Pharmac.  XLV ,  353. 
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Säure,  Schwefelaanre' «der  EBsigsäare,  zog  da* 
rill  vielleicht  zurückgebliebenes  Feit  mit  Alkohol 
und  ^etber^  ans,  und  «rbieil  so  ein  in  Wasser 
▼oUkommeif*  unlösliches  Casein ,  welches  Lack- 
jBiiispapier  rölhete,  sich  in  kohlensaurem  Kali  auf- 
löste, und  im  Uebrigen  die  Eigenschaften  des 
Caseins  besass.  Seine  Zusammensetzung  fvar  in 
Betreff  des  Kohlenstoff-  und  Waseersloffgehalts 
ganz  gleicli,  ob  SchvrelFelsäure  oder  Essigsäure 
»zur  Fällung  angewandt  worden  war,  und  das  mit 
Schwefelsäure  gefiilite  und  ausgewaschene  Casein 
gaby  wenn  es  in  siedendem  kohlensaurem  Natron 
aufgelöst  und  durch  Salzsäure  wieder  niederge- 
«eblagen  worden  war,-*. keinen  Niederschlag,  wenn 
die  filtrirte  Fliissigkeit  mit  Chlor barium  vermischt 
wurde.  Aus  diesen  Versuchen  zieht  er  den  Schluss, 
das«  di-e- Fällung  des  Caseins  durch  eine  Säure 
darin  bestehe,  dasa  die  Säure  die  Basis  wegnehme, 
wodurch  es  löslich  gewesen  sei. 

Diese  Versüehe  sehen  übenseugend  ons'j  aber 
da  wir  wissen ,  wie  leicht  die  Proteiiiverbindun* 
'gen  durch  eine  Behandlung  mit  Alkali 'Und  Säu- 
ren in  einander  übergehen ,  oder  in  Protein  rer- 
windeli  werden,  so  lassen  diese  Versuche  ver- 
schiedene Zweifel  übrig,  welche  «hinweggcräunit 
werden  müssen.  Der -Körper,  welchen  Rochle- 
der'  zuletzt  einhielt,  der.  sich  nicht 'in  Wasser 
löste,:  lind  welcher  Lackmuspapiev  röthete,  scheint 
gaiiz  .derselbe  Körpeii  zu  sein^  <  wefefaen  Hru- 
schauer  auf  ähitlicbe  Weise  aus  Albumin,  S.  657, 
erhalten  hat.  Es  kann  dann  gefragt-  werden  s  ist 
die^. vollkommen  derselbe  Körper,  welcher  in  der 
Milch  aufgelöst  enthalten  ist,  oder  ist  er  bloss 
eine  Form ,    zu  welcher  alle  Proteinverbindungen 
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rüdueirt  fverden ,  wonn  «imi  sie  abwechselnd  mit 
Säuren  iln4  Alkali  beliasdeU.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Mttdi  bei  StaUfiilleffnng  Laekmnspapier 
röthet  und  dass  sie  dennocb  gekoebl  werden  kann, 
ohne  dass  sie  gtrinuflU  Ist  Casein  so  sniier,  dass 
es  lösliebe  Salze  gibt^  welebe  Laekmnspapier  rö- 
then?  Ist  es  eine  Folge  won  der  Milchsinrebil- 
dung  durch  den  Einftnss  von  Lab,  welebe  in  der 
knrsen  Zeit  vor  sich  gebt,  und  welebe  zum  Ge- 
rinnen erforderlieh  ist?  Dieses  alles  sind  Fragen, 
welche  beantwortet  werden  ninssen,  ehe  man  das 
angegebene  ResoUat  als  entschieden  annehmen 
kann. 
Fenerbest&n         Hai  dien*)   hat   einige   Milch«  Analysen   ge- 

'theilt'der  '  i'**^'''  ^*^^  tdamlilegen  gesnebt^  dass  frische  nud 
Milch.      neutrale  Milek  keine  Milchsäure  enthält,  die  sieh 
aber  dentlicb  darin   aeigt,   wenn  die  Milch  Lad- 
nnspapior   röthet«      Ich   übergehe    seine   analyti- 
schen Resultate  in  Reing  auf  Bntter^  Käse,  Mileh- 
aueker  n»  i»  w«,  indem  oie  um  dieselben   21ahlen 
scbwanhen,  welche  die  früher  bekannt  gemachten 
Analysen  gegeben  haben,   und  will  hiec  nur  die 
Resultate   de/t  Analyse   von   der   Asche    ans  der 
Milch  von  swei  Kftcben  nuttheilen,  berechnet  auf 
100  Theile  Mileb  i 
,     Natron      .     .     /    •     •     .     0,042         0,04& 
Cfalornalrtnm     .     ....    0,024        0,034 
Chlorkalium  .     .     .     .     l    0,144.       0,183 
Phosphossaura  Kaiherde  .    0,231        0,344 
—  Talkerde.     0,042        0,064 

^  Eiaenoxyd    0,007        0,007 

0^490        0,677 


*)  Aaa.  d.  Ch.  and  Phnm,  XLV>  263. 
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Van  K^rckkofr-)  bat  «Mer.Molder'K  Lei-  EigentKum^ 
fang  das  Fiscbbein  (Bolaiiie)  uotersnebt;     E«.  eat-    ^'^ Stoffe* 
hält  auswendig  dasselbe  Fett  und  die^Iben  Salze.    Fischbein. 
if¥elcbe  im  Haar  entbalten  sind^  uiid  sebr  wenig, 
was   in   siedendem  Wasser  daraus  aufgelöst  wer- 
den bann.     Nach  einem  24stiindigen  Kocben  battc 
Wasser  1,88  Procent  daraus  ausgezogen.    Es  ent- 
Lält  keinen  Pbospbor,   aber  dagegen  bis  zu  3^66 
Proc.  Schwefel.     Es  ist  löslich  in  Essigsäure,  und 
bpblensaures  Ammoniak  schlägt   aus  der  Lösung 
Bioxyprotein  nieder,  oder  denselben  Körper,  wel- 
chen das  Haar  nach  der  Behandlung  mit  Kali  gibt 
(Jabresb.  1844,  S.  617).     Da  das  Fischbein  nach 
der  Analyse  aus  C^^^H^^+N^^O^^S'  zusammenge- 
setzt ist ,    so  zeigt  es  sich ,    dass  es  aus  Profein, 
leimgebendem  Gewebe  und  Schwefel  besteht  nach 
folgendem  Schema: 
2  Atome  Protein  =  80C+124H+20N+24O 

2  Atome  Leim  =  26G-i-  40tl+  8N-flOO 

3  At.  Schwefel  =  +  3S 


zusammen  =106C-|-164R-|-28N+34( 

Durch  Auflösen  in  Kali  gibt  das  Fischbein  kein 

Protein ;  leitet  man  aber  Chlor  in  die  Lösung,  so 

erhall  man  dieselbe  Verbindung,   wie'Tom  Haar, 

_  C40H62N8  017  +  €1.  Wird  das  Fischbein  in 
dünne  Späne  gespalten  und  dann  mit  Chlor  be- 
bandelt, 80  erhält  man  chlorigsaures  Bioxyprotein 
=  2C^oH62Niooi4  +  3CL 

FitelUn  (Jabresb.  1844,  S.  590)  ist  ein  Sulr 
furetum  von  Bioxyprotein. 

Reinsch**)  bat  den  Magen  von   einem  Birfc:  Magen  ron 


*)  Privat' Mittheiliing  voa  G.  Maid  er. 
*}  Jahrb.  der  pract.  Pbann.  VII,  70. 


einem  Birk- 
bahn. 
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kahn)  GaHiia  tetrao,  eioer  ebemiiiebeii  Unterso- 
choQg  unterworfen  9  für  die  ich  anF  die  Abhand- 
lung yerweiae« 

4 

I 

PLoccntauM.  Dumas*)  gibt  an  gefunden  zu  haben,  dass 
die  Phocensaure  nichts  anders  als  Valcriansäure 
sei.  Wohl  hat  CheYreul  für  die  wasserhal* 
fige  Phocensaure  die  Formel  C^^H^^O^  gefun- 
den, welches  die  Zusammensetzung  der  was- 
aerhaltigen  Valeriansäure  ist.  Die  Einzelheiten 
der  Analyse  sind  noch  nicht  mitgetheilt  worden. 
Dumas  hat  auch  nicht  gesagt,  ob  er  die  Phocen- 
saure so  erhalten  hätte,  dass  sie  einen  der  Vaie« 

m 

riansäuire  ganz  gleichen  Geruch  hajttc;,.  Der  Ge- 
ruch Ton  beiden  Säuren  ist  bekanntlich  sehrstarh; 
auch  nicht,  ob  die  Valeriansäure  dieselbe  Nei- 
gung besitzt,  in  der  Luft  zersetzt  zu  werden  und 
den  Geruch  nach  eingeschmirtem  Leder  anzuneh- 
men 9  wodurch  sich  die  Phocensaure-  so  sehr  aus- 
zeichnet.  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Milthei- 
luug  war  jedoch  nicht, >  für  den  Augenblick  die 
Wissenschaft  mit  einer  zuverlässigen  Angabe  zu 
bereichern,  sondern  sie  hatte  nur  die  Absicht 
zu  zeigen,,  dass  Pelouze  nickt  der  erste  gewe- 
sen sei,  welcher  durch  Gäkruug  eine  flüchtige 
fette  Säure,  hervorgebracht  hat.  Dumas  halte 
nämlich  vorher  die  Valeriansäure  aus  Kartoffelfn- 
selöl  hervorgebrächt  ^  aber  da  die  Valeriansäure 
nicht  zu  den  fetten  Säuren  gerechnet  wird ,  so 
%Vürde  diese  Angabe  keine  Richtigkeit  gehabt  ha- 
ben ,  wenn  nic|it  Valeriansäure  Phocensaure  ge- 
wesen wäre. 


'      •)  Compt.  Uend,  XVI,  1357. 
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J.  Simon  **)  hat  denKoth  dcrKlapperschlaogeKotkder  KUp< 
•nalysirt.  Er  ivar  dem  von  andern  Schlangen  P^'w^ane«- 
ähnlich^  rötfaete  im  frischen  Zustande  nicht  Lack- 
muspapier,  «nd  bildete  cinien  gelben  Brei  ton  .un- 
angenehmem Geruch.  Beim  Trocknen  verschwand 
der  Geruch ,  die  Masse  ivnrde  grün  und  Hess 
sich  dann  leicht  zu  Pulver  reiben.  Uhfer  einem 
Mikroscope  zeigte  er  sich  aus  kleinen  Kugeln  zu- 
sammenges^tzt.     Er  bestatid  aus: 

Freier  Harnsäure,  wenig  Fett  und  extractiven  Stoffen     56,4» 
Hamsaur^m  Ammoniak  •     •    *.    '.     •     •     •  -  .  .     31, t 

Harnsaurem  Natron  mit  wenig  Kochsalz  •  '.  •  •  .  9,8 
.Harnsaurer  Kalkerde.  •  •'  •  ..  •  •  •  ...  .  1,4 
Phosphorsaurer  Kaiherde     .     .     •     •     •     .     .     .  \     .       |,3. 

Die  gelbe,  in  Gviin  übergehende  Farbe,  rührte 
offenbar  von  Cholepyrrhin  her.  Di«  Abwesenheit 
von  Harnstoff  und  der  grosse  Gehalt  an  freier 
Harnsäure  unterscheidet  ihn  ton  dem  Koth'  voii 
Boa  und  Python. 

Lassaigne**)  hat  die  Bedeckung  der  Insec- CbltiR. 
ton  oder  das  .sogeilannb^  Chitin  ontersfucht.     Sein^ 
Versuche  weisen  ans,   dass  die  Flügeldecken   der 
Käfer  uud  die  äussere  Bedeckung  der  sämmtlichen 
lusecten  i^inerlei  Körper  ist,  und  diiss  dessen  cha- 

I  V 

racteristi^che  Eigenschaft'  darin  besteht ,  dass  '  er 
durch  kaustisches  Kali,  selbst  im  Sieden,  weder 
angegriffen  nock aufgelöst  wird,  so  däss  man  durch 
Behandlung  eines  Insects  mit  siedendem'  kausti- 
schem Kali  alles  andere  daraus  auflösen  kann,  nur 
nicht  das  Chitin,  welches  das  Skelett  ausmacht; 
und  bleibt  dieses  gefärbt  zurück,  so  kann  es  durch 


*)  Simon*«  Beiträge,  I,  362. 
*')  Joarn.  de  Clt.  med.  IX»  379. 
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EinUucben  in  eine  Lösung  von  vnleidilorigaan- 
rem  Kali  in  wenig  Stunden  gebleicht  werden, 
indem  es  dadurch  farblos  und  durchsichtig  wird, 
so  dass  das  innere  Gerüste  des  ganzen  Insects,  so 
weit  es  aus  Chitin  besteht,  sichtbar  wird.  Diese 
Eigenschaft,  dass  es  von  haustisdiem  Kali  nicht 
angegriffen  wird,  unterscheidet  das  Chitin  Ton 
der  Epidermis,  von  den  Nägeln,  dem  Hörn  u,  s.w. 
der  höheren  TbierUassen«  Lassaigne  fand,  dass 
es  Stichstoff  enthält,  und  s^lägt  vor,  den  von 
Odier  gut  gewählten  ui^d  hurssen  Namen  Cbitiny 
von  jiToii/»  Gewand,  gegen  JEIbtl<miaiIertHe,  wel- 
cher lang  und  weniger  woblhlingend  ist,  zu  ver-. 
tauschen. 

Payen*)  hat  diese  Untersuchung  fortgesetzt 
und  gezeigt,  d|iss  das  Chitin  mit  Leichtigheit  von 
Säuren  aufgelöst  wird.  Schwefelsäure ,  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  lösen  es  in  wenig  Augen- 
blicken auf  ^  und  wird  die  Lösung  mit  Wasser 
verdünnt  und  die  Säure  darin  dnrch  Alkali  neu- 
traiisirt,  so  wird  das  Aufgelöste  durch  Gerbsäure 

geeilt. 

Das  Chitin  wird ,  wenn  ;aian  es  einige  Augen- 
bliche  mit  einepr  concentrirten  Lösung  von  unter- 
chlorigsaurer  Kalkerde  hocht,  zerstört  und  seines 
Zusammenhangs  beraubt«  Er  fand  in  den  Krebs- 
schalen  7^6  und  in  dem  Skelett  dies  Seidenwurms 
9,39  Proc.  Stichstoff. 

JMan  sieht,  dass  das  Chitin  ein  Thierstoff  von 
eigenthümliclier  Art  ist  und  ein  ausführliches 
Studium  verdient. 

Payen    hat  das  Lignin,    d.  h.  das  Verhalten 


*)  L'Institiit,  No.  503:»  p.  2M. 
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des  Zellgewebes  mit  dem  des  Chitins  yergtiehen 
nnd  ihre  gSnzUebe  chemiscbeYersebiedenkeil  nacb* 
gewiesen.  * 

Lassaigne*)   bat   die  Eigensebaft   einer  Lö- Zu  entdecken« 
sang    von    Bleioxyd    in    baustiscbem    Kali    oder  Q^^'^^**g2at 
Natron,    scbwefelbalttge   Thierstoffe,    als    Albii-nnd  Wolle  ge- 
min,   Fibrin,  Epidermis,    Haar,    Hörn  nnd  Fe- "'"«*  •^*- 
dern  ^   in   Folge  der   Bildung   Ton    Scbwefelblei, 
zn  sebwürzen,   angewandt  um  zu  entdecken,   ob 
in  einem  .Gewebe  Seide  nnd  Wolle  gemengt  ent* 
halten  sind.      Man   bebandelt   dasselbe  mit  einer 
solcben  Bleilösung,  wodnreb  die  Wolle  geseb  würzt 
wird ,  aber  ntebt  die  Seide.     Ist  das  Gewebe  ge«      ^ 
fiirbt^   so   muss  die  Farbe   yorber  auf  geeignete 
Weise  weggesebaffi  worden  sein. 

In  Bezug  auf  die  Möglicbkeit  eiiier  Fettbildung WackfbiUuiig 
in  Tbieren^  bat  Dumas  sieb  mit  M i  1  o e  E d^  ^^'^  ^>»«''' 
wards**)  zu  Yersucben  vereinigt,  um  zu  erfab- 
rcn,  ob  Bienen  aueb  dann  Wacbs  bilden,  wenn 
sie  mit  Zucker  und  Honig  gefüttert  werden.  Die* 
ses  findet  in  derThat  statt,  und  Dumas  bat  sieb 
dadureb  für  überzeugt  erklärt,  dass  das  Fett  in  Tbie- 
ren  aueb  aus  einem  nicbt  fettbaltigen  Nahrungs- 
stoff hervorgebracht  werden  kann. 

John***)  bat  eine  recht  interessante  Uutersu-  Ameiseneier, 
chung  über  die  sogenannten  Ameiseneier  ange- 
stellt. Er  zerstiess  und  presste  sie  aus,  wodurch 
er  eine  Milch  erhielt,  von  einer  Farbe  als  wenn 
sie  mit  Chocolade  gemischt  worden  wäre^  von 
einem    milcbähnlichen    Geschmack    und     welche 


*)  Journ.  de  Cb.  med.  IX,  562« 
**)  ReTue  Scientif.  et  industr.  XIV,  41;^. 
V*)  Arcbiv  der  Pharmac.  XXXIII,  40. 
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schwtcb  Lackoiutpipier  Irötbete.  Beim  Erwär« 
tuen  gelatinirte  sie  wie  sliure  Milcb^  und  Terbrei- 
tele  dabei  eioen  atarlseD ,  unaugeoelimen ,  tbiert- 
scbeo  Geracb.  Wurde  sie  dann  zerriibrt  und  atir^ 
ber  erbitzt ,  so  bijdete  sieb  ein  neues  und  stärke- 
res Goagulnm  von  Albumin.  Beim  Filtrirea  ging 
die  Flüssigkeit  trübe  durcbs  Filtrum,  und  sie 
wurde  nicht  eher  klar^  a|s  bis  sie  mit  einem  glei- 
chen Volum  Alkohol  yerinischt  worden  war  ^  wo- 
durch sie  ein  mit  Fett  gemengtes  Albumin  nie- 
dersching,  welches  mit  Wasser  von  Neuem  eine 
Emulsioii  gab,  die  im  Sieden  coagulirte,  weil  sie 
nun  concentrirter  war  j  aber  ohne  dass  die  Molke 
dennoch  klar  durch  Papier  ging.  Das  Coagulum 
theilte  sich  durch  Aether  in  Fett  und  in  Albumin. 

Das  erste  Coagulum,  welches  auf  dem  Filtrum 
blieb,  war  weichem  Käse  ähnlich  und  fing  bald 
an  faulig  zu  riechen. 

In  der  Molke  wurden  Ameisensäure  nnjl  Aep- 
feisäure  gesucht,  aber  die  darin  vorhaudeue  Säure 
wurde  als  Milchsäure  und  Phosphorsänrc  erkannt, 
ohne  eine  eivtdeckbare  Spur  von  Ameisensäure. 

Das  Endresultat  der 'Untersuchung  von  getrock* 
neten  Ameiseneiern  war: 

Gelbes  Fett  von  eignem  Geruch  und  schwer  verseifbar  12,50 

Albumin  (Proteinverbindung)     • •  11,00 

Alkoholeztract  mit  milchsauren  Salzen,  u.  s.  w.  •     .  16,25 

Wasserextract  mit  Salzen      •••••.•*•  6,20 

Chitin  mit  unlöslichen  Salzen  (4,Ö4  Proc).     .     •     .  54,05. 

Die  Asche  enthielt  kohlensaures  Natron ,  ein 
wenig  Kochsalz  und  Chlorkalinm ,  kohlensaure 
und  phosphorsaure  Kalkerdc,  Eisenoxyd  und  Kie- 
selerde. 
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^Matleucei*) bat  dasLeudbtendebei dfeii.Lettdil»I^«nclitwüriuer. 
wiimiern  untersucht.  Es  ist  ein  eigenlliiiiBliches 
Organ,  welches  unter  den  beiden  letzten  Abdomi- 
minalringen  sitzt ,  bat  eine  gelbe  Farbe '  und 
zeigt  unter  dem  Mikroscope  eine  richtig  organi- 
sirle  Textur,  versehen  mit  feinen  Gefässen  und 
meistens  gelbe  hugelförmige  Körper  enthaltend^ 
zwischen  denen  sich  auch  andere  rothe  zeigen* 
Es  kann  abgenommen  werden  ,  oline  dass  es.sein 
Vermögen  im  Dunkein  zu  leuchten  verliert,' wcl* 
ches  noch  lange  nachher  fortdauert.  Aber  es  kann 
auch  an. dem  Insect  aufhören  zu  leuchten ,  wäh- 
rend dasselbe  noch  lebt.  • 

Das  Licht  wird  von  keiner  entdeckbaren  Wärme- 
^ntwiekelnng  begleitet.  In  Sauerstoffgas  leuchtet 
es  stärker,  als  in  der  Luft;  es  absorbirt  Saner- 
stoffgas  und  entwickelt  Kohlensäuregas,  aber  es 
fährt  auch  in  reinem  Kohlerisäuregas  und  in  rei- 
nem Wasserstoffgas  30  bis  40  Minuten  lang  fort 
zu  leuchten,  während  ebenfalls  Kohlensäure  davon 
entwickelt  wird.  Sobald  das  Organ  sein  Leucht- 
vermögen  verloren  hat,'  so  entwickelt  es  keine  Koh- 
lensäure und  absorbirt  kein  Sauerstoffgas  mehr(?). 
Das  Licht  wird  innerhalb  gewisser  Grenzen  durch 
Wärme  vermehrt  und  hört  über  diese  hinaus  auf.      s^ 

In  Rücksicht  auf  die  chemische  Natur  des 
leuchtenden  Körpers  hat  er  gefunden,  dass  er  ei- 
nen eigenthnmllchen  Geruch  besitzt,  ähnlich  Fuss« 
schweiss,  dass  er  durch  verdünnte  Säuren  in  den 
Coagulations-Zustand  kommt,  und  dass  er  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und  verdünntem  Alkall  un« 
auflöslich   Ist.      Durch   Schwefelsäure   und   Salz« 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyi.  IX,  71. 
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saure  wird  er  scrseUly  olioe  darcb  die  letztere 
blau  EU  werdeq*  Bei  der  trockuen  Destillation 
gibt  er  aaiuioniabbalcige  Prodacte.  Er  entbält 
keiue  JSpnr  too  Pbospbor  oder  ron  pbosphorsau« 
ren  Salzes. 
Ba4ttckwa«B.  Crooebofvit  *)  bat  deu  Meersebwamm,  Spon- 
gia  ofieiaalisy  analysirt*  Das  rationelle  Resultat 
ans  seiner  Analyse  besteht  darin,  dass  der  Scbwamn 
ans  demselben  eigentbimlieben  organiscbea  StolTei 
wie  die  Seide,  bestebt,  aus  Mnlder's  Fibroin, 
aber  er  entbalt  nicht,  wie  die  Seide,  ausser  dem 
Fibroin  noch  Leim  und  Albumin,  sondern  an  de« 
ren  Stelle  ist  das  Fibroin  mit  Phosphor,  Schwe- 
fel und  mit  Jod  yerbunden» 

Was  den  Gang  der  Analyse  anbetrim,  so  muss 
ich  auf  die  Abhandlung  verweisen •  Das  Resultat 
der  Analyse  ist  (wenn  C  =::  76,43ft^  folgendes  i 

Gefudea.    Atoae«     Bcreclmet« 


Kohlenstoff 

47,160 

7S0 

47,04 

Wasserstoff 

6,310 

1240 

6,10 

Stickstoff    . 

16,150 

240 

16,76 

Sauerstoff   • 

26,902 

340 

16,82 

Jod    •     •     • 

1,080 

2 

1,24 

Schwefel 

0,498 

3 

0,48 

Phosphor    • 

1,900 

10 

1,56. 

Das  Fibroin  besteht  nach  Mnlder's  Analyse 
ans  Cs^H^^N^^oi^  Hier  sind  also  SO  Atome 
Fibroin  mit  1  Aeqaiyalent  Jod,  3  Atomen  Schwe- 
fel und  5  Aequivalenten  Phosphor  verbunden,  in 
welcher  Art  ist  nicht  möglich  zu  entscheiden«  ^Die 
Abweichung  im  Wassersloffgehalte  ist  gross  ge« 
nng,   sie  wird  geringer,    wenn  miai  das  Atouge« 


*)  Scheikttiidige  Ondcrsoeckin^en ,  II,  1. 
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wicht  des  Koblenttoffs  la  75^2  berechnet,  aber 
deModi  nicht  hinreichend«  Vergleicht  man  aber 
Mnldcr's  Formel  für  das  Fibroin  mit  Beinen 
Analysen^  so  ist  es  klar,  das  die  Formel  mit  einem^ 
zm  geringen  Wasserstoflgehalte  berechnet  worden 
ist,- welcher  wakrsciheinUcfa  64  anstatt  62  Atome 
ist.  Dieo  hat  jedoch  keinen  Einflnss  auf  dss 
ratidbelle  Rcsnltal  von  der  Zosammensetsung  des 
Schwamms,  weil  der  Fehler  im  Waseerstoffgehalt 
in  Beider 'Analysen  anf  derselben  Seite  liegt. 

Der  Schwamm  ist  in  schwachem  hanstiscben 
Hali  mit  rothbranaer  Fari>e  anflöslich,  aber  er 
wird  dadurch  in  mehrere  Korper  iersetast ,  von 
denen  Essigsanre  bei  der  Sättigung  des  Alkali's 
einen  niederschlügt,  essigsanlres  KupferoRyd  Mis 
der  flltrirten  Flüssigkeit  einen  «weiten  ^  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  aus  der  ilCrirten,  dnreb  Schwe» 
felwasserstoff  von  Knpferoxy4  befreiten  und  mit 
Alkali  bis  zur  Sättigung  der  fireien  Siare  ▼ermisoh*' 
ten  Flüssigkeit  einen  diritlen>  und  Ammoniak  in 
der  davon  abiiltrirten  Fiiissigheit. ,  einen  vierten. 
Diese  wurden   nicht  untersucht»     Der  Schwamin 

0 

löst  sich  nicht  in  Ammoniak. 

Schwefelsinre  löst  den  Schwamm  in  der  JKälte 
2n  einem  braunen  Liquidnm  auf,  wafoheH'invdei^ 
Warme  schwarsirann  wird.  DieiJLöaung  wird 
nicht  durch  Wassejr  oder  AUcali  niedeigeaebiageq» 
aber  wohl  durch  Gallapfel  -  Lnfusioo«  Er  wird 
auch  von  Salpetersinre  tand  Salzsiare^  aber  nickt 
von  Essigsiuare  aufgelöst.. 

Wird  seine  Löaupg  in  Kali  genap:  lyiijt  Sah- 
aiufe,  aber  nicht  bia  ainr  Fallilng^  gesl^tigl  ui^ 
darauf  Chlorgas  lange  Zeit  eingeleitet^  so  wird 
die  Flfissigkeii   geUeichl^  und  man  erh|h  einen 

Benelitti  Jahres  -  Be  riebt  XXIV.  4S 
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weissen,  fciseSbnlicIien  Niederachlsg,  fveleher  nicbt 
bei  -f-  (00^  getrocbnet  werden  kanii,  öhiie  dadarch 
zerstört  zv  werden;  lässt  man  ihn  aberznttet  bei 
-1»  30  bis  4*  40^  liegen ,  so  zieht  er  sieb  zasaur 
men,  wird  gelb,  presst  Wasser  aus,  niid  er  bann 
dann  in  dieeer  Temperatur  getraebnet  werden,  so 
dass  er  nun  -^  10(y>  Tertragt*  Es  Wurden  meb- 
irere  Analysen  davoa  versoobC^  aber  alle  ^bem 
einen  ungleicffaen  Ghlorgebak,  ae  dass  dadurch 
kein  Begriflf  über  die  richtige  Matojr  dieser  Yer- 
liindnug  erreicht  werden  konnte,  und  die  Ungleich- 
heit des  Chlorgehalts  war  mit  Ungleiehbeiten  im 
Gehalt  an  Stickstoff  und  an  -Wasaersloff  begleitet. 

Auch  Po  s  s  e  1 1  *)  hat  den  HeerBchwaniii  enal j- 
•irt  und  fast  dieselben  Betandtbefte,  wie  Cr ocke- 
wit,  gefunden,  «ber  ein  wenig  Koblenelöff  mehr, 
welcher  eine  Folge  von  dem  im  Yorbei^ebenden 
bem^kten  IJmstabde  sein  kann  ,  dass  Sauerstoffe 
gas^  neben  Kohlensäure  Yon  der  Kalilauge  absor- 
birt  worden  ist.     Er  fand; 

Kohlenstoff   .     •    48^75 

'    Wasserstoff  •     «       6,35 

Stickstoff  i  '..     .    i6yi0 

'  Sauerstoff    *.  .  .    28,50 

und  gibt  die  Formel  =  C^H^^N^'O^s. 

Wurde  derr  SchiVainm  in  kaustischem  Baryt 
tind  Wasser  ^»aiffgelöfat ,  die  Lösung  mit  Kohlen- 
saure '  versetzt ,  um  einen  Uebcfrschuss  an  Baryt 
ausznrällen,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  Blei« 
zuckerlösung  vermischt,  so  entstand  ein  geringer 
Niederschlags  von  einem  mit  dem  Oxyd  verbunde- 
nen ,  in  Alkohol  nnlöslicben ,  aber  in  Wasser 
löslichen,  organischen  Rö>per.      i>ie  filtrirte 

*)  Ann.  d.  Cb.  und  Pkarm.  XLV,  m. 
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8ung  wnrde  genau  mit  so  viel  Scbwefetfläurc  ver- 
setzt, als  zar  Ausfallung  von  Baryt  und  Bleioxyd 
errorderlich  war,  dann  filtrirt,  bis  zur  Trockne 
verdunstet,  und  mit  Alkohol,  behandelt,  vrorin 
sich  ein  Theil  auflöste  und  ein  anderer  ungelöst 
znriickblieb. 

Der  ii|  Alkohol  unlösliche  Theil  war  extract- 
ähnlich  und  wurde  nicht  hart  erhalten.  Er  wurde 
mit  Bleioxyd  digerirt,  welches  sieb  darin  auflöste, 
und  dadurch  wurde- nach  dem -Verdunsten  eine 
Verbindung  erhalten,  welche  getrocknet  und  durch 
Verbrennung  analysirt  werden  konnte* 

'  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  war  fällbar  durch 
Gerbsäure  ufid  er  gab  0kit  Bleioxyd  eine  lösliche 
Verbindung. 

.   Das  Organische    in  diesen  Bleioxydverbindlin- 
gen  bestand  au?: 

In  Al^olial  löiliches.       Darin  anldsUchet. 

'  Kohlenstoff    46,48  46,66 

Wasserstoff     6,40  6,34 

Stickstoff       10,81  5,81 

Sauerstoff      32,31  41,19. 

C48H?'3NX2oa5  C+8H77N3  052. 

S e mm o Ta  *)    samiüelte    und   untersuchte  den   RrankheitM- 
Gries,   welchen   einer   von   seinen  Patienten   mit„''^*^^"*''* 

'  ,  Harngries  tob 

dem  Iiarn  ausleerte,  der  lange  und  mit  neuralgi-   ungewöhn- 
•chen  Schmerzen  daran   gelitten  hatte.      Er  fand^^^^^^' ^^*^^*^' 
diesen  Gries  unverbrennlich.     Salzsäure  löste  £i- 
senöxyd  «nd    ein  wenig  Kalkerde  bift  tat  Hälfte 
vom   Gewicht  des   Grieses   auf,    und  die    andere 
Hälfte   war  Kieselsäure.      Sollte   hier  keine  Ver- 


*)  RendieoBU  della  R.  Acad.  delie  Sc.  di  Napoli*  No.  4. 
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wecbteliiag  mit  den  cur  Un^rsacbaDg  erhaltenen 
Stoff  stattgefunden  haben? 
Hanifttcine.        Derselbe  Chemiker*)    hat  eine  allgemeine  Ue- 
bersieht  der  Analysen  von  100  Harnsteinen   mit- 
gelheilt.     Er  hat  sie  bestehend  gefunden  ans  s 
Erdigen  phospborsanren  Salzen    45 
Oxalsaurer  Kalkerde   •     •     •     •    SO 
Kohlensaurer  Kalkerde    •.    •     •      3 

Harosäure^^  allein 16    , 

Harnsäure  9  gemeogt  •  •  •  •  60. 
Auch  Simon**)  hat  eine  grosse  Menge  Harn- 
steine von  Tbieren  und  Menschen  analysirt,  und 
Rabenhorst***)  hat  einen  Stein  von  einem  Men* 
sehen  untersueht,  welclier  67,43  Knochenerde, 
21,62  kohlensaure  Ksikerde,  7,21  hsrnsaures  Am« 
montumoxyd,  2,30  Cystin  und  1,02  Eisenoxyd 
enthielt, 
terttorung  Boshins****)  hat  mit  Erfolg  die  Zerstörung 
*^/ Bu"ii'  **'  Harnsteine  in  der  Blase  versucht.  Et  injicirt 
in  die  Blase  eine  Lösung  von  1  Gran  eines  pflan« 
Eensauren  Bleisalzes  auf  jede  Ilnze  Wasser^  wozu 
ein  geringer  Ueberscliuss  von  der  Säure  des  Sal- 
zes oder  beim  Mangel  derselben  von  Slilpetersäure 
gesetzt  werden  muss,  und  lasst  diese  Lösung  10 
bis  15  Minuten  lang  in  der  Blase  zurückhalten, 
was  ohne  Unbequemlichkeit  geschehen  kann*  Dann 
wechseln  die  Bestandtheile  der. Lösung  und  des 
Steins  Base  und  Säure  aus,  das  Ausgewechselte 
wird   von  dem  Stein   abgeschieden   fnd  gehl  ab 


*)  Opere  minori  ili  G.  Semmol«.   p.  169, 
'*)  Simoii*«  Beitrüge  I,  385. 
***)  ArebW  d.  PlianiM.  XXXiCI»  145. 
)  Phil.  Mag.  XXIII »  48. 
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Gnes  ab.  Dass  diesea  uil  Steine«,  die  aus  Kao- 
chenerde  bestehen ,  atattfinileii  kl^im^  siebt  wahr- 
acheinlieh  aus,  aber  ob  ea  bei  den  ana  Harnaaare 
bestebenden  Steinen  anwendba^v  iat,  vfelcbe  die 
grössere  AnzabI  aosmaeben,  ersebeint  Bweifel* 
baft«  Das  Salx ,  welebes  er  dazu  far  am  be- 
sten bält^  nennt  er  Nitro  -  saccbarat^  of  lead, 
aber  man  kann  daraus  nicbt  erkennen  s  ob  er  da- 
mit das  ebeniiscbe  Nitresaecbarat  Ton  Leimzneker 
Terstebl. 

CsTenton*)  bat  einen   in  der  Lungensueht  Pnmieater 
ausgebustelen  Scbleim  analysirt  und  zusammenge-      ^   ^^^' 
setzt  gefunden  aus : 

Tbierstoff  .  .  13,7 
Natron  .  •  •  0,8 
Kochsalz  •  •  11,0 
Wasser  •     .    .    85,0* 

Dieser  Tbierstoff  besteht  einem  Tbeil  nach 
ans  Albumin ,  welches  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  kann,  aber  der  grösste  Tbeil  davon  ist 
ein  eigentbiimlicber  Körper;  dessen  Charakter  da- 
rin besteht,  dass  er  sieb  in  der  Wärme  in  Salz- 
saure  auflöst  und  blau  wird,  entweder  sogleich- 
oder  nach  ein  oder  ein  Paar  Tagen. 

Dagegen  \öii  er  sich  nicht  in  kaustischen  Kali, 
aber  er  schwillt  darin  auf  zu  einer  gelatinösen 
Masse,  welche  nach  der  Abscheidung  durch  eine 
Süure  die  Eigenschaft  bebalten  hat,  sich  in  Salz- 
»fiure  aufzulösen  und  damit  eine  bläue  Lösung  zu 
geben,  ganz  so,  wie  Fibrin  nnd  Albumin. 

Bei  der  Vergleicbung  desselben  mit  dem  Schleim  . 
von  einem  gewöhnlichen  Husten  zeigte  es  sich, 

•)  Ana.  de  Cb.  et  de  Ph^s.  VllI,  %%\. 
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d«88  dieser  ebenfalls  io  ksaslisehem  Kall  aufquoll, 
aber  er  fvarde  io  kurzer  Zeit  aufgelöst  und  dünn- 
flüssig.  Beim  Auflösen  in  Salzsäure  ivurde  er 
nicbtblan;  einmal  bekam  er  einen  Stich  ins  Rotlie 
*  und  wurde  darauf  braun*  Dies  findet  gleich  gyit 
statt,  ob  er  Torher  mit  Alkali  behandelt  worden 
ist  oder  nicht. 

Der  Schleim  von  einem  Katarrh  der  Harnblase 
ist  in  Kali  löslich  zu  einer  *düiHiflüssigen  Flüssig- 
keit« Salzsäure  coagulirt  ihn  härter,  aber  sie  löst 
ihn  zuletzt  auf.  Die  Lösung  zieht  sich  etwas 
ins  Rothe  und  wird  bald  nachher  braun ,  aber 
nicht  blau. 

Auch  Eiter  wird  durch  Salzsäure  allmälig  blau 
und  durch  Kali  gelatinös. 

Nasse*)  hat  ebenfalls  purnlenten  Schleim 
analysirt  und  ihn  in  lOOOTheilen  zusammengesetzt 
gefunden  aus  : 

Getrocknet. 

Schicimstoff  mit  wenig  Albumin    .     .     •     •  23,754  53,405 

Wasserextract 8,006  18,000 

Alkoholeztract .  ],810  4,070 

Fett 2,887  2,490 

Kochsalz 5,825  13,095 

Schwefelsaurem  Natron 0,400  0,880 

Kohlensaurem  Natron •     •  0,198  0,465 

Phosphorsaurem  Natron   •••....  0,080  0,180 

Phosphorsaurem  Kalimit  eiaerSpuryon  Eisen  0,974  2,190 

Kohlensaurem  Kali.     • 0,291  0,655 

Kieselsäure  und  schwefelsaurem  Kali     •     •  0,255  0,570 

Wasser 955,520 

1000,000    100,000. 
*}  Simon!  Btitri^e  etc.  I,  338. 


